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Zur Beachtung.

Die Mitglieder der Deutsehen Morgenländischen Gesellschaft werden von

den Geschäftsführern ersucht:

1) eine Buehhandlung zu- bezeichnen, durch die sie die Zusendungen der

Gesellschaft erhalten wollen, — falls sie nicht den empfehlenswerteren

Weg vorziehen, dieselben auf ihre Kosten durch die Post -j zu beziehen

;

2)' ihre Jahresbeiträge an unsere Kommissions-Buchhandlung F. A. Brock-

haus in Leipzig entweder direkt portofrei oder durch Vermittlung

einer Buchhandlung regelmäßig einzusenden;

3) Veränderungen und Zusätze für das Mitgliederverzeichnis, namentlich

auch Adressenänderungen, nach Halle an den Schriftführer der Ge-
sellschaft, Prof. Dr. E. Hultzsch (Reilstr. 76), einzuschicken;

4) Briefe und Sendungen, welche die BiUiothek und die anderweitigen

Sammlungen der Gesellschaft betreffen, an die ^ Bibliothek <ler Deutschen

Morgenländischen Gesellschaft in Hallet (Wilhelmstr. 36/37) — ohne
Hinzufügung einer weitereu Adresse — zu richten

;

5) Mitteilungen für die Zeitschrift und für die Abhandlungen für die Kunde
des Morgrnlandcs entweder an deren verantwortlichen Schriftleiter,

Prof. Dr. H. Stumme in Leipzig (Südstr. 72) , oder an einen der drei

übrigen Geschäftsführer der Gesellschaft, Prof. Dr. E. Hultzsch in

Halle (Reilstf. 76), Prof. Dr. C. Brockelmann in Halle (Reilstr. 91) und
Prof. Dr. J. Hertel in Leipzig (Indogermanisches Institut der Uni-
versität, üniversitälsstr. 15) zu senden.

Die Satzungen der D. M. G. — mk Zusätzen — siehe in der Zeitschrift

Bd. 67 (1913), S. LXXl—LXXVIII. — Die Bibliotheksordnung siehe in

der Zeitschrift Bd. 59 (1905), S. LXXXIX; Nachträge zu ihr siehe Zeit-

schrift Bd. 64 (1910), S. LIII.

g^T* Freunde der Wissenschaft des Orients, die durch ihren Beitritt

die Zwecke der D. M. G. fördern möchten, wollen sich an einen der
Geschäftsführer in Halle oder Leipzig wenden. Der jährliche Beitrag
beträgt 18 Mark, wofür die Zeitschrift gratis geliefert wird.*}

Die Mitgliedschaft auf Lebenszeit wird durch einmalige Zahlung
von 240 Mark erworben. Dazu für freie Zusendung der Zeitschrift auf
Lebenszeit in Deutschland, Österreich und Ungarn 15 Mark, im übrigen
Ausland 30 Mark. Über den Zahlungsmodus der im Auslande lebenden
Mitglieder s. den Beilagezettel ,Zur Kenntnisnahme^

Das jeweilig neueste Verzeichnis der Mitglieder der Deutschen Morgen-
ländischen Gesellschaft wird zum Preise von 60 Pf. (für Mitglieder: 45 Pf.),

das Verzeichnis der auf Kosten der Deutschen Morgenländischen Gesell-

schaft veröffentlichten Werke zum Preise von 30 Pf. (für Mitglieder:
20 Pf.) portofrei versandt.

*) Höflichst werden die Mitglieder der D. M. G., welche ihr Exemplar der
Zeitschrift direkt durch die Post beziehen, ersucht, der Zahlung ihres
Jahresbeitrags zur Deckung des Portos für die Versendung der Zeitschrift 2 Mark
hinzuzufügen.



Mitgliedernachrichten.

Der D. M. G. sind ab 1919 als ordentliche Mitglieder beigetreten (der mit

' Bezeichnete auf Lebenszeit)

:

1604 Herr Dr. Klappstein, Pastor in Ueterseu i/Holsteiu,

1605 Herr D Dr. Franz M. Th. *Böhl, Prof. in Groningen (Hollandj, Verlengti-

Oosterstraat 8,

1606 Herr Dr. Arno Poebel, Prof. a. d. Univ. Rostock, Graf Schackstr. 3,

1607 Herr Ferdinand Hestermann in Steil, L, Holland, Missiehuis,

1608 Herr Dr. Wilhelm Schulze, Prof. a. d. Univ. Berlin , W 10. Kaiserin

Augustastr. 72 III,

1609 Herr ßoderich Henckel, Kaufmann in Halle a/S., Keilstr. 75 Fl,

1610 Herr DDr. Hans Windisch, Prof. a. d. Univ. Leiden, Wasstr. 2,

1611 Herr sfud. iur. et phil. Hans Leder in Halle a/S., Franckeplatz 1, und

1612 Herr stud. phil. Richard Hesse in Halle a'S., Südstr. 22,

und ab 1920:

1613 Herr Arthur A. Probsthain, Buchhändler und Verleger in London, z. Z.

Eilenburg, Prov. Sachsen, Angerstr. 4,

1614 Herr Dr. jur. Richard Neumann, Staatsanwalt, Hilfsarbeiter bei der

ReichsanwaUschaft, in Leipzig, Südstr. 72 IT r.. und

1615 Herr Missionar Jakob Enderlin, z. Z. in Leipzig, Demmeringstr. 18.

Durch den Tod verlor die Gesellschaft ihre ordentlichen Mitglieder:

Herrn Geh. Rat Dr. Karl Brngmann, Prof. a. d. Univ. Leipzig, f 29. Juni

1919 im 71. Lebensjahre,

Herrn Geh. Regierungsrat Dr. Paul Deusseu, Pi'of. a. d. Univ. Kiel, ;- 7. Juli

1919 im 75. Leben-^jahre,

HeiTn Dr. theol. L. H. Mills, Prof. a. d. Univ. Oxford,

Herrn Dr. theol. Wilhelm Anton Neumann, k. u. k. Hofrat, Prof. a. d. Univ.

Wien,

Herrn Josef Prasch, pensionierten Beamten in Wien, und

Herrn Abdurrahman Seoharvi, B. A. , LL. B. , Barrister-at-Law , t in Indien

im Herbst 1918.

Ihren Austritt erklärten die Herren Baensch-Drugulin, A. H. Francke,

E. Herrmann, Hirschfeld, Huart, Krausse, Ruzicka, Th. Schreve

und \. A. Smith.

Die Mitgliedschaft auf Lebenszeit erwarb das ordentliche Mitglied Herr

Dr. E. Abegg in Zürich, 7. Rütistr. 56.



Mitgliedernachrichten. V

Ihre Adresse änderten die folgenden Mitglieder:

Herr cand. phil. E. Bräunlich in Leipzig, Albertstr. 25 B I,

Herr Prof. Dr. A. Conrady in Leipzig, Färberstr. 12 II,

Herr Dr. C. Frank, Prof. a. d. Univ. Berlin, in Lichterfelde, W, Zietenstr. 1,

Herr P. D. Gune, M. A., Prof. of Sanskrit in Poona, Indien,

Herr Dr. J. Hertel, Prof. a. d. Univ. Leipzig, Universitätsstr. 15 I,

Herr Dr. W. Jahn in Halle a/S., Fichtestr. 4 I,

Herr Dr. G. A, Kohut in New York, 302 West 87th Street,

Herr Dr. Sten Konow, Prof. a. d. Univ. Kristiania,

Herr F. Krenkow in Quorn, Leicestershire, The Hawthorns,

Herr L. Leriche, französ. Konsul in Rabat (Marokko),

Herr Geheimrat Prof. Dr. H. Lüders in Charlottenburg, Sybelstr. 19,

Herr Prof. Dr. A. Marmorstein, 36 Goldhurst Terrace, South Hampstead,

London, NW. 6,

Herr DDr. W. Nowack, Prof. a. d. Univ. Leipzig, Blumeng. 2,

Herr cand. phil. Edvard A. Perseus (nicht Perseus, wie Z. 72, p. XII gedruckt)

in Stockholm, Skeppacgatan 48,

Herr Dr. O. Rescher (Privatdozent a. d. Univ. Breslau) in Berlin-Wilmersdorf,

Helmstedter Str. 4,

Herr Edward Robertson, Lecturer of Arabic, University of Edinburgh, addr.

Smeaton Grove, Inversk, Jlidlothian (Schottland),

Herr Dr. A. Schaade, Prof. a. d. Univ. Hamburg, 36, Seminar für Geschichte

und Kultur des Orients, Edmund Siemers-Allee (Yorlesungsgebäude),

Herr Dr. B. Schindler in Leipzig, Inselstr. 5 II,

Herr Regierungsrat Prof. Dr. C. Snouck Hurgronje in Leiden, Papenburg 61,

Herr Dr. H. Torczyner, Privatdozent a. d. Univ und Dozent a. d. Lehranstalt

für die Wissenschaft des Judentums in Berlin, W 35, Genthiner Str. 37,

Herr Dr. A. Ungnad, Prof. a. d. Univ. Greifswald, Bahnhofstr. 1,

Herr Dr. M. V asm er, Prof. a. d. Univ. Dorpat, und

Herr Legationsrat Dr. O. G. v. Wesendonk in Luzern, Hitzlibergstr. 5.
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Allgemeine A e r s a in in 1 u n g
der D. M. G. am 7. Oktober zu Leipzig.

Gemäß Beschluß der vorjährigen, zu Halle abgehaltenen

Versammlung- (Zeitschrift, Bd. 73, p. IX) berufen wir die

nächste Allgemeine Versammlung der Deutschen Morgen-

ländischen Gesellschaft nach Leipzig ein, wo sie am Donners-

tag, 7. Oktober 1920, 10 Uhr früh, im Semitistischen In-

stitut der Universität (Universitätshof, Paulinum, 1) zusammen-

treten wird. In Anbetracht der Wichtigkeit der zur Besprech-

ung gelangenden Anträge bitten wir um recht zahlreiches

Erscheinen der Mitglieder.

Halle und Leipzig, im Mai 1920.

Der geschäftsführende Vorstand.

Drei Anträge des geschäftsführenden Vorstands auf Abänderungen
in den Satzungen der D. M. G.

1. Unter Bezugnahme auf Zeitschrift, Bd. 73, p. XI, Nr. 11 beantragen

wir, daß, falls die D. M. G. sich nicht dem geplanten Verband anschließt, der

jährliche Beitrag für alle Mitglieder auf ^/<^ 25, der Beitrag für künftige Mit-

glieder auf Lebenszeit auf J( 480 erhöht und daß die Teilung der Zeit-

schrift in zwei Sektionen: eine indogermanische und eine semitische, vollzogen

wird (s. ebenda, p. XIV, Z. 6).

2. Da die Bezahlung der Lesung der I. Korrektur der Zeitschrift und
Abhandlungen mit Jl 6 pro Bogen, wie § VII und X der Satzungen dies fest-

setzen, für die jetzige Zeit als sehr niedrig empfunden wird , schlagen wir eine

Honorierung mit Ji 10 pro Bogen vor.

3. Da der Preis für Papier und für alle Art Arbeit des Buchdruckerei-

gewerbes jetzt außerordentlich hoch geworden ist, schlagen wir für die Her-

stellung von Sonderabzügen die folgende (die Zeilen 6—10 des § X der Satzungen

abändernde) Berechnungsweise vor:

Von den Artikeln werden 10 Sonderabzüge umsonst geliefert, 20 weitere

gegen Anrechnung folgender Beträge: für jedes Exemplar pro Bogen 0,10 Jl

nebst dem Einkaufspreise des Papiers; bei Broschierung, besonderer Seitenzählung

und besonderem Titel den Herstellungskosten gemäß.

Antrag zur Ergänzung der Satzungen der D. M. G.

Hinter Absatz 5 des § III der Satzungen ist Folgendes einzufügen

:

Von den im Auslande lebenden Mitgliedern sind bis auf Weiteres alle

Zahlungen , einbegriffen die des Jahresbeitrages , in der Währung des Landes,

in dem sie leben, zu leisten nach der Umrechnung: ^// 20.— = Frcs. 25.

—

== $ 5.— = £ 1.— = holl. Gulden 12.— = skand. Kronen 17.50. Mit

Bürgern seitdem entstandener Staaten sind besondere Abmachungen zu treffen.

Begründung: Dieser Antrag soll nicht eine Änderung der Satzungen

bedeuten, sondern deren Ergänzung, indem er die im Ausland lebenden Mitglieder

verpflichten soll, ihre Leistungen in derselben Höhe, wie früher, wieder aufzu-

nehmen und jetzt nicht weniger zu zahlen, als einst. Den durch die schlechten

A'alutaverhältnisse der deutschen Mark sich ergebenden Mehrbetrag kann die

D. M. G. sehr dringend zur Aufreehterhaltung ihrer Verpflichtungen brauchen,

was allen Mitgliedern erwünscht sein wird.

* A. Fischer. W. Nowack.
G. Steindorff. H. Zimmern.



Till

MJtgliedernachrichten.

Der D. M. G. sind ab. 1920 als ordentliche Mitglieder beigetreten:

1616 Herr Karl Kaiser, Pfarrer in Zell a/Andelbach, Post PfuUendorf (Baden),

1617 Herr Dr. phil. Hans Abel in Leipzig, Kronprinzstr. 64,

1618 Herr H. Kazemzadeh, Inhaber der Buchhandlung ^Iranschähr* in

Berlin, W 30, Martin Lutherstr. 5,

1619 Herr Eugen Rambeau, Oberlehrer in Halle a/S., Bismarckstr. 12 II,

1620 Herr Pehr Lugn, Amanuensis, Wictoria-Museum für ägyptische Altertümer

Uppsala,

1621 Herr Dr. Wilhelm Schnupp, Gymnasialprof, in Würzburg, Peterstr. 6,

1622 Herr stud. theol. et phil. Anton Richter in Leipzig, Reudnitzer Str. 9 pt. r.,

1623 Herr Dr. Oskar Lehmann, Oberlehrer in Luckenwalde, Friedrichstr. 15,

1624 Herr stud. ling. Orient. Herbert W. Du da in Prag-Weinberge, Zizkovä 12,

1625 Herr Dr. iur. Gerhard Lorenz in Leipzig, Steinstr. 62,

1626 Herr Dr. phil. F. Otto Schrader in Wandsbek (Holstein), Ahornstr. 21,

1627 Herr stud. phil. Rudolf Detsch in Neufang b. Sonaeberg, S. M.,

1628 Herr Dr. phil. Franz Taeschner in Kipfenberg a/Altmühl (Bayern),

1629 Herr stud. theol. et phij. Adolf Wendel in Halle a/S., Röderberg 8 p.,

1630 Herr Dr. phil. Hans Jörgensen in Flensburg, Nerongs Allee 14,

1631 Herr Dr. iur. et phil. G. Furlani in Graz, Sparbersbachg. 18 pt. r.,

1632 Herr stud. phil. Ludwig Kretzschmar in Halle a/S., Rainstr. 7 I,

1633 Herr stud. theol. et phil. Werner Caskel in Leipzig, Kaiser Wilhelm-

str. 82 I,

1634 Herr Gustav Rost, Verlagsbuchhändler in Leipzig, J. C. Hinrichs'sche

Buchhandlung, Blumeng. 2,

1635 Herr Dr. phil. A. König, Prof. am Realgymnasium in Leipzig, Focke-

str. 49 I,

1636 Herr cand. rev. min. Friedrich Schauer in Leipzig, Alexanderstr. 47 I,

1637 Herr Dr. phil. Paul Schnabel in Halle a/S., Ludwig Wuchererstr. 12 II, Hof,

1638 Herr stud. phil. Walter Rüben in Mehlem b. Bonn, Coblenzer Str. 9, und

1639 Herr Shamsul-Ulama Kamaluddin *Ahmad, M. A. (Calcutta), B. A. (Cantab.),

c/o Messrs King Hamilton & Co., Calcutta.

In die Stellung eines ordentlichen Mitglieds sind ab 1920 eingetreten:

71 Das Orientalische Institut der Universität Wien,

72 Die Universitäts- und Stadtbibliothek, Abt. 1 in Köln, Gereons-

kloster 12, und

73 Die Universitätsbibliothek in Sofia (Bulgarien).



Mitgliedernachrichten. IX

Ihren Austritt zogen zurück:

1340 Herr Missionar Dr. phil. August Hermann Francke in Gnadenberg b.

Bunzlau, und

1540 Herr Dr, Dezsö Böhm, Oberlehrer am ev. Obergymnasium in Budapest.

Die Mitgliedschaft auf Lebenszeit erwarben die ordentlichen Mitglieder

Herren Sh. K. Ahmad (s. schon S. VIH), Konow, Krenkow und Subbiah,

Die Gesellschaft trat in Schriftenaustausch mit:

the Bhandarkar Oriental Research Institute, Poona City, India,

the Society of Oriental Research, 2738 Washington Boulevard, Chicago, 111.,

der persischen Zeitung „Kaveh" in Charlottenburg, Leibnitzstr. 64 I, und

dem Istituto Biblico Pontificio in Rom 1, Piazza della Pilotta 35.

Durch den Tod verlor die Gesellschaft ihr Ehrenmitglied:

Herrn Hofrat Prof. Dr. Leo Reinisch, f in Lankowitz (Steiermark) am 24. Dez.

1919 im 88. Lebensjahre,

und ihre ordentlichen Mitglieder:

Herrn Geh. Konsistorialrat DDr. Carl Cornill, Prof. a. d. Univ. Halle, f 10. Juni

1920 im 67. Lebensjahre,

Herrn Dr. Rudolf Dvorak, Prof. a. d. böhmischen Univ. in Prag, f I. Febr.

1920 im 59, Lebensjahre,

Herrn Superintendent D. Geyser, Pastor in Elberfeld , f 23. Jan. 1920 im

60. Lebensjahre,

Herrn T. A. Gopinatha Rao, M. A., Superintendent of Archaeology, Travan-

core State,

Sir Albert Hou tum -Schind 1 er , K. C. I. E., f 16. Juni 1916 im 70. Lebens-

jahre,

Herrn Dr. Johann Kirste, Prof. a. d. Univ. Graz, f 2. Mai 1920 im 69. Lebens-

jahre,

Herrn Geh. Regierungsrat Dr. H. Oldenberg, Prof. a. d, Univ. Göttingen,

t 18. März 1920 im 66. Lebensjahre,

Herrn Hofrat Dr. Leopold v. Schroeder, Prof. a. d. Univ. Wien, und

Herrn Dr. Luigi Pio Tessitori, f in Bikaner (Indien).

Ihren Austritt erklärten die Herren Delitzsch, Louis H. Gray, Grünert,

Hopkins, Klusemann, Sachau, Schlögl, Steck, Frau Rauschen-

busch-Clough und the Dropsie College in Philadelphia. In der Austausch-

liste ist die Deutsche Gesellschaft für Islamkunde (Nr. 8) zu streichen.

Ihre Adresse änderten die folgenden Mitglieder:

Herr Dr. G Bergsträßer, Prof. a. d. Univ. Königsberg i/Pr., Adalbertstr. 25,

Herr Dr. J. K. de Cock in Scheveningen, Oude Scheveningsche weg 33,

Herr Marcel Co hen , Directeur d'etudes ;i l'Ecole des Hautes etudes, Professeur-

adjoint ä l'Ecole des Langues orientales Vivantes, 17 Rue de Marais,

Viroflay, Seine et Oise,

Herr Dr. C. Frank, Prof. a. d. Univ. Berlin, in Berlin-Schlachtonsee, Adalbert-

str. 36,

b*



X Mägliedernachrichten.

Herr Dr. F. Giese, Prof. a. d. Univ. Breslau, XVI, Auenstr. 16 II,

Herr Prof. Dr. L. Gry in Angers (Maine et Loire), 10 Rue La Fontaine,

Herr Dr. M. Heepe, Privatdozent a. d. Univ. Hamburg, 36, Alsterglacis 16,

Herr Dr. J. Hertel, Prof. a. d. Univ. Leipzig, Grimmaische Str. 32, II. Ober-

geschoß,

Herr stud. phil. R. Hesse in Halle a/S., Angerweg 46,

Herr Dr. C. Jaeger, Direktor des Französ. Protestant. Lyzeums und Prof. a.

d. Univ. Straßburg i/Els.,

Herr Prof. Dr. G. Kampffmeyer in Berlin-Dahlem, Werderstr. 10,

Herr Dr. Sten Konow, Prof. a. d. Univ. Kristiania, Sorgenfrigaten 9,

Herr Prof. Dr. S. Landauer in Augsburg, Völkstr. 34,

Herr Dr. M. Lidzbarski, Prof. a. d. Univ. Göttingen, Merkelstr. 4a,

Herr W. Mar^ais, Directeur de l'Ecole superieure de langue et litterature

arabes in Tunis, Souk el-Attarin,

Herr cand. phil. C. Möbius in Leipzig-Neureudnitz, Mühlstr. 10 I 1.,

Herr Dr. J. Nobel, Bibliothekar a. d. Staatsbibliothek in Berlin, NO 18,

Kniprodestr. 1,

Herr Prof. Dr. Th. Nöldeke in Karlsruhe, Ettlingerstr. 53,

Herr Dr. R. Otto in München, Königinstr. 37 II,

Herr Dr. W. Printz, Privatdozent a. d. Univ. Frankfurt a/M., Grüneburgweg 98,

Herr Dr. H. Ritter, Prof. a. d. Univ. Hamburg, 36, Edmund Siemersallee,

A^orlesungsgebäude,

Herr Dr. W. Sarasin-His in Basel, Langegasse 49,

Herr Dr. A. Schaade, Prof. a. d. Univ. Hamburg, 36, Alsterglacis 16,

Herr Dr. W. Schubring, Prof. a. d. Univ. Hamburg, Seminar für Geschichte

und Kultur Indiens,

Herr Dr. A. Siddiqi, Professor des Arabischen an der Hochschule zu Aligarh,

Adr. M. A.-O. College, Aligarh (Indien),

Herr Prof. Dr. VV. Spiegelberg in Heidelberg, Roonstr. 4.

Herr Prof. Dr. O. Strauß in Kiel, Düsternbrooker Weg 61 I,

Herr Baron Dr. Gyogyü Tokiwai in Isshinden, Province Ise, Japan.

Herr H. Ui, Sötoshü Daigaku, Komazawa Mura, Tokyo, Japan,

Herr Dr. A. Ungnad, Prof. a. d. Univ. Greifswald, Blücherst. 3 I,

Herr Prof. Dr. A. S. Yahuda in Madrid, 8, Plaza de la Independencia,

Het Bataviaasch Genootschap van Künsten en Wetenschappen.
Adresse: Bibliotheek van het Bataviaasch Genootschap (Museum),

Koningsplein West n° 12, Weltevreden, Java,

The Royal Asiatie Society, 74 Grosvenor Street, London, W. 1, und

Sri- Jaina-Yasö-Vijaya-Grantha-Mälä. Adresse: The Manager, Yasho-

Vijaya-Grantha-Mala Office, Harrison Read, Bhavnagar, Kathiawar,

India.
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Verzeichnis der vom 17. Mai 1918 bis 15. Juni 1920 für

die Bibliothelt der D. IVI. G. eingegangenen Schriften usw.

I. Fortsetzungen und Ergänzungen von Lücken.
(Mit Ausschluß ' der läufenden Zeit- und Akademieschriften.)

1. ZuAb210. 4*^. Die Handschriften-Verzeichnisse der Preuß. Staats-

bibliothek zu Berlin, 14. Band. Verzeichnis der lateinischen Handschriften.

Dritter Band , die Görreshandschriften von Fritz Schillmonn. (Von der
Verwaltung der Staatsbibliothek.)

2. Zu Ac 183. Harrassowitz, Otto. Bücher-Katalog 383. Südosteuropa in

alter und neuer Zeit. — Bücher-Katalog 385. Bibliotheks- und Serien-

werke etc. Leipzig 1919.

3. Zu Af 3. 4*^. Abhandlungen des Hamburgischeu Kolonialinstituts. Band
XXXin. (Reihe B. Band 18.) Irle, J. Deutsch-Herero-Wörterbuch.
Hamburg 1917. — Band XXIV. (Reihe B. Band 14) Jaunde-Texte von
Karl Atangana und Paul Messi, heraujsg. von M. HeejJC Hamburg 1919.

4. Zu Ai 55. H. Kern. Verspreide Geschriften. Achtste Deel. De Nägara-
krtägama, slot. Spraakkunst van het Oudjavaansch , eerste gedeelte. 's

Gravenhage 1918.

5. Zu Ai 66. AJodi, Jivanji Jamshedji. Asiatic Papers. Part II, Papers
read before the Bombay branch of the Royal Asiatic Society. Bombay 1917.
(Von den Trustees of the Parsee Punchayet funds & properties.)

6. Zu Bb 605. Archives d'Etudes Orientales, publiees par I. A. Lundell.
Vol. 16: Andrae, Tor. Die person Muhammeds in lehre und glauben
seiner gemeinde. Upsala 1917. (R.)

7. Zu Bb 675. Hartmann, Martin. Der islamische Orient, Berichte und
Forschungen. Band III. Unpolitische Briefe aus der Türkei. Leipzig 1910.
(Durch Kauf.)

8. Zu Bb 1120. Lehrbücher des Seminars für Orient. Sprachen zu Berlin.

Band XXXI: Litten, Wiljielm. Einführung in die persische Diplomaten-
sprache. I. Abteilung: Vorwort, Umschreibung und Übersetzung. II. Ab-
teilung: Wortlaut in persischer Schikäsztä-Schrift. Berlin 1919.

49^4
9. Zu De —— . Islamische Ethik, herausg. von Hans Bauer. II. Von der

Ehe. Das 12. Buch von al Gazäll's „Neubelebung der Religionswissen-

schaften", übers, und erläutert von Hans Bauer. Halle a. S. 1917. (R.)

10. Zu De 6997, 4. I b n Sa' d, Biographien Muhammeds usw. Band II, Teil I :

Die Feldzüge Muhammeds, herausgeg. von Joseph Horovitz. Leiden 1909.
Band IV, Teil II: Biographien der Genossen, die sich noch vor der Er-

oberung Mekka's bekehrten, herausg. von Julius Lippert. Leiden 1908.
Band VI: Biographien der Kufier, herausg. von K. V. Zettersteen. Leiden
1909. Band VII, Teil I: Biographien der Basrier bis zum Ende der zweiten

Klasse, herausg. von Bruno Meißner. Leiden 1915. Band VII, Teil II:

Biographien der Basrier von der dritten Klasse bis zum Ende und der

Traditionarier in andern Teilen des Islams, herausg. von Eduard Sachau.
Leiden 1918. (Von Herrn Geheimrat Prof. Sachau.)
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11. Zu Dh 504. Bergsträßer, G. Hebräische Grammatik mit Benutzung der

von E. Kautzsch bearbeiteten 28. Auflage von Wilhelm Gesenius' hebrä-

ischer Grammatik. I. Teil: Einleitung, Schrift- und Lautlehre. Leipzig

1918. (R.)

12. Zu Ec 1180. The Dinkard. The original Pahlavi text with its trans-

literation in Roman characters , translations of the Pahlavi text into the

English and Gujerati languages with annotations, and a glossary of select

words, by Darab Dastur Peshotan Sanjana. Vol, XIV, containing the

Pahlavi Zarathustra-Nämag, Part IL London 1915. Vol. XV, book VIII,

Contents of the Avesta nasks, Parti. London 1916. Vol. XVI, Book VIII,

Contents of the Avesta nasks, Part II. London 1917. (Von den Trustees

of the Parsee Punchayet funds & properties.)

13. ZuFa61. 40. Memoires de la Societe Finno-Ougrienne. XXXVIII. 1916.

Syrjänische Volksdichtung, gesammelt und herausgegeben von Yrjö Wich-
mann. — XXXIX. 1916. Toivo Itkonen, Venäjänlapin konsonanttien

astevaihtelu , koltan, kildinin ja Turjan murteiden mukaan. — XL. 1918.

Inarinlappalaista kansantietoutta, kooneet ja julkaiseet A. V. Koskimies

ja T. Itkonen. — XLI. 1918. H. Paasonen, Die finnisch-ugrischen s-

Laute. — XLII, 1. 1918. Frans Airnä, Phonetik und Lautlehre des Inari-

lappischen. I. Beobachtungsphonetik und deskriptive Lautlehre. Erste

Lieferung. — XLIII. 1918. Frans Aimä , Phonetik und Lautlehre des

Inarilappischen. II. Instrumentale Messungen. — XLIV. 1919. Jalo Kalima,
Die ostseefinnischeu Lehnwörter im_ Russischen. — XLV. 1919. Astevaih-

telututkielmia, kirjoittanut Frans Aimä, Ensimäinen osa lapin murteiden

välisiä konsonanttivaihteluita.-— XLVI. 1919. Artturi Kannisto, Zar ge-

schichte des vokalismus der ersten silbe im Wogulischen vom qualitativen

Standpunkt.

14. Zu Fa 2654. Türkische Bibliothek, herausgeg. von G. Jacob und
R. Tschudi. 20. Band: Paul Klappstein, Vier turkestanische Heilige, ein

Beitrag zum Verständnis der islamischen Mystik. Berlin 1919. (Vom Verf.)

15. Zu Ne 260a. Studien zur Geschichte und Kultur des islam. Orients.

Heft III. Pedersen, Jobs, Der Eid bei den Semiten in seinem Verhältnis

zu verwandten Erscheinungen sowie die Stellung des Eides im Islam. Straß-

burg 1914. (R.)

16. Zu Ob iy?-. Palästinajahrbuch . . . herausg. von Gustav Dalman.
40

14. Jahrgang (1918).

17. Zu Oc 2210, 40. Katalog des Ethnographischen Reichsmuseums. Band XII.

Süd-Sumatra [Sumatra IVJ von H. W. Fischer. Leiden 1918. Band XIII.

Java, dritter Teil von H. H. Juynholl. Leiden 1918. (Im Auftrag Sr.

Exzellenz des Ministers des Innern vom Direktor des Museums.)

18. Zu P 522. Wiedemann, Eilhard. (65.) Anschauungen der Muslime über

die Gestalt der Erde. (S.-A. aus Archiv für die Gesch. der Naturw. und

der Technik, Band 1. 1909.) (66.) Über Schififsmühlenbau in der musli-

mischen Welt. (S.-A. aus Geschichtsblätter für Technik . . ., Band 4, Jahr-

gang 1917.) (67.) Über Schalen, die beim Aderlaß verwendet werden, und

Waschgefäße nach Gazari. (S.-A. aus Archiv für Geschichte der Medizin,

Band XI. 1918.) (68.) Über Zahnpflege bei den muslimischen Völkern.

(S.-A. aus Deutsche Monatsschrift für Zahnheilkunde 1918. Heft 12.)

19. Zu P 524. Wiedemann, Eilhard. Beiträge zur Geschichte der Natur-

wissenschaften. LIV. Übersetzung und Besprechung' des Abschnittes über

die Pflanzen von QazwTnl. LV. Nachträge zu dem Aufsatz über den Zucker.

LVI. Über Parfüms und Drogen bei den Arabern. (S.-A. aus den Sitzungs-

ber. der phys.-med. Societät in Erlangen, Band 48 (1916).) LVII. Defini-

tionen verschiedener Wissenschaften und über diese verfaßte Werke. (S.-A.

aus Band 50. 51. (1918/19).)
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Von den während des Krieges ausgebliebenen Zeitschriften usw. haben

den Austausch wieder eingeleitet:

American Journal of Archaeology.

Analecta Bollandiana.

Al-Machriq.

Memorie e Rendiconti della Reale Accademia delle scienze dell'

istituto di Bologna.

Revue biblique.

Rivista degli studi orientali.

II. Andere Werke.

13821. Faddegon, B. The Vai9esika-Systein , described with the help of the

oldest texts. (Yerh. der Koninkl. Akad. van Wetenschappen te Amster-

dam. Afd. Letterkunde. Nieuwe Reeks. Deel XVIII, No. 2.) Amster-

dam 1918. (Vom Verfasser.) L 502.

13822. Arendonk, C. van. De opkomst van het Zaiditische Imamat in Yemen.
Veröffentlichung der De Goeje- Stiftung, Nr. 5. Leiden 1910. (Von der

De Goeje-Stiftung.) Ne 35.

13823. Gottschalk, Walter. Das Gelübde nach älterer arabischer Auffassung.

Berlin 1919. (Vom Verfasser.) Hb 766.

13824. Das Türkische Reich. Vorträge von Böker, Junge usw. herausgegeben
von Josef Hellauer. (Veröffentl. des Inst, für intern. Privatwirtschaft

an der Handelshochschule Berlin. Länder-Reihe, Heft 1.) (R.) Ob 1799.

13825. Rosental, Ludwig A. Über den Zusammenhang, die Quellen und die

Entstehung der Mischna. Zugleich zweite Auflage unseres Werkes

:

Über den Zusammenhang der Mischna. 3 Teile. (Schriften zur Be-

leuchtung der Lehrweise und Entwicklung des Talmuds.) Berlin 1918.

(R.) Dh 2021.

13826. TJwmsen, P. Palästina und seine Kultur in fünf Jahrtausenden. 2. Aufl.

(Aus Natur und Geisteswelt, 260. Bändchen) Berlin und Leipzig 1917.
(R.) Nd 572.

13827. Afrikanische Märchen, herausgegeben von Carl Meinhof. (Die

Märchen der Weltliteratur.) (R.) G 151.

13828. Bar 'Ebhräyä. Bar Hebraeus's Book of the dove together with

some chapters from his Ethicon, translated by A. J. Wensinck. (Ver-

öffentlichung der De Goeje-Stiftung, Nr. 4.) (Von der De Goeje-

Stiftung.) De 1755.

13829. Thilo, Martin. Die Chronologie des Alten Testamentes, dargestellt und
beurteilt unter besonderer Berücksichtigung der masoretischen Richter-

und Königszahlen. Mit vier großen graphischen Tafeln. Barmen 1917.

(R.) Id 369. 4».

13830. Ciardi-Dupre , Giuseppe. „Tocarico" e „Iranico Orientale". Notizia

di due lingue scoperte nell' Asia centrale. Firenze 1917. (Vom Ver-

fasser.) Ea 140.

13831. Alzik, Hans von. Was ist Orient? Eine Untersuchung auf dem Gebiete
der politischen Geographie. Wien 1918. (R.) Oa 397.

13832. al-öähiz. G. van Vloten. Ein arabischer Naturphilosoph im 9. Jahr-
hundert (el Dschähiz). Aus dem Holländischen (mit einigen Zusätzen)

übertragen von O. üescÄer. Stuttgart 1918. (Vom Übersetzer.) De 4879.

13833. Kazan-Zadeh, H. Rahe Nau. Neue Methode. Entwurf einer Reform
in betreff der Alphabete der islamitischen Sprachen und der Typographie
der in diesen Sprachen verfaßten Werke. Berlin 1918. (Vom Ver-

fasser.) De 516.
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13834. jilarquart, Jos. Über den Ursprung des armenischen Alphabets in

Verbindung mit der Biographie des heil. Mast'oc'. (Studien zur arme-
nischen Geschichte.) (K.) Ed 100.

13835. Mtiska, Julius. Zur ältesten arabischen Algebra und Rechenkunst.
(Sitz.-Ber. der Heidelberger Akad. d. Wissensch., phil.-hist. Klasse, 1917,

2. Abh.) (R.) P 320.

13836. Ezechiel. Kühl, Curt. Die literarische Einheit des Buches Ezecliiel.

(Phil. Dissert. Tübingen 1917.) (Von Herrn Prof. Seybold.) Id 1080.

13837 Fischer, August. Zur Lautlehre des Marokkanisch-Arabischen. (S.-A.

aus dem Renunziationsprogramm der phil. Fak. der Univers. Leipzig

für 1914/15.) (R.) De 377. 40.

13838. Habinger, Franz. Stambuler Buchwesen im 18. Jahrhundert. Leipzig

1919. (Vom Verfasser.) Fa 3140. 4».

13839. Pro Palästina. Schriften des Deutschen Komitees zur Förderung
der jüdischen Palästinasiedlung. 1. 2. 3. 4. 5. 6. 7./8. Heft. Berlin

1918, 1919. (Vom Komitee.) Ob 1454.

13840. Venetianer , Ludwig. Asaf Judaeus, der älteste medizinische Schrift-

steller in hebräischer Sprache. 1. H. IIL Teil. (38. 39. 40. Jahres-

bericht der Landes-Rabbiuerschule in Budapest.) Budapest 1915. 1916.

1917. (R.) DL 9100.

13841. Lehmann-Haupt , Gewichte. (S.-A. aus Paulys Real-Enzyklopädie der

klass. Altertumswissenschaft, neue Bearbeitung.) [geschrieben 1916.]

(Vom Verfasser.) Mb 1553.

13842. Emin Pascha. Die Tagebücher von Dr. Emin Pascha. Heraus-

gegeben mit Unterstützung des Hamburgischen Staats und der Harn
burgischen Wissenschaftlichen Stiftung von Franz Stuhlmann. Band I,

Heft 1. Hamburg, Braunschweig, Berlin 1917. (R.) Ob 694.

13843. Zaküt. Der Almanach perpetuum des Abraham Zacuto. Ein Beitrag

zur Geschichte der Astronomie im Mittelalter von Berthold Cohn.
(Schriften der Wissensch. Gesellschaft in Straßburg, 32. Heft.) Straß-

burg 1918. (R.) Dh ^179. 4".

13844. LoJcotsch, Kur]. Türkische volkstümliche und Volkspoesie. Für Übungen
in türkischer Originalschrifc zusammengestellt und mit Anmerkungen
versehen. (Kleine Texte für Vorlesungen und Übungen, herausg. von
H. Lietzmann, 140.) Bonn 1917. (R.) Fa 2577.

"10

13845. Hartmann, M. Al-'Iräk. (S.-A. aus der Enzyklopädie des Islam, B. Sozio-

logischer Teil nur in dieser Sonderausgabe.) (Vom Verf.) Ob 1398. 4**.

20
13846. Nemeth, J. Türkische Grammatik. Sammlung Göschen 771. Berlin

u. Leipzig 1916. (R.) Fa 2360.

13847. Nemeth, J. Türkisches Lesebuch mit Glossar, Volksdichtung und moderne
Literatur. Sammlung Göschen 775. Berlin u. Leipzig 1916. (R.) Fa 2577.

50"

13848. Nemeth, J. Türkisch-deutsches Gesprächsbuch. Sammlung Göschen 777.

BerUn u. Leipzig 1917. (R.) Fa 2677.

51
13849. Nemeth, J. Türkisches Übungsbuch für Anfanger. Sammlung Göschen

778. Berlin u. Leipzig 1917. (R.) Fa 2361.

13850. Torczyner, Harry. Die Entstehung des semitischen Sprachtypus. Ein

Beitrag zum Problem der Entstehung der Sprache. Erster Band. Wien
1916. (R.) Da 275.

13851. Schindler, Bruno. Das Priestertum im alten China. I. Teil: Königtum
und Priestertum, Einleitung und Quellen. (Diss. phil Leipzig 1918.)

(R.) Hb 3375. 40.
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13852. Röscher, Wilhelm Heinr. Die Zahl 50 in Mythus, Kultus. Epos und
Taktik der Hellenen und anderer Völker besonders der Semiten. (^
Abh. der phil.-bist. Klasse der Sächsischen Ges. d. Wiss., XXXIII. Band,

No. 5.) Leipzig 1917. (R.j G 213. 4».

13853. Rascher, Wilh. Heinr. Der Omphalosgedanke bei verschiedenen Völkern,

besonders den semitischen. (= Ber. über die Verh. der Sachs. Ges.

d. Wiss., phil.-hist. Kl., 70. Band, 1918, 2. Heft.) (R.) G 212.

13854. Augapfel, Julius. Babylonische Rechtsurkunden aus der Regierungs-

zeit Artaxerxes I. und Darius II. (= Denkschr. d. Akad. der Wissensch.

in Wien, phil.-hist. Kl., 59. Band, 3. Abh.) (R.) De 392. 4».

13855. Bartholomae , Christian.. Altiranisches Wörterbuch. Straßburg 1904,

[Letzte Korrektur des Verfassers.] (Durch Kauf.) Ec 18.

13856. Hartmann, M. Chinesisch-Turkestan. Geschichte, Verwaltung, Geistes-

leben und Wirtschaft. (= Angewandte Geographie, III. Reihe, 4. Band
)

Halle a. S. 1908. (Durch Kauf.; Ob 2399.

13857. Wellhausen, J. Das arabische Reich und sein Sturz. Berlin 1902.

(Durch Kauf.) Ne 600.

13858. Arendonh, C. van. De opkomst van het Zaidietische imamaat in Temen.
(Leidener Proefschrift.) Leiden 1919. (R.) Ke 35.

13859. Ibu al-'Arabl. Kleinere Schriften des Ihn al-'Arabi. Nach Hand-

schriften in Upsala und Berlin zum ersten Male herausgegeben und mit

Einleitung und Kommentar versehen von H. S. Nyberg. Leiden 1919.

(Vom Herausgeber.) De 5928.

13860. Koefj), Friedr. Archaeologie. I. Einleitung. Wiedergewinnung der

Denkmäler. 2. Aufl. Mit 1 Abbildung. im Text und 8 Tafeln. (Samm-

lung Göschen 538.) Berlin u. Leipzig 1919. (R.)
'

Na 148.

13861. Thomsen , P. Das Alte Testament. Seine Entstehung und seine Ge-

schichte. (Aus Natur und Geisteswelt 669.) Leipzig u. Berlin 1918.

(R.) Id 369.

13862. Bijbelsch-kerkelijk Woor denboek. Onder redactie van A. van Veld-

huizen beweerkt door F. M. Th. Bohl, A. van Veldhuizen, W. J.

Aalders en H. Th. Obbink. I. Het Oude Testament, door F. M. Th.

Höhl. Groningen, den Haag 1919. (R.) la 247.

13863. Steinitzer, Wilhelm. Japanische Bergfahrten. Wanderungen fern von

Touristenpfaden. München 1918. (R.) Ob 2547.

13864. Rohrbach, Paul. Armenien. Beiträge zur armenischen Landes- und
Volkskunde, Stuttgart 1919. (R.) Ob 188S.

50
13865. Kraelitz - Greifenhorst , Friedrich von. Die Verfassungsgesetze des

Osmanischen Reiches. Übersetzt und mit einer Einleitung versehen.

Mit einer genealogischen Tabelle des kaiserl. Hauses Osman. (Osten u.

Orient. Vierte Reihe: Quellenwerke in Übersetzungen. Erste Abteilung,

Heft 1.) (R.) K 806.

13866. Yasna XXIX in its Sanskrit equivalents by Lawrence Mills. Louvain

1912. Yasna XXXI in its Sanskrit equivalents together with a revised

Version of the translations in the XXXs* volume of the Sacred Books
of the East 1887 and in the Five Zarathustrian Gäthäs 1892—94 by
Mills. Oxford 1914. (Presented by the trustees of the Parsee Pun-

chayet funds & properties from tho Sir Jamsetjee Jejsebhoy translation

fund.) Ec 571. 2».

13867. Nariman, G. K. Iranian influence on Moslem litterature. Part I.

Translated from the Russian of M. Inostranzev with supplementary

appendices from Arabic sources. Bombay 1918. (Von denselben.) Ec 124.
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13868.

13869.

13870.

13871.

13872.

13873.

13875.

13876.

13877.

13878.

13879.

13882.

13884.

Modi, Jivanji Jamshedji. Moral extracts from Zoroastrian books, for

the use of teachers in schools. Bombay 1914. (Von denselben.) Hb 2860.

Mills, Lawrence. An esposition of the lore of the Avesta in cateche-

tical dialogue. Bombay 1916. (Von denselben.) Hb 2854.

Pithawalla, Maneckji Bejanji. Steps to prophet Zoroaster, with a book

of daily Zoroastrian prayers, Poona 1916. (Von denselben.) Hb 2872.

Lafa, Erach Minocheher. Knights of Bihstoon. Bombay 1916. (Von

denselben.) Hb 2849,

Alodi, Jivanji Jamshedji. Dante Papers. Viräf, Adamnan, and Dante

and other papers. Bombay 1914. (yon denselben.) Hb 2861.

Aerpatastän p.nd Nirangastän or the code of the holy doctorship

and the code of the divine Service, being portions of the great Hus-

param Nask, translated by Sahrab Jamshedjee Bulsara. Bombay 1915.

(Von denselben.) Ec 1111.

Dastur Meherji Rana and the emperor Akbar, being a complete

collection of editorials and contributions relating to this controversy

conducted in the Indian Press. Collected by Kharshodjee Manekjee

Shastri {Nariman). Published by Ervad Därä S. Dastur Shapur Dastur-

Meherji Rana. Bombay 1918. (Von denselben.) Eb 5112.

Sir Jamsetjee Jejeebhoy Madressa Jubilee Volume. Papers on

Iränian subjects, written by various scolars, edited by Jivanji Jamshedji

Modi. Bombay 1914. (Von denselben.) Ee 78. 4<>.

Kaveh. [Persische Zeitung.] Jahrgang 1—4. Nr. 1—35. Berlin

1916—1919. Jahrg. 5. Nr. 1—4. (Neue Folge.) Berlin 1920. (Im

Austausch.) Ec 1985. 2".

Mercer , Samuel A. B. , Religious and moral ideas in Babylonia and

Assyria. (Biblical and Oriental series.) Milwaukee 1919. (Vom Ver-

fasser.) Hb 367.

Mercer, Samuel A. B., Growth of religious and moral ideas in Egypt.

Milwaukee 1919. (Vom Verfasser.) Hb 50.

'Amr b. Qami'a. The poems of 'Amr son of Qaml'ah of the clan

Qais son of Tha'labah , a branch of the tribe of Bakr son of Wä'il.

Edited and translated by Charles Lyall. Cambridge 1919. (Vom
Herausgeber.) De 3541. 4».

Venhatasuhhiah , A. Some Saka dates in inscriptions. A contribution

to Indian Chronology. Mysore 1918. (Vom Verleger Herrn Subra-

maniam.) Nf 483.

Muhammad b. Ahmad al-AzdI. Abulkäzim, ein bagdäder Sitten-

bild von Muhammad ibn ahmad abulmutahbar alazdi. Mit Anmerkungen
herausg. von Adam Mez. Heidelberg 1902. (Durch Kauf.) De 8815.

Deutsches Vorderasien- und Balkanarchiv. Blätter zum Ver-

ständnis und zur Erkundung des neuen Orient . . . Herausg. von Hugo
Grothe. I. Jahrgang: 1916, 1917. 4 Hefte. II. Jahrgang: 1918.

1/2. Heft, 3/4. Heft. Leipzig. (Im Austausch.) Bb 911. 40.

Journal of the Society of Oriental Research. Edited by Samuel A,

B. Mercer. Vol, I (1917), Vol. II (1918). Vol. III (1919). Number
1—3. Chicago. (Im Austausch.) Bb 794.

Der Neue Orient. Halbmonatsschrift für das politische, wirtschaft-

liche und geistige Leben im gesamten Osten. 1. Jahrgang (1917/18),

2 Bände = 24 Hefte. 2. Jahrgang (1918/19), 2 Bände =^ 24 Hefte.

Berlin. (Von Herrn Geheimrat Prof. Hultzsch.) Bb 841. 4«.

Korrespondenzblatt der Nachrichtenstelle für den Orient. (N. O.)

III. Jahrgang, Nummer 1— 12. Berlin 1916/17. (Von dems ) Bb 797. 4*^,
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13886. Turän, a magyar keleti kultürközpont (turdni tärsasäg) ertesitqje meg-
jelenik havonkent, szerkeszti Vikar Bela. 1917, 1— 10. szäm. 1918
[mit dem Untertitel: Zeitschrift für osteuropäische, vorder- uud inner-

asiatische Studien. Anzeiger der Ungar, orientalischen Kulturzentrale

(turanische Gesellschaft)]. Szerkesztik: Teleki Päl u. a. 1.— 2. 3. 4.

5. 8. szäm. Budapest. Hb 910.

13887. Walleser, Mas. Die Streitlosigkeit der Subhüti. Ein Beitrag zur
buddhistischen Legendenentwicklung. (Sltzgb. der Heidelb. Akad., phil.-

hist. Kl., Jahrg. 1917, 13. Abth.) Hb 2698.

13888. Muska, Julius. Griechische Planetendarstellungen in arabischen Stein-

büchern. (Sitzgb. der Heidelb. Akad., phil.-hist. Kl., Jahrg. 1919, 3. Abb.)
(Vom Verfasser.) P 319.

13889. Lohmeyer, Ernst. Vom göttlichen Wohlgeruch. (Sitzgb. der Heidelb.

Akad., phil.-hist. Kl., Jahrg. 1919, 9. Abh.) Ha 112.

13890. Fischer, Oskar. Orientalische und griechische Zahlensymbolik. Ein
Beitrag zu meinem System der alttestamentlichen Zahlenwerte. Leipzig

1918. (Mit einer handschriftlichen Einlage: Zahlensymbolik.) (R.) Ha 61.

13891. Palache, J. L. Het heiligdom in de voorstelling der semietische volken.

Leiden 1920. (R.) Hb 210.

13892. Krom, N. J. De Sumatraansche Periode der Javaansche geschiedenis.

(Antrittsvorlesung.) Leiden 1919. (Vom Verfasser.) Ng 1116.

13893. Rä'ä. A weekly Syriac Journal of Current Events, Character Building

and Americanizing. Published by Shahbaz-Joseph Co. [Neusyrisch.]

Vol. I. Nr. 1. 2. Brooklyn, New York 1919. De 2920. 4».

13894. Focherini, Attilio. I soccorsi ai militari feriti in guerra presso i popoli

primitivi dell' India. (Contributo alla storia del diritto internazionale.)

Modena 1918. (Vom Verfasser.) K 612.

13895. Berichte aus dem Knopfmuseum Heinrich Waldes. Sammlung von
Kleiderverschlüssen aller Arten und Zeiten. Jahrgang IH. Mit 88 Ab-
bildungen und 3 Tafeln. Redakteur: Jesek Hofman, Prag-Vrsovic

1918. Na 12. 40.

13896. Gifford, G. L'Egypte aus Egyptiens. Genf 1919.

Dasselbe. Deuxieme edition, revue et augmentee. Genf 1919. Nb 60,

13897. Wolff, Joseph. Babinger, Franz. Joseph Wolflf, Abenteurer, Reisen-

der u. Judenapostel 1795— 1862. (S.-A. aus dem Sammelwerk „Lebens-
läufe aus Franken".) München und Leipzig 1919. (Vom Verf.) Nk 943.

13898. Hoffmann, Johann Joseph. Balinger, Franz. Johann Joseph Hofl-

mann, Professor der ostasiatischen Sprachen 1805— 1878. (S.-A. aus

„Lebensläufe aus Franken".) München und Leipzig 1919. (Vom Ver-

fasser.) Nk 428.

13899. Henle, Elkan. Babinger, Franz. Elkan Henlo, 1761—1833. Ein
Beitrag zur Geschichte der Judenverselbständigung in Bayern. (S.-A.

aus der „Monatsschr. für Gesch. u Wissensch. des Judenthums", 62. Jahr-

gang.) (Vom Verfasser.) Nk 421.

13900. Vullers, Job. Aug. Babinger, F. Ein Halbjahrhundert morgen-
ländischen Studien an der hessischen Landes-Universität: Joh. Aug.
Vullers. (In den „Nachrichten der Gießener Hochschulgesellschaff*,

2. Jahrg., 2. Heft) Gießen 1919. (Vom Verfasser.) Nk 905.

13901. Neu-buddhistische Zeitschrift. [Herausg. von Paul Dahlke, Zehlen-

dorf.] Frühjahrsheft 1918. Winterheft 1918. Sommerheft 1919. (R.)

Hb 2710.
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13902. Tlieosophisches Streben [Organ der Theosophischen Gesollschaft, Haupt-
sitz Adyar-Madras]. Jahrgang IV. Weihuachts-Neujahrsnummer 1917

—

19iy: Erweiterte Ausblicke. Sonderheft Neujahr 1917. Jahrgang A'.

Weihnachts-Neujahrsnummer 1918— 1919: Der Mensch woher, wie und
wohin. Aufzeichnungen hellseherischer Untersuchungen von Annie ßesant
u«d C. W. Leadbeater. (Von der Herausgeberin Frl. Joh. Luise Gutt-

mann.) Hb 2677.

13903 Pro India. Monatsschrift des internationalen Komitees Pro ludia.

(Redaktion: C. R. Pillai.) 1. Jahrgang, Nr. 1. 2. Zürich 1914. (Vom
Komitee.) Oc 1590.

13904. Aleijer, Eduard. Die Gemeinde des Neuen Bundes im Lande Damaskus.

Eine jüdische Schrift aus der Seleukidenzeit. (Abh. der I3erl. Akad..

phil.-hist. Kl., Jahrg. 1919, Nr. 9.) (Vom Verfasser.) Hb 1367. 4«.

13905. Süßheim, Karl. Die Beziehungen zwischen Bayern und der Türkei im
Wandel der Jahrhunderte. („Das Bayerland", 30. Jahrgang, Nummer 25.)

(Vom Verfasser.) Ng 834. 4°.

13906. Wiedenfeld, Kurt. Die deutsch-türkischen Wirtschaftsbeziehungen und
ihre Entwicklungsmöglichkeiten. München u. Leipzig 1915. Ob 1973.

13907. Halil b. Ishäq. II „Muhtasar" o sommario del diritto malechita di

Halll ibn Ishäq. Volume primo: Giurisprudenza religiosa („'ibädäf).

Versione di Ignazio Guidi. Volume secondo: Diritto civile , penale e

giudiziario. Versione di David Santillana . Milano 1919. (Vom Ver-

leger Herrn Ulrico Hoepli.) De 5199. 4".

13908. Zaid b. 'AlT. , Corpus iuris" di Zaid ibn 'Ali (VIII sec. er.). La
piü antiea raccolta di legislazione e di giurisprudenza musulmana finora

ritrovata. Texto arabo, pubblicato per la prima volta sui manoscritti

iemenici della Biblioteca Ambrosiana con introduzione storica, apparato

critico e indici analitici da Eugenio Griffini. Milano 1919. (Von

demselben.)
'

De 11826.

13909. Brockelmann, Carl. Das Nationalgefühl der Türken im Lichte der

Geschichte. (Hallische Universitätsreden, 10.) Halle 1918. (Vom Ver-

fasser.) Ng 637.

13910. Husrav i kavätän u retak i e. Der Pahlavi-Text ,Der König Ilusrav

und sein Knabe", herausgegeben, umschrieben, übersetzt und erläutert

von Jamshedji Maneckji Unwala. (Diss. phil. Heidelberg.) Wien
1917. (Von Herrn Prof. Bartholomae.) Ec 1222.

13911. Lindenau, Max. Bhäsa-Studien. Ein Beitrag zur Geschichte des alt-

indischen Dramas. Leipzig 1918. (Vom Verfasser.) Eb 4212.

61

13912. Gratzl, Emil. Die arabischen Handschriften der Sammlung Glaser
in der königl. Hof- und Staatsbibliothek zu München. (S.-A. aus: Mitt.

der Vorderas. Gesellschaft, 1916.) (Vom Verfasser.) De 156.

13913. Jahn, G. Fortsetzung des Mesha-Streites trotz Sträubens des Vorstands

der morgenländischen Gesellschaft. Anti-König, zweiter. Göttingen

1906. (Nachlaß Witschel.) Dh 9345.

13714. Asin Palacios , M. El original arabe de la ,disputa del asno contra

Fr. Anselmo Turmeda". (In der „Revista de filologia espanola", Tomo I,

cuaderno 1.) Madrid 1914. - (R.) De 12910.

13915. Kaiapoeh,^., Ilponijoe h HacToamee erHnTOJioriH. o. Druckort 1915.

(Vom Verfasser.) Ca 100.

13916. Erman, Adolf. Katapoeh, E. Aiojitc})!, BpMaHi. (Ilo noßOity niecxH-

neannntTBm roÄOBmHHH co ^ua poaÄeHJ^-) Charkow 191*4. (Vom
Verfasser.) Nk 252.
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13917. Berichte des Forschungsinstituts für Osten und Orient, herausg. von

R. Geyer [und] H. üebersherger unter der verantwortlichen Schrift-

leitung von A. Grohmann. Erster Band. Wien 1917. Bb 1349.

13918. Das Forschungsinstitut für Osten und Orient in Wien. Aufbau,

Ziele und Mittel. Wien [1916]. Aa 55.

13919. Yen da. Schwellnus , Th, .und P. Wörterverzeichnis der Venda-

Sprache. (Aus dem Jahrb. der Hamb. Wissensch. Anstalten. XXXVI.
1918. Beiheft: Mitteilungen veröflfentlicht vom Seminar für Kolonial-

sprachen.) Hamburg 1919. Fd 650.

13920. Wüte. Hofmeister, J. Wörterverzeichnis der Wute-Sprache. (Aus

dem Jahrh. der Hamb. Wissensch. Anstalten. XXXYI. 1918. Bei-

heft.) Hamburg 1919. Fd 1150.

13921. EitiatriiioviKri EnstriQ ig. (EQ'vLyiov '/.ai v.aTtodL6TQiay,ov nav-

tTtißrrtUiov.) &. Ev A&tivaig 1913. V. 1913-1914. lA'. 1914—
1915. "iE'. 1915— 1916. ir'. 1916— 1917. Af 37.

13922. Pithawalla, Maneck. Afternoons with Ahura Mazda. Poona 1919.

(Von den Trustees of the Parsee Punchayet funds & properties.) Hb 2872.

13923. Pithawalla, Maneck. If Zoroaster went to Berlin! Or: The Ladder

of Perfection. Poona 1919. (Von denselben.) Hb 2873.

13924. Frank, Josef. Zur Geschichte des Astrolabs. (S.-A. aus den Sitzgb.

der phys.-med. Sozietät in Erlangen, Bd. 50. 51. 1918/19.) (Vom Ver-

fasser.) P 82.

13925. La Revue du Maghreb, Algerie, Tunisie, Maroc, Tripolitaine. Tribüne

des revendications des indigenes. Paraissant le 30 de chacque mois.

Directeur: Mohammed J5acÄ-//a»iZ(a. Ire annee, Nose. 7. 8. 2me annee.

Nos' l_12. 3me annee, Nos 3—8. Geneve 1916—1918. Oc 547.

30

13926. Annais of the Bhandarkar Institute. 1918—19. Vol. 1, Part 1. 2.

Poona. (Durch Austausch.) Eb 798.

13927. Stein, Aurel. Explorations in the Lop Desert. (S.-A. aus ,The Geo-

graphica! Review", Vol. IX, No. 1, Jan. 1920.) (Vom Verfasser.)

Ob 7544.

13928. Ibn Hälawaih. Livre intitule laisa sur les exceptions de la langue

arabe par Ibn Khäloüya, dit Ibn Khälawaihi, par Hartwig Derenbourg.

(S.-A. aus Hebraica, Vol. X, S. 88— 105, und Am. Journ. of sem. Lang,

and Literat., Vol. XIV.) De 6395.

13929. Karutz, R. Unter Kirgisen und Turkmenen. Aus dem Leben der

Steppe. Mit einem Beitrag von E. v. Hornbostel, 32 Tafeln, 1 Noten-

beilage und 51 Abbildungen im Text. Leipzig 1911. (Eigentum des

Orient. Seminars der Universität Halle.) Oc 1265.

13930. StvÄbnann, Franz. Der Kampf um Arabien zwischen der Türkei und

England. (Hamburgische Forschungen, Wirtschaft!, und pol. Studien aus

hanseatischem Interessengebiet, herausg. von Karl Ratgen und Franz

Stuhlmann. Erstes Heft.) Braunschweig 1916. (Eigentum des Orient.

Seminars.) Ne 504.

13931. Litten, Wilhelm. Persien. Von der ,penetration pacifique" zum „Pro-

tektorat". Urkunden und Tatsachen zur Geschichte der europäischen

, Penetration pacifique" in Persien" 1860— 1919. Mit 12 Tafeln. (Ver-

öffentlichung der Deutsch-Persischen Gesellschaft.) Berlin und Leipzig

1920. (Kigeutum des Orient. Semin.irs.) Nf 644. 4**.

13932,. Laufer, Berthold. The diamond. A study in Chinese and Ilellenistic

folk-lore. (Field Museum of natural history. Publication 184.) Chicago

1915. (Vom Verfasser.) G 125.
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13933. The Indian IIu m ani tariau. Official organ of the Bombay humani-
tarian league. Editor Chhaganlal P. Nanavatij. Vol. I. No. 4. Bombay
1919.

'

Oc 1540. 4».

13934. Tschudi, Rudolf. Der Islam und der Krieg. (Deutsche Vorträge

Hamburgischer Professoren. 7.) Hamburg. 1914. Ng 838.

Zu B.

Von Herrn Prof. Praetorius wurden der Bibliothek als Geschenk über-

wiesen die Handschriften :

B 718. Übersetzung der vier Evangelien in die Tigrinasprache , angeblich von
Debtera Matteos. (Siehe F. Praetorius, Grammatik der Tigrifiasprache, S. 10.)

B 719. Übersetzung der Genesis in die Gallasprache. (Siehe F. Praetorius, Zur
Grammatik der Gallasprache, S. III.)

B 720. Arabische Psalmenübersetzung.

Zur Beachtung bei Bücherbestellungen.

Da es der Bibliothek nicht mehr möglich ist, die hohen Portokosten für

Auskünfte und dergleichen auf ihre Kasse zu übernehmen, so werden diejenigen

Mitglieder, die für jeden Fall auf ihre Bestellungen eine Antwort zu erhalten

wünschen, höflichst ersucht, das erforderliche Porto beizufügen, dessen Betrag

im Fall der Erledigung der Bestellung in Abzug gebracht wird. Erfolgt sonst

auf eine Bestellung keine Zusendung, so ist das Buch als nicht vorhanden oder

als ausgeliehen zu betrachten.

Sehr erwünscht ist der Bibliothek die vollständige Zuwendung der neu-

erscheinenden

orientalistischen Dissertationen, Programme u. s. w.

der Universitäten und anderer Lehranstalten.
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Außerordentliche Allgemeine Versammlung
der

Deutschen Morgsnländischen Gesellscbaft

am 7. Januar 1921 zu Leipzig.

Auf Antrag- von achtzehn Mitgliedern der

D. M. G. berufen wir eine

Außerordentliche Allgemeine Versammlung den

Deutschen Morgenländischen Gesellschaft

nach Leipzig- ein, wo sie am Freitag, 7. Januar ig2i,

10 Uhr früh, im Osteuropa- und Islam-Institut der Uni-

versität (Universitätsstr. 15, Zwischengeschoß) zusammen-

treten wird.

Tagesordnung : Beratung und Beschlußfassung über

den nachstehenden durch die Außerordentliche

Allgemeine Versammlung vom 6. Oktober 1920

beratenen und nunmehr neu vorgelegten Ent-

wurf neuer Satzungen des Vereins „Deutsche

Morgenländische Gesellschaft".

Halle und Leipzig, 9. Okt. 1920.

Der geschäftsführende Vorstand.
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Satzungen des Vereins

„Deutsche Morgenländische Gesellschaft",

Eingetragener Verein.

§ I-

-Zweck der am 2. Oktober 1845 begründeten, durch Be-

schluß der Außerordentlichen Allgemeinen Versammlung vom

7. Januar 192 1 umgestalteten Deutschen Morgenländischen Ge-

sellschaft ist, die wissenschaftliche Erforschung des Morgen-

landes zu pflegen, die daran beteiligten Gelehrten und die

Freunde des Morgenlandes oder der morgenlandischen Wissen-

schaft zu einheitlichem Wirken zusammenzufassen und zu fördern.

Der Verein ist in das Vereinsregister eingetragen.

Diesen Zweck sucht die Gesellschaft zu erreichen durch

:

1. Herausgabe von Zeitschriften und Abhandlungen;

2. Unterstützung wissenschaftlicher Veröffentlichungen und

Unternehmungen , die die Kenntnis des Morgenlandes

fördern;

3. Unterhaltung einer orientalistischen Fachbibliothek;

4. jährliche, mit der Allgemeinen Versammlung zu verbindende

Zusammenkünfte der Mitglieder zu gegenseitigem Meinungs-

austausch;

5. häufigere Zusammenkünfte der Mitglieder an ihrem Wohn-
sitz zur Förderung der Gesellschaftszwecke

;

6. Erteilung von Anregungen, Gutachten und Ratschlägen in

orientalistischen Angelegenheiten

;

7. Aufklärung der öffentlichen Meinung Deutschlands über die

Aufgaben und Bedürfnisse der morgenländischenStudien und

Wahrnehmung ihrer Interessen im In- und Auslande.



XXIV Entwurf der Satzungen.

§ 3-

Die Gesellschaft besteht aus ordentlichen und Ehrenmit-

gliedern. Zu beiden Arten der Mitgliedschaft werden auch

Ausländer zugelassen.

Ordentliche Mitglieder werden auf schriftlichen Antrag

durch den Vorstand aufgenommen.

Ehrenmitglieder ernennt der Vorstand durch einstimmigen

Beschluß. Die Zahl der Ehrenmitglieder ist auf 30 beschränkt.

Die ordentlichen Mitglieder zahlen in die Kasse der Ge-

sellschaft einen jährlichen Beitrag von mindestens . . . Mark.

Dafür wird ihnen der Allgemeine Teil der Zeitschrift der D. M. G.

unentgeltlich, aber nicht postfr.ei geliefert. Außerdem erhalten sie

sämtliche Zeitschriften, die als Vereinszeitschriften gelten, sowie

alle anderen, von ihr unterstützten Veröffentlichungen zu einem

Vorzugspreise. Ferner steht den ordentlichen Mitgliedern die

Benutzung der in der Bibliothek der Gesellschaft vereinigten

wissenschaftlichen Sammlungen unter gewissen, dafür festge-

setzten und regelmäßig bekanntzugebenden Bedingungen zu.

Außerordentlich erwünscht sind freiwillige höhere Beiträge

und sonstige Zuwendungen der Mitglieder.

Jedes Mitglied ist verpflichtet, seinen Beitrag zu Beginn

jedes Jahres an den Schatzmeister der Gesellschaft einzusenden.

Säumige Mitglieder verlieren ihre aus der Mitgliedschaft er-

wachsenden Rechte und können, wenn sie auch der Mahnung

des Schatzmeisters nicht nachkommen, aus den Listen der Ge-

sellschaft gestrichen werden.

Man gilt als Mitglied von dem i. Januar des Jahres an, für

das man sich angemeldet hat. Der Austritt aus der Gesell-

schaft ist nur am Schlüsse des Geschäftsjahres zulässig und

dem Geschäftsführer vorher anzuzeigen.

Das Geschäftsjahr des Vereins beginnt mit dem i. Januar

und endigt mit dem 31. Dezember.

Mitglieder, die, gleichviel ob freiwillig oder unfreiwillig,

ausscheiden, haben keinen Anspruch an das Vermögen der

Gesellschaft.

Die bisherigen lebenslänglichen Mitglieder der D. M. G.

erhalten wie bisher die Veröffentlichungen der Gesellschaft in

demselben Umfange wie die ordentlichen Mitglieder.
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Die Ehrenmitglieder sind von dem jährlichen Beitrag be-

freit. Sie erhalten den x^llgemeinen Teil der Zeitschrift und

haben im übrigen alle Rechte der ordentlichen Mitglieder.

§ 4.

Die Gesellschaft hält jährlich eine Allgemeine Versamm-

lung ab, -in der die anwesenden Mitglieder mit Stimmenmehr-

heit Beschlüsse zu fassen befugt sind. Die Beschlüsse ver-

pflichten die Gesellschaft als solche. Diese Versammlung teilt

sich in eine allgemeine Tagung und in Gruppentagungen. Die

wissenschaftliche Gliederung- dieser Tagungen wird von einem

vom Vorstande ernannten Ausschuß vorbereitet. In jeder All-

gemeinen Versammlung wird Ort und Zeit der nächstjährigen

bestimmt. Die Wahl des Ortes ist unbeschränkt. Anträge

für die Tagesordnung müssen spätestens 6 Wochen vorher

dem Geschäftsführer schriftlich eingesandt, die Tagesordnung

der Allgemeinen Versammlung spätestens 3 Wochen vorher

den Mitgliedern bekannt gegeben werden.

Zu einem Beschlüsse, der eine Änderung der Satzungen

enthält, ist eine Mehrheit von ^/^ der erschienenen Mitglieder

erforderlich.

Auf Antrag von mindestens 12 Mitgliedern der Gesell-

schaft ist der \"orstand verpflichtet, in kürzester Frist eine

Außerordentliche Allgemeine Versammlung einzuberufen. In der

Wahl des Ortes ist der Vorstand unbeschränkt. Einladung

und Tagesordnung sind an sämtliche Mitglieder der Gesell-

schaft mindestens 14 Tage vor der Versammlung abzuschicken.

Diese Außerordentliche Allgemeine Versammlung hat die

gleichen Befugnisse wie die alljährlich wiederkehrende. Für

Satzungsänderungen gelten die Fristen der ordentlichen All-

gemeinen Versammlung (6, bzw. 3 Wochen).

Über die in der allgemeinen Versammlung geführten Ver-

handlungen und die gefaßten Beschlüsse ist ein Protokoll auf-

zunehmen, das von dem Vorsitzenden und den Schriftführern

zu unterzeichnen ist

§ 5-

Als Sitz des X'ereins für die Eintragung in das Vereins-

register gilt Leipzig.
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§ 6.

Die Angelegenheiten der Gesellschaft werden durch den

Vorstand und den Arbeitsausschu(3 verwaltet.

§ 7-

Der Vorstand besteht aus:

1. dem Vorsitzenden, der kein Fachgelehrter zu sein braucht;

2. dem stellvertretenden Vorsitzenden, der ein Fach-

gelehrter sein muß (Vorstand im Sinne des § 26 BGB.
sind der Vorsitzende und sein Stellvertreter);

3. dem Geschäftsführer;

4. dem stellvertretenden Geschäftsführer;

5. dem Schatzmeister;

6. dem geschäftsführenden Leiter des Orientalischen Semi-

nars der Universität Halle als Verwalter der Bibliothek.

Bei Stimmengleichheit entscheidet die Stimme des Vor-

sitzenden.

Die Zuziehung von Regierungskommissaren mit beratender

Stimme ist zulässig.

§ 8.

Die beiden Vorsitzenden, die beiden Geschäftsführer und

der Schatzmeister werden von der allgemeinen Versammlung

auf drei Jahre gewählt. Bei Stimmengleichheit entscheidet

das Los. Wiederwahl ist statthaft.

§ 9-

Der Vorstand vertritt die Gesellschaft nach außen und

verwaltet durch den Schatzmeister das Vermögen der Gesell-

schaft. Der Vorsitzende und sein Stellvertreter vertreten die

Gesellschaft in allen Rechtsgeschäften bei und außer Gericht.

Die Kassenangelegenheiten der Gesellschaft werden unter Auf-

sicht des Schatzmeisters von einem durch den Vorstand zu

bestellenden Kassenbeamten verwaltet.

§ 10.

Der Arbeitsausschuß setzt sich zusammen aus:

1. dem Geschäftsführer;

2. je einem der Herausgeber der Vereinszeitschriften;
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3. einer gleichen Anzahl von Gelehrten als Vertretern der

in den Zeitschriften gepflegten Sondergebiete. Diese Ge-

lehrten werden von der Allgemeinen Versammlung auf drei

Jahre in derselben Weise wie dieMitgheder des Vorstandes

gewählt. Unmittelbare Wiederwahl ist nicht statthaft;

4. einem von den Kommissionären oder Verlegern der

Zeitschriften der Gesellschaft gewählten Vertreter.

§ II.

Dem Arbeitsausschuß liegt ob

:

1. die allgemeine Fürsorge für die Veröffentlichungen der Ge-

sellschaft; die wissenschaftliche Leitung und der Vertrieb

der Zeitschriften bleibt hingegen Sache der Herausgeber

bzw. der Verleger;

2. die Beratung über die Beihilfe zu wissenschaftlichen Ver-

öffentlichungen und Unternehmungen ; die Beschlüsse des

Ausschusses werden dem Vorstande überwiesen und von

diesem der xAllgemeinen Versammlung — in dringenden

Fällen nachträglich, unter Beantragung der Indemnität —
zur Genehmigung vorgelegt

;

3. die gegenseitige Vermittlung von Nachrichten über im Gang
befindliche oder geplante wissenschaftliche Einzelarbeiten

oder gemeinsame Unternehmungen auf den verschiedenen

Gebieten der morgenländischen Wissenschaft;

4. alle aus den in § 2, Absatz 4 und 5 genannten Zwecken

der Gesellschaft sich ergebenden Maßnahmen.

§ 12.

Der Arbeitsausschuß wählt aus seiner !\litte einen Obmann,

der aber nicht der Geschäftsführer sein soll. Der Obmann
führt den Vorsitz in den Ausschußsitzungen und vertritt die

Angelegenheiten des Ausschusses dem Vorstande gegenüber.

Der Obmann kann den Ausschuß viermal im Jahre, muß
ihn aber mindestens einmal jährlich zusammenrufen.

Der Arbeitsausschuß faßt seine Beschlüsse mit einfacher

Stimmenmehrheit; schriftliche Abstimmung ist zulässig. Bei

Stimmengleichheit entscheidet der Obmann.
Für bestimmte Aufgaben kann der Arbeitsausschuß Sonder-

ausschüsse einsetzen.
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Der Vorstand hat dafür zu sorgen, daß der Allgemeinen

Versammlung jährlich über die gesamte Geschäftsführung

Rechenschaft abgelegt wird. Die Berichte darüber sind mit

den übrigen Verhandlungen der Allgemeinen Versammlung im

Allgemeinen Teil der ZDMG. bekannt zu geben.

Die Geschäftsführer bestellen einen rechnerischen Fach-

mann, dem alljährlich vor der Allgemeinen Versammlung die

Kassenbücher mit den Belegen zur Prüfung vorgelegt werden.

Die Rechnungsführung wird durch einen vom Vorstand er-

nannten Ausschuß entlastet, der die Kassenbücher zu prüfen

und über das Ergebnis dieser Prüfung der Allgemeinen Ver-

sammlung Bericht zu erstatten hat.

Für die Richtigkeit der am 6. Okt. 1920

festgesetzten Fassung

:

R. Kittel.
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. Ppotokollarischep Bericht

über die am 6. Oktober 1920 zu Leipzig abgehaltene

Außerordentliche Allgemeine Versammlung*} der D, M. G.

Die Sitzung wird 10^*' im Hörsaale Nr. 10 des Universitätsgebäudes durcli

Herrn Hultzsch eröffnet. Zum Vorsitzenden wird Herr Hultzsch, zum stell-

vertretenden Vorsitzenden Herr Stumme gewählt; zu Schriftführern die Herren

Bergsträßer und Schaade.

Liste der Teilnehmer s. in der Beilage (S. XXXVlIj.

Herr Hultzsch verliest, zugleich namens der Herren Hertel und Stumme,
eine Erklärung, in der nach § IV, Abs. 4 der alten Satzungen Verwahrung da-

gegen eingelegt wird, daß die heutige Versammlung, desgleichen die morgige,

irgendwelche Beschlüsse fasse, die eine Änderung der bisherigen Satzungen in

sich schließen; die Anträge seien nicht früh genug gestellt worden.

Einige Mitglieder der Achterkommission (s. Zeitschr. Bd. 73, S. XI) geben

die in der Not der Zeit liegenden Gründe für die verspätete Versendung des neuen

Salzungsentwurfs an die Mitglieder an und bitten um Anerkennung ihres Verfahrens.

Es entspinnt sich eine Debatte darüber, ob die Versammlung das Recht

habe, Beschlüsse auf Satzungsänderungen zu fassen. Man einigt sich dahin, daß,

da einmal ein Protest vorliege, rechtsgültige Beschlüsse dieser Art nicht gefaßt

werden sollen. Dagegen wird ein Autrag Kittel einstimmig angenommen,

in die sachliche Beratung des vorliegenden Materials einzutreten. Dabei ist mau

darin einig, daß bei etwaigen Abstimmungen ihres nicht bindenden Charakters

wegen die für Satzungsänderungen statutengemäß erforderliche ^j^ Majorität nicht

notwendig sei. Die rechtsgültige Beschlußfassung über die Anträge solle einer

neuen Außerordentlichen Allgemeinen Versammlung vorbehalten werden. Auf

Vorschlag von Herrn Fischer wird zunächst eine Generaldiskussion über den

Satzungseutwurf eröffnet, um dessen allgemeine Tendenz klarzustellen. Zur Be-

gründung des Entwurfs führt Herr Lüders aus: Die Orientalistik in Deutsch-

land befinde sich zur Zeit in grossen Schwierigkeiten wegen der wirtschaftlichen

und politischen Lage Deutschlands und wegen ihrer Abschnürung vom Orient.

Außerdem sei sie arg zersplittert, im Gegensatz zu England und Frankreich,

wo die Orientalisten öfter Gelegenheit hätten, in London oder Paris zusammen-

zukommen. Bei der D. M. G. liege der Schwerpunkt in der Zeitschrift. Des-

halb müßten

*) Diese Außorordentl. Allgum. Versammlung wurde vom Vorstande auf

Grund eines Antrages von 18 Mitgliedern einberufen. Die betr. Einladung

wurde am 20. September ausgesandt; ihr beigefügt war ein Sat'/Aingsentwurf,

dessen Wortlaut, durch starke Sei tonloisten markiert, im Folgenden (s.

S. XXX—XXXVI) vollständig zum Abdrucke kommt.
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1. auch Fernerstehende an der Zeitschrift, welche gegenwärtig zu viel

Esoterisches bringe , interessiert werden. Dies könne geschehen , indem man

die Zeitschrift in eine allgemeine und zwei Fachzeitschriften (Indologie und

Iranistik; Semitistik) zerlege.

2. Ebenso wie sich die Royal Asiatic Society, die Societe Asiatique, die

Scuola Orientale und die American Oriental Society jeweilig mit anderen orienta-

listischen Gesellschaften zusammengeschlossen hätten, müßten auch die deutschen

orientalistischen Gesellschaften zusammengefaßt werden.

3. Eine solche Zusammenfassung zu einer starken Gesellschaft sei auch

erforderlieh, um die unentbehrlichen staatlichen Unterstützungen zu erlangen.

Weitere von Herrn Fischer gewünschte Aufklärungen werden für die

Einzeldebatte in Aussicht gestellt. Seine Frage, warum der früher geplante große

A'erband nicht zu stände gekommen sei, wird von Herrn Brockelmann, als

Vorsitzendem der Achterkommission Cs. Zeitschr. Bd. 73, S. XI), dahin beant-

wortet, der Plan sei an den abweichenden Interessen besonders der Deutschen

Orientgeselisehaft gescheitert. Doch solle anderen Gesellschaften und Zeitschriften

die Möglichkeit des Anschlusses in irgend einer Form offen gehalten werden.

Darauf wird in die Einzelberatung eingetreten. (Vorleser: Herr Brockel-

manu.)

„§ 1. Zweck der am 2. Oktober 1845 begründeten, durch Beschluß
der Außerordentlichen Allgemeinen Versammlung vom 6. Oktober 1920
umgestalteten Deutschen Morgenländischen Gesellschaft ist, die wissenschaft-

liche Erforschung des Morgenlandes zu pflegen, die daran beteiligten Ge-
lehrten und Freunde zu einheitlichem Wirken zusammenzufassen und zu

fördern. Unter Morgenland wird verstanden Vorderasien, Nordafrika und
das maurische Spanien, Indien, Inner- und Ostasien.

"

Auf Antrag von Herrn Fischer wird hinter , Freunde" eingefügt „des

Morgenlandes oder der morgenländischen Wissenschaft" und der letzte Satz des

§ gestrichen.

„§ 2. Diesen Zweck sucht die Gesellschaft zu erreichen durch:

1. Herausgabe von Zeitschriften und Abhandlungen,
2. Unterstützung wissenschaftlicher Veröffentlichungen und Unternehmungen,

die die Kenntnis des Morgenlandes fördern,

3. Unterhaltung einer orientalistischen Faehbibliotbek,

4. Erteilung von Anregungen, Gutachten und Ratschlägen in orientalistischen

Angelegenheiten an die Regierung,

5. Aufklärung der öffentlichen Meinung Deutschlands über die Aufgaben
und Bedürfnisse der morgenländischen Studien und Wahrnehmung ihrer

Interessen dem Auslande gegenüber."

Die Herren Brockelmann, Kahle, Lüders, Steindorffund Zimmern
erläutern den geplanten Anschluß anderer Zeitschriften. Jedem Mitglied der

Gesellschaft solle unentgeltlich die allgemeine Zeitschrift geliefert werden und

auf Wunsch zu Vorzugspreisen die beiden Fachzeitschriften der Gesellschaft sowie

die angegliederten Zeitschriften. Als Äquivalent für die Gewährung von Vorzugs-

preisen an Mitglieder der D. M. G. sei die staatliche Unterstützung zu betrachten,

die die angegliederten Zeitschriften durch den Bund mit der Gesellschaft erhalten

würden. In die Redaktion und den Verlag der angegliederten Zeitschriften solle

die Gesellschaft nicht eingreifen, wohl aber müsse eine gewisse Arbeitsteilung

vereinbart werden. Für die Angliederung in Aussicht genommen seien vor-
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läufig Orientalistische Literaturzeitung, Ägyptologische Zeitschrift, Zeitschrift für

Assyriologie , Islam, Ostasiatische Zeitschrift, eventuell auch Orientalische

Bibliographie, Neuer Orient und Zeitschrift für Alttestamentliche Wissenschaft.

Vorverhandlungen mit Herausgebern und Verlegern hätten bereits ermutigende

Ergebnisse gezeitigt. Gegen Herrn Fischer's Einwand, man könne den § 2

erst annehmen, wenn genaue Angaben .über den Modus der Zeitschriftenangliede-

rung vorlägen, wird geltend gemacht, daß endgültige Verhandlungen erst auf Grund

einer die nötige Vollmacht gebenden Bestimmung der Satzungen möglich seien.

Für Absatz 1 findet sich eine große Majorität.

Während der weiteren Verliandlungen über § 2 gibt Herr Hultzsch den

Vorsitz an Herrn Stumme ab.

Herr Sobernheim wei^t darauf hin, daß die Ziffern 4 und 5 dem Vor-

stande die Verpflichtung auferlegen, sich mit anderen orientalistischen Gesell-

schaften in Verbindung zu setzen.

Auf Antrag von Herrn Landsberger werden die Worte „an die Regierung"

in Ziffer 4 gestrichen.

In Ziffer 5 wird auf Antrag von Herrn Herzfeld für „dem Auslände

gegenüber" substituiert „im In- und Auslande".

Auf Antrag von Herrn Fischer wird vor Absatz 4 eingeschaltet;

„4. Jährliche, mit der Allgemeinen Versammlung zu verbindende Zu-

sammenkünfte der Mitglieder zu gegenseitigem Meinungsaustausch.

5. Häufigere Zusammenkünfte der Mitglieder an ihrem Wohnsitz zur

Förderung der Geselischaftszwecke."

„§ 3. Die Gesellschaft besteht aus ordentlichen und Ehrenmitgliedern.

Zu beiden Arten der Mitgliedschaft werden auch Ausländer zugelassen.

Ordentliche Mitglieder werden auf schriftlichen Antrag durch den Vor-
stand auffienommen.

Ehrenmitglieder ernennt die Allgemeine Versammlung und zwar:

1. auf Vorschlag des Vorstandes,

2. auf Vorschlag einer Gruppe von mindestens 12 Mitgliedern.

Die Zahl der Ehrenmitglieder ist auf 30 beschränkt.

Die ordentlichen Mitglieder zahlen in die Kasse der Gesellschaft einen

jährlichen Beitrag von mindestens . . . Mark. Dafür wird ihnen der All-

gemeine Teil der Zeitschrift der D. M. G. unentgeltlich, aber nicht portofrei

geliefert. Außerdem erhalten sie sämtliche Zeitschriften, die als Vereins-

zeitscliriften gelten , sowie alle anderen , von ihr unterstützten Veröfl"ent-

lichungen zu einem Vorzugspreise. Ferner steht den ordentlichen Mitgliedern

die Benutzung der in der Bibliothek der Gesellschaft vereinigten wissen-

schaftlichen Sammlungen unter gewissen, dafür festgesetzten und regelmäßig
bekanntzugebenden Bedingungen zu.

Jedes Mitglied ist verpflichtef. seinen Beitrag zu Beginn jedes Jahres

an den Schatzmeister der Gesellschaft einzusenden. Zahlungssäumige Mit-

glieder verlieren ihre aus der Mitgliedschaft erwachsenden Rechte und
können, wenn sie auch der Mahnung des Schatzmeisters nicht nachkommen,
aus den Listen der Gesellschaft gestrichen werden.

Man gilt als Mitglied von dem 1. Januar des Jahres an, für das man
sich angemeldet hat. Der Austritt aus der Gesellschaft ist nur am Schlüsse

des Geschäftsjahres zulässig und dem Geschäftsführer vorher anzuzeigen.

Das Geschäftsjahr des Vereins beginnt mit dem 1. Januar und endigt

mit dem 3L Dezember.
Mitglieder, die, gleichviel ob freiwillig oder unfreiwillig, ausscheiden,

haben keinen Anspruch an das Vermögen der Gesellschaft.
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IDie bishevigren lebenslänglichen Mitglieder der D. M. G. haben die-

selben Rechte wie die ordentlichen Mitglieder.

Die Ehrenmitglieder sind von dem jährlichen Beitrag befreit. Sie

erhalten den Aliiremeinen Teil der Zeitschrift und haben im übrigen alle

Rechte der ordentlichen Mitglieder."

In Absatz 3 werden auf Autrag der Herren Fischer, Hillebrandt und

Lüders die Worte ,die Allgemeine . . . Mitgliedern" ersetzt durch „der Vor-

stand durch einstimmigen Beschluß".

Eine Anregung von Herrn Herzfeld, eine Kategorie von korrespon-

dierenden Mitgliedern zu schaffen, findet keine Unterstützung.

Zn Absatz 4 beantragt Herr Guthe, die Achterkoramission zu beauftragen,

für die nächste Allgemeine Versammlung genauere rechnerische Grundlagen für

die Beurteilung der Möglichkeit der Angliederung von Zeitschriften an die

D. M. G. zu beschaffen. Der Antrag wird angenommen, indem die Achter-

kommission durch die Herren Fischer und Guthe ergänzt wird.

Hinter Absatz 4 wird auf Herrn Fisch er 's Antrag hinzugefügt: „Außer-

ordentlich erwünscht sind freiwillige höhere Beiträge und sonstige Zuwendungen

der Mitglieder".

In Absatz 9 wird auf Antrag von Herrn Bennewiz für „haben .... Mit-

glieder" eingesetzt: „erhalten wie bisher die Veröffentlichungen der Gesellschaft

in demselben Umfange wie die ordentlichen Mitglieder". Die vorher gutgeheißene,

von Herrn Hillebrandt vorgeschlagene Fassung „haben Anspruch auf die

allgemeine Zeitschrift und diejenige der beiden Fachzeitschriften , die sie sich

auswählen", wird verworfen.

Schluß der Vormittagssitzung 1 "^ nachm.

Die Vorsitzenden Die Schriftführer

E. Hultzsch. Stumme. G. Bergsträßer. A. Scliaade.

Wiederbeginn der Sitzung 4" nachm. unter dem Vorsitz des Herrn Kittel.

Für Herrn Bergsträßer, der verhindert ist, tritt Herr Bauer als

Schriftführer ein.

„§ 4. Die Gesellschaft hält jährlich eine Allgemeine Versammlung
ab, in der die anwesenden Mitglieder nach Stimmenmehrheit die ganze

Gesellschaft verpflichtende Beschlüsse zu fassen befugt sind. Diese Ver-

sammlung teilt sich in eine allgemeine Tagung und in Gruppentagungen.

Die wissenschaftliche Gliederung dieser Tagungen wird von einem vom
Vorstande ernannten Ausschuß vorbereitet. In jeder Allgemeinen Versamm-
lung wird Ort und Zeit der nächstjährigen bestimmt. Die Wahl des Ortes

ist unbeschränkt. Anträge für die Tagesordnung müssen spätestens einen

Monat vorher dem Geschäftsführer schriftlich eingesandt, die Tagesordnung
der Allgemeinen Versammlung spätestens 14 Tage vorher den Mitgliedern

bekannt gegeben werden.

Zu einem Beschlüsse, der eine Änderung der Satzungen enthält, ist

eine Mehrheit von . . . der erschienenen Mitglieder erforderlich. Zur
Änderung des Zweckes des Vereins im juristischen Sinne ist die Zustimmung
aller Mitglieder erforderlich; die Zustimmung der nicht erschienenen Mit-

glieder muß schriftlich erfolgen.

Auf Antrag von mindestens 12 Mitgliedern der Gesellschaft ist der

Vorstand verpflichtet, in kürzester Frist eine außerordentliche Allgemeine
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Versammlung einzuberufen. In der Wahl des Ortes ist der Vorstand un-

beschränkt. Einladung und Tagesordnung sind an sämtliche Mitglieder

der Gesellschaft mindestens 14 Tage vor der Versammlung abzuschicken.

Diese außerordentliche Allgemeine Versammlung hat die gleichen Befugnisse

wie die alljährlich wiederkehrende.

Über die in der ail?;emeiuen Versammlung geführten Verhandlungen

und die gefaßten Beschlüsse ist ein Protokoll aufzunehmen , das von dem
Vorsitzenden und den Geschäftsführern zu unterzeichnen ist."

Zu Absatz 1, Satz 1 beantragt Herr Brockelmann, im Namen von

Herrn Horovitz, schriftliche Abstimmung auch der nichtanwesenden Mitglieder

zuzulassen. Der Antrag findet keine Mehrheit.

Zu Absatz 1, Satz 4 und 5. Obwohl verschiedene Redner, namentlich

die Herren Fisch er undHommel, für eine wenigstens fakultative Anlehnung

der Allgemeinen Versammlung an andere Tagungen , z. B. den Allgemeinoi

Philologentag, sprechen, ist die Mehrheit doch nicht dafür, in bezug auf Ort

und Zeit der Allgemeinen Versatnmlung Beschränkungen festzusetzen.

Zu Absatz 1, Satz 6 einigt man sich dahin, daß Anträge für die Tages-

ordnung spätestens 6 Wochen vorher eingesandt, die Tagesordnung selbst spä-

testens 3 Wochen vorher bekannt gegeben werden muß.

Zu Absatz 2, Satz 1. Die Majorität hält für Änderung der Satzungen

eine Mehrheit von ^/^ der erschienenen Mitglieder für erforderlich. Satz 2 („Zur

Änderung . . . erfolgen") wird auf Antrag des Herrn Steindorff gestrichen.

Auf Antrag der Herren Becker und Fischer spricht sich die Mehrheit

dafür aus, am Schluß von Absatz 3 die Bestimmung hinzuzufügen, daß für

Satzungsänderungen die Fristen der ordentlichen Allgemeinen Versammlung

(6, bzw. 3 Wochen) gelten sollen.

Zu Absatz 4. Gegen einen Antrag des Herrn Fischer, zwischen ^das"

und „von dem Vorsitzenden" einzuschalten „nach Verlesung", spricht sich eine

Mehrheit von einer Stimme aus.

I„§ 5. Als Sitz des Vereins für die Eintragung in das Vereinsregister

gilt Halle als Sitz seiner Bibliothek."

Die Bestimmung des Entwurfs, daß künftig Halle als Sitz des Vereins

für die Eintragung in das Vereinsregister gelten soll, erregt eine längere Debatte.

Zugunsten der erwähnten Bestimmung beruft sich Herr Brockelmann auf

ein Gutachten des Herrn Prof. Böhm er- Halle. Außerdem macheu die Herreu

Brockelmann, Steindorff und Herzfeld zugunsten von Halle geltend,

daß dort der Sitz der Vereinsbibliothek sei und infolgedessen ständig ein dio

Bibliothek beaufsichtigendes Vorstandsmitglied in Halle wohne, was in Leipzig

bei Annahme des § 7 unter Umständen nicht der Fall wäre. Demgegenüber

bestreiten die Herren Fischer und Gutlie, daß die Verlegung des Vereins-

sitzes nach Halle aus praktischen Gründen erforderlich sei. Sie wie auch Herr

Hultzsch machen zugunsten der Beibehaltung von Leipzig als Vereinssitz

historische und Pietätsgründe (Fleischer!) geltend und weisen außerdem daruuf

hin, daß die Gesellschaft durch Verlegung ihres Sitzes nach einem Orte

außerhalb Sachsens vermutlich die beträchtliche Subvention der Sächsischen

Regierung und vielleicht noch eine andere wertvolle Unterstützung verlieren

würde.
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Ein Antrag des Herrn Kampffmeyer, die Tatsache der Eintraftung in

das Vereinsregistor in den ÖHtzungen zum Ausdruck zu bringen, findet Beifall.

Die redaktionelle Ausführung dieser Maßnahme wird der Kommission überlassen.

Darauf entsclilicßt sich die Versammlung auf einen Antrag des Herrn

Becker, zunächst §§ 6 und 7 zu behandeln und danach erst ihre Stellung-

nahme zu § 5 festzustellen.

j§ 6. Die Angelegenheiten der Gesellschaft werden durch den Vor-

stand und den Arbeitsausschuß verwaltet."

Gegen die Fassung dieses Paragraphen erhebt sich kein Widersprucl).

,§ 7. Der Vorstand besteht aus:

1. dem Vorsitzenden, der kein Gelehrter zu sein braucht;

2. dem stell vertretend en Vorsitzenden, der ein Gelehrter sein muß;
3. dem Geschäftsführer;
4. dem stellvertretenden Geschäftsführer;
5. dem Schatzmeister;
6. dem geschäfts führenden Leiter des Orientalischen Seminars der

Universität Halle als Verwalter der Bibliothek;

7. einem Vertreter des künftigen Reichsministeriums für Wissen-
schaft, Kunst und Volksbildung, bezw, der Einrichtung, die für solche

Aufgaben geschaffen werden sollte."

Zu Ziffer 1 erläutert Herr Steindorff den Ausdruck des Entwurfs „kein

Gelehrter". Es sei dabei an Herren gedacht, die Einfluß auf weitere Kreise

hätten, wie solche bereits an der Spitze anderer gelehrter Gesellschaften (z. B.

Deutsche Orientgesellschaft, Goethegesellschaft) ständen oder gestanden hätten.

Herr Mittwoch wünscht in Ziffer 1 und 2 das Wort „Gelehrter" durch

„Fachgelehrter" ersetzt zu sehen. Die Versammlung stimmt zu.

Die Herren Schindler und Hertel wünschen unter Ziffer 1 festgelegt zu

sehen, daß der Vorsitzende in keinem geschäftlichen Verhältnis zur D. M. G. stehen

dürfe. Die Mehtheit erklärt sich aber für Beibehaltung der Entwurfsfassung.

Zu Ziffer 3 und 4 fragt Herr Fischer, ob die beiden Geschäftsführer

Professoren sein und ob sie Honorar erhalten sollten. Herr Steindorff er-

widert, man habe an Gelehrte gedacht, die ihre Ämter vorläufig als Ehren-

ämter führen sollten. Die Mehrheit der Versammlung bekundet dieselbe

Ansicht.

Bei Ziffer 5 und 6 bleibt die Fassung des Entwurfs unverändert.

Nach Ziffer 6 wird als neuer Absatz eingeschaltet: „Bei Stimmengleich-

heit entscheidet die Stimme des Vorsitzenden".

Bei Ziffer 7 wird die Zahl 7 gestrichen und der Text entsprechend einem

Antrage des Herrn Becker folgendermaßen formuliert: „Die Zuziehung von

Regierungskommissaren mit beratender Stimme ist zulässig".

Herr Guthe regt (zugleich im Hinblick auf § 5) an, den Vorstand durch

zwei Fachgelehrte als Beisitzer zu erweitern, von denen einer in Leipzig

wohnen müßte. Herr Fischer bestreitet die Notwendigkeit, daß an dem Orte

der Eintragung immer ein Mitglied des Vorstandes wohnen müsse. Der An-

regung des Herrn Guthe wird daraufhin nicht Folge gegeben.

Unter Wiederaufnahme der Verhandlungen über § 5 wird ein Antrag des

Herrn Fischer, die Worte „Halle als Sitz seiner Bibliothek" zu ersetzen

durch „Leipzig", fast einstimmig angenommen.
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,§ 8. Die beiden Vorsitzenden, die beiden Geschäftsführer und der

Schatzmeister werden von der allgemeinen Versammlung auf drei Jahre

gewählt. Die Wahl erfolgt auf den Vorschlag von zwei Mitgliedern , die

sieh vorher zu vergewissern haben, daß der von ihnen Vorgeschlagene die

Wahl annehmen wird. Bei Stimmengleichheit entscheidet das Los. Wieder-

wahl ist statthaft."

Auf Antrag des Herrn Sobernheim wird der zweite Satz („Die Wahl . . .

annehmen wird") gestrichen. Herr Becker empfiehlt, die in dem gestrichenen

Satze vorgeschlagene Praxis zwar zu handhaben, aber nicht festzulegen.

I,§

9. Der Vorstand vertritt die Gesellschaft nach außen und ver-

waltet durch den Schatzmeister das Vermögen der Gesellschaft. Er ver-

tritt die Gesellschaft in allen Rechtsgeschäften bei und außer Gericht. Die
Kassenangelegenheiten der Gesellschaft werden unter Aufsicht des Schatz-

meisters von einem durch den Vorstand zu bestellenden Kassenbeamten
verwaltet."

Herr Fischer nimmt eine von ihm bereits zu § 7 gegebene Atiregung

wieder auf, die jucistische Vertretung der Gesellschaft einer einzelnen natür-

lichen Person, z. B. dem Vorsitzenden, zu übertragen. Die Versammlung ist

einverstanden, beschließt aber die Neuformulierung des zweiten Satzes der

Kommission zu überlassen.

,§ 10. Der Arbeitsausschuß setzt sich zusammen aus:

1. dem Geschäftsführer;
2. je einem der Herausgeber der Vereinszeitschriften;

3. einer gleichen Anzahl von Gelehrten als Vertretern der in den Zeit-

schriften gepflegten Sondergebiete. Diese werden von der Allgemeinen

Versammlung auf drei Jahre in derselben Weise wie die Mitglieder des

Vorstandes gewählt. Unmittelbare Wiederwahl ist nicht statthaft;

4. einem von den Verlegern der Zeitschriften der Gesellschaft gewählten

Vertreter."

Zu Ziffer 1—3 erklärt Herr Steindorff, der Arbeitsausschuß solle die

Herausgeber unterstützen und kontrollieren. Daraufhin finden diese Ziffern

Zustimmung, desgleichen Ziffer 4 nach Einschaltung von , Kommissionären oder"

vor „Verlegern".

„§ 11. Dem Arbeitsausschuß obliegt:

1. die allgemeine Fürsorge für die Veröffentlichungen der Gesellschaft; die

wissenschaftliche Leitung und der Vertrieb der Zeitschriften bleibt hin-

gegen Sache der Herausgeber und der Verleger;

2. die Beratung etwaiger Unterstützung von wissenschaftlichen Veröffent-

lichungen und Unternehmungen; die Vorschläge des Ausschusses werden
dem Vorstande überwiesen und von diesem der Allgemeinen Versamm-
lung zur Genehmigung vorgelegt;

3. die gegenseitige Vermittlung von Mitteilungen über im Gang befindliche

oder geplante wissenschaftliche Einzelarbeiten oder gemeinsame Unter-

nehmungen auf den verschiedenen Gebieten der morgenländischen
Wissenschaft;

4. alle aus den in § 2, Absatz 4 und 5 genannten Zwecken der Gesell-

schaft sich ergebenden Maßnahmen."

In Ziffer 1 wird auf Antrag dos Herrn Mittwoch das zweite „und"

durch „bzw." ersetzt.

In Ziffer 2 wird auf Antrag der Herren Fischer und Mittwoch der

Satz nach dem Semikolon folgendermaßen formuliert: „Die Beschlüsse des Aus-

schusses werden dem Vorstande überwiesen und von diesem der Allgemeinen
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Versammlung — in dringenden Fällen nachträglich , unter Beantragung der

Indemnität — zur Genehmigung vorgelegt".

Ziflfer 3 und 4 finden keinen Widerspruch.

Eine von Herrn Brockelmann mitgeteilte Anregung des Herrn Horo-

vitz auf Einrichtung eines ^Bücheramtes" wird, weil vorläufig nicht zu ver-

wirklichen, zurückgestellt.

^§ 12. Der Arbeitsausschuß wählt aus seiner Slitte einen Obmann,
der aber nicht der Geschäftsführer sein soll. Der Obmann führt den Vorsitz

in den Ausschußsitzungen und vertritt die Angelegenheiten des Ausschusses

dem Vorstände gegenüber.

Der Obmann kann den Ausschuß viermal im Jahre , muß ihn aber

mindestens einmal jährlich zusammenrufen.

Der Arbeitsausschuß faßt seine Beschlüsse mit einfacher Stimmen-
mehrheit; schriftliche Abstimmung ist zulässig.

Für bestimmte Aufgaben kann der Arbeitsausschuß Sonderausschüsse

einsetzen."

Zu Absatz 3 wird hinzugefügt: ,Bei Stimmengleichheit entscheidet der

Obmann".

„§ 13. Der Vorstand hat dafür zu sorgen, daß der Allgemeinen

Versammlung jährlich über die gesamte Geschäftsführung Rechenschaft ab-

gelegt wird. Die Berichte darüber sind mit dTen übrigen Verhandlungen

der Allgemeinen Versammlung im Allgemeinen Teil der ZDMG. bekannt

zu geben.

Die Geschäftsführer bestellen einen rechnerischen Fachmann, dem
alljährlich vor der Allgemeinen Versammlung das Hauptkassenbuch mit den

Belegen zur Prüfung vorgelegt wird. Die Rechnungsführung wird durch

einen vom Vorstand ernannten Ausschuß entlastet, der das Hauptkassenbuch

zu prüfen und über das Ergebnis dieser Prüfung der Allgemeinen Ver-

sammlung Bericht zu erstatten hat."

In Absatz 2 wird „das Hauptkassenbuch " an beiden Stellen ersetzt durch

,die Kassenbücher".

Schluß der Sitzung 6"'" nachm.

Der Vorsitzende: Die Schriftführer:

R. Kittel. A. Schaade. H. Bauer.
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Beilage.

Liste der Teiln ehm er^) an der Außerordentlichen All-

gemeinen Versammlung der D.M.G. am 6. Oktober 1920
zu Leipzig.

1
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Protokollarischer Bericht

über die am 7. Oktober 1920 zu Leipzig abgehaltene

Allgemeine Versammlung den D. M. G.

Die Sitzuug wird 10^** im Hörsaal 10 der Universität durch Herrn

Hultzsch eröffnet. Die Versammlung wählt ihn zum Vorsitzenden, Herrn

Hillebrandt zu seinem Stellvertreter; zu Schriftführern die Herren Bräun-

lich und Ehelolf; zu Rechnungsprüfern die Herren Rost und Sobernheim.

Die Liste der Teilnehmer s. Beilage A.

1. Der Vorsitzende gibt die Tagesordnung bekannt.

2. Die Bestimmung des Ortes der nächsten Allgemeinen Versammlung der

D. M. G. im Herbst 1921 wird einer demnächst einzuberufenden Außerordent-

lichen Allgemeinen Versammlung vorbehalten.

3. Als Ort dieser Außerordentlichen Tagung wird Leipzig bestimmt.

4. Auf Empfehlung der Herren Erman und Fischer wird ein Antrag

des Herrn Kahle angenommen, wonach im Anschluß an die Außerordentliche

Allgemeine Versammlung, soweit möglich, wissenschaftliche Veranstaltungen statt-

finden sollen. Es wird ein aus den Herren Conrady, Fischer, Hertel,

Kittel, Steindorffund Zimmern bestehender, gegebenenfalls durch Kooption

zu erweiternder Ausschuß gewählt, dessen Aufgabe es sein soll, Vorbereitungen

für die wissenschaftliche Ausgestaltung der Außerordentlichen Allgemeinen Ver-

sammlung zu treffen, sowie nach Möglichkeit für Sicherstellung geeigneter

Quartiere für die Teilnehmer zu sorgen.

5. Über den Termin der Außerordentlichen Allgemeinen Versammlung er-

hebt sich eine lebhafte Debatte. Gegenüber bestehenden Bedenken wegen der

im Winter schwierigen Reise- und Heizungsverhältnisse empfehlen die Herren

Nowack, Mittwoch u. a. , den Zeitpunkt dieser Zusammenkunft nicht allzu

weit hinauszuschieben, da andernfalls Ansprüche auf Beihilfen aus Reichsmitteln,

die für wissenschaftliche Zwecke in den kommenden Reichshaushaltplau einge-

stellt werden sollen, nicht mehr rechtzeitig geltend gemacht werden könnten.

Der Herr Vorsitzende gibt die Zusicherung, die Außerordentliche Allgemeine

Versammlung zu dem frühesten Termin nach Eingang eines hierauf bezüg-

lichen Antrages einzuberufen,

6. Es folgt eine längere Debatte über die Frage, ob das Protokoll der

Außerordentlichen Allgemeinen Versammlung vom 6. Oktober 1920 den Mit-

gliedern der D. M. G. in extenso zugestellt werden soll. Diese Ansicht wird

vertreten von den Herren Bergsträßer, Kahle und Hillebrandt. Dem-

gegenüber schlägt Herr Kittel vor, lediglich die durch die am Vortage statt-
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gefundene Sitzung modifizierten Satzungsänderungsvorschläge in Druck zu geben.

Den Einwänden des Herrn Fischer, es sei angesichts des eigentlich illegalen

Charakters der gestrigen Tagung eine Veröffentlichung des Protokolls in jeder

Form unangebracht, begegnen die Herren Mittwoch und Zimmern mit der

Feststellung, daß nicht die Tagung als solche zu Unrecht stattgefunden habe,

sondern daß lediglich etwa dabei gefaßte Beschlüsse ungültig gewesen wären.

Es wird beschlossen , das gesamte Protokoll der Verhandlungen vom Vortage

drucken zu lassen.

7. Der Vorschlag des Herrn Bergsträßer, dieses Protokoll dem nächsten

Heft der ZDMG. beizufügen, vorausgesetzt, daß dieses bis zum 1. 11. 1920 zum

Versand gelangen kann, andernfalls aber gesondert zu verschicken, wird zum

Beschluß erhoben. — Von Seiten der Herren Nowack, Rost (im Namen der

J. C. Hiurichs'schen Buchhandlung) und Scherman wird erneut dringend

empfohlen, mit Rücksicht auf die für die Zeitschriften unerläßliche baldige

Hilfe aus Reichsmitteln schleunigst die Reform der D. M. G. zu ermöglichen.

8. Die satzungsgemäß aus dem Vorstande ausscheidenden Herren Er man
und Stumme werden wiedergewählt. Für die durch den Tod ausgeschiedenen

Herren Kirste, Kuhn und Reinisch werden die Herren Hillebrandt,

Geiger und Geyer gewählt.

Der Gesamtvorstand setzt sich demgemäß aus folgenden Mitgliedern

zusammen:

gewählt in: Leipzig 1918 Halle 1919 Leipzig 1920

[Kuhn, t 1920] Brockelmann Erman
Praetorius Fischer Geiger (an Stelle von

[Windisch, t 1919] Hertel (an Stelle fKuhn)
vou fWin disch) Geyer

Hultzsch Hillebrandt
Zimmern Stumme

9. Herr Hultzsch verliest den Bericht des Schriftführers für 1919/20

(s. Beilage B). — Im Anschluß daran schlägt Herr Kahle vor, die nächste

Außerordentliche Allgemeine Versammlung zu einer Feier des 75jährigen Be-

stehens der Gesellschaft auszugestalten. Diese Anregung findet die Zustimmung

der Versammlung.

10. Der Herr Vorsitzende verliest sodann ein Schreiben des Herrn

Dr. Fritz Fikeutscher, Inhabers der Firma G. Kreysing, die der Gesell-

schaft anläßlich ihres 75jährigen Bestehens eine Stiftung von Wertpapieren im

Nominalbetrage von 12 000 Jl zuweist (s. Beilage E). Die Versammlung spricht

dem hochherzigen Spender ihren Dank aus.

11. Herr Stumme verliest den Redaktioiisbericlit 1919/20 (,s. Beilage C).

12. Eine von dem Mitglied Herrn Otto Strauß (Kiel) erbetene Druckbeihilfo

von 3000 ^U für seine, als Heft der Abhandlungen intendierte Übersetzung der

Siddhäntamuktävali wird bewilligt.

13. Herr Stumme legt den Kassenbericht für das Jahr 1919 vor und

erläutert ihn (s, Beilage F).

14. Die Rechnungsführer beantragen Entlastung der Kassenführung, die

erteilt wird.
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15. Herr Brockelmann verliest den von Herrn Bauer verfaßten

Bibliotheksbericht für 1919/20 (s. Beilage D).

16. Hierauf wird in die Beratung der drei Anträge des geschäftsführen-

den Vorstandes auf Abänderung der Satzungen der D. M. G. (s. ZDMG. Bd. 74,

S. VH) eingetreten.

Ad 1: Der jährliche Beitrag für alle ordentlichen Mitglieder wird auf ZQ Jl

festgesetzt, der Beitrag für künftige Mitglieder auf Lebenszeit wird

auf der bisherigen Höhe von 240 Ji belassen, ist jedoch von In-

wie Ausländern in Goldwährung zu zahlen.

Ad 2: wird mit einer von Herrn Fischer vorgeschlagenen Einschränkung

beschlossen: Die Lesung der 1. Korrektur der Zeitschrift und der

Abhandlungen wird mit IQ ./M pro Bogen honoriert; die Verfasser

der Abhandlungen jedoch erhalten für die Lesung der 1. Korrektur

nur 6 Jl wie bisher.

Ad 3: wird unverändert angenommen.

17. Der , Antrag zur Ergänzung der Satzungen der D. M. G." (s. ZDMG.

Bd. 74, S. VH) wird unverändert angenommen.

Schluß der Sitzung 12^^.

Die Vorsitzenden: Die Schriftführer:

E. Hultzscb. Hillebrandt. H. Ehelolf. E. Bräunlich.

Beilage A.

Liste der Teilnehmer an der Allgemeinen Versamm
lung der D. M. G. am 7. Oktober 19 2 in Leipzig.

1. Gustav Rost. 19. Brockelmann.

2. H. Stumme. 20. H. Haas.

3. E. Hultzsch. 21. A. Conrady.

4. F. A. Brockhaus. 22. Ed. Erkes.

5. Erman. 23. Muhieddin.

6. Zimmern. 24. Bruno Schindler.

7. W. Npwack. 25, Poebel.

8. Sobernheim. 26, H. v, Glasenapp.

9. Kittel. 27. A. Richter.

10. Kahle. 28. B. Landsberger.

11. Meissner. 29. ArnoBussenius.

12. Weißbach. 30. Charlotte Krause.

13. R, Hartmann. 31. Walter Porzig.

14. W. Schilling. "
32. Johannes Hertel.

15. Müller-Eisler. 33. Tara Chand Roy.

16. Hillebrandt. 34. Rud. Kittel.

17. L. Scherman. 35. G. Bergsträßer.

18. E. Herzfeld. 36. A. Schaade.
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37. Guthe. 41. Bräunlich.

38. Steindorff. 42. Lüders.

39. Hommel. 43. Herbert W. Duda.

40. Ehelolf. 44. A. Fischer.

Beilage B.

Bericht des Schriftführers für 1919— 1920.

Am 2. Oktober 1920 waren 75 Jabre vergangen, seit die Deutscbe Morgen-

ländische Gesellschaft in Darmstadt gegründet wurde. Als sie im Jahre 1895

ihr 50jähriges Jubiläum feierte, veröflfentlichten die damaligen Geschäftsführer

einen geschichtlichen Überblick über das verflossene halbe Jahrhundert ihres

Bestehens. In der jetzigen Zeit der hohen Druckkosten können wir diesem

Beispiele nicht folgen, sondern müssen uns damit begnügen, festzustellen, dai3

die Gesellschaft die Kriegs- und Revolutionsstürme glücklich überdauert hat und

mit ungebrochener Kraft in das letzte Viertel ihres ersten Jahrhunderts eintritt.

Seit dem letzten Jahresberichte (Bd. 73, p. XII ff.) sind der D. M. G. nicht

weniger als 47 Personen (Nr. 1611—1657) und 3 Körperschaften (Nr. 71—73)

als ordentliche Mitglieder beigetreten. Dies ergibt die seit den ersten Jahren des

Bestehens der Gesellschaft nicht erreichte Ziffer von 50 neuen Mitgliedern. Da-

gegen erklärten 22 Mitglieder ihren Austritt, und der Tod entriß uns 18 Mitglieder,

nämlich die beiden Ehrenmitglieder Sir Charles Lyall und Herrn Hofrat Leo

R e i n i s c h , und die ordentlichen Mitglieder Herren Geheimrat C o r n i 1 1 , Professor

Dvofäk, Superintendent Geyser, T. A. Gopinatha Rao, Hofrat Harr as

-

sowitz, Sir Albert Houtum-Schindler, Professor Kirste, Geheimrat

Kleinert, Geheimrat Kuhn, Professor Lad du, Professor Mills, Hofrat

Neu mann, Geheimrat Oldenberg, Josef Prasch, Hofrat v. Schroeder
und Dr. Tessitori,

Am Schlüsse des Jahres 1919 zählte die Gesellschaft 505 Mitglieder gegen-

über 490 Mitgliedern im Jahre 1918, Von der ZDMG. wurden im Jahre 1919

479 Stück an Mitglieder und 74 Stück an den Buchhandel versandt. Der

Gesamtabsatz an Veröffentlichungen ergab im Jahre 1919 20 335 J? 40 §) gegen-

über 3354 Jl 65 S) im Jahre 1918, also 16 980 Ji 75 S) mehr als im Vorjahre.

Noch weit günstiger gestaltet sich der Vermögensstand der Gesellschaft im laufen-

den Jahre, da bis 1. September schon ein Absatz an Publikationen in Höhe

von 48 000 J^ und ein Eingang an Mitgliederbeiträgen in Höhe von 24 000 J(

zu verzeichnen ist. Von den rückständigen Beiträgen bis 1919 ist bisher etwa

die Hälfte eingegangen. Rückständig bleiben noch 5654 Jf. 70 ^.

Zum Schluß ist zu berichten, daß das Fleischer-Stipendium im Jahre

1920 nicht vergeben worden ist. E. Hultzsch.

Beilage C.

Redaktionsbericht für 1919—1920.

Der 73. Band der Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesell-

schaft, dessen Doppelheft 3/4 am 12. Dezember 1919 versandt wurde, hat den
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Umfang von 272 Seiten; seine Herstellungskosten (Broschur, Lesung dor 1. Kor-

rektur und Autorenhonorare eingerechnet) betrugen 6717 Ji 36 S), d. i. 24 J/

70 S) für die Druckseite. Vom diesjährigen, dem 74. Bande erschien Heft 1

am 23. Dezember 1919 und Doppelheft 2/3 am 30. Juni 1920, und zwar er-

schien ersteres deshalb so rasch nach dem Schlußhefte des vorjährigen Bandes,

weil mehreren Herren Mitarbeitern, deren Artikel jetzt in Heft 1 des dies-

jährigen Bandes stehen, Veröffentlichung der betr. Artikel für 1919 zugesagt

worden war. Sorgen finanzieller Art verwehrten uns damals, dem Band einen

größeren Umfang zu geben. Den diesjährigen Band indessen beabsichtigen wir

etwa 500 Seiten stark zu edieren-, bis jetzt sind 340 Seiten veröffentlicht und

haben uns (Broschur etc. wie oben eingerechnet) \b%'a2.Ji 80 S) gekostet, d.i.

47 Ji für die Druckseite. Der Band von 500 Seiten wird uns daher wohl

gegen 24 000 v>M Kosten verursachen; das einzelne Exemplar stellt sieh bei

diesem. Ansätze, da die Auflage 800 beträgt, auf 30 Ji.

Von den Wissenschaftlichen Jahresberichten erschien auch im

74. Bande bloß ein einziger: „Ägyptologie 1919" von Günther Reeder.

Neue Verkaufs -Separata sind die folgenden: ,Probleme der Bantu-

sprachforschupg in geschichtlichem Überblick von M. Heepe" und „Die Käri-

kävall des Visvanätha. Aus dem Sanskrit übersetzt von E. Hultzsch", beide

aus dem 1. Hefte des 74. Bandes der Zeitschrift (s. dort S. 224).

Von den Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes ist im Juli

dieses Jahres erschienen: XV. Baud, Nr. 2: Buddhistische Literatur. Nordarisch

und deutsch. I. Teil: Nebenstücke. Von Ernst Leumann. Gedruckt mit

Unterstützung seitens der Wissenschaftlichen Gesellschaft zu Freiburg i/B.

X -f 180 S.; Preis für Mitglieder der D. M. G. 20 .£ , für Nichtmitglieder

40 M ,
für Buchhändler 24 JI. — Die Herstellungskosten dieser so überaus

wichtigen Publikation haben die Kasse der D. M. G. in keiner Weise in An-

spruch genommen, sind vielmehr vom Herrn Verfasser und der genannten Frei-

burger Gesellschaft bezahlt worden. Hoffentlich kann unsere Gesellschfift in

Bälde die weiteren Teile der Leumann'schen Arbeit herausgeben.

Hans Stumme.

Beilage D.

Bibliotheksbericht für 1919—1920.

Der Bücherbestand hat sich im Berichtsjahr um 113 Werke und 3 Hand-

schriften vermehrt, uneingerechnet den Nachlaß M. Hartmann, der bereits zur

größeren Hälfte katalogisiert ist. Zu den (oben S. XIII aufgeführten) Zeit-

schriften, die den Austausch mit der ZDMG. wieder eingeleitet haben, ist

mittlerweile noch getreten das Journal of the Royal Asiatic Society.

Ausgeliehen waren im Berichtsjahr 321 Bücher und 4 Handschriften.

Das Lesezimmer war, solange die Witterung es zuließ, täglich benützt; in der

zweiten Hälfte des Winters konnte es leider aus Mangel an Kohlen nicht mehr

offen gehalten werden. Dr. H. Bauer.
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Beilage E.

Leipzig, den 30. September 1920.

An die

Deutsche Morgenländische Gesellschaft

z. H. des Herrn Geheimrat Prof. Dr. Hultzsch

Halle.

Hochgeehrter Herr Geheimrat!

In wenigen Tagen begeht die hochgeachtete Deutsehe Morgenländische

Gesellschaft die Feier des 75jährigen Jubiläums.

Dieser bedeutsame Tag gibt mir Veranhissung, mich Ihnen zu nähern;

sind es doch zu gleicher Zeit auch 75 Jahre, seitdem die Firma G. Kreysing

mit den Arbeiten für die D. M. G. betraut wurde.

Ich möchte diesen Zeitpunkt nicht vorübergehen lassen, ohne mich für

die so lange bestehende und höchst angenehme Geschäftsverbindung auch dank-

bar zu erweisen, und gedachte diesen Dank dadurch am besten zum Ausdruck

zu bringen, daß ich der D. M. G. aus Anlaß dieses Jubiläums eine Stiftung

verschiedener Wertpapiere in Höhe von nominal 12 000 Ji überweise, mit deren

Zinsen jeweils Sanskritisten die Drucklegung ihrer Forschungsergebnisse er-

leichtert werden soll.

Die einzige Bedingung, welche ich an diese Stiftung knüpfen möchte,

würde darin bestehen , daß die D. M. G. in ihrem gegenwärtigen Bestand er-

halten bleibt. Sollte sich jedoch die D. M. G. auflösen, was wohl nicht zu

erwarten steht, und deren Verlagswerke in andere Hände übergehen, so müßte

es mir vorbehalten bleiben, diese Stiftung wieder zurückzuziehen.

Gleichzeitig erlaube ich mir Ihnen noch die Mitteilung zu machen , daß

ich mich den Herren Prof. Dr. Stumme und Prof. Dr. Hertel gegenüber

als Mitglied der D. M. G. auf Lebzeiten angemeldet habe, um auch hierdurch

meine Anhänglichkeit der D. M. G. gegenüber zu beweisen.

Indem ich bitte, diese meine Stiftung in dem angegebenen Sinne gütigst

entgegennehmen zu wollen und diese als „Stiftung der Buchdruckerei G. Kreysing

(Inhaber Dr. Fritz Fikentscher)" zu führen, gratuliere ich noch der in allen Welt-

teilen bekannten und hochgeachteten Deutschen Morgenländischen Gesellschaft

zu diesem ihrem Ehrentage herzlichst und wünsche derselben ein immer weiteres

Blühen und Entwickeln auf der gegenwärtigen Basis.

Mit ergebenster Hochachtung

Dr. Fritz Fikentscher
Inhaber der Fa. G. Kreysing.



XLIV Einnahmen u. Ausgaben der D. M. G. 1919.

05

o in



Emnahinen u. Ausgaben der D. M. G. 1919. XLT

1 1 I

tx: SD 3 »V

35 M

Q «

c- >o o

^1

S 05

2 J

'S «



XLVI

Mitgliedernachrichten.

Der D. M. G. sind ab 1920 (Nr. 1651 ab 1921) als ordentliche

(die mit * auf Lebenszeit) beigetreten:

1640 Herr Liz. Friedrich Baumgärtel, Privatdozent a. d. Univ., in Leipzig-

Stötteritz, Sommerfelder Str. 48,

1641 Herr Geh, Justizrat R. Bartolomäus, Amtsgerichtsrat, z. Z. Hilfsrichter

b. d. Landgericht Halle a/S., Tiergartenstr. 3,

1642 Herr stud. iur. Werner Schilling in Leipzig-Schleußig, Schnorrstr. 24,

1643 Fräulein Dr. phil. Charlotte *Krause in Leipzig, Grimmaische Str. 32 HI 1.,

1644 Herr stud. rer. pol. et Orient. Rudolf Kummer in Erlangen, Hindenburg-

str. 57,

1645 Herr Dr. phil. nat. et rei-. techn. Carl Schoy, Studienrat u. Privatdozent

a. d. Univ. Bonn, in Essen a. d. R., Jeunerstr. 12,

1646 Herr cand. phil. Walter ^Porzig in Jena, Botzstr. 3,

1647 Herr Dr. Viktor Christian, Kustosadjunkt der ethnographischen Samm-

lung des naturhistorischen Museums in Wien, I, Burgring 7,

1648 Herr Dr. phil. Lakshraan *Sarup, M. A., Professor of Sanskrit, University

of the Panjab, Labore,

1649 Herr Alois Musil, Prof. a. d. Karls-Univ. in Prag, IV, Strahov 132,

1650 Herr Dr. phil. Hermann *WeIler, Gymnasialoberlehrer in Ellwangen a. J.

(Württemberg), Kanalstr. 611,

1651 Herr N. C. Neogi, B. A., Stock and Share Broker, Post Box 277, 2 Royal

Exchange Place, Calcutta (ab 1921),

1652 Herr stud. iur. et rer. pol. Werner Pieper in Halle a/S., Göbenstr. 14,

1653 Herr Rechtsanwalt Bennewiz in Halle a/S., Zietenstr. 13,

1654 Herr Dr. Fritz *Fikentscher, Inhaber der Firma 6. Kreysing in Leipzig,

Seeburgstr. 51,

1655 Herr stud. Hermann Müller-Eisler iu Leipzig, Windmühlenstr. 49 II,

1656 Herr Universitätslektor Ahmed Muhieddin in Markkleeberg b. Leipzig,

Bornaische Str. 46 III,

1657 Herr stud. phil. Arno *ßussenius iu Leipzig-Reudnitz, Charlottenstr. 4 III,

1658 Herr Lic. theol. Ernst Ludwig Dietrich, Pfarrer in Mainz, Frauenlob-

str. 39 III,

1659 Herr stud. germ. Otto Schlüter in Leipzig, Colonnadeustr. 24 III,

1660 Herr Dr. August Klingenheben, wissenschaftlicher Hilfsarbeiter am

Seminar für afrikanische und Südseesprachen an der Univ. Hamburg,

21, Canalstr. 16 I,

1661 Herr Dr. H. Lommel, Prof. a. d. Univ. Frankfurt a/M., Fichardstr. 75, und
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1662 Herr Dr. Job. Friedrich, Studienassessor am Realgymnasium in Borna

(bei Leipzig), Altenburgerstr. 51.

Die Mitgliedschaft auf Lebenszeit erwarben die ordentlichen Mitglieder

Herren Hertel, Hultzsch und Ruhen.
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Probleme der Bantusprachforschung in geschicht-

lichem Überblick.

• Von

M. Heepe.

Seitdem Meinhof mit seinem „Grundriß einer Lautlehre der

Bantusprachen" 1899, - 1910 und seinen ,Grundzügen einer ver-

gleichenden Grammatik der Bantusprachen" 1906 die Bantusprach-

forschung auf eine neue Grundlage gestellt hat, ist zwar im einzelnen

viel neues Material beigebracht, aber keine zusammenfassende Arbeit 5

wieder unternommen. Das Interesse der Afrikanisten hat sich mehr
den Sudan- und Hamitensprachen zugewendet, die nach Meinhof's
neuer Aufstellung die beiden Hauptquellen für die Entstehung des

neuen Typus der Bantusprachen darstellen. Hier soll aber nur von

den Bantusprachen als einer sprachlich geschlossenen Einheit, ganz lo

abgesehen von ihren Beziehungen zu den Sudan- und Hamiten-

sprachen gehandelt werden.

Den besten Beweis für die Brauchbarkeit der Meinhof'schen

Gedanken und des von ihm geschaflenen ürbantuschemas bilden die

zahlreichen Einzeluntersuchungen aus dem Gesamtgebiet der Bantu- 15

sprachen, die in den letzten beiden Jahrzehnten im Anschluß an

Meinhof ausgeführt sind. Es entspricht der Natur des Gegenstandes,

daß neben den Problemen, die als von Meinhof endgültig gelöst

zu betrachten sind, auch solche Fragen in den beiden Hauptwerken
verhandelt werden, für die nach dem Stande unseres Wissens noch 20

keine einheitliche Auffassung erreicht ist, sondern noch verschiedene

Lösungen möglich sind. Und gerade diese noch ungelösten Fragen

immer wieder von neuen Gesichtspunkten aus zu betrachten, dazu

reizt jede neue Bearbeitung einer uns bisher unbekannten Bantu-

sprache. Mir bot sich hierzu Gelegenheit durch die Untersuchung 25

der Komorendialekte, die als östliche Ausläufer des Bantuspracb-

gebietes besonderes Interesse verdienen und auch eine Reihe laut-

licher Eigentümlichkeiten aufweisen, die für die allgemeine Bantu-

lautlehre von Bedeutung sind ^). Die Frage nach der Stellung der

1) Die Komorendialekte N{i;azidja und Nzwani (Leipziger Diss. 1914), Abh.
des Hamb. Kol.-Inst. Band XXIII.

Zeitechr. der D. Morgenl. Ges. Bd. 74 (1920). 1
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Komorenspi-achen im Rahmen der uns bisher bekannten Bantu-

sprachen nötigte mich , die Ergebnisse der bisherigen Einteilungs-

versuehe einer Prüfung zu unterziehen ; und im Zusammenhang damit

eröftnete sich mir für eine Reihe von lautlichen Vorgängen eine

5 andersartige, von der bisher üblichen abweichende Auffassung, von

der ich im folgenden Rechenschaft geben möchte. Unter anderem bin

ich auch zu der Annahme geführt, daß die Reihe der ursprünglich

stimmhaften Laute , die Meinhof als Frikativlaute (y, l, tf) ansetzt,

wohl ebensogut als Explosivlaute aufzufassen sind. Meinhof vermag
10 dem nicht zuzustimmen^), obwohl auch er diesen Lauten bereits

eine Neigung explosiv zu werden zuschreibt"). Seine Meinung,

als handele es sich um eine Verwechslung von Buchstaben und
Laut^) oder um eine irreführende. Vergleichung mit indogermanischen

Lauten*) trifft für mich nicht zu. Davon wird man sich beim Lesen

15 der nachfolgenden Darlegungen leicht überzeugen können.

Ich gebe im folgenden die Ergebnisse meiner Untersuchungen

im wesentlichen in der Form, in die ich sie im Jahre 1913 gebracht

hatte. Die Verzögerung der Drucklegung ist verursacht durch

meinen infolge des Kriesres stai'k verlängerten Afrikaaufenthalt.

20 I. Bistierige Einteilungs- und Gruppierungsversuehe.

a) Bleek, b) Torrend, c) Jacottet, d) Finck.

a) Die erste Gruppierung aller s. Z. bekannten Bantusprachen

stammt von Bleek, der in seiner „Comparative Grammar of South

African Languages" diesem ganzen Sprachzweige nicht nur erst den

2.') Namen „Bantu''^)-Sprachen gegeben, sondern die noch heute gültige

allgemeine Grundlage für die vergleichende Bantu-Grammatik ge-

liefert hat. Freilich sind ihm dabei die früheren Arbeiten, wie die

von H. C. V. d. Gabelentz und von A. F. Pott, nicht unbekannt

gewesen, was noch Finck^) annimmt; denn Bleek führt sie

30 in seiner Dissertation „De nominum generibus linguarum africae

australis" 1851, p. 2 Anm. 5, neben anderen namentlich auf. Aber
die von ihm gegebene Übersicht ist nichtsdestoweniger als eine

durchaus selbständige Arbeit zu betrachten. Sie erweist sich noch

heute in vielen Einzelheiten als das Ergebnis nicht nur sorgfältigster

35 Verwertung der damals vorhandenen grammatischen Literatur'),

sondern auch eindringendster eigener Untersuchungen an Hand der

damals vorhandenen Texte und Übersetzungen ^) , und mit Recht

1) Yox 1918, S. 50 Anm. 3, S. 54 Anm. 1. 2) Grundriß^ S. 28. 32.

3) Vox 1918, S. 54. 4) Ebenda S. 50 Anm. 3.

5) Stets „Bä-ntu" (Trennung von Präfix und Stamm) geschrieben, § 5.

6) ,Die Verwandtschaftsverhältnisse der Bantusprachen", S. 1, § 1.

7) Vgl. seine Literaturangaben „Comparativo Grammar", §§ 26 ff.

8) Vgl. z. B. seine Dissertation (hinsichtlich des Herero) und seinen Auf-

satz „Grimm's Law" in South Africa, Trans, of the Philological Society, London
1873/4, p. 186—200, am Schluß (hinsichtlich des Sotho).
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hebt Fiuck daher rühmend hervor, daß Bleek seine Einteilung

i. A. auf klare lautliche Eigentümlichkeiten gegründet hat^).

Bei seinen Bemühungen um die Feststellung der in den Bantu-

sprachen vorkommenden Lautveränderungen hat Bleek, soweit ich

sehe, stets einen doppelten Weg befolgt. Er hat die Verände- 5

rungen, die sich innerhalb ein und derselben Sprache nachweisen

lassen (a)
,

gesondert von denen , die sich bei der Vergleichung

verschiedener Sprachen hinsichtlich des Lautbestandes der Wort-

stämme ergeben (b).

Bei Vergleichung der Sprachen untereinander (b) handelt es sich lO

um die Feststellung des Lautwandels und der Lautveränderungen,

die man i. A. als Lautgesetze bezeichnet, auf Grund deren z. B.

Bleek zu der Behauptung einer relativen Ürsprünglichkeit des

Kaffrischen gekommen ist, ohne dabei zu verkennen, daß stellen-

weise auch andere Sprachen, die im allgemeinen weniger Ursprung- 15

liehe Züge tragen, doch in diesen oder jenen Einzelheiten sogar

dem Katfrischen gegenüber Anzeichen größerer Ursprünglichkeit

bewahrt haben ^).

Die lautliche Untersuchung einer einzelnen Sprache (a) da-

gegen betrifft solche Wandlungen , welch-e insbesondere bei der 20

Bildung der verschiedenen grammatischen Formen durch den Antritt

von Prä- und Suffixen an die Wortstämme und überhaupt durch

die Berührung der Laute untereinander hervorgerufen werden, und
umfaßt neben anderem vor allem die verschiedenen Erscheinungen

der „Nasalisation" und „Palatalisation" , sowie Assimilation und Har- 25

monie der Vokale.

Diese zuletzt erwähnten Lautveränderungen liefern in der

Hauptsache die Grundlage für die von Bleek aufgestellten Ab-
teilungen^), während ihm die spezifischen Gesetze der Lautverschie-

bung meist nur zu weiteren Artunterscheidungen innerhalb größerer so

1) A. a. O. § 1 : „Der erste beachtenswerte Versuch einer Klassifikation

der Bantusprachen auf Grund ihnen selbst entnommener Kennzeichen ist wohl

die Gruppierung, die W. H. J. Bleek unternommen hat."

§ 10, S. 4: „Bleek versucht seine Klassifikation vielmehr in allen Teilen

seines V\'erkes durch die Hervorhebung bestimmter, den verschiedenen Mund-
arten selbst eigener Kennzeichen zu begründen."

2) Vgl. Comp. Gr. § 388: „. . . Kafir or Zulu, which languages have in

general best preserved the ancient forms. But as they have not done so in

every regard, and as thore are many instances in which Iho kindred languages

are more original, it ibllows that only on the basis of a comprehensive com-
parison, any sound and satisfactory etymology of the S(uith African Bä-ntu

languages can be instituted."

3) Vgl. § 21, Abs. 2: „Their main difl^rence seems to bo that in the

languages of tho South Kastern brauch, the terminations of the word affect,

ahnost exclusively, the preceding syllables, whilst in those of the Western portion

of the Middle branch, the terminations are also varied in accordance with the

preceding syllables. The prior tendency has particularly led to tho palatalisation

of consonants, and the latter to vowel-harmoiiic changes, and to an alliteration

of consonants."
1*
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Gruppen dienen i). Die ganze Einteilung Bleek's macht daher

nicht den Eindruck einer genealogischen in dem Sinne, wie Pinck
sie verstanden wissen will 2), vielmehr bleibt sie, obwohl sie sich

auf die Hervorhebung einzelner Hauptmerkmale beschränkt, doch

5 ganz innerhalb der Grenzen der Beschreibung, ohne sich weiter auf

das Abstammungsproblem einzulassen.

b) Ein anderes Verfahren zur Gewinnung einer Einteilung hat

Torrend befolgt. Er hat sich im Gegensatz zu Bleek von vorn-

herein nur an die Gesetze der Lautverschiebung gehalten ^) und
10 dabei wiederum nur auf einige wenige Erscheinungen geachtet,

nämlich auf die Erhaltung oder Veränderung der Grundlaute ^A;'

und „<", sowie der alten Nasalverbindungen, und auf das Auftreten

von „Z" oder ,2" in bestimmteu Fällen^). So ist es zu einer Zwei-

teilung gekommen, welche aus der großen Masse der Bantusprachen

15 einen kleinen Teil unter dem Namen „Kua group" heraushebt, dessen

Vertreter, in zwei Gruppen gesondert, teils im Südosten und Osten,

teils im Noi-dwesten des Bantugebietes sitzen.

Zu diesem sachlichen Unterschied hinsichtlich der Grundelemente

der beiden Einteilungen kommt nun aber noch ein formaler, näm-
20 lieh eine Verschiedenheit der Arbeitsmethode zur Gewinnung der

Einteilung. Bleek's Verfahi-en konnten wir als ein beschreibendes

charakterisieren, seine Einteilung ist aus der Analyse der Sprachen

erwachsen , die Merkmale der einzelnen Abteilungen sind allen zu-

gehörigen Sprachen eigentümlich, und nur soweit sie sich nach-

1) Vgl. z. B. Ka6r und Se-tshuana-Species im South Eastern brauch.

§ 21, Abs. 1. Freilich findet sich § 21, Abs. 1 auch eine hierhergehörige all-

gemeinere Charakterisierung der Sprachen des Mittelzweiges . . ., aber sie tritt

hinter den vorerwähnten Merkmalen doch merklieh zurück. „The Middle brauch
language are, as a whole, distinguished by a greater softness of pronunciation,

and by a tendency to mollification, which shows itself most strongly in the

Western portion, and particularly in the Southwestern or Bunda genus."

2) A. a. O. § 20, Ende. Vgl. §§ 29, 41.

3) Nur so ist es zu verstehen, daß er das Kafir vom Chwana entschieden

getrennt hat, obwohl er sehr wohl weiß, daß von den drei „prominent phonetic

features" (§ 120), die er für das Kafir anführt, zwei, nämlich die Lateralen

(§ 121) und die Palatalisation der Labialen (§ 122) auch dem Chwana eigen-

tümlich sind. Vgl. hierzu auch § 197: „And in general it may be'said of

many words both in Chwana and in Mozainbique, that tbey are in more im-

mediate connexion with their Kafir than with their Tonga equivalents."

Er selbst erklärt diese immerhin auffallende Tatsache in einer Anmerkung
(§ 123), aus welcher zugleich sein Einteilungsprinzip sich mit aller Deutlichkeit

ergibt, folgendermaßen: „Though this feature (nämlich § 122) of Kafir, as well

as that wliich has been described in n. 121, have their parallel in Chwana,
nevertheless Kafir and Chwana cannot be coupled as belonging to the same
group of languages, any more than Kilimane can be coupled with Senna. Kafir

belongs distinctly to the same group as Senna and Swahili, while Ciiwana with

some other languages form a quite different group,"

4) Vgl. Comp. Gr. p. 52: „We see that in this Bantu family a whole group

is separated from the rest by a peculiar set of phonetic features, such as the

transition from t to r, z to l, Ic to g or h, when it is' not dropped entirely,

together with changes due to an extraordinary infiuence of half suppressed nasals.'.
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weisen lassen, ist die Einteilung maßgebend. Anders Torrend:
awar knüpft auch er an bestimmte Tatsachen an , Tatsachen , die

nicht etwa neu sind, sondern auch z. B. Bleek vor ihm schon be-

kannt waren. Aber er kommt von da sofort zu einer bestimmten

Theorie, die er beweisen will. Sein Einteilungsprinzip ist eine an 5

den zu bearbeitenden Stoff herangebrachte Idee^), deren Richtigkeit

sich aus ihrer einfachen Anwendung hätte ergeben müssen. Sie

erweist sich aber als reine Hypothese, nicht nur dadurch, daß die

angegebenen Merkmale nicht allen Angehörigen dieser Gruppe eigen-

tümlich sind, sondern vor allen Dingen auch dadurch, daß sie nur lo

einen verhältnismäßig sehr kleinen Teil aus der ganzen Menge aus-

sondert, alles übrige aber als einen ziemlich regellosen Haufen fast

unberührt hinterläßt, für dessen Anordnung im wesentlichen wieder

geographische Gesichtspunkte maßgebend sind-), wie dies bei Cust
die Regel ist^). i5

Man kann diese Einteilung Torrend's mit Recht, wie Finck
getan hat'^), eine genealogische nennen, auch wenn Torrend nirgend

ausdrücklich eine solche Auffassung ausgesprochen hat. Sie beruht

auf der Voraussetzung, daß gleiche lautliche Entwicklung unbedingt

auf eine frühere zeitliche und örtliche Zusammengeschlossenheit der 20

davon betroffenen Sprachen schließen lasse ^). Mit der Berechtigung

dieser Annahme steht und fällt daher auch die von Torrend vor-

geschlagene Gruppierung.

Hat man sich diesen doppelten Gegensatz der Auffassung

Bleek's und Torrend's hinsichtlich der Aufgabe und Art der 25

Einteilung der Bantusprachen einmal klar gemacht, so bekommt
man auch eine Erklärung dafür, wie Torrend sich gegen Bleek's

1) Vgl. Comp. Gr. p. XVIII, No. 12: ,When I began tliese comparative

studies, one of the first things which Struck me was tlie existence of a group

embracing Chwana, Mozambique, and Mpongwe, and further researehes liave only

confirinf-d tliis view, But I have found no other neatly defined group."

2) Vgl. Comp Gr. p. XVIII, No. 12/13. — Er spricht sich selbst darüber

in der Einleitung p. XVIII, No. 12 und 13 wie folgt aus: No. 12: ,Hence
taking all the languages that have some particular affinity with those of Mo-
zambique to form the Kua, or Chwana-Mozambique Mpongwe group, nearly all

the others may be provisionally considered as forming the main group."

No. 23: ,Cust . . . foUows a geographical method throughout. Hence his

Classification necessarily has its defects, but less thau any other that I know
of; and 1 think it may be adopted until more is known of some languages,

principally those of the Congo basin. Only it should be so modified as to pay

due regard to the existence of the Chwana- Mozambique- Mpongwe group, and
the certain obvious affinities betweea various languages."

3) K. N. Cust, A Sketch of the Modern Languages of Africa, London
1883, Vol. I. II.

4) § 29 : „Denn bei einer genealogischen Klassifikation, die Torrend
doch sicherlich erstrebt, ..." vgl. § 20.

5) Vgl. hierzu die Ausführungen Comp. Gr. p. 52. — Zur Entstehungs-

ursache der Lautveränderungen vgl. §§ 50 und 210.
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Einteilung so ablehnend verhalten konnte ^), obwohl er selbst keinerlei

neue Lautverilnderungen beobachtet hat, die ihn zu einer solchen

Stellungnahme hätten veranlassen können, und obvrohl er doch sonst

Bleek's Verdienst durchaus anerkennt-).

5 Seine Vorstellung von den Aufgaben der vergleichenden Sprach-

wissenschaft war eben eine andere, man muß nach Lage der Dinge
sagen, viel engere als bei Bleek. Torrend hat von Anfang an

nur das vorliegende Material verglichen, aber dabei übersehen, daß
es notwendig ist, sich erst das Vergleichsmaterial zu erarbeiten und

10 die Maßstäbe zum Vergleiche daraus zu gewinnen. Die Altersfrage

z.B. hat er kaum gestellt, geschweige irgendwo näher behandelt •^j.

So ging ihm das Verständnis für die viel umfassendere Arbeit und
Betrachtungsweise Bleek's ab. Das wird am besten dadurch

deutlich, daß er so bedeutsame Erscheinungen, wie die Vokal-

15 assimilation beim Verbum nur in einer Anmerkung ausdrücklich

erwähnt hat^) (§ 833 vgl. 850), daß die Vokalharmonie bei der

sogenannten applikativen Verbalendung als solche garnicht gekenn-

zeichnet ist^), und auch die Palatalisation der Labialen weder er-

klärt noch eingehender gewürdigt wird^) (vgl. § 122).

20 Während also Bleek's Einteilung solange Bestand haben wird,

als die von ihm angegebenen Merkmale keine Erweiterung erfahren

über die von ihm gefundenen Grenzen hinaus, wird Torren d's

Versuch erst dann Bestand gewinnen können, wenn weitere Merk-

male die sichere Bürgschaft gewähren für die genealogische Zu-

25 Sammengehörigkeit der von ihm zu seiner Kua- Gruppe gerechneten

Sprachen und ihrer entsprechenden Gesondertheit von allen übrigen.

Oder aber: Bleek hat wirklich eine seinerzeit zureichende Ein-

teilung geschaifen, Torrend nur eine Reihe von Erscheinungen

1) Vgl. XVIII, § 12: ,It is not only inadaequate but entirely misleading

from beginning to end to one who has comparative Philology in view."

2) Vgl. XVI. 7: , Bleek, who did raore than any one eise to tbrow ligbt

on its numerous ramifications ..."

XXV, § 25 : „The most famous is Bleek's Comp. Gr. His premature loss

will ever be a matter of regret to the scientific world", und

p. 7, Aum. 1 : „Bleek's excellent Comp. Grammar".

3) Vgl. Comp. Gr. § 2: „Tonga is the one which, on the whole, best

represents the peculiar features of the whole group." — „It might be asked

whether Tonga has also the advantage of being more primitive than the better

known coast languages, such a Kafir, Swahili, Herero, Angola, Mozambique,

Mpongwe, etc. But this is a question we prefer to leave to the judgement of

the reader."

Vgl. übrigens auch S. XXVII, Anm.: „I believe it will readily be seen

by those who will peruse this work that the Tonga language of the Middle

Zambesi represents well the proper features of the larger number of the Bantu

languages." — „I consider the Tonga of the Middle Zambesi, who have no other

name than this, to be the purest representative of the original Bantu."

4) § 833 vgl. 850.

5) Vgl. § 1065.

6) Vgl. § 122.
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angeführt, die bei einer genealogischen Betrachtung allerdings Be-

achtung verdienen, von denen aber nicht bewiesen ist, daß sie als

ausschließliche Kennzeichen gewisser zueinander gehöriger, sprach-

geschichtlich von andern streng zu sondei'nden Sprachen anzu-

sehen sind. 5

Die überragende Bedeutung der Bleek'schen Arbeiten erhellt

auch aus den beiden neueren Untersuchungen von Jacottef^) und

F i n c k -) über die vorliegende Frage.

c) J.acottet gebührt vor allem dafür Anerkennung, daß er

die Berechtigung der Einteilung Bleek's Torrend gegenüber lo

wirksam verteidigt hat, was auch Finck (§ 29 und § 30 Ende)

durchaus zugibt. Finck dagegen hat seinerseits wieder Torrend
teilweise in Schutz genommen gegenüber der Kritik Jacottet's.

Jacottet (Etüde sur les langues du Haut-Zambfeze I., XXII fF.)

stimmt zunächst der Einteilung Bleek's in eine Südost-, Nordwest- i5

und Mittelgruppe zu, wendet sich dann ausführlich gegen Torrend.
dessen Mängel er im einzelnen sachgemäß darlegt (vgl. bes. S. XXVII
Anm.) und lehnt seine Einteilung, d. h. besonders seine Zusammen-
fassung einer einheitlichen Südost- und Nordwestgruppe (Kua-group)

auf Grund einseitiger Berücksichtigung einiger lautgesetzlicher Merk- 20

male ab. Zur Begründung seiner Ablehnung führt er noch zwei

Punkte an , von denen für uns aber nur der erste stichhaltig ist.

Er weist mit Recht darauf hin, daß die vier von Torrend als

für die Kua-group eigentümlich bezeichneten Lautentsprechungen

nicht in allen zu ihr gerechneten Sprachen vorliegen, anderseits 25

sich wenigstens z. T. auch in Sprachen finden, die Torrend nicht

dazu rechnet. Dagegen glaubt er zu Unrecht geographische Ge-

sichtspunkte gegen Torrend verwerten zu können. Wir müssen

bei unserer rein sprachwissenschaftlichen Betrachtung derartige

geographische Rücksichten ebenso ausschalten, wie wir später bei so

Finck die Verwendung ethnographischer Typen zur Begründung
seiner sprachgeschichtlichen Konstruktion verwerfen werden. Folgen-

des Schulbeispiel dürfte auch Jacottet überzeugen: J. selbst hat

das auch von ihm wie von Bleek als gruppenbildend bezeichnete

Merkmal der (vollständigen) Vokalassimilation (S. XXXIV), für das 35

Louyi nachgewiesen. Bis dahin w^r diese lautliche Eigentümlich-

keit nur im äußersten Westen bekannt und war bei Bleek das

Kennzeichen des Bunda-genus, der südwestlichen Abteilung seiner

Mittelgruppe. Auch J. erklärt sie für ein Charakteristikum lediglich

der Westsprachen. Aber nur unsere bisherige Unkenntnis der wei- 40

teren Verbreitung dieser Erscheinung berechtigt uns zu jener Be-

schränkung. In meiner Untersuchung der Koniorendialekte (S. 45)

habe ich gezeigt, daß diese Vokalassimilation auch dort, bei diesen

1) Etudes sur les langues du Haut-Zambeze I, Paris 1896. Introduction,

insbesondere p. XXII ff.

2) Die Verwaiidtscliaftsverhältnisse der Bantusprachen. Göttingen 1908.
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östlichen Ausläufern des Bantuspracbgebiets , vorliegt, und zwar
ebenso wie im Louyi in zwei Formen: einem affirmativen Perfektum

und einem negativen Präsens. Wie ich erst kürzlich wieder bei

Untersuchungen an Kriegsgefangenen habe feststellen können , sind

5 diese Formen noch heute lebendig, nicht nur in den beiden bisher

von mir allein berücksichtigten Dialekten Ngazidja und Nzwani,

sondern ebenso auf der Insel Mwali. Während meines Afrika-

aufenthaltes habe ich des weiteren nachweisen können, daß die

gleichen Formen in dem Suahelidialekt von Tanga und Pangani

10 früher gesprochen wurden, wie mir ältere Leute noch einwandfrei

bestätigen konnten-). Auch Jacottet dürfte sich hiernach davon
überzeugen, daß geographische Entfernungen bei sprachgeschicht-

lichen Betrachtungen keine Rolle spielen. Es bleibt uns also nichts

anderes übrig, als in Zukunft diese Vokalassimilation als besonderes

15 Kennzeichen der westlichen Sprachen fallen zu lassen und weiter

zu suchen, wie weit ihre Verbreitung etwa noch nachzuweisen ist.

Jacottet's Verdienst ist nun ein doppeltes: einmal hat er

an einer kleinen Gruppe, der Südostgruppe Bleek's, die nach ihm
das Cafre-Zoulou nebst Tonga einerseits und das Chwana-Souto nebst

20 Venda anderseits umfaßt, ausführlich nachgewiesen, in welchen ein-

zelnen Punkten (er führt 16 an) diese vier Sprachen sich als eine

Einheit erweisen, ohne dabei zu verkennen, daß auch hier gewisse

Übergänge zu den Sprachen anderer Gruppen noch fließend sind.

Sodann hat er aus den bei Bleek verstreut sich findenden

25 Angaben die drei Erscheinungen der Vokalharmonie, Nasalattraktion

und Vokalassimilation herausgehoben und ihre Bedeutung für die

Kennzeichnung des sprachlichen Charakters der Mittelgruppe be-

sonders unterstrichen. Wie wir sehen werden, hat Finck sich in

diesem Punkt Jacottet durchaus angeschlossen. (Vgl. seine eigen«

so Beurteilung der Stellungnahme Jacottet's § 28 ff.)

Die Ergebnisse, zu denen Finck, der neueste Beurteiler in

dieser Frage, gelangt ist, sind kurz folgende

:

d) Finck hat eine neue Klassifikation nach sieben Merkmalen
versucht und dabei zugleich eine Verschmelzung der Arbeiten

85 Bleek's und Torrend's insofern unternommen, als von seinen

sieben Merkmalen je drei in teilweise veränderter Gestalt Torrend
und Bleek entnommen sind. Nur eins (das erste) ist von ihm neu

hinzugefügt^). Es entstammt den Untersuchungen zur Lautlehre

des Bantu von Meinhof. Die drei von Bleek herübergenommenen
40 Merkmale stehen am Schluß. Es sind das Vorkommen der Lateralen,

der Vokalharmonie und der Nasalattraktion. Von Torrend stammen
die Unterscheidungen nach der Behandlung eines grundsprachlichen

dzi und t, sowie der Nasalverbindungen mit stimmhaftem Verschluß-

laut. Das neue an den Anfang gestellte (erste) Merkmal ist die

1) Auch dieses findet sieb übrigens schon angedeutet bei Torrend § 200
und § 2133. 2) Vgl. Zeitschr. f. Kol. Spr., Bd. IX, Heft 2, S. 118£F.
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von Meinhof zuerst entsprechend gewürdigte Unterscheidung von
vier bezw. zwei der Klangfarbe nach verschiedenen Grundvokalen,

nämlich entweder e und o neben i und w, oder nur i und u allein ^).

Vergleicht man das Ergebnis, zu dem Finck auf Grund
dieser unterscheidenden Merkmale kommt (S. 129 ff ), mit dem von 5

Torrend, so sieht man, daß er ebenso wie Torrend aus der

großen Masse der Bantusprachen eine verhältnismäßig kleine, in

einen südöstlichen und nordwestlichen Unterteil zerfallende , so-

genannte „äußere Abteilung" ausscheidet. Der nordwestliche Unter-

teil stimmt in der Hauptsache mit der westlichen Abteilung der lo

Kua-group Torrend's überein, nämlich im Fan, Pongwe und der

Kamerun- oder Dualagruppe. Beide haben daneben noch einige

Kongosprachen. Dagegen fehlen bei Torrend die Sprachen von
Fernando Po , die er sonst nicht untei'zubringen wußte und darum
zu einer besonderen dritten Gruppe machte ^J. Von der südöstlichen i5

Unterabteilung dagegen finden sich nur drei Gruppenvertreter auch
bei Torrend schon, nämlich die Thonga- (so Finck) oder Nyam-
bane- (so Torrend) Grupppe, die Tshwana-Gruppe und die Makua-
(so Finck) oder Mozambique- (so Torrend) Gruppe. Venda und
Lenge werden bei Torrend noch nicht besonders aufgeführt. Seine 20

Tshaga- und Komoro-Gruppe gehören bei Finck zur „mittleren

Abteilung", dagegen erscheint bei Finck gleichfalls in der „äußeren"

Abteilung die Kafir-Gruppe, und zwar gegen sein erstes und die

drei Merkmale Torrends, nur gestützt auf das Vorkommen der

Lateralen und das Nichtvorhandensein der Vokalharmonie und der 25

Nasalattraktion. Darin besteht also, abgesehen von mancherlei Einzel-

beobachtungen, im wesentlichen das Neue Finck's, daß er in einem
so entscheidenden Punkte wie der Frage nach der Zuteilung des

Kafir zu einer der beiden Gruppen, wiederum Bleek gefolgt ist,

während er bis dahin ganz den Weg verfolgt hat, der zuerst von 30

Torrend beschritten war.

Angesichts dieser Stellungnahme Finck's bei der Einordnung
des Kafir ergibt sich die interessante Frage, welchem der beiden

bisher beobachteten Einteilungsprinzipien er den Vorrang vor dem
andern einräumt; denn um eine solche Entscheidungsfrage handelt 35

es sich letzten Endes, falls sich nicht etwa ein neues drittes Prinzip

feststellen läßt.

In Finck's Terminologie spielen die beiden Begriffe „anschau- .

lieh" und „genealogisch" 2) eine gewisse gegensätzliche Rolle. Das

1) Vgl. Meinhof „Die Hedeutung des Sotlio für die Erforschung der
Bantusprachen*. ZaoS. II. 150 fl".

2) Vj,d. Comp. Gr. p. XVIII, No. 12: „These of Fernando Po, and, pro-
bably, certain little known Hantu languages of the Cameroons and the Soudan,
do not come well into either tlie main or the Kua gronp. They also provisionally

inay be considered as forming the ^''erii.indiHn group."

3) Mir scheint es klarer, die von Kinck behandelten Gegensätze „an-
schaulich" und „genealogisch" näher dahin zu charakterisieren, daß es sich im
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Ziel, das ihm bei einer genealogischen Einteilung der Sprachen

vorschwebt, ist, wie er § 41, S. 23 sagt: ,nach Möglichkeit fest-

zustellen , wie sich die Entfremdung der Bantudialekte von dem
Idiom vollzogen hat, das für alle das Muster gewesen ist, . . .".

5 Dem stellt er ebenda gegenüber: „eine Gruppierung [der Bantu-

spraehen] nach der Eigenart einer jeden", wobei es sich darum
handelt, „auf Grund einer solchen wesentlich anschaulichen Er-

kenntnis eine Einteilung zu schaffen, die ganz davon absieht, woher
die einzelnen Merkmale stammen, eine Einteilung, die nur nach

10 dem Grade der Ähnlichkeit gruppiert, unbekümmert darum, wie

diese sich herausgebildet hat".

Der gleiche Gegensatz findet sich schon am Ende von § 20
S. 8 ausgesprochen, wo es mit Bezug auf Torrend heißt: „. . . vor-

ausgesetzt . . ., daß es ihm wie seinen Vorgängern nur um eine so-

15 genannte genealogische Klassifikation zu tun gewesen ist, nicht

etwa um eine Gruppierung der verschiedenen Sprachen nach deren

Eigenart ohne Rücksicht darauf, wie diese sich herausgebildet".

Die Worte „ihm wie seinen Vorgängern" stehen, wenn ich recht

sehe , im Widerspruch zu anderen Äußerungen des Verfassers im
20 selben Werk und bedeuten somit eine Unstimmigkeit, wie sich deren

mehrere aus dem Buche anführen ließen , was hier mit Rücksicht

auf die besonderen Umstände, unter denen die Arbeit erschien

(vgl. das Vorwort am Schluß), nur eben erwähnt sei. Zu den Vor-

gängern Torrend's gehört doch auch Bleek, dem es danach

25 gleichfalls „nur um eine sogenannte genealogische Klassifikation" zu

tun gewesen wäre. Aber § 10 heißt es, daß Bleek seine An-
oi-dnung ,. . . sicherlich auf Grund anschaulicher ... Gesamteindrücke"

getroffen habe. „Einer derartigen anschaulichen Erkenntnis"

(§ 11) ist nach Finck's eigenen Worten (s. o.) die genealogische

30 jedoch entgegengesetzt.

Daß Bleek's Einteilung in erster Linie anschaulich und nicht

genealogisch ist, um mit Pinck zu reden, ist in aller Kürze aus

folgenden Worten seines Aufsatzes „Grimms Law in South Africa"^)

p. 187 zu entnehmen: „As is well known, Se-tshuana and Tekeza

35 are nearer akin to Kafir (and Zulu) than the latter is to any other

South African language , and they thus form with it the South-

eastern Brauch, — in contradistinction to the Middle and North-

, western Branches of the South African Division of Bantu languages."

Es ist also nur das berücksichtigt, was Finck mit dem Terminus

40 „anschaulich" bezeichnet, nämlich (§ 41): „in welchem Maße jede

Bantusprache an den Eigentümlichkeiten jeder anderen teilnimmt,
wie weit demnach auch der Gesamteindruck einer jeden dem
jeder anderen nahekommt".

einen Falle nur um ein rein beschreibendes Verfahren handelt, im anderen da-

gegen um eine Einteilung auf Grund weiterer historisch-genealogischer Schluß-

folgerungen (vgl. Finck's Aufsatz).

1) Vgl. oben S. 2, Anm. 8.
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Wenn nun Finck seinerseits, wie Torren d, eine genealogische

Klassifikation erstrebt (§ 41) und sich zugleich des Gegensatzes von

Bleek und Torrend zueinander doch offenbar bewußt ist^), so

könnte man wohl meinen, daß er auch Torrend 's Methode im

wesentlichen weiter verfolgt habe. Aber eine nähere Betrachtung 5

zeigt, daß er zwar Torren d's Verfahren noch etwas weiter aus-

gebildet, im Grunde aber dem Bleek'schen PrinzijJ untergeordnet

hat; und unsere Betrachtung wird sich also darauf zuspitzen, näher

zu beleuchten, wie er den von Torrend als unvereinbar empfun-

denen Gegensatz zu vereinigen gewußt hat. 10

Da Finck nach dem Erscheinen von Meinhof's ,Grundriß"

schrieb, so konnte er seine Aufgabe mit Beziehung auf das Urbantu

bei'eits wesentlich genauer formulieren als seine Vorgänger.

Er sagt § 41 : „Das Ziel, das erstrebt wird, ist eine Klarlegung

der genealogischen Verhältnisse der Bantusprachen." 15

§ 42 : „Da es sich bei der genealogischen Klassifikation nur

um das Verhältnis zur Grundsprache, dem Urbantu handelt, so sind

auch die Merkmale nur im Hinblick auf diese Grundsprache zu

bewerten, und bei dieser Bewertung ist sorgfältigst zu erwägen, ob

vorgenommene Änderungen derartig sind, daß sie sich leicht un- 20

abhängig voneinander vollzogen haben können, oder nicht." Das

letztere anlangend, ist Finck nun der Meinung (§ 43), daß sich

nichts ausfindig machen läßt, „was schon durch das Abson(^rliche

der Abweichung vom früher Gesprochenen auf eine unbedingt
gemeinsam vollzogene Neuerung deutet. Dagegen sind einige Sprach- 25

änderungen festzustellen, bei denen dies deshalb wenigstens als hoch-

gradig wahrscheinlich anzusehen ist, weil die von denselben be-

troffenen Idiome durch mehrere Übereinstimmungen, sei's nun in

der Beibehaltung von Altertümlichkeiten, sei's in der Neuerung, als

zusammengehörig gekennzeichnet werden." Vgl. hierzu § 42 : „Aller- so

dings wird man auch solche an sich nicht viel beweisende Änderungen
unbedenklich heranziehen dürfen, um dadurch anderes bereits wahr-

scheinlich Gemachte noch fester zu stützen. Aber als Grundsteine

benutzen darf man sie nicht."

Wenn ich Finck in seinen vorstehenden Ausführungen recht 85

verstehe, so will er einem etwaigen Einwurf, das Einteilungsverfahren

nach Torrend'schem Muster beruhe auf einer zu unsicheren Voraus-

setzung-), dadurch begegnen, daß er zugibt, daß nicht schon die

gleiche lautliche Entwickelung zweier Sprachen hinsichtlich eines
Merkmals eine wirkliche Zusammengehörigkeit bedinge, sondern erst 40

die Feststellung der Übereinstimmung dieser beiden Sprachen in

mehreren Merkmalen einen solchen Schluß gerechtfertigt erscheinen

lasse. Aber ich glaube nicht, daß er dadurch seine Position be-

reits verstärkt oder den berechtigten Einwand schon entkräftet hat.

1) Siehe Anm. 3 auf S. 9.

2) Siehe oben bei Torrend S. 5.
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Denn auch Torrend hat immer nur auf Grund mehrerer Über-
einstimmungen eine nähere Verwandtschaft der Sprachen unter-

einander behauptet^).

Und Finck unterscheidet sich methodisch in keiner Weise von
6 Torrend. Er befolgt durchaus das gleiche mehr oder weniger

eklektische Ankrystallisationsverfahren wie Torrend-). Ein Ver-

gleich der durch die vier ersten (den Torrend'schen entsprechen-

den) Merkmale gekennzeichneten Sprachgebiete zeigt sofort, daß
diese sich keineswegs decken, sondern daß ein jedes Merkmal neben

10 einer allen gemeinsamen Sphäre noch einen besonderen Geltungs-

bereich besitzt. Es bedarf also noch weiterer Erwägungen, um das

Vorhandensein dieser Sondersphären in ihrem Verhältnis zu dem
Gemeingebiet zu erklären und jeweils zu entscheiden, ob sie jenem
Gemeingebiet noch anzuschließen oder von ihm abzutrennen sind. Es

16 ist dabei nun auffallend, daß z. B. auch das Venda und Lenge der

äußeren Abteilung zugerechnet werden
;
jenes allein schon deswegen,

weil es das dritte Merkmal (Lautwandel ^ > r) aufweist (S. 112),

dieses, obwohl es auch das zweite Merkmal nicht hat (S. 102/3).

In beiden Fällen wird als Entscheidungsgrund das Fehlen der Vokal-

20 harmonie angeführt, also das sechste Merkmal; und dieses ent-

scheidet auch noch in anderen Fällen, so beim Küsten-Konde (S. 103).

beim Kuaiiama, Nord-Mbundu, Namwezi (S. 105), beim Sutu (S. 106)

und l^fim Kafir (S. 121). Es ist m. E. klar, daß eine solche Ver-

wendung eines einzigen Merkmals zur Entscheidung von Zweifels-

25 fällen ihm eine den anderen Merkmalen übergeordnete Stellung ein-

räumt; und es folgt daraus, daß Finck die von ihm in Wirklichkeit

befolgte Methode in den im Anfang wiedergegebenen
,
programma-

tischen Worten keineswegs zutreffend zum Ausdruck gebracht hat.

Rein formell zwar ist der Satz aufrecht erhalten, daß die Zugehörig-

80 keit zu der äußeren Abteilung nur durch das Vorhandensein meh-
rerer (also wenigstens zwei) der von ihm angeführten sieben Merk-

male begründet wird. Aber sachlich ist die Behauptung, daß nichts

vorhanden sei, was auf eine unbedingte Gemeinsamkeit schließen

lasse, durch die hier der Vokalharmonie zuerkannte Bedeutung
85 widerlegt. Denn bei richtiger Würdigung dieses Umstandes stellt

sich auch nach Finck die Sache so dar, daß das Gesamtgebiet

der Bantusprachen durch das Vorhandensein oder Nichtvorhanden-

sein der Vokalharmonie (sechstes Merkmal) in zwei große Teile zer-

fällt. Von den Sprachen mit Vokalharmonie ist wiederum ein

40 Teil, die westliche Hälfte, noch des weiteren durch das Vorkommen

1) Vgl z. B. Comp. Gr. § 72, No. 2 (S. 17); § 130, No. 2; § 160 betreflfs

Yao, Herero, Buma; § 107 und 209 betri'fleiid Karanga. Allen diesen Sprachen

ist trotz der festt;estellt«n Ähnlichkeiten mit den Eigentüuilichkeitea der Kua-
group die Aufnahme in fliese Gruppe versagt geblieben.

2) Vf^l. Comp. Gr. XVIII, No. 12: „taking all the languages that have
some particular alfinity with those of Mozambique to form the Kua, or Chwana-
Mozambique-Mpongwe group . . .*.
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der Nasalattraktion (siebentes Merkmal) gekennzeichnet. Dagegen

besitzen die Sprachen ohne Vokalharmonie noch je ein oder mehrere

andere Kennzeichen aus der Reihe der ersten fünf Merkmale.

Da die Vokalharmonie ein auf Bleek zurückgehendes Kenn-

zeichen ist, das von Torrend verworfen bezw. unbenutzt gelassen 5

war, so hat man hiernach zu schließen, daß Finck im Grunde

mehr Bleek als Torrend zu folgen geneigt ist.

Vergleicht man Finck's Ergebnisse (S. 129 fi.) mit denen von

Bleek, so ergibt sich, daß Finck zu dem South Eastern brauch ,

Bleek's (abgesehen von kleineren Gebieten wie Venda und Lenge) lo

nur noch die Makuagruppe hinzugezogen hat, deren eigentümliche

Sonderstellung innerhalb des Mosambique genus auch Bleek be-

reits aufgefallen war^). Und der North Western branch ist nur

durch das Mpongwe und einige Kongosprachen vergrößert. Also

bis auf diese Erweiterungen Finck's, deren Berechtigung hier un- 16

erörtert bleiben kann, ist seine äußere Abteilung mit dem Südost-

und Nordwestzweige Bleek's identisch, und der wesentliche Fort-

schritt Finck's bestände nur darin, daß er wie Torrend es unter-

nommen hat, eine genealogische Verbindungslinie zu konstruieren

zwischen den Sprachen des Südostens und Nordwestens, welche so

weder Bleek und Jacottet in eine nähere Beziehung zueinander

zu bringen gewagt haben.

Nehmen wir nun einmal, was Finck freilich nirgend aus-

gesprochen hat, als Tatsache an, daß bei ihm das oberste Ein-

teilungsprinzip die Vokalharmonie ist, welche ähnlich wie bei Bleek 25

das große Mittelgebiet der Bantusprachen von den südöstlichen und

nordwestlichen Ausläufern scheidet, so gilt es jetzt eine weitere

Erwägung, ob es Finck gelungen ist, 'mit Hilfe der von Torrend
ausschließlich berücksichtigten Lautverschiebungsgesetze die Sprachen

des Südostens und Nordwestens gegenüber denen der Mitte zu einer so

genealogischen Einheit zusammenzufassen, welche sorgfältiger Kritik

standzuhalten vermag.

Die Berechtigung dieser Konstruktion beruht, wie wir schon

sahen, auf ganz derselben Voraussetzung wie bei Torrend-). Ja,

sie ist darüber hinaus noch anfechtbarer gemacht dadurch, daß Finck 3*

die Katirgruppe mit hinzugerechnet hat. Diese nimmt nämlich an

den vier ersten Merkmalen gar keinen Anteil, hat also mit den

Nordwestsprachen nichts gemein.

Übrigens sind auch die Tonga-, Tschuana- und Makua-Gruppe

untereinander nur durch zwei Merkmale (das zweite und dritte) 40

gekennzeichnet, und nur dem Tschuana kommen alle vier Merkmale

1) Vgl. Comp. Gr. § 34: ,With regard to their phonetical characteristics,

most of tlieso Mosambique languages show oiily slight modifications (consisting

mainly in contractions, abbreviations, mutation of more difficult consonants etc.)

in comparison with tlie structure of the Rnfir language. Striking transitions of

sound Ofcur, however in the Makua language.*

2; Vgl. S. 5 Mitte, am Ende von b).
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zu. Die nordwestliche Abteilung ihrerseits ist nach Finck zwar
durch das erste Merkmal in allen ihren Teilen, durch das vierte

aber gar nicht und durch das zweite und dritte nur teilweise be-

troffen. Beispielsweise fehlen die beiden letzten Merkmale ver-

6 schiedenen Kongosprachen , das zweite dem Faü , das dritte den

Sprachen von Fernando Poo usw.

Es bedarf schon, abgesehen vom Kafir, eines kühnen Optimismus,

um auf Grund solchen Befundes eine frühere Einheit dieser Sprachen
gesondert von den übrigen zu behaupten. Allein die Aufnahme des

10 Kafir in diese Gruppe entbehrt m. E. jeder Berechtigung. Sie nötigt

uns nochmals zu einem Vergleich zwischen Finck und Torrend.
Torrend hatte, wie wir sahen, mit Bewußtsein und Ent-

schlossenheit die schon von Bleek zusammengestellten Gemeinsam-
keiten des Kafir und Tschuana für unmaßgeblich erklärt (vgl. § 123,

15 s. o. S. 4 Anm. 3) und eine entschiedene Trennung zwischen bei-

den vorgenommen, indem er z. B. die Lateralen im Kafir als wahr-

scheinlich aus dem Tschwana entlehnt (§ 121) ansah, im übrigen

aber zu der Übereinstimmung beider Sprachen in der Palatalisation

der Labialen schwieg (vgl. § 122, 201 ff.). Da für ihn nur die

20 Lautverschiebungsgesetze maßgebend waren, wird man nur urteilen

können, daß seine Stellungnahme folgerichtig, wenngleich ein-

seitig ist.

Finck führt, lediglich um die Kafirgruppe im Zusammenhang
seines Systems mit zur äußeren Abteilung rechnen zu können , das

25 Vorkommen der Latei'alen als ein besonderes Merkmal auf und sagt

S. 120 ausdrücklich: „. . . ein tatsächlich auffallendes Zeichen der

Zusammengehörigkeit der genannten drei Dialektgi-uppen geben nur

die sogenannten Laterale ab"; diese hält er für altertümlich (S. 22

oben). Gegen den Einwand einer Entlehnung führt er nach dem vor-

30 erwähnten Rezept nur das Fehlen der Vokalharmonie ins Feld.

Es ist nicht zu verkennen, daß hier mit einer gewissen Ge-

flissentlichkeit das offene Zugeständnis vermieden wird, daß alle

Lautverschiebungsmerkmale, die bisher geltend gemacht wurden,

dem Kafir abgehen. Das ist um so unbegreiflicher, als Finck sich

35 doch dabei klar sein mußte, daß durch die Eingliederung des Kafir

die sämtlichen vorher benutzten Merkmale zur Herstellung dieser

Gruppeneinheit hinfällig und offensichtlich unzulänglich werden.

Denn eine Erklärung dafür, warum im Kafir nun nicht dieselbe

oder eine ähnliche Lautveränderung , sondern der gerade der ent-

40 gegengesetzten Gruppe eigentümliche Lautstand zu beobachten ist,

gibt er nicht.

Wenn übrigens Finck S. 128 zur Unterstützung seiner Hypo-
these noch auf die verschiedenen Bautypen zu sprechen kommt,
nämlich die Bienenkorbhütten auf der einen und die Giebeldach-

45 hütten bezw. Rundhütten mit Kegeldach auf der anderen Seite, so

müßte doch erst noch die gemeinsame Entstehung der beiden letzten

erwiesen werden, ehe dieses Beispiel für die von Finck behauptete
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nähere Verwandtschaft des Südostens und Nordwestens eine wirk-

liche Parallele bieten könnte, ganz abgesehen davon, daß Ethno-

graphie und Linguistik zwei völlig getrennte Gebiete sind.

e) Ergebnis. Es muß also zum Abschluß unserer metho-

disch-theoretischen Betrachtung gesagt werden, daß weder Torrend 5"

noch Finck es bisher zu einer einwandfreien Einteilung gebracht

haben, weil sie beide einem im wesentlichen genealogischen Ein-

teilungsprinzip huldigen, das zwar ihrer vorgefaßten Meinung über

die Entstehung der Verschiedenheiten der einzelnen Bantusprachen,

also ihrer Abstammungstheorie entspricht , sich aber an dem im lo

einzelnen festzustellenden Tatbestand in Wirklichkeit nicht bevvahr-

heitet. Während aber Torrend in der Durchführung seines Prinzips

folgerichtig verfuhr (abgesehen von den Fällen, in denen er nur

geringe Übereinstimmung mit dem Kua fand), hat Finck sich in

dem Bestreben, Bleek'- und Torrend'sche Prinzipien zu vereinen, 15

in unlösbare Widersprüche verwickelt. Sachlich sind wir also über

den von Bleek erreichten Erkenntnisstand noch nicht hinaus.

Aber auch methodisch sind wir nicht weiter gekommen. Höch-

stens könnte man das Negative sagen, daß alle W^ahrscheinlichkeit

dafür spricht, daß mit der von Torrend inaugurierten Methode 20

nur wenig auszurichten ist. Es ergibt sich also für den , der auf

diesem Gebiete weiter arbeiten und Fortschritte erzielen will , die

Notwendigkeit, wiederum an B 1 e e k anzuknüpfen und in der von

ihm begonnenen Weise durch methodische Einzelbeobachtung und
sorgfältige Sichtung der seither zusammengetragenen Quellmaterialien 25

und grammatischen Skizzen eine sichere Grundlage für alle weitere

Erkenntnis der genealogischen Zusammenhänge der Bantusprachen

zu gewinnen. Diesen Weg hat Meinliof beschritten.

Allerdings hat er früher selbst einmal den Vorschlag gemacht,

unter Berücksichtigung lediglich der Lautentsprechungen oder der 30

Lautgesetze eine Gruppierung der Bantusprachen vorzunehmen, und
zwar in umfassenderem Maße als Torrend es in der Beschränkung
auf vier Merkmale getan hat^). Aber er hat den Plan nicht weiter

1) Vgl. ZaoS. 1 (1895), S. 273: ,. . . unter Zuhilfenahme der Kominal-
präfixe würde ich im Anschluß an diese Lautgesetze ein Schema zur Klassi-

fizierung der Bantusprachen für nicht unpraktisch halten. Es ergeben sich dem-
nach vier Haupteinteilungen:

I. Ä;i- Sprachen, die das Ä;«- Präfix unverändert erhalten.

II. cA^'- Sprachen, die das /c- Präfix in chi, tji, shi umlauten.
III. 52- Sprachen, in denen ein s statt des k eintritt.

IV. e- Sprachen, die das k ganz verschwinden lassen.

Die Unterabteilung ergibt dann

:

1. <- Sprachen.

2. /-Sprachen.

3. /(-Sprachen, oder auch nach den ^j- Lauten
a) ^;- Sprachen. b) «'-Sprachen. c) r-Sprachen.
d) 6/"- Sprachen. e) /«-Sprachen. f) i- Sprachen.

Zur weiteren Unterscheidung würden andere Lautverschiebungen zu berück-
sichtigen sein.
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verfolgt. Und nach allem vorhergehenden ist für uns dieser Weg
allein nicht mehr gangbar. Da wir einen Fortschritt unserer Kennt-

nis nur von weiteren Einzelforschungen erwarten können, so wird

es zunächst unsere Aufgabe sein , von den uns bekannten Sprach-

6 gebieten eine möglichst ins einzelne gehende Übersicht der gramma-
tischen und lautlichen Eigentümlichkeiten zu geben und auch die

Gemeinsamkeiten des Wortschatzes zu berücksichtigen.

Für die Lösung dieser Aufgabe, einer der nächstliegenden, die

der Bantuistik z. Zt. gestellt sind , ist die wesentliche Grundlage

10 bereits vorhanden in der Konstruktion des ürbantu von Carl Mein-
hof in seinem ,Grundriß einer Lautlehre der Bantusprachen". Es

sei übrigens zur Bekräftigung dessen, daß es sich hier nur um eine

rein sachliche Kritik handelt, welche jedweder Polemik abhold, ledig-

lich im Interesse einer Klärung der vorliegenden Fragen notwendig

16 erschien, noch ausdrücklich darauf hingewiesen, daß sämtliche

Forscher (von Bleek bis Finck), nicht etwa nur T o r r e n d

,

von dem Finck es ausdrücklich erwähnt (§ 21), sich der Unvoll-

ständigkeit bezw. Unzulänglichkeit ihrer Einteilungen bewußt ge-

wesen sind, und darum ihren Anschauungen nur unter entsprechen-

20 dem Vorbehalt Ausdruck verliehen haben ^).

Im Zusammenhang mit der Frage nach der Einteilung der

Bantusprachen erscheint noch das Problem des Verhältnisses von

Sprache und Mundart oder Dialekt. Auch hier ist es nützlich, sich

die entgegenstehenden Meinungen von Bleek und T o r r e n d zu

26 vergegenwärtigen. Bleek schreibt dazu: ,Grimms Law" in South

1) Vgl. Bleek, Comp. Gr. § 49: ,. . . . it may be supposed, that numerous
members of the South African division of the Bä-ntu family of languages will

eveutually be discovered here; and it is very possible that several new genera

of this division, and perhaps even some new branches, of which, as yet not a

Single dialect is recognized, are here still hidden from our view".

Torrend, Comp. Gr. p. XVIII, nr. 12: ,any attempt at their scientific

Classification must fall for some time", mehrfach „provisionally", p. XIX, nr. 14:

,Hence the following might serve as a provisional Classification of the best known
among these*.

Ja c Ott et, Etudes sur les langues du Haut-Zambeze I, p. XXXII: ,L'etude

de cette question reclamerait de longues recherches, je ne me flatte pas de

l'avoir resolue*
; p. XXXVI: „Naturellement cette Classification preliminaire en

deux grands sous-groupes est loin de suffire".

Finck, Die Verwandtschaftsverhältnisse der Bantusprachen S. 129: ,So

ergibt sich, wenn es gestattet ist, an die als annähernd sicher zu betrachtenden

grundlegenden Unterscheidungen der genannten Abteilungen und Unterabteilungen

vorläufig vermutend eine innerhalb jeder Unterabteilung vorzunehmende
weitere Gruppierung vorzunehmen, folgender, eingehendere Forschung heraus-

fordernder Vorschlag einer Klassifikation der Bantusprachen, ....", vgl. Vor-

wort am Schluß und S. III: ,üie folgende Abhandlung ist eine von den vielen

Arbeiten, die man unbedenklich als verfrüht bezeichnen darf, ....", S. IV: ,Das
Ergebnis ist kein durchaus gesicherter, mit einem gewissen Abschluß der Forschung

verbundener Erkenntnisgewinn, sondern ein wesentlich anregender, Nachprüfung,

Ergänzung und Umgestaltung herausfordernder Entwurf.



Heej)e, Probleme d. Bantusprachforsch, in geschichtl. Überblick. 17

Africa, Transactions of the Philolog. Soc. London 1873/74, p. 186:

,It is not uncommonly asserted, that the South African Bantu

languages are merely dialects of one language, and that they diifev

from each other no more than the diflFerent Romance dialects do

from each other; or, at raost not more than the members of the 5

Teutonic branch of the Aryan or Indo-European family. This view

is entirely erroneous, being based upon a very insufficient com-

parison, and mainly upon the Observation of the fact that a certain

number of words are met with, in most of these languages, in

forms sufficiently similar to insure their immediate Identification, lo

It is not taken into consideration, here, that the great bulk of

the words constituting the dictionary of these languages is not at

all of this description, that even those words which are identical

in the different languages of this family are frequently affected

by laws which greatly change their forms, and that many words 15

thereby so transformed as to be wholly dissimilai-. Further, that

the grammatical forms in these differeut languages are too dif-

ferent to be considered as mere dialectical variations."— ,But the

fact is easily ascertained by practica! proof. As is well known,

Setshuana and Tekeza are nearer akin to Kafir (and Zulu) than the 20

latter is to any other South African language, and they thus form

with it the South- eastern Branch,— in contradiction to the Middle

and North-western Branches of the South African Division of Bantu

languages."

p. 188: „The other Bantu languages of South Africa, which ?5

do not belong to the South-eastern Branch differ, of course, far

more from Kafir than Setshuana does. In fact the different members

of the Bantu family in South Africa are almost as distinct from

each other, and as diflFerent in their peculiar grammatical develop-

ments and lexical stores, as are the various members of the Aryan 30

or Indo-European family.

[It is as easy in the one family, as in the other, to point out

many features in the structure which run through all its languages,

and, again, to identify a certain number of words which occur in

very similar forms in almost all the languages of each respective 35

family. But what should we think of a tyro in the study of the

Aryan or Indo-European languages, who having remarked the

striking identity of such words as ,mother', ,father', ,name' etc.,

in most of the Aryan languages, or the original identity of their

Systems of declination, would consider himself justified in assuming 40

that Greek, Latin, Lithuanian, and Sanskrit merely difter dialecti-

cally from each other?] Just as little can a similar assertion be

maintained with regard to the various South African Bantu languages;

for Kafir, Setshuana, Otyiherero, Angola, Kongo, Kisuaheli, and many
more, are entirely distinct as species,— although akin as members 45

of the same genus, branch, or family." Vgl. unten S. 21, Anm. 5.

Torrend stellt sich auch in dieser Frage in entschiedenen

Zeitschr. der D. Morgenl. Ges. Bd. 74 (1920J.
• 2
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Gegensatz zu Bleek, aber er verrät geringere Schärfe des Ui-teils,

wenn er p. XVIII, No. 11 von den Bantusprachen als von solchen

spricht: „which differ from one another no more than English does

from German". Vgl. hierzu auch p. XXI, Nr. 15: „The length

6 of this list of languages might lead the reader to think that it

implies a great diversity between them, something like that existing

between the Indo-Euro])ean languages. This would be a false notion.

In general the languages of the same Cluster must be considered

as mere dialectic varieties. [This, for instance, is the case with

10 Xosa, Zulu, and Tebele, in the Kafir Cluster; with Tlhaping, ßolong,

Suto, and Kololo, in the Chwana Cluster etc.] There are even

several Clusters which might quite appropriately be said to form
together a single language. [For instance, the diflferences between

the Senna, Gangi, Nika, Shambala, Sagara, and Ibo, Clusters cannot»

15 be said by any means to be as great as those which may be re-

marked between several French patois.] The greatest noticeable

divergencies are found to exist between the Mpongwe Cluster and

the languages of the main group. These may be said to amount
to something like the difference between Latin and French, or

20 between English and German."

p. 51, § 246: „We see that this faraily of languages, if it

be confined to the limits we have assigned to it after the example

of other scholars, has been very improperly compared by certain

philologists to the Aryan family. So far from finding any such

25 distance between the most remote members of the Bantu family as
' between English and Sanscrit, we perceive that the greatest dis-

crepancies between those members of the group which are furthest

apart can scarcely be said to be equal on the whole to the difference

between French and Italian."

30 Nur zwischen der heute als „Sudansprachen" charakterisierten

Sprachgruppe und dem Bantu glaubt er größere Unterschiede an-

nehmen zu müssen, p. XVII, No. 11 : „There are some Bantu enclaves

in the Soudan, on the Niger, and further to the west. Philological

science has not yet determined what is the exact relation of the

35 languages of the other black tribes in the north-west to Baijtu.

For inyself I have come to the conclusion that several of them
have at least as much in common with the soutkern Bantu languages

as certain Aryan languages between themselves, English and Greek

for instance."

40 In meiner Arbeit über die Komorendialekte Ngazidja und

Nzwani, die bisher nicht als selbständige Bantusprachen sondern

als Suahelidialekte gewertet waren, habe ich nachgewiesen (S. 44 f.),

daß sie nur in der Behandlung der ursprünglich stimmhaften Frikativ-

laute nach Meinhof mit dem Suaheli zusammengehen, dagegen in

45 der Behandlung der ursprünglichen Explosiven andere Wege gehen.

Daneben zeigen die ganz andersartigen Elemente der Formenbildung

(S. 48 f.), daß wir es hier nicht mehr mit Suaheli zu tun haben.
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Die dialektischen Abweichungen zwischen dem Ngazidja und Nzwani
sind anderseits groß genug, um beide als verschiedene Sprachtypen

anzuerkennen. Der dritte Komorendialekt von der Insel Mwali
hat, wie ich erst kürzlich im Gefangenenlager Wünsdorf bei sprach-

lichen Aufnahmen für die phonographische Kommission des preußi- 5

sehen Kultusministeriums Gelegenheit hatte festzustellen, keine

weiteren Sonderformen entwickelt, sondern besitzt eine Reihe von
Eigentümlichkeiten sowohl des Ngazidja- wie des Nzwanidialekts.

Im allgemeinen erscheint es mir zweckmäßig, zwei einander sehr

nahestehende Sprachen nur dann als Dialekte zu behandeln, wenn lo

die grammatischen Bildungselemente im wesentlichen die gleichen

sind. Besteht Verschiedenheit sowohl in den Lautentsprechungen

wie in den grammatischen Formen, so ist es vorzuziehen, von selbst-

ständigen Sprachen zu sprechen.

II. Bisherige Behandlung der Lautlehre und ihre Ergebnisse. i5

a) Bleek, b) Torrend, c) Meinhof, d) Finck.

a) Bleek hat den ersten Teil seiner Comp. Gramraar (1862)

der Phonology gewidmet. Er verfolgt zunächst (§50 ff.) das Vor-

kommen
,
der einzelnen Laute (Schnalze § 54 tf.. Lateralen § 74 if..

Explosiven § 81 ff., Frikativen § 120 ff., Liquiden § 161 ff'., Laut- 20

Verbindungen § 166 ö'., Nasale und Nasalverbindungen § 209 ff.)

durch die einzelnen Sprachen unter gleichzeitiger Betrachtung ihrer

relativen Ursprünglichkeit. Dann behandelt er (§ 266 ff. „gram-

matical changes of sound") die durch die wechselseitige Beeinflussung

vom Stamm einerseits und Präfixen und Suffixen anderseits sich er- 25

gebenden Lautveränderungen und gibt endlich (§ 380 ff. „dialectical

transitions of consonants") bereits eine Reihe von Tabellen der wich-

tigsten Lautentsprechungen der einzelnen Sprachtypen im Vergleich

mit dem Kafir, (von denen die den Südostzweig betreftende schon

1858 im „Catalogue of the Grey Library" S. 40 veröffentlicht wai'). so

Diese Beziehung aller Sprachen auf das Kafir zeigt, was Bleek
auch sonst ausgesprochen hat^), daß er, wenn auch mit Vorbehalt,

das Kafir für die altertümlichste der Bantusprachen und daher die

hiei" sich findenden Lautfoi-men vielfach (i. A.) auch für am besten

geeignet hielt, um bei einer auf Erschließung des ursprünglichen 85

Bantulautstandes gerichteteten Untersuchung als Grundlage bezw.

Ausgangspunkt zu dienen. Aber er war sich der UnvoUkommen-
heit seiner Tabellen besonders hinsichtlich der noch mangelnden

1) ^'g^- § 23: „the Kafir, with its variety the Zulu, presents in general

the füllest forms and the most original features with regard to its structure, . . .".

•§ 380: „It need not to be reinarked that the Kafir by no means always exhibits

a more original form of consonant, but not rarely a more modern one, eöectod by
palatalisation or other phonetic influences." § 388: „. . . The Kafir or Zulu,

which languages have in general best preserved the ancient forms."
2*
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Gesetzmäßigkeit der Entsprechungen doch sehr bewußt ^). Auch warnt

er in § 388 besonders vor unsicheren Etymologisierungsversuchen ^J

und weist nachdrücklich hin auf eine sorgfältige Lautvergleichung ^).

Eine schöne Erläuterung seiner Bestrebungen, Ziele und Me-
6 thoden hat Bleek selbst gegeben in seinem m. W. letzten Aufsatz

über Bantusprachen : ,,Grimms Law" in South Africa; or, Phonetie

Changes in the So»th African Bantu Languages. L — In the

South-Eastern Brauch. Transactions of the Philolog. Soc. London
1873 74, p. 186—200.

10 Er bezieht sich darin auf eine Kritik von Robert Moffat, jun.,

in seinem „Standard Alphabet Problem" p. 156, der unter anderem
Setshuana mo-thu „person" mit Zulu umfo „stranger" anstatt Zulu
u-mu-ntu „person" in Verbindung bringen will und eine Laut-

entsprechung Setshuana th : Zulu f behauptet. Ganz richtig weist

15 er in diesem Zusammenhang auf die gerade auch für den Sprach-

vergleicher so große Bedeutung genauer Einzelkenntnisse in einer

Sprache hin^).

Die so veranlaßten näheren Ausführungen über die Laut-

verhältnisse des Südostzweiges sind nun insofern von besonderer Be-

20 deutung, als Bleek darin mit voller Bestimmtheit die Gesetzmäßig-

keit der Mehrzahl der beobachteten Lautveränderungen behauptet^).

Zugleich zeigt der angezogene Vergleich mit dem Grimm'schen

Lautverschiebungsgesetz, wie weit Bleek seinen zeitgenössischen

Mitarbeitern nicht nur, sondern auch manchem seiner Nachfolger

25 voraus war, erklärt dieses aber auch gleichzeitig daraus, daß er

als Sprachforscher durchaus auf der Höhe der Zeit stand und mit

dem damaligen Stande der vergleichenden Sprachwissenschaft wohl

vertraut war*).

1) § 387: „For, though some of these transitions are very general, other*

are only partial. i. e. restricted to certain cases of tbe occurrence of such con-

sonants; and they take perhaps place only uiider peculiar circumstances. The
same Kafir letter can , therefore, in different cases, correspond to diflferent

consDnants of one and the same other language; and as the conditions under

which these variations in the transition of consonants are met with, have not

been fully ascertained, or stated here,— it is impossible to assign to all these

instances of mutual correspondance, their right place in a general table."

2) „It must be evident to any one who looks through these tables how
futile any attempt at etymology on a larger scale must be from the narrow

point of view of one particular language."

3) „. . . it follows that only on the basis of a comprehensive comparison,

any sound and satisfactory etymology of the South African Bä-ntu languages

can be instituted."

4) p. 189: „The fact is, that Mr. MoflFat's knowledge of ZtiIu was not

sufficient to prevent this otherwise very intelligent observer from being misled

by the dictionaries."

5) p. 189: „At the same time I may be permitted to say that the rule»

were not the result of casual observations, but were ascertained by innumerable

comparisons; and the changes mny in most cases be said to be constant."

6) p. 188: „In trying to ascertain the degree of relationship existing be-

tween different members of one family of languages, we have as is well known^
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Bleek's vorzügliche Arbeitsmethode kann im wesentlichen

durch dreierlei gekennzeichnet werden

:

1. Er hat sich nicht bei der bloßen Feststellung von dann

und wann eintretenden Lautveränderungen begnügt, sondern sein

ganzes Bestreben stets auf die Auffindung allgemein-gültiger G e - 5

setze, die Aufzeigung gesetzmäßiger Erscheinungen gerichtet.

2. Er hat sich bei dieser Tätigkeit nicht auf die Beobachtung

der Laut Verschiebungsgesetze beschränkt, sondern überall nach

Möglichkeit auch die sich aus der gegenseitigen Berührung oder

Beeinflussung der Laute untereinander und im Worte ergebenden 10

innersprachlichen Lautveränderungen der Nah- und Fernwirkung

(vgl. § 284) berücksichtigt.

3. Er hat bei allen seinen Vergleichungen nicht nur eine solche

des Wortschatzes unternommen, sondern, wo es nötig oder möglich

war, auch die Grammatik verglichen, den Formelementen einer 15

Sprache und ihrem ganzen Bau entsprechende Beachtung geschenkt.

Durch die unbeirrte Innehaltung seines auf solche dreifache

Weise gekennzeichneten Weges ist es Bleek gelungen, die Erfolge

zu erzielen und die Ergebnisse zu zeitigen, welche auch heute noch

dem rückschauenden ' Betrachter die Erkenntnis abnötigen, daß 20

Bleek, — besonders verglichen mit dem, was andere gleichzeitig

mit, ja nach ihm unternommen, — wahrhaft Großes geleistet hat

und seiner Mit- und Umwelt zweifellos um ein Beträchtliches voraus

war. Und angesichts der Unvollkommenheit des ihm zur Verfügung

stehenden Materials wird man wohl sagen können : Nur dieser Klar- 25

heit seiher Methode, in der Scharfsinn sich mit Weitblick paart,

war es zu danken, daß er vor Fehlern bewahrt blieb, denen seine

Nachfolger z. T. anheimfielen^). Die Trauer um den frühzeitigen

Hingang dieses unermüdlichen Forschers ist daher nur zu berechtigt,

und es ehrt Torrend, der gei^ade in methodischer Hinsicht viel- so

fach so wenig von Bleek wissen wollte, daß er der Klage um
ihn auch seinerseits Ausdruck verliehen hat (p. XXVI, No. 25:

„Unfortunately Bleek died before he could carry his work any

further than this first section. His premature loss will ever be a

matter of regret to the scientific world", vgl. oben S. 6, Anm. 2). 85

to consider as of primary importance the Observation of the laws which regulato

the changes or transmutations of sounds. In fact, without the determination of

these laws, all such comparison is destitute of a sound scientific basis. With
regard to the South-Eastern Branch of the South African Bantu languages,

the changes obtaining betwoen the three different species of which it consists

are as marked as those which were first observod by Jacob Grimm as occurring

between the Teutonic languages and Greok and Latin", vgl. oben S. 17.

Mit diesen Worten schließt or seine Betrachtung über den größeren oder

geringeren Grad der Verschiedenheit der Bantusprachen untereinander, welche

nicht nur allgemein mit Hinsicht auf Torren d's Äußerungen (vgl. oben S. 18),

sondern auch speziell gegenüber Struck's Beurteilung der Komorensprachen
als jlocal variety of Swahili" Beachtunfl» verdienen.

1) Vgl, z. B. van Oordt, The Origin of the Bantu, Cape-Towu 1907.
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h) Torrend's Arbeitsmethode ist eine andere als die Bleek's;

er ist im Wesentlichen nicht Forscher, sondern Sammler. Aber da

auch er in seiner Comp. Gr. ein (erstes) Kapitel der Lautlehre ge-

widmet hat („General principles and Phonetics"), darf er hier nicht

5 unei-wähnt bleiben.

Als „Characteristic Features of the Bantu Family of Languages"

führt er zunächst S. 6 flP. vier auf:

1. Die Konkordanz der Vorsilben

;

2. „The law of avoiding monosyllables or single sounds", das

10 auf der auch von Bleek schon gemachten Beobachtung beruht,

daß einsilbige Stämme vielfach besonderen Gesetzen folgen

;

3. Das „Third principle" betrifft die Lautgesetze und ist wieder

vierfach geteilt:

a) „Phonetic changes aifect consonants more than vowels,

—

15 b) those which affect vowels bear mostly

u) on vowels which begin a stem,

ß) on the weaker of two vowels which are next to one

another." —
c) die konsonantischen Lautveränderungen sind großenteils auf

20 Verstümmelungen oder besondere Verzierung von Nase, Mund
und Zähnen zurückzuführen.

d) die Nasale einer Nasalverbindung wii-ken teils erhaltend, teils

verändernd auf den folgenden Konsonanten.

4. Die durch 3d bedingte vielfach doppelte bezw. dreifache

25 Gestalt ein und desselben Wortes in ein und derselben Sprache.

Wenn man sich schon beim Lesen der vorstehenden Zusammen-
stellung weniger nach Eichtigkeit oder Unrichtigkeit als nach Zweck
und Absicht der Zusammenordnung von offensichtlich so sehr ver-

schiedenen Gegenständen fragt, so bietet der folgende Abschnitt

30 (S. 14 ö".) „Comparative Phonetics of the Principal Bantu Languages"

nichts weiter als eine Registrierung der hauptsächlichsten Laut-

entsprechungen in ziemlich unsystematischer Anordnung. Das einzige

Prinzip, das dabei befolgt ist, ist die Voranstellung des Tonga nebst

den zur main group gehörigen Clusters und die gemeinsame Be-

35 handlung der zur Kua-group gehörigen Sprachen am Schluß. Sonst

kehrt zur Einführung meist nur die Wendung wieder „the most

remarkable features are . .
.".

Der Schlußabschnitt endlich (S. 53 ff".) „More General Phonetic

Changes" bringt noch eine Reihe bisher nicht erwähnter, allgemei-

40 nerer Lautveränderungen, gewissermaßen als Nachtrag, und zwar:

1. „Changes caused by the collision of two vowels" und 2. ganz

allgemein „Various phonetic changes" bezw. „Changes caused by the

concurrence of certain consonants with other sounds*. Unter diesen

letzten wird dem an zehnter Stelle stehenden „Important principle"

45 (§ 292) noch etwas breiterer Raum gewährt. Es handelt sich da-

bei um die angeblich euphonische (vgl. § 296) Einschiebung eines

m, k, g, h, j, to, oder _?/ vor einem Vokal, „according to the different
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cases and the dilferent languages", „to strengthen the vowel-sound,

and thus to prevent an assimilation, or contraction, or elision".

Trotzdem er nun in § 292 anerkennt, daß dieser Konsonant in

einigen Fällen wahrscheinlich ursprünglich ist („In some cases the

consonant apparently superadded is probably primitive in reality, 5

or regularly derived from a primiti'C^e consonant"), %folgert er § 297
ohne weiteres: „The phenomena just described render it probable

that g initial is not primitive in the Ganda, Shambala, and Sagara

forms -genda ,go", -gamba „say" (= Tonga -enda, amha)."' Er-

sichtlich lag doch das Gegenteil näher; aber es war erst Meinhof lo

vorbehalten, wie in diesem so in manchem anderen Falle mit sicherer

Hand das Richtige zu treffen.

Es offenbart sich auch in diesem Punkte wieder die Eigen-

tümlichkeit der Torrend'schen Arbeitsweise. Das Forschen lag

ihm nicht, seine Stärke war das Sammeln; und es ist erstaunlich, 15

was er auf dem geringen Räume von noch nicht 300 Seiten an

Einzelbeobachtungen und Beispielen zusammengetragen hat. Aber
wirklich neu ist doch nur sehr wenig davon und prinzipiell wichtig

gar nichts. Der Wert des Buches liegt also im wesentlichen in

der handlichen Darbietung eines reichen Materials, das sonst nur 20

mühsam aus den weit zerstreuten Quellwerken zusammenzustellen ist.

Man mag auch zugestehen, daß sich hin und wieder bereits nützliche

Erkenntnisse angebahnt bezw. später wichtig gewordene Formen ver-

zeichnet finden, z. B. wenn er S. 114 an der Form des 8. Klassen

Präfixes bei Bleek zweifelt (S. 114: „Bleek thought that the original 25

form of this classifier was Fi-. But this opinion cannot stand with

the fact that its modern forms contain no such hard letter as P."),

oder wenn es § 287 u. a. heißt: „In fact in the Bantu languages

l and d seem to be essentially the same letter . . ., vgl. übrigens

schon Bleek: Präfix Kl. 5 : li oder di, 30

oder wenn § 177 für das Wort „sterben" aus den beiden

Mozambiquedialekten Masasi und Kilimane die wichtigen Formen
kwa und kua angeführt werden, —

alles Fälle, die besonders mit Hinblick auf Meinhof's Arbeiten

eine gewisse Bedeutung haben; aber das Neue, auf das sie hin- 35

deuten, ist doch erst durch Meinhof ges(;haffen.

Für die Erkenntnis der Lautlehre des Bantu bedeutet somit

Torrend's Werk zum wenigsten keinen Fortschritt. Was ihm

vor allem seinen wissenschaftlichen Wert mindert, ist die sich be-

sonders in dem ersten Kapitel fühlbar machende Prinziplosigkeit der 40

Behandlung, der Mangel jeder klaren Methode; ganz zu schweigen

von den Auswüchsen, zu denen sich seine Phantasie in allzugroßer

Neigung zum Etymologisieren verstiegen hat , und vor denen

Jacottet bereits mit Recht gewarnt hat^).

1) Etudes sur les langues du Haut-Zambeze, Paris 1896, I, p. XXII ff.

Vgl. auch Meinhof's Urteil im Vorwort seiner „Grundzüge".
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c) Meinhof's Verdienst ist es vor allem, nach den andersartigen

Bestrebungen Torren d's — die übrigens insofern als sie eine erste

vollständige Grammatik gegenüber der unvollständig gebliebenen

Bleek's brachten, allerdings von Bedeutung sind,— die methodischen

5 Forschungen Bleek's in weitem Umfange wieder aufgenommen und

in seinem ürban|,u zu einem vorläufigen Abschluß gebracht zu haben.

Seine Arbeiten tragen um so mehr einen völlig selbständigen

Charakter , als er nicht nur an B 1 e e k angeknüpft hat , sondern

sich außerdem mit zwei andern Bantuforschern auseinanderzusetzen

10 hatte, Endemann und Büttner, mit denen er in persönlichen

Beziehungen stand. Welchen Anteil Endemann an seinen For-

schungen genommen, hat Mein ho f selbst in seinen Schriften wieder-

holt bezeugt und ihm als dem Senior der Bantuwissenschaft die

Palme gereicht^). Auch mit Büttner verband ihn ein nahes

15 Freundschaftsverhältnis 2); und dieser ist in der Tat als sein un-

mittelbarer Vorgänger anzusehen in der auf Gewinnung eines ver-

gleichenden Wörterbuches gerichteten Tätigkeit ^) (vgl. ebenda

S. 268 ff.). Wenn es indes Meinhof gelungen ist, die nur sehr

unvollkommenen Versuche Büttner's za einem gedeihlichen Ziele

20 zu führen, so ist das nur daraus zu erklären, daß er über die von

Büttner gewonnenen Anregungen hinaus, in eigener selbständiger

Arbeit wiederum die schon von Bleek gehandhabte Methode zur

Anwendung gebracht hat*).

Nach den von Meinhof erschlossenen „hypothetischen Grund-
25 formen" hatte das Bantu einst vor seiner Spaltung je drei ur-

sprüngliche, stimmlose Explosiv- {k t p) und stimmhafte Frikativ-

laute {y l v), sowie je einen oder zwei diesen beiden Reihen ent-

sprechende „alte Mischlaute" {k t und / l)\ ferner drei ursprünglich

kurze Gruadvokale a, i, u, zu denen noch die Mischvokale e und
30 0, sowie die „schweren" Vokale i und ü kommen (Grundriss ^ S. 25).

Außerdem gab es die Nasale n, m und vielleicht w, sowie die den

Explosiv- uad Frikativreihen nebst den „alten Mischlauten" ent-

1) Vgl. Vorwort der „Gruudzüge" S. 4, und insbesondere „Grundriß"*
S. 57: „Ich erkenne mit herzlichem Dank an, daß ich von niemand mehr über

die Bantulaute gelernt habe als von Endemann."

2) Vgl. den diesem gewidmeten Nachruf ZAOSpr, I, S. 329.

3) Büttner, Contributions to a Comparative Dictionary of tbe Bantu
Languages. Trans. Phil. See. 1879—80, Part III, Capetown.

4) Vgl. Vorwort zur ersten Auflage des Grundrisses: „Es hat an Ver-

suchen nicht gefehlt, die Bantusprachen zu gruppieren, man hat auch an sprach-

vergleichenden Arbeiten einiges Brauchbare und viel Unbrauchbares geleistet.

Aber große Bedeutung haben diese Versuche zumeist weder für die Wissen-

schaft noch für die Praxis gehabt. Ich sehe den Fehler dieser systematischen

Arbeit im Bantu darin , daß man sich bei Aufstellung unzureichender Gesetze

begnügte oder gar, daß man sich für jeden einzelnen Fall ein Gesetz zurecht-

machte. Ich bin der Ansicht, daß die Bantusprachen so streng die in ihnen

liegenden Gesetze befolgen, daß man sich nicht eher beruhigen darf, als bis

das ganze Sprachgebäude klar erkannt ist." Vgl. die eingehende Würdigung
WZKM. Bd. XIV, S. 360 flf.
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sprechenden NasalVerbindungen {iik^ nt, vip; ng, nd, mb; nk, nt;

ng, nd).

Der beträchtliche Fortschritt gegenüber Bleek auch in seinem

Aufsatz „Grimm's Law in South Africa" ist sofort ersichtlich. Denn

dort finden sich in Nr. 1—3 und 10 nur die Nasalverbindungen 5

tik, nt, mp, ng, nd, mb, die drei Explosiven k t p und die Nasale

in und n als sicher ursprünglich angesetzt, während über die Reihe

der stimmhaften Explosiven b d g, auf die er offenbar ausging, in

Nr. 5 keine sicheren Feststellungen möglich waren und nur die

Annahme einer ursprünglichen Einheit von d und l schon angebahnt lo

erscheint (vgl. Comp. Gr. S. 286). Den letzten Punkt anlangend,

so ist auch Meinhof aller Wahrscheinlichkeit nach zur Ansetzung

einer ursprünglichen Frikativreihe statt Explosivreihe veranlaßt

einerseits durch den in den Sprächen des Mittelgebiets so häufigen

völligen Schwund dieser Laute: andererseits wohl durch die Er- i5

wägung der ünveränderlichkeit dieser Laute, auch vor schweren

Vokalen im Sotho (vgl. ZAOSpr. II, 153); und in der zweiten Auf-

lage seines Grundrisses bemerkt er ausdrücklich (S. 28) : ,Man kann

allerdings annehmen, daß diesen Lauten eine gewisse Neigung, ex-

plosiv zu werden, schon innewohnte", und weiterhin schränkt er 20

seine erste Aufstellung noch weiter ein: „es zeigt sich bei y und

V noch mehr die Neigung explosiv zu werden, als bei l, auch ohne

vorhergehenden Nasal. Die Laute sind deshalb wohl auch ur-

sprünglich nicht ganz reine Frikative gewesen*. Ebenso heißt es

S. 32 : „daß vermutlich schon im B. (ürbantu) die ursprünglichen 25

Frikativlaute eine leichte Hinneigung zu den Explosiven hatten".

Wesentlich neu ist neben der klaren Zurückführung der stimm-

haften Explosiven und Frikativen auf eine Reihe, die x\ufstellung

der „alten Mischlaute" sowie die genauere Nachweisung und Be-

schreibung der durch die „schweren" Vokale bedingten Konsonanten- so

Veränderungen.

Es ist indessen hier, wo es sich nur um einen kurzen Über-

blick über die bis heute sichergestellten oder wahrscheinlich ge-

machten allgemeinen Ergebnisse der Lautforschung im Bantu handelt,

nicht der Ort zu weiteren Ausführungen darüber, wie sich die 35

gegenwärtigen Erkenntnisse, z. T. schon bei früheren Autoren an-

hebend, erst nach und nach angebahnt haben.

d) Dagegen verlangt das, was Finck nach dem Erscheinen

von Meinhof's „Grundriß" an prinzipiellen Beiträgen zur Laut-

lehre geliefert hat, noch einen Augenblick unsere Aufmerksamkeit. 40

Es betrifft die zuletzt berührten beiden Punkte.

1. Finck spricht sich über die von ihm als altertümlich be-

zeichneten Lateralen folgendermaßen aus: S. 22. „Denn deren

Altertümlichkeit läßt sich durch eine vergleichende Lautbetrach-

tung der ganzen Masse der Bantusprachen mit soviel Sicherheit, 45

wie bei derartigen Untersuchungen überhaupt erreicht werden kann,

dartun."
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Er wendet sich bei der Behandlung des Kafir gegen eine Ent-

lehnung derselben aus dem Tsehwana (S. 120) wie sie Torrend
annahm.

Aber aus dem schon von Bleek (§ 208) benutzten und auch

5 von Meinhof neuerdings in seiner zweiten Auflage (S. 27) an-

gezogenen Beispiel ikala, ist doch, wie auch jene beiden Forscher

annehmen , die Entstehung der im Kafir und Sotho erscheinenden

Lateralen aus einem durch das vorhergehende i beeinflußten k klar

ersichtlich ^).

10 Vgl. Bleek § 208: ,Very frequently their origin seems indeed

to be that of a lingualised guttural, or of a gutturalised lingual."

Vgl. Kafir hla (für za) aus B. lia Meinhof (Grundriß i
S. 10).

Mögen die Lateralen des Südostzweiges daher auch noch so

altertümlich sein, sprachgeschichtlich sind sie im Bantu nur als

15 sekundär anzusehen, wenn anders die befolgte Methode der Sprach-

vergleichung nicht trügt.

Rein phonetisch betrachtet ist übrigens die Auffassung und
Beschreibung der Lateralen sowohl wie der Schnalze höchst merk-

würdig und ungenau. Jene sollen nach S. V/VI bezw. 120 „wahr-

20 scheinlich stimmlose ^-Laute mit gleichzeitiger Verschluß- oder

Engenbildung durch den vorderen Teil der Zunge" sein. Aber es

gibt neben den stimmlosen doch auch stimmhafte Lateralen , vgl.

Meinhöf, Hottentottische Laute ZDMG. 1904, S. 733 (Grundriß '^

S. 6). — Und einen sogenannten „Schnalz- (d. h. Saug-)Laut" he-

1) Um die Frage nach der Ältertümlichkeit der Lateralen näher zu prüfen

und zu entscheiden, wird man sich zunächst umsehen müssen, wo in Afrika

noch solche oder ähnliche Laute nachgewiesen worden sind. Innerhalb der

Bantusprachen finden wir sie nur in den Südostsprachen. Sie sind aber charakte-

ristisch für die hamitischen Sprachen des abflußlosen Gebietes in Deutsch-Ost-

afrika, die ich während des Krieges näher zu untersuchen Gelegenheit hatte;

ebenso finden sie sich in dem hamitisch beeinflußten Sandawe, das Prof. Demp-
wo 1 ff bearbeitet hat (Abhandlungen des Ilamburgischen Kolonialinstituts, Band
XXXIV, 1916). Danach wird man annehmen dürfen, daß das Vorkommen der

Lateralen in den Bantusprachen des Südostens aufzufassen ist als ein Rest der

Sprachen der hamitischen Einwanderer, die einst bis nach Südafrika vorgedrungen

sind. Ebenso wird man auch die eigentümlichen Kehlverschlußlaute im Kafi'ri-

schen auf solchen hamitischen Einfluß zurückführen dürfen , denn auch solche

besondere Kehlverschlußlaute erscheinen heute noch als echtes Sprachgut in

den hamitischen Sprachen des abflußlosen Gebietes in Deutsch-Ostafrika, wie sie

auch in dem hamitisch beeinflußten Hausa Westafrikas vorliegen. Ahnlich liegt

es mit den eigentümlichen Kehlverschlußlauten mit gleichzeitiger Velar-Artiku-

lation, wie sie in Ruanda beobachtet werden und dort als Entsprechungen für

reine Bantulaute auftreten. Das ist nur so zu erklären , daß hier eine alter-

tümliche phonetische Erscheinung der uns jetzt völlig unbekannten Sprache der

hamitischen Einwanderer (der sogenannten Tusi) vorliegt, die uns nun ihrer-

seits wiederum Kenntnis davon gibt, daß auch hier ein sprachlicher Prozeß statt-

gefunden hat. Die nächsten Verwandten dieser eigentümlichen Laute sind in

den abessinischen sogenannten M-haltigen Lauten mit Lippenrundung zu suchen,

wie denn die heutige Aussprache der sog. emphatischen Laute des Semitischen

in Abessinien der jener Kehlverschlußlaute im Hausa und in den hamitischen

Sprachen des abflußlosen Gebietes entspricht (vgl. Mbugu in Usambara).
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zeichnet er S. VI als „der Artikulation des l bis auf den allerdings

nicht unbeträchtlichen Unterschied gleichend , daß die Luft eben

nicht ausströmt, sondern eingesogen wird". Er hält also den älteren

Begriff der „Inspirata" noch fest. Es handelt sich aber bei den

,Saug "lauten nicht um ein Einsaugen der Luft, sondern um ein An- 5

saugen der Zunge (vgl. Sievers, Schulze, Meinhof, Demp-
wolff).

2. Hinsichtlich der ,schweren" Vokale «, u vertritt er die An-

schauung, daß sie, wie noch heute im Sotho, so schon ,in der der

Ti'ennung der einzelnen Bantuvölker unmittelbar vorangegangenen 10

Grundsprache" (S. 28) durch ihre Klangfarbe {i, u) vei'schieden ge-

wesen wären von den leichten, welche im Sotho e und lauten und
in dieser Form daher auch für die Grundsprache anzusetzen seien.

Wenn man weiß, welche bedeutsame Eolle das Vorhandensein

dieser Verschiedenheit der Klangfarbe sowohl im SO. wie NW. des 15

Bantugebietes für die von ihm behauptete "Engere genealogische

Verwandtschaft dieser beiden Bantuzweige spielt, so gewinnt diese

Frage alsbald eine besondere Bedeutung, da seiner ganzen These

aus einer tatsächlichen Ursprünglichkeit dieses e und allerdings

eine nicht unbeträchtliche Stärkung zufließen würde. 20

Finck beruft sich auf das Sotho (Peli). Und schon der Hin-

weis auf das Sotho könnte seine Auffassung manchem verlockend er-

scheinen lassen. Es ist interessant, sich einmal zu vergegenwärtigen,

welche Bedeutung gerade dem Sotho direkt und indirekt für die

Bantuerforschung zukommt, mehr als das durch Bleek's Arbeiten 25

in den Vordergrund gerückte Kafir.

Ein Sotho -Testament war es, das einst dem jungen Bleek in

die Hände- fiel, wie er noch in seinem Alter ven-aten hat^), und
ihn, der auf ganz andere Studien aus war, so fesselte, daß es ihn

schließlich nach Südafrika lockte und ihn auf die Bahn der von ihm so

so trefflich begründeten afrikanischen Sprachwissenschaft führte.

Mit der Sotho-Grammatik Endemann's setzte die neue zweite

Periode der Bantuforschung ein, welche in Meinhof einen so ziel-

bewußten Führer fand.

Und wesentlich auf das Sotho gestützt hat Meinhof in seinem 35

Urbantu (vgl. Vorwort) die Erkenntnis der Bantulaute und der sie

beherrschenden Gesetze zu einem gewissen Abschluß bringen können.

Und schließlich hat nun wiederum das Sotho, dem so lange

ein Wörterbuch fehlte, worüber sowohl Bleek-) wie Meinhof^)
Klasre führten, in der glänzenden Bearbeituncr Endemann's ein 4ü

1) Vgl. Grimm's Law, p. 200, Trans, of the Philolog. Society 1873/74
London.

2) Vgl. Grimm's Law, S. 199 : ,tlie want of a published Dictionary of this

important languago is indeed greatly feit".

3) Vgl. Grundriß S. 287: „Da ein umfassendes, gründliches Wörterbuch

des Se-peli nicht existiert, ein Mangel, der für Bantuforscher sehr schmerzlich

ist, . . .".
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Wörterbuch erhalten, das ebensowohl durch seine Gründlichkeit

und Reichhaltigkeit des Stoffes, wie durch seine Sorgfalt und Ge-

nauigkeit in der Laut- und Tonbezeichnung noch auf lange hinaus

das Muster für Bantu-Lexikographen sein wird und, was mehr be-

6 sagen will, noch auf lange hinaus für die weiteren Studien, ins-

besondere des Bantuwortschatzes, grundlegend bleiben und anregend

und befruchtend wirken wird (vgl. Grundriß- S. 45).

Unter diesen Umständen könnte also der Hinweis auf das Sotho

der Anschauung Pinck's von vornherein ein gutes Vorurteil er-

10 wecken. Es heißt darüber bei Finck S. 25, § 45: „Daß die

Altertümlichkeit auf Seiten des Peli liegt (womit aber noch nicht

behauptet wird, daß dieselbe Aussprache für das Urbantu anzu-

nehmen sei), zeigt in sehr vielen Fällen der vorausgehende Kon-

sonant". — S. 33: „Vielleicht, — und mir kommt es sogar

15 sehr wahrscheinlich vor — , sind diese Vokale aber auch schon'

seit der grundsprachlichen Zeit oder noch länger einfach das ge-

wesen, was sie auch heute sind, diejenigen i und u aber, denen im
Peli geschlossenes e bezw. o entspricht, seit ebensolanger Zeit das,

was sie heute im Peli sind."

20 S. 33/34: „Ich möchte demnach vermuten, daß Meinhof's
grundsprachliches i in Wahrheit ein geschlossenes e war, und sein

u ein geschlossenes o, daß diese Laute sich in einer kleineren Zahl

von Bantuspi'achen erhalten haben oder mit dem offenen e bezw.

zusammengefallen sind, (worüber sich, wegen der Ungenauigkeit

85 mancher Angaben leider nicht immer urteilen läßt) , daß man sie

aber in den meisten Bantusprachen mit ^ (Meinhof's i) bezw.

u (Meinhof's ü) hat zusammenfallen lassen."

Finck's Auffassung, hinsichtlich der Entwicklung der (leichten)

Grundvokale 2, u (Meinhof's) ist also der Meinhof 'sehen ge-

30 rade entgegengesetzt. Aber zu sagen, warum in den meisten Bantu-

sprachen nach seiner Meinung e und i zu 2, und o und m zu m
zusammengefallen seien, scheint ihm überflüssig. Er hält den Vor-

gang für „eine an sich nicht gerade besonders auffällige Neuerung"

(§ 44), wohl nur auf der ganz allgemeinen Voraussetzung fußend,

35 daß die Sprachentwicklung mehr zur Uniformierung als Differenzie-

rung neige. Das einzige, was er gegen Meinhof zu seinen Gunsten

anführt, ist eine mit seiner genealogischen Theorie zusammen-

hängende Erwägung, wenn er sagt, daß nach der Meinhof 'sehen

Annahme die Schwierigkeit entstände, eine unabhängig von ein-

40 ander auf weit entlegenen Gebieten vollzogene Umwandlung eines

i in e und eines m in o begreiflich zu machen" (S. 33). Es wäre

aber doch vei-fehlt, durch eine solche Theorie hier etwas beweisen

zu wollen, was selbst erst jener Theorie Stütze verleiht.

Nun hat freilich auch Meinhof das Entstehen von e und o

45 aus i und u, soweit ich sehe, nirgend erklärt. Er ist vermutlich

zur Ansetzung von i und u n. a. dadurch bewogen, daß die meisten

Sprachen heute diese Laute aufweisen. Das findet auch Finck
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bis zu einem gewissen Gi'ade verständlich. S. 33: „Die von Mein-

hof vertretene Annahme, daß diese Vokale auf grundsprachliches i

bezv^. u zurückgehen, könnte sich ja wohl darauf stützen, daß die

Mehrzahl der Bantusprachen für sie ein i bezw. u aufweise."

Allein mir scheint die ganze Frage, ob e oder i, ob o oder u 5

ursprünglich ist, gar nicht eine solche erhebliche Bedeutung zu

verdienen. Wenn man die hypothetischen Grundformen so versteht,

daß sie weniger als naturgetreues Abbild einer früheren Sprech-

weise, sondern wesentlich als ein sich dut'ch seine Kürze empfehlen-

der Hinweis auf die vermutliche Entstehung der Laute zu betrachten lo

sind, so kann man es in einem solchen Falle, solange genauere An-

haltspunkte für eine bestimmtere Ansetzung fehlen, getrost dahin-

gestellt sein lassen, welcher Art die Klangfarbe des ursprünglichen

Lautes war. Wichtig bleibt nur, daß auch in diesem formelhaften

Ausdruck bereits eine Unterscheidung der durch ihre besondere i5

Wirkung auf ihre Umgebung charakterisierten ähnlichen Laute von

den übrigen ermöglicht ist. Und das ist meines Erachtens durch

Meinhof nicht nur erstmalig, sondern auch schon in zureichender

Weise geschehen.

Meinhof hat nun aber in der zweiten Auflage seines Grund- 20

risses, gestützt auf die in seinen „Ostafrikanischen Studien" nieder-

gelegten Beobachtungen^), es unternommen, sich über die Natur

und Artverschiedenheiten der „leichten* und „schweren" Vokale näher

auszusprechen. Während in der ersten Auflage jene im wesent-

lichen nur als „ursprünglich kurz", diese als „wahrscheinlich aus 25

i -f- u oder u -\- t entstanden" charakterisiert waren (vgl. Grund-

riß ^ S. 7), sind sie in der zweiten Auflage in einen dreifachen

Gegensatz zueinander gestellt (S. 21): die leichten Vokale ohne

Mitwirkung der Vorderzunge, weit und ungespannt; die schweren

Vokale unter Mitwirkung der Vorderzunge, eng und gespannt. Die 30

Kennzeichnung der leichten Vokale als ursprünglich weit ist dabei

deutlich mit Rücksicht auf die Sprachen erfolgt, welche heute als

Entsprechung dafür e und haben (vgl. S. 20 : „In einigen Sprachen

entspricht dem i anderer Sprachen / bezw. e, dem u ein m bezw. 0.

Beide Vorgänge legen die Vermutung nahe , daß i und u wahr- 35

scheinlich ursprünglich weit gesprochen wurden"). Aber weder

diese Unterscheidung noch die Hervorhebung „der starken palatalen

Artikulation bei B. i und der labialen bezw. lingualen Artikulation

bei B. t?" würde der von Finck vertretenen Verschiedenheit der

beiden Vokalarten entsprechen bezw. die von ihm empfundene 4o

Schwierigkeit prinzipiell beseitigen. Das ist aus seinen Worten

§ 56 zu entnehmen: „Es handelt sich nach den Ausführungen des

genannten Forschers (Meinhof) auf jeden Fall nur um zwei i-

bezw. w-Qualitäten, mögen diese durch verschiedene Zungenspannung

oder durch Verschiedenheiten in der Lippenstellung bedingt sein." 45

1) Vgl. MSOS. VII—XI, 1904—1908, Abt. III.



30 Ifeepe, Probleme d. Bantuupvachforsch. in geschichtl. tlberhlick.

— Es würde also zwischen Meinhof's und seiner Auffassung

„doch noch eine beachtenswerte graduelle Verschiedenheit anzu-

erkennen sein".

Wenn es übrigens nach dem bisherigen so scheinen könnte,

5 als wenn die Entscheidung , ob mit M e i n h o f ein ursprüngliches

a, 2, XL und daneben ein irgendwie beeinflußtes «.'und m anzunehmen
oder mit Finck ursprüngliches a, e, e, o, u anzusetzen sei, nur
aus allgemein linguistischen Erwägungen heraus, ohne Begründung
aus dem in den heutigen Bantusprachen vorliegenden Tatbestand,

10 zu fällen wäre, so ist doch nicht zu vergessen, daß die besonderen

Wirkungen der schweren Vokale , von denen gleich in Nr. 3 noch

die Rede sein wird , dadurch von Finck noch keineswegs ver-

ständlich gemacht sind, daß er als die ursprüngliche Natur dieser

Vokale i und u im Gegensatz zu e und' o behauptet. Meinhof's
16 Charakterisierung der schweren Vokale als jedenfalls nicht einfacher,

sondern irgendwie gemischter oder beeinflußter wird der von ihnen

ausgeübten Wirkung zweifellos mehr gerecht. Und dann bleibt die

Ansetzung der von Finck als grundsprachliches e und o bezeich-

neten Vokale bei Meinhof als ursprüngliches i und u jedenfalls

20 das Natürlichste.

3. In engem Zusammenhange mit der letzten Frage steht nun
die weitere Meinungsverschiedenheit Finck's und Meinhof's
hinsichtlich des Zeitpunktes der Beeinflussung der Konsonanten

durch die „schweren" Vokale. In der Annahme der Tatsächlichkeit

25 einer solchen Wirkung sind beide einig. Vgl. Finck § 46: „Da
eine derartige . . . Diiferenzierung nur vor einem i (dem im Peli

i entspricht) und einem u (dem im Peli u entspricht) stattfindet,

wird man annehmen dürfen, daß dieselbe auf den Einfluß des folgen-

den Vokals zurückzuführen ist , was auch C. Meinhof tut." Aber
30 er fährt dann weiter fort: „Nicht richtig scheint mir dagegen des

genannten Forschers Ansicht, daß vor den Vokalen i (gleich i im
Peli) und u (gleich u im Peli) in der der Trennung der einzelnen

Bantuvölker unmittelbar vorausgegangenen Grundsprache (im Gegen-

satz zu dem noch älteren, in Ermangelung eines besseren Namens
35 als Ursprache zu bezeichnenden Idiom i)) noch die Konsonanten k,

t, p, z (Druckfehler für ;), /, w (für r) voi-gekommen seien."

1) Eine diesem Gegensatz von Grundsprache und Ursprache ähnliche Unter-

scheidung könnte man innerhalb Meinhof's Urbantu insofern als vorliegend

betrachten, als er neben die beiden Reihen der ursprünglichen oder Grund-

konsonanten die alten Mischlaute und neben die ursprünglichen oder Grund-
vokale die Mischvokale, darunter auch die „schweren", stellt. Daraus folgt

natürlich auch für die aus einer Verbindung der Grundkonsonanten mit den

schweren Vokalen gebildeten Lautkomplexe, an die Finck denkt, eine Zu-

gehörigkeit zu der jüngeren Sprachstufe, die Finck „Grundsprache" nennt, im
Gegensatz zu der älteren, die er „Ursprache" nennt. — Ausdrücklich gestellt

hat Meinhof übrigens die Altersfrage nur hinsichtlic'h der „durch die Ver-

bindung der Konsonanten mit den Semivokales" entstehenden Frikativen s, f, z

(Grundriß* S. 11); „Welche dieser Verbindungen sich schon im B. vorfand, ist
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Der dieser Streitfrage zugrunde liegende Tatbestand läßt sich

etwa so formulieren

:

Wenn Finck § 48 „für Meinhof 's grundsprachliche Kom-
plexe *^*?, *ti, *pi\ *yi, *li, *vi; *ku, *tu, *pu, *yu, Hu und *vu

die der zu vermutenden Ausspx'ache wenigstens ungefähr an- 5

gepaßten Komplexe *ksi , *tsi, *psi , *gzi, *dzi, *bzi; *kfu, *ifu,

*pfu , *gwu , *dwu und *bwu'^ ansetzt , so ist er sich dabei sehr

wohl dessen bewußt, daß auch die von ihm vorgeschlagenen Formen
auf die von Meinhof gegebenen älteren zurückgehen (vgl. beson-

ders § 46 die Erörterung der Entstehung eines f und z aus den lo

„allerdings älteren Lauten k und w").

Damit wäre erwiesen , daß für den , der die hypothetischen

Grundformen nur in dem oben (Nr. 2 S. 29 ob.) angedeuteten formel-

haften Sinne versteht und gebraucht, auch diese Frage der Ver-

wendung der Meinhof 'sehen oder Finck'schen Lautkomplexe i5

bei den „schweren" Vokalen keine größere Bedeutung besitzt , als

die ebendort (Nr. 2) behandelte verschiedene Auffassung der ur-

sprünglichen leichten Vokale.

Aber es bedarf doch noch eines näheren Eingehens auf Finck's
Fragestellung, (auch) mit Rücksicht auf die beiden Gründe, die 20

ihn offenbar zu seiner Neuaufstellung mit veranlaßt haben.

Der erste geringfügigere betrifft die Bezeichnung der Vokale

und steht im Zusammenhang mit seiner ganzen Vokaltheorie. S. 33:

„Ob es not tut, diese i- und m- Laute besonders zu kennzeichnen,

wie Meinkof es tut, ist nicht leicht zu sagen." Man wird zugeben 25

dürfen, daß es allerdings in Finck's Vokalsystem nicht nötig war.

Er konnte es um so mehr unterlassen, als die Veränderlichkeit der

schwer zu sagen — ich halte S für den ältesten dieser Laute, es gibt aber

Bantusprachen, wie das Benga (Corisco-Bai), die s nur in Fremdwörtern kennen.

Das spricht dafür, daß B. auch das s noch nicht gekannt hat." In der zweiten

Auflage hat er auch diese Erwägung? fallen lassen, auf S. 34 aber von dem Ein-

fluß der „schweren" Vokale ausdrücklich gesagt: „. . . diese Veränderungen sind

nicht gleichmäßig über die Bantusprachen verteilt, man kann sie aber für das

B. wohl vermuten, aber nicht sicher feststellen und muß sie in den einzelnen

Spraclien nachweisen".

Bei Finck heißt es S. 23: ,von dem Idiom, das für alle (Bantudialekte)

das Muster gewesen ist", daß man es „in Anbetracht der Unmöglichkeit eines

noch weiteren Rückblicks mit dem tatsächlich ja wohl anfechtbaren Namen ,Ur-

bantu' belegen mag". Ebenso wird S. 24 „Grundsprache" und „Urbautu" gleich-

gesetzt. An der vorliegenden Stelle S. 28 § 46 steht die „der Trennung der

einzelnen Bantuvölker unmittelbar vorausgegangene Grundsprache im Gegensatz

zu dem noch älteren, in Ermangelung eines besseren Namens als Ursprache zu

bezeichnenden Idiom. Nach § 57 ist „ursprünglich" (§ 50) gloichbedeuten4 mit

„grund-sprachlich", vgl. g 63 (betr. e, o). S. 25 § 45 heißt es ausdrücklich, daß
mit Altertümlichkeit noch nicht Ansetzung für das Urbantu behauptet werde.

Aber § 48 S. 33, S. 33/34 geschieht das doch.

Offensichtlich ist es hier Finck um eine Abstufung (Staffelung") des

sprachgeschichtlich erreichbaren (zu erschließenden) früheren Lautstandes des

Bantu zu tun. Er bedient sich dabei der Ausdrücke: Altertüuilichkeit, alter-

tümlich; Grundsprache, grundsprachlich und Ursprache, Urbantu, ursprünglich

(§ 50). Aber er ist in der Anwendung dieser Terminologie nicht konsequent.
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Konsonanten bei ihm bereits ihre Andeutung gefunden hatte, wenn-
gleich eine besondere Kennzeichnung gerade der die besonderen

Einflüsse ausübenden Vokale (nach Meinhof) nichts Unnatür-

liches ist.

6 Was ihn jedoch zur genaueren Bezeichnung der den Vokalen
vorhergehenden Konsonanten bezw. Konsonantengruppen bewogen
hat, ist etwas anderes, wie man aus seinen eigenen Ausführungen
am Schlüsse von § 46 entnehmen kann: ,Und so wird man, wie
mir scheint, auf den Gedanken gebracht, daß f und z in den er-

10 wähnten Fällen nicht auf die allerdings älteren Laute h und w
zurückgehen, sondern auf andere, schon in der Grundsprache ent-

standene, aus denen sich ein an verschiedenen Stellen unabhängig

von einander eingetretener Wandel zu f bezw. z mühelos erklärt."

Wie er sich diese ,mühelose* Erklärung der eintretenden Ver-

ls änderungen denkt, wird in § 47 an einer Reihe von Beispielen er-

läutert, insbesondere an dem „nach Meinhofs Annahme auf eine

Form mit labialem Reibelaut [i-vi in seiner Schreibung) zurückgehen-

den Nominalpräfix der achten Klasse nach Bleek's Zählung", für das

Finck eine Grundform *bzi- oder doch eine diesem Lautkomplex

20 sehr ähnliche Form annimmt, „aus der die weitverbreiteten Formen
vi- und zi- samt deren Nebenformen durch Verlust des einen Teils

des Doppellautes leicht zu erklären wären", während die anderen

doppellautigen Entsprechungen auf Assimilationserscheinungen, „Ver-

lust des Stimmtons" und dergleichen zurückzuführen wären.

25 Hierzu muß man sich vergegenwärtigen, daß das zwMte Klassi-

fikationsmerkmal Finck's die Sprachen danach scheidet, ob sie für

die «rundsprachliche Lautverbindung dzi die Entsprechung di bezw.

li oder zi aufweisen.

Wiederum stößt man also hier auf die bei Finck sich findende

30 wechselseitige Begründung seiner genealogischen und lautgeschicht-

lichen Anschauungen, welche m. E. zur wirklichen Lösung der vor-

liegenden Probleme nicht dienlich ist. Aber auch rein lautgeschicht-

lich betrachtet, ist seine freilich auf den ersten Blick sehr einfach

erscheinende Erklärung doch so sehr mechanisch gedacht, daß sie

35 m. E. nicht nur eine psychologische Wertung der Lautvorgänge,

sondern auch eine genauere phonetische Begründung, die doch nicht

vergessen werden darf, z. T. völlig vermissen läßt.

Um bei dem angeführten Beispiel des achten Nominalpräfixes

zu bleiben, so ließen sich die der Grundform in einigen Sprachen

40 entsprechenden Doppellaute allerdings aus der von Finck vor-

geschlagenen (Mittel-) Form '^bzi- sehr gut begreifen. Auch bei der

Entsprechung zi- wäre das noch der Fall: aus dem ursprünglichen

labialen Reibelaut v würde sich nämlich unter dem Einfluß des i

zunächst die Afi'rikata bz gebildet haben , welche mit der bisher

45 rein labialen Artikulation eine alveolare verbindet. Das völlige

Aufgeben der labialen Artikulation in der Form zi- würde dann

nur eine Fortsetzungr der Entwickluncr in der durch den vorher-
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gehenden Lautstand bereits angedeuteten Richtung bedeuten. Aber
wie unwahrscheinlich wäre eine Entwicklung von *vi über bzi- zu

m-? oder, um das zweite genealogische Einteilungsmerkmal Finck's
hier noch anzuführen, eine solche von *li- über dzi- zu U-\ Das

wäre keine Weiterentwicklung mehr, sondei'n eine Rückentwicklung. 5

Einen solchen Vorgang wird man doch erst dann als bestimmt vor-

liegend annehmen können, wenn sichere Belege dafür vorhanden

sind^). Solarge das noch nicht der Fall ist, tut man besser, die

in einigen Sprachen vorliegenden Affrikaten zwar als willkommenen

Hinweis auf den vermutlichen Gang der Lautentwicklung bei einem 10

Teil der zu belegenden Entsprechungen zu benutzen, aber im übrigen

an der von Meinhof aufgestellten Anschauung festzuhalten, anstatt

aus dem — wie auch Pinck wohl bekannt ist 2) — „nur verhältnis-

mäßig seltenen" Vorkommen solcher Affrikaten auf ein Vorhanden-

sein der vollständigen AflFrikatenreihen bereits in der Grundsprache 15

zu schließen, um dann dem Systemzwang zuliebe solche Unwahr-
scheinlichkeiten in der Lautentwicklung behaupten zu müssen, wie

sie oben angefühi't wurden.

Wirft man endlich noch einen Blick auf die Zusammensetzung

der von Finck vorgeschlagenen grundsprachlichen Lautkomplexe, so 20

erkennt man, daß die vor *i stehenden Affrikaten nach der den

Grundkonsonanten entsprechenden Explosiva sämtlich die alveolare

bezw. palatale Frikativa s oder 2, die vor ü stehenden Affrikaten

dagegen die denti- labiale Frikativa f oder iv {= v) aufweisen.

Finck behauptet also mit anderen Worten, daß durch („schweres") 25

i bezw. ü das Neuinerscheinungtreten einer alveolar-palatalen bezw.

denti-labialen Artikulation verui"sacht werde.

Diese Beobachtung entspricht durchaus den Tatsachen. Der

Fehler Finck's besteht also m. E. nur darin, daß er diese Ein-

wirkung als in allen Bantusprachen einst tatsächlich eingetreten 30

annimmt, indem er das Ergebnis derselben bereits in die Grund-

1) In der zweiten Auflage seines Grundrisses scheint Meinhof übrigens

gerade zu diesem Beispiel Finck's Stellung zu nehmen, vgl. S. 23 Anm. 1:

„Daß der Vorgang nur so gewesen sein kann und nicht so, daß aus ursprüng-

lichem vzi in dem einen Fall vi, in dem andern zi wurde, geht klar hervor

aus der Bildung der Nomina agentis auf -« von Verben; die Endung des Verbums

ist -a, und von diesem -a treten die geschilderten Lautveränderungen niemals

ein, sondern nur vor dem i des Nomen." Wenn man diese VNorte auf Finck
beziehen will, so ist übrigens daran zu erinnern, daß in dessen Sinne auch vzi

auf *vi zurückgeht und keineswegs „ursprünglich" ist; sondern nur eine sprach-

geschichtlich frühere bezw. ältere Form darstellt als vi und zi. Der angeführte

Gegengrund würde also Finck's Anschauung nicht treffen, denn auch für ihn

entsteht die Affrikata nur vor -i und nicht vor -a.

2) Vgl. § 59: „Sofern sich die in diesem Komplexe {dzi) vorliegende

Aflfrikata nicht erhalten hat, was (— nämlich das Erhaltenbleiben — ) sicherlich

nur verhältnismäßig selten geschehen ist, da von den schon nicht häufigen jetzt

zu beobachtenden Affrikaten violleicht noch manche als Neubildungen in Abzug

zu bringen sind *

Zeitschr. der T). Morgrnl. Ges. Bd. 74 (lii20). 3
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spräche mit aufnimmt. Er verallgemeinert, was in bestimmten
Grenzen seine volle Richtigkeit hat.

Das Erscheinen dieser Atfrikaten hat zuerst Meinhof genauer

verfolgt und dargelegt in seiner Venda- Studie § 25 , wähx-end sich

6 im Grundriß^ keine Gelegenheit dazu bot. Eine sichere Erklärung

der Entstehungsweise hat er dort noch nicht gegeben i). Dagegen
findet sich im Grundriß ^ S. 23 f. eine ausführliche Zusammenstellung
und Besprechung der hierhergehörigen Erscheinungen. Es ergibt

sich dabei insofern eine beachtenswerte sachliche Übereinstimmung
10 mit Finck, dessen Buch in der Zwischenzeit erschien, als auch er

seinerseits in gewissen Fällen Übergangsformen und „Mittelstufen"

zur Erklärung der Lautentwicklung annimmt, die denen Finck's
völlig entsprechen. So erwähnt er ausdrücklich vzi und pst neben

dem heute noch erhaltenen dzi; gibt bei *ku eine vollständige Ent-

15 Wicklungsreihe: ku, kwu, kvu, kfu^ pfu, fu und fügt hinzu: «Ähn-

liche Reihen sind für die anderen Laute anzunehmen." (S. 24.)

Aber Meinhof 's Behandlung des Stoffes zeigt sich dadurch

der Finck'schen überlegen, daß er gegenüber einer Erklärung der

andersartigen Veränderungen besonnene Zurückhaltung bewahrt und
20 sich vielfach mit der Feststellung des tatsächlich Nachweisbaren

begnügt. Denn, wenn er auch, wie wir oben (Nr. 2 S. 29, vgl.

S. 35 unter B) sahen, bereits zu einer sehr weitgehenden einheit-

lichen Erklärung der durch die schweren Vokale verursachten Ver-

änderungen vorgeschritten ist, so umfaßt sie doch noch nicht alles,

25 was sich an solchen nachweisen läßt. Trotz allem, was bisher zur

Erklärung der Fragen beigebracht ist, ist eine völlige Klarlegung

doch noch nicht gelungen. Und es ist eine wichtige Aufgabe der

weiteren Bantuforschung , die Wirkungen der schweren Vokale in

den noch unbekannten Sprachen zu verfolgen und so mit Hilfe

30 neuer Beobachtungen die vorliegenden Fragen einer wirklichen

Lösung entgegenzuführen.

Mit Hinblick auf diese Weiterarbeit dürfte eine kurze Angabe
der bisher gewonnenen sicheren Erklärungen, sowie der nur bis zu

einem gewissen Grade wahrscheinlich gemachten Erklärungsversuche

35 am Platze sein.

A) Die Annahme einer wahrscheinlichen Entstehung der schweren

Vokale „aus i -\- u oder u -\- i* (Grundriß ^ S. 7) ist von Meinhof
noch festgehalten (Grundriß ^ S. 21): „Für die Entstehung des n

1) Er sagt dort (ZDMG. 55, 622): „Die Sprache hat die Tendenz, die durch

schwere Vokale aus den Grundkonsonanten entstehenden Laute in doppelter

Form zu bieten, als reine Frikativä oder als Explosiva mit nachfolgenden frika-

tiven Lauten.

Wenn man festhält, daß die tonlosen Laute ursprünglich E.xplosivä waren,

während die tönenden ursprünglich frikativ waren, könnte mau annehmen, daß
bei den tonlosen Lauten die affricierte Form die ältere ist, aus der dann die

echte Frikativä entstand, während es bei den tönenden Lauten umgekehrt stand,

daß nämlich die reine Frikativä sich erst später zur afiricierten Explosiva ent-

wickelte. Es kann aber auch anders zugegangen sein."
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ist es lehrreich , daß im Venda der bekannte Wortstaram -kumi
„zehn" zu fumi wird, was B. kumi entspricht. Das ** des //-Prä-

fixes, das vor -Inimi stand, ist in den Stamm eingedrungen. Viel-

leicht ist i ähnlich durch Einflui^ eines u entstanden. Im Digo

hörte ich z. B. in der Lautverbindung /?, die B. pi entspricht, 5

wiederholt einen lü-Laut (unsilbischen u) nach dem f, so daß die

Silbe wie fwi klang."

B) Von den drei schon oben angeführten Bildungsmerkmalen

der schweren Vokale (Grundriß'^ S. 21), nämlich der Mitwirkung
der Vorderzunge, sowie der Enge und Spannung der Organe, dienen 10

vor allem das erste und letzte bei Meinhof zur Veranschaulichung

der veranlaßten Konsonantenveränderungen. (Grundriß- S. 22/23:

„Die stai'ken Veränderungen der Konsonanten erklären sich zunächst

aus der bei der Aussprache des Vokals geübten Spannung der Organe,

sowie aus der starken palatalen Artikulation bei B. / und der 15

labialen bezw. lingualen Artikulation bei B. w.")

In der Verwendung des ersten geht er — so kann man nach

den obigen Ausführungen (Nr. 2) wohl sagen — mit Finck zu-

sammen, während dieser von einem Einfluß der Organspannung nichts

erwähnt und wohl auch nichts wissen wollte (vgl. § 56). 20

Übrigens hat man sich nach Meinhof die Organspannung als

das Frühere zu denken, unter deren Einfluß die besondere Artiku-

lation bei i und u erst entstanden ist. Wenn er zwar z. B. an der

einen Stelle hinsichtlich der Artikulation der Lautverbindung vi nur

von dem „Palatallaut" spricht, „den man sich zwischen v und i zu 25

denken- hat", sagt er an einer anderen Stelle bei der Erklärung der

Lautentwicklung von pi über psi zu si, ganz deutlich, daß „der

durch die Spannung des i erzeugte Reibegeräuschlaut" schließlich

die Explosiva gänzlich verdrängt habe.

Man könnte vielleicht das Charakteristische der hier in B) zu- ;iO

sammengefaßten Erscheinungen durch die Bezeichnung der schweren

Vokale als eines potenzierten i und u nicht unpassend wiedergeben,

sofern sie jeweils den ihnen verwandten bezw. entsprechenden

Frikativlaut, das i einen Palatallaut, das u einen Labiallaut, an-

scheinend aus sich heraussetzen bezw. erzeugen. 35

Dann wäre sofort klar, daß eine gewisse Gegensätzlichkeit

zwischen den Erklärungsversuchen A) und B) besteht, indem nach

A) jeder schwere Vokal (sowohl i wie u) als aus i -p ^* o*iei' ^' + '"

entstanden, nach B) aber i als potenziertes i und u als potenziertes

u
, ein jeder also nur als aus zwei gleichartigen Vokalen {i -f / to

bezw. u -{- u) entstanden zu betrachten wäre.

Da nun sowohl A wie B sich auf tatsächlich vorhandene

Sprachformen stützt, bleibt die doppelte Möglichkeit zu erwägen,

ob tatsächlich in Zukunft mit einer verschiedenen Entstehungsweise

(A und B) der „schweren" Vokale bei im allgemeinen gleicher Wirkung -is

auf den vorhergehenden Konsonanten zu rechnen ist, oder aber ob

auf Grund einer Verbindung von A und B in Zukunft die schweren
3*
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Vokale zugleich als aus einer Potenzierung ihrer eigenen Natur

und einer hinzukommenden Beeinflussung ihres jeweiligen Wider-

partes i oder u zu erklären sind.

Auf die zweite Möglichkeit einer Verbindung der beiden an-

5 gedeuteten Entstehungsarten würde m. E. nur das Entstehen einer

denti-labialen aus einer reinen labialen vor u deuten (vgl. Grund-

riß- S. 24), wofür sich allerdings auch Gründe aus der Analogie

der übrigen Formen anführen ließen. Nachdem Meinhof zunächst

die Dentilabialis nur als einen Ausgleich erklärt hat zwischen der

10 Velaren oder alveolaren Artikulation des Grundkonsonanten und der

aus dem u entstehenden Labialen, geht er dazu über, auch noch

andere Erklärungsgründe anzuführen, um das Entstehen der Denti-

labialis auch aus einer ursprünglichen Labialen mit folgendem, bis-

her nur als labialisierend dargestellten u wahrscheinlich zu machen.

15 Er sagt: »Hier haben also, wie bei der Wandlung von B. 2^^ in

fu nicht nur labialisierende Wirkungen des u stattgefunden, sondern

das u hat vermöge der damit verbundenen Spannung der Vorder-

zunge ein Zusammenpressen der Organe bewirkt, bei dem diese

dentalen bezw. alveolaren Laute entstanden." Das ist natürlich

20 durchaus möglich. Allein es leuchtet auf den ersten Blick ein,

daß eine solche Entwicklung viel mehr Glaubwürdigkeit besitzen

dürfte, wenn man berechtigt wäre, die Mitwirkung eines /-Lautes

anzunehmen^).

e) Nach allem ist zu sagen, daß Meinhof 's ürbantu, soweit

25 es mit Bleek's Aufstellungen übereinstimmt, als vollkommen sicher-

gestellt anzunehmen ist, und soweit es über Bleek hinausgeht^

auch gegenüber den Einwendungen Finck's durchaus Bestand be-

halten hat. Freilich bedingen die in der Sache selbst liegenden

Schwierigkeiten gerade hinsichtlich der alten Mischlaute und der

30 schweren Vokale und ihrer Wirkungen auf den vorhergehenden

Konsonanten noch vielfältige genaue Einzeluntersuchungen, um das

bisher noch Ungeklärte oder nur Vermutete zur völligen Klarheit

und Sicherheit zu bringen.

1) Zu seinem Satze „Die Artikulation des u mit Lippenrundung führt zur

Bildung eines iü-ähnlichen Lautes vor dem m" (Grundriß^ S. 23) bemerkt Mein-
hof: ,Die von mir in der ersten Auflage S. 8 aufgestellte Hypotliese erweist

sich also als richtig". Vermutlich ist damit auf die Worte unter c) hingewiesen:

„Einer der beiden Vokale, die in i und u liegen, wird konsonantisch. (?/ und

ic), verschmilzt mit dem vorhergehenden Konsonanten und verändert ihn".

Allein nach S. 7 sind die schweren Vokale aus it, -\- i oder i -f u entstanden.

Infolgedessen könnte dem VVortverständnis nach bei u nur das darin angeblich

enthaltene i konsonantisch werden und es würde sich also ein y-ähnlicher Laut

ergeben, aber nicht ein ii;- ähnlich er. Soweit ich sehe, ist also in Grundriß^

nur A als Erklärung gegeben, erst in Grundriß ^ kommt B hinzu.

Da also bisher nichts zu einer Zusammenfassung der beiden Erklärungs-

versuche nötigt, so würde bei der weiteren Forschung darauf zu achten sein,

ob sich tatsächlich in den noch zu erforschenden Sprachen Unterlagen finden

für eine genaue Scheidung der verändernden Vokale in 1.) potenziertes i und

u, und 2.) i-baltiges u und M-haltiges i.
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Wenn im Folgenden der Versuch gemacht wird, eine in

einigen Punkten von der bisher üblichen Betrachtungsweise ab-

weichende Auffassung vorzutragen und im Zusammenhang zu be-

gründen, so verhehle ich mir nicht, daß es schwer ist, ohne Bei-

bringung umfangreichen neuen Beispielmaterials die N o t w e n d i g - 5

keit einer anderen Betrachtungsweise nachzuweisen. Es ist mir

aber auch nur darum zu tun, zu zeigen, inwieweit im Rahmen des

zur Zeit zur Verfügung stehenden Materials neben der bisher ver-

tretenen Darstellung auch eine andersartige möglich oder zu-
lässig zu erachten ist , von der ich annehme , daß sie gegenüber lo

der hergebrachten einige Vorteile bietet. Diese sehe ich in einer

stärkeren Bei'ücksichtigung der phonetischen Vorgänge auch für

die Konstruktion des Urbantulautsystems.

III. Abweichungen des Verfassers von der Auffassung

Meinhof's. i5

Bisher wurde den Ausführungen Meinhof's grundsätzlich

zugestimmt. Im einzelnen liegen nun aber manche Fragen vor, bei

•deren Beantwortung noch eine andeie Lösung als die von Mein-
hof gegebene möglich ist. Bei der großen Fülle des schon bisher

zugänglich gemachten Stoffes ist das keineswegs verwunderlich ; auch 20

Meinhof selbst hat bereits einige seiner früheren Behauptungen
geändert und auch einiges an seinem ürbantu beanstandet^). Man
muß also sagen , daß es vielmehr sehr auffallend wäre , wenn bei

der Menge der Einzelheiten überall bereits eine einheitliche Auf-

fassung herrschen würde, wenngleich nicht geleugnet werden soll, 25

daß ein solcher Zustand durchaus erstrebenswert ist. Daß in dieser

Hinsicht noch viele langwierige Prüfungen notwendig sind , und
noch auf lange hinaus eine Reihe ungelöster Probleme der Er-

ledigung harrt — und zwar noch ganz abgesehen von den die Be-

ziehungen zu den Sudan- und Hamitensprachen betreffenden Fragen— 30

kann hier nur angedeutet und nicht weiter ausgeführt werden; aber

es soll wenigstens an einigen Beispielen gezeigt werden, daß auch
eine bloße Nachprüfung der schon bisher gewonnenen Erkenntnisse

und scheinbar sicheren Ergebnisse immer noch zu weiteren Auf-

klärungen und veränderten Auffassungen der Sachlage führen kann. 35

1. Es betrifft die Frage des Einflusses der „leichten" Vokale
,2" und „w" im Bantu.

Auch in diesem Punkte ist es Meinhof gewesen, der am
ausführlichsten die hier in Betracht kommenden Fälle behandelt

hat, vgl. ZDMG. Bd. 58, 1904, S. 741 ff.; anderseits gebührt 40

wiederum Bleek der Ruhm, die ersten Ansätze zu einer umfang-
reicheren Erkenntnis der Vokaleinflüsse gemacht zu haben, und
von den Erscheinungen, die dazu zuerst Anlaß gegeben haben, soll

hier die Rede sein,

1) Vgl. z. B. MSOS. VII, S. 128.
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a) Es handelt sich um die Pahitalisation der Labialen , die

schon von Bleek als Charakteristikum der Südostsprachen, wenig-

stens des Kafir und Tschuana , erkannt war. Dieser Terminus ist

aber, soweit ich sehe, weder von Endemann noch von Meinhof
5 wieder aufgenommen. Endemannn behandelt die hierher gehöi-igen

Erscheinungen in seinem Versuche einer Grammatik des Sotho § 30 if.,

S. 19 ff., indem er die sich ergebenden Veränderungen im einzelnen

zusammenstellt und mit Beispielen belegt, gibt aber weder Erklärung

noch nähere Begründung des Vorganges. Auch Meinhof hat Grund-
10 riß^ S. 38 ff., § 29 zunächst nur die Entsprechungen des Sotho ver-

zeichnet, ohne nähere Erläuterung dazu zu geben. In Grundriß^

§ 34 c, S. 74 ff. hat er dann den Vorgang als Dissimilation gewertet.

„Dissimilation liegt vor, wenn von zwei aufeinander treffenden

Labialen der eine velar oder palatal wird. Das ist die Regel, wenn
15 B. *M unsilbisch auf eine Labialis folgt. Die labialen Eigenschaften

der entstehenden Semivokalis iv werden dann ganz aufgegeben und
ihre velaren Eigenschaften treten stärker hervor. Die velare Arti-

kulation wird dann weiter nach vorn geschoben und so zur palatalen."

Und im Zusammenhang damit ist er (auch hierbei wiederum, von
20 Endemann nicht unbeeinflußt)') (vgl. das Tsi-venda S. 22 unten)

zu der eigenartigen und doch auf den ersten Blick sehr verlocken-

den Unterscheidung des schweren und leichten „m" gekommen. Jenes

soll an der mehr labialen, dieses an der mehr velaren Wirkung zu

erkennen sein , und des weiteren ist er dann zu der allgemeineren

25 Charakterisierung der schweren Vokale überhaupt als unter Mit-

wirkung der Vorderzunge fortgeschritten, obwohl er natürlich die

palatalen Eigenschaften des leichten „e" keineswegs leugnet, denn

er sagt ausdrücklich (S. 21) nur: ,Die palatalen Eigenschaften des

schweren „e" sind stärker als die des leichten."

30 Wie man sieht, bietet diese ganze Frage mit Hinsicht auf die

Tragweite der daraus gezogenen Folgerungen bezw. der daran an-

geknüpften Erwägungen des Interessanten genug, um hier in aller

Kürze erörtert zu werden. Meinhof ist zu seinen Aufstellungen

nicht schon durch sein Studium des Sotho gekommen, denn bei der

35v Behandlung des Peli im Grundriß^ ist noch nicht davon die Rede.

Dagegen findet sich in seiner Kafir-Studie bereits die fertige Er-

klärung: „Bei den Labialen verursacht „lo" Dissimilation, indem die

Labialen palatal werden und „i/;" häufig verschwindet" (ZDMG. 1904,

S. 748). Vorher hatte er in seiner Venda-Studie , der ersten nach

40 dem Grundriß 1 veröffentlichten Arbeit (S. 22), darauf hingewiesen,

daß neben der Passivform lifiica von Ufa „bezahlen" nicht nur

lifya^ sondern auch liyica vorkommt. Er sagt: „Neben der Aus-

sprache -fya findet sich aber auch die Aussprache •fx<^^ -fW'i Z"'^
und -%a. In -fjoa haben Gutturalis und Labialis die Stellen ver-

45 tauscht. — In •-fa ist die Labialis ganz verschwunden. — Das x

1) Siehe S. 39 oben.
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des Venda wird genau am Velum gebildet, wo „A"" und „y" ent-

stehen. — Es ist darnach wahrscheinlich, daß ^%'^, wo es im Venda
vorkommt, stets Lautentsprechung für ^pw* ist.

Der Vorgang, daß hier unter dem Einfluß von „lo" aus „p'^

eine echte Gutturalis entsteht, ist sehr beachtenswert. Endemann 5

hat mich darauf aufmerksam gemacht, daß bei der Aussprache des

,m' auch im Deutschen sich die Zungen wurzel dem Velum etwas

nähert. Im Ve. geschieht dies noch mehr als im Deutschen , und
damit ist der Weg angedeutet, wie durch „if" bez. „^^'' eine Guttu-

ralis entstehen kann. lo

Der Vorgang ist zweifellos Dissimilation und eins der wenigen

Beispiele hierfür im Bantugebiet, wo die Assimilation eine so große

Rolle spielt.

Der Vorgang ist ferner das Widerspiel der oben unter Jciba"'

aufgeführten Erscheinung. Dort entstand aus „li = Ä;" durch Einfluß i5

von j,ü* bez. „«y" ein „/"", also aus einer ursprünglichen Gutturalis

durch Einfluß von schwerem „w" eine Labialis; hier entsteht aus

^f= p'^ durch Einfluß von ,m" bez. „tu" ein „%", also aus einer

Labialis durch Einfluß von leichtem „?*" eine Gutturalis. Darnach
dürfen wir annehmen , daß in dem schweren „w" die labialen , in 20

dem leichten ^m" die gutturalen Eigenschaften überwiegen."

Man wird zugeben müssen , daß M e i n h f es hier in ein-

leuchtender Weise verstanden hat, die eben zitierte Auffassung

wahrscheinlich zu machen. Allein gegen die Notwendigkeit einer

Entwicklung in der eben geschilderten Weise lassen sich doch ge- 25

wichtige Bedenken erheben. Wer mit kritischem Auge die Be-

weisführung bis zu ihrem Ausgangspunkte zurück verfolgt, wird

alsbald finden , daß zwar im Anfang durchaus den Tatsachen ent-

sprechend neben ]v/wa auch lifya und Ufiwa Erwähnung gefunden

haben. Aber man bemerkt auch sofort, daß das in diesen beiden 30

Formen vorhandene 2 -Element, das offenbar der Passivendung zu-

gehört — denn das Aktiv lautet Ufa — in der ganzen weiteren

Erörterung gar keine Berücksichtigung gefunden hat. Der Unterschied

würde also in der Aufstellung einer Lautentsprechung B. *pw >
Ve. % bestehen, die jenes 2*- Element außer acht läßt. Schenkt 35

man diesem aber Beachtung, so wird man die Vorgänge nicht mehr
als Dissimilation auffassen können, sondern in jenem i den Urheber

der Tauschbewegung erblicken.

Wir wollen nun die drei Fälle der Palatalisation der Labialen

näher ins Auge fassen. 40

Der Vorgang der Palatalisation der Labialen tritt nach Bleek
§ 282 in Erscheinung vor der Passiv-, Lokativ- und Deminutivendung.

Daß Bleek etwas ganz Ähnliches als Grund der Lautverände-

rung angenommen hat wie Meinhof, ist aus seinen Ausführungen

g 273 ö". zu ersehen. 45

Vgl. insbesondere § 273: ,. . . The rule by which this sort of

palatalisation has been originated is that when a labial explosive
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{p, mp, b, mh or m) is followed by a labial vowel (m, o) or serai-

vowel {w) whieh is by a succeeding vowel or syllable pressed against

it— then, for the purpose of facilitating the pronunciation, which

seems raiher hnpeded by the immediate contact of two labial

5 sounds^), the palatal semivowel y is produced as separating them
from each other."

a) Da wir im folgenden nachweisen wollen, daß der eigent-

liche Ursächer nicht ein Labial- , sondern ein Palatallaut gewesen

ist, beginnen wir am zweckmäßigsten mit den Veränderungen vor

10 der Deminutivendung -ana, bei welchen Bleek schon richtig er-

kannt bat, daß die Palatalisation auch dann eintritt, wenn gar kein

labialer 'Vokal vorhanden ist, der nach der aufgestellten Eegel die

Änderung bewirkt haben könnte. Meinhof ist in diesen Fällen

zur Annahme von Analogiebildungen genötigt.

15 Vgl. Kafir-Studie, ZDMG. 58, S. 749: „Wie sehr hier die

Analogiebildung um sich gegriffen hat, zeigen Formen wie inda-

'tjana 9. „Neues" von inda'ba 9. und mtinzana 9. „eine Gesell-

schaft junger Mädchen" von intimba, wo gar keine Semivokalis

vorliegt, die das Eintreten der Palatalis veranlaßt haben könnte."

20 Allein in Wirklichkeit handelt es sich ja gar nicht um eine

Deminutivendung -ana, sondern um eine solche mit ursprünglich

anlautendem Velar- oder Palatallaut, der freilich heute meist nur

noch aus seiner Wirkung auf den vorhergehenden Konsonanten er-

kennbar ist. Das ist z. B. schon aus der von Bleek, § 288 neben

26 -ana aufgeführten Verdoppelungsform des Kafir -anyana zu ersehen.

In anderen Sprachen , z. B. Ngazidja und Sotho (vgl. für Sotho

Endemann, S. 35, § 65, wo -anyana allerdings aus einer Neben-

form -ane erklärt wird, für Ngazidja vgl. meine Arbeit Komoren-
dialekte IV, 7 e, Abh. d. Hamb. Kol. Inst., Bd. XXIV, S. 36) läßt

30 es sich gleichfalls nachweisen. Auch Meinhof hat früher Grund-
rißi, S. 152 -yana als Stamm für „Kind" angenommen, von dem
die Deminutivendung sich offenbar herleitet. Aber Grundriß-, S. 215
hat er das y getilgt und -ana als Grundform angenommen (doch

vgl. S. 158 unten B. mu-yana).

35 Was zur Neuaufstellung einer Grundform -yana sichere Unter-

lage gewährt, ist die Form „hirimu nganaSe'^ im Ngazidja; hirimu
ist Substantiv der 9. Nominaklasse. Die Entstehung des anlauten-

den ng von nganaSe aus der von M e i n h o f aufgestellten Form
nt- dieser Vorsilbe ist nur zu erklären, wenn man bei dem irgend-

40 wie auf -ana zurückgehenden -anase mit einem stammhaften Velar-

laut rechnen darf, und zwar kommt nur ein stimmhafter in Be-

tracht, also nach Meinhof's Schreibung -y. Die Leute, welche

zu dieser Bevölkerungsklasse gehören, heißen wanaSe nach Klasse 2

;

ein einzelner mwana§e nach Klasse 1.

1) Diese Worte sind im Original niclit iiervorgehoben.
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Aber auch für das Peli läßt sich aus einem Vergleich der

von Meinhof in seinem Grundriß-, S. 215flF. aufgeführten Wort-

stämms das ursprüngliche Vorhandensein eines Velarlautes auch bei

-ana leicht nachweisen, Meinhof 's B. *mu-ana 1 entspricht im

Peli nw-ana 1 „Kind". In der Veränderung des labialen Nasals 5

^n in den velaren n sieht M e i n h o f lediglich eine Einwirkung des

darauffolgenden „leichten u" (Grundriß 2, S. 21, vgl. S. 72 unten).

Aber schon die ebenda S. 72 aufgeführten drei Beispiele nw-aya 3

„Jahr" < B, *mu-yaka , nweli 3 „Mondschein" < B. ^mu-yeli

und n-aka 1 „Arzt" < B. *mu-yanga lehren doch zur Genüge, 10

•daß die Wandlung unter dem Einfluß des ausgefallenen ursprüng-

lichen velaren Stammlautes zustande gekommen ist. Zum Beleg

einer Lautentsprechung B. *mwa > nioa sind sie also nicht zu

gebrauchen. Die anderen dort gegebenen Beispiele sind solche mit

Passiv- und Deminutivendung und haben im Zusammenhang der 15

Darstellung Meinho f 's natürlich mehr Berechtigung, da Meinhof
nur mit einer Passivendung -iva und Deminutivendung -ana rechnet;

nach meiner Auffassung sind sie jedoch ohne Beweiskraft.

Es ist meines Erachtens klar, daß man im Peli -ana nicht

anders behandeln darf als die drei andern Stämme für Jahr, Mond- 20

schein un.d Arzt und infolgedessen auch -yana als Grundform an-

zusetzen hat. Auch die Tatsache ändert daran nichts, daß bei den

andern im Grundriß-, S. 215 ff. aufgeführten Wortstämmen mit an-

lautendem ;'- und mu-Fräüx, allerdings der labiale Nasal trotz Aus-

falls des y erhalten geblieben ist. Bei mo-en 1 „Gast" für B. *7nu- 25

yeni (S. 218) ist das aus Dissimilationsgründen vor folgendem n
zu verstehen, während in m-osi 3 für B. *omu-yoki (S. 219) eine

Verschmelzung der beiden labialen Vokale eingetreten und dadurch

die Veränderung offenbar verhindert ist. Aus diesem letzten Bei-

spiel ist zugleich zu ersehen, daß es sich bei der angesetzten Laut- 30

entsprechung B. '^mwa > nwa schwerlich um eine Dissimilations-

erscheinung handeln dürfte (siehe oben S. 38, Grundriß 2, S. 74 f.).

Denn hier stoßen sogar drei Labiale zusammen, und in einem

anderen Beispiel mo-oVo 3 von B. *-vongo „Gehirn" (S. 257) sind

es sogar ursprünglich vier, und doch bleibt der ursprüngliche labiale 3^

Nasal erhalten.

Wir gewinnen also damit indirekt wieder ein Argument gegen

die Bleek- Meinhof 'sehe These, welche die Veränderung lediglich

aus dem Zusammentreffen der Labialen zu erklären sucht, und zu-

gleich eine neue Stütze für unsere Herleitung der Palatalisierungs- 40

erscheinungen aus dem ursprünglichen Vorhandensein eines anders-

artigen Faktors; wie sich gezeigt hat, eines stimmhaften Velarlautes.

Daß dieses ;' leicht in den entsprechenden Palatallaut übergeht, ist

vonMeinhof in einer sehr altertümlichen Bantusprache wie z.B.

dem Herero so sicher nachgewiesen , daß es keiner weiteren Be- 45

gründung bedarf. Es ist daher auch an seiner stellenweise palata-

lisierenden Kraft nicht zu zweifeln. (Vgl. Grundriß^, S. 29 oben.)
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ß) Wenden wir uns nun zur Beti-achtung der Beispiele mit

der Lokativendung -ini, -eni im Kafir und Zulu, für welche ßleek
den gleichen Vorgang der Palatalisation behauptet, nur mit der

Einschränkung, daß die Änderung nicht immer eintrete. Vgl. § 286.

5 ,When, therefore, the end vowel of the noun is a labial {u or o);

preceded by a labial consonant , those circumstances arise , which

require the palatalisation of the latter consonant" (§ 273) und am
Schluß : „ . . . . there being not few cases in which the labial con-

sonant here reraains unaltered".

10 Bleek hat auch schon ganz richtig beobachtet, daß der labiale

Endvokal des Stammes zumeist ausfällt (vgl. § 286), „The palatali-

sation is , however , here accompanied by the disappearence of the

ending vowel which primarily by its presence caused the palatali-

sation" ; und es ist zuzugeben, daß es sehr verlockend wäre, die

15 Artikulationsänderung mit der ausgefallenen Semivokalis in Ver-

bindung zu bringen. Allein, vergleichen wir einmal die bei Mein-
hof (ZDMG. 58, S. 748 f.) verstreut sich findenden Beispiele mit

Lokativendung, so ist doch z. B. bei ernloiiyeni statt *emhmweni
von umJomo „Mund" (S. 749) kein Ausfall, sondern nur Wandlung

20 des labialen Nasals und Vokals in den entsprechenden palatalen

Nasal und die palatale Semivokalis zu verzeichnen. Und Dissimi-

lation ist das doch nicht zu nennen, wenn die labiale Artikulation

durch die palatale ersetzt wird. Wenn (S. 749) von ubu-sweni'pii

„Armut", ebusioenUini „in Armut" statt ebuswem'pv-ini gebildet

85 wird, so ist doch auch trotz des Ausfalls des w hier nicht ersicht-

lich
,
warum es sich um Dissimilation handeln soll. Die sich er-

gebende Form zeigt tatsächlich nur den Ersatz der labialen Artiku-

lation durch die palatale. Und das Verschwinden der gleichfalls

palatal gesprochenen Semivokalis vor dem folgenden palatalen Vokal
30 würde sich als Verschmelzung sehr natürlich erklären lassen.

Es ist also schon nach diesen beiden Beispielen zu sagen, daß

zum wenigsten kein triftiger Grund für die Annahme vorhanden

ist, daß es sich um eine Dissimilationserscheinung handelt. Nimmt
man nun hinzu, daß die sich ergebenden Lautwandlungen dieselben

35 sind, wie sie sich vor der Deminutivendung -ana finden, so kann

nach Lage der Dinge kein Zweifel mehr darüber bestehen, daß bei

der Lokativendung ebensowenig wie bei der Deminutivendung von

Dissimilation die Rede sein darf. Der Grund der Veränderung ist

vielmehr, wie dort in dem velar- palatalen Anlaut der Endung, so

40 hier in dem palatalen i zu suchen , welches allerdings in vielen

andern Sprachen, z. B. Suaheli, Sotho, spurlos verschwunden ist.

y) Wir kommen nun zur Passivendung. Diese enthält un-

bestreitbar einen labialen Laut „iw", und das ist der Grund, wes-

wegen wir diese Beispiele an letzter Stelle behandeln. Denn hier

45 liegt tatsächlich die Erklärung der Veränderung in der von Bleek
und Meinhof angenommenen Weise so nahe, daß jeder Zweifel

daran von vornherein ausgeschlossen erscheint. Und selbst wenn
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jemand die Berechtigung unserer andei'savtigen Auffassung in den

vorhergehenden beiden Fällen bereits zugestanden haben sollte, wäre

es immer noch sehr wohl denkbar, daß er bei diesen Passivbildungen

die bisherige Erklärung als zureichend anzusehen geneigt wäre.

Aber sollte nicht auch hier mit einem ursprünglichen Palatal- &

laut als vermutlichem Urheber der Palatalisationserscheinungen zu

rechnen sein ? Die Gleichheit der vor der Deminutiv- und Lokativ-

endung eintretenden Veränderungen legt eine solche Vermutung
nahe. Und man braucht in der Tat nicht lange zu suchen. Bleek
und Meinhof selbst geben uns die Mittel zur Lösung an die Hand, lo

Meinhof erwähnt neben -voa auch -lyioa als Passivendung.

Über das Verhältnis der beiden zu einander hat er sich verschieden

ausgesprochen. Grundriß^, S. 14 heißt es: ,Die Passivendung -wa

ist wahrscheinlich aus iyiva entstanden". Grundzüge, S. 76 erscheint

das schon als ganz sicher angenommen: „Der Ausdruck des Passivs 15

durch -v/iva^ oft gekürzt in -iva, ist allgemein". Grundriß ^ S. 44
gibt er wieder eine andere Erklärung und vermutet nunmehr in -iywa

eine Zusammensetzung einer anderen Endung mit -wa. ,Die Passiv-

endung -wa hat die Nebenform -iyiva. Es ist möglich , daß sie

daraus entstanden ist. Wahrscheinlich steckt aber in -iywa eine 20

verstärkende Endung -iya^ die mit -ya verwandt oder damit iden-

tisch ist." Wie dem aber auch sei, jedenfalls steht soviel fest, daß

im Bantugebiet Passivbildungen vorhanden sind , welche auf eine

Endung -iywa hindeuten. Damit hätten wir schon das, was wir

suchen; denn nun ist es nichts so Außerordentliches mehr, wenn as

wir auch die Palatalisierung der Labialen vor der Passivendung

nicht auf Dissimilation, sondern auf das fortgefallene palatale bez.

Velare Element jener Passivendung -iywa zurückführen. Meinhof
ist freilich seiner Auffassung, daß die Änderungen durch das w
bedingt w-erden (vgl. Grundriß^ und ^ ]II. 29) in beiden Auflagen so

seines Grundrisses treu geblieben. Grundriß^ S. 14: „Sie (die Passiv-

endung -wa) verändert auch zuweilen den vorhergehenden Konso-

nanten" und Grundriß^ S. 44: „Die Endung -wa ruft in einigen

Sprachen Lautveränderungen hervor".

Man könnte nun gegen die Verwendung einer solchen aus der 35

allgemeinen Bantugrammatik hergenommenen Verbalendung zum
Zweck der Erklärung einer eiuzelsprachlichen Lautveränderung ein-

wenden, daß es, wenngleich nicht absolut notwendig, so doch sehr

wünschenswert wäre, aus den in Betracht kommenden Sprachen

selbst noch einen weiteren Anhalt dafür zu gewinnen, daß die als 40

im Bantu zwar vorhanden erwiesene Passivendung -lynia auch in

diesen Sprachen tatsächlich gebräuchlich ist. Auch diesem Wunsche
kann Genüge geschehen. Meinhof sagt in seiner Kafir- Studie

(ZDMG. 58, S. 763):. „Die Passivendung ist xoa. Einsilbige und
einige andere bilden das Passiv auf iwa'^. Und vom Peli heißt 4^

es Grundriß^ S. 47, ^ S. 81 : „Die Passivendung lautet -loa, in

einigen Fällen kommt -iwa vor". Allerdings bleibt auch hier wieder
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der Palatallaut gänzlich unbeachtet, wenn hinzugefügt wird: „Dies

-wa ruft Veränderungen der vorhergehenden Konsonanten nach

29a hervor".

Das tatsächliche Vorhandensein dieser vermutlich aus "^-iywa

5 entstandenen Endung -iioa in beiden Sprachen gibt uns das Recht,

auch in den Fällen mit einem palatalen bezw. velaren Element der

Endung zu rechnen, in welchen dieses heute nicht mehr erhalten ist.

Auch Bleek war es schon bekannt gewesen, daß gewisse Verben

(er nennt sie § 283 „verbal stems with one consonant") -iifa statt

10 der Endung -wa haben und hebt ebenda ausdrücklich hervor, daß

das Auftreten dieser Endung von dem Vorhandensein eines Labial-

lautes unabhängig sei. Ja, er bemerkt § 281, daß Palatalisierung

auch von Nichtlabialen im Setshuana überhaupt allgemein üblich

sei, und rechnet § 282 zur Erklärung dieser Erscheinung mit der

i,») doppelten Möglichkeit, daß entweder die Passivendung ursprünglich

ein i enthielt oder die Labialis lo , wie wir heute mit M e i n h o f

sagen könnten, schon an und für sich e -haltig war, vgl. § 282^).

Aber an der gleichen Stelle bestreitet er auch sofort, ähnlich wie

Meinhof nach ihm getan hat, daß durch jene andersartigen Bil-

20 düngen die von ihm aufgestellte Regel über die Palatalisation bezw.

Erklärung derselben irgendwie in Zweifel gezogen werden könnte.

Vgl § 282: „These changes . . . do not atfect the indubitable

rule of the palatalisation of labials, a rule not only apparent in

these forms, but also in other inflections, as in diminutive nouns,

25 and in the suffix locative case".

Ich glaube, daß es dem unbefangenen Leser meiner obigen

Darstellung nicht mehr zweifelhaft sein wird, daß es sich in allen

diesen Fällen weder um Erscheinungen nach der Regel Bleek'

s

noch um Dissimilation nach Meinhof handelt, sondern um ein-

30 fache Palatalisierung, d. h. Verschiebung bezw. Vorverlegung der

Artikulation(sstelle) unter dem Einfluß eines meist fortgefallenen.

1) These changes, however,— though they may either be explained by
assumiiig that the passive inflection itself contained originally the vowel i besides

its characteristic labial sound, or that the labial vowel is (as the English u)

even without a preceding labial, apt to call into existence an i or y before

itself,—

^

Aum. Die Berufung auf das englische u verrät eine eigenartige Auf-

fassung der Lautvorgänge, welche, wie mir Herr Professor Dr. Dibelius be-

stätigte, sonst nirgends eine wissenschaftliche Vertretung gefunden hat. Bleek
denkt dabei oiTenbar an Fälle, in denen das ii, wie z. B. in use, abuse etc.

wie yu gesprochen wird. Tatsächlich liegt die Sache aber so, daß bei der Über-

nahme dieser Wörter aus dem Französischen das ü im Angelsächsischen bereit»

außer Gebrauch gekommen war. Als Ersatz für den französischen ii-Laut

wurde dann nach Analogie anderer Formen eu und yu üblich. Also auch hier

handelt es sich nur um Fortführung eines früher vorhanden gewesenen Palatal-

lautes. Es ist aber interessant zu beobachten, daß heute dialektisch schon viel-

fach die Aussprache des u als yu durch eine solche als einfaches u ersetzt wird.

Ich verdanke diese Mitteilungen der Liebenswürdigkeit des Herrn Dr. K. A.

Beutler in Berlin.
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ursprünglichen Palatal- oder Velarlautes, d. h. also Assimilation. In-

dessen gestehe ich gern zu, daß ich selbst, so oft mir bei dem
Lesen der Darlegungen Bleek's und Meinhof 's Bedenken kamen,

mich immer wieder daran gestoßen habe, daß beide .an der schein-

bar so nahe liegenden Erklärung wie absichtlich vorbeigegangen 5

sind. Und so bin ich zu völliger Sicherheit erst gelangt, nachdem
mich das wiederholte Studium der Auffassungen Bleek's, Ende-
mann's und Meinhof's innerhalb größerer Zwischenräume immer
wieder zu denselben Resultaten geführt hat und die Beschäftigung

mit den Komorendialekten mir sichere Unterlagen geliefert hat, die lO

einmal konzipierte Auffassung zu erhärten^).

b) Im Zusammenhange mit dieser neuen Erkenntnis sind nun

schon weitere Beobachtungen gemacht, welche ihrerseits wieder so

bedeutsame Schlußfolgerungen zulassen, daß sie für die allgemeine

Bantulautlehre nicht unwichtig sind. i5

Wir sahen oben bei der Betrachtung der Deminutivendung,

insbesondere der Form nwana im Peli, daß die Entstehung des

ii < rn nicht notwendig auf das folgende iv zurückzuführen ist.

Ebenso hat sich bei den PassivBildungen ergeben , daß wiederum

nicht das w der Anlaß zu den Änderungen zu sein braucht. Dann 20

wären die beiden wichtigsten Argumente für die Annahme beson-

derer velarer Eigenschaften bezw. Wirkungen des leichten u aus-

geschaltet (vgl. Grundriß 2 S. 21; Tsi-venda S. 23, § 29 a; Die

moderne Sprachforschung in Afrika S. 64). Es ergäbe sich also

die Möglichkeit , in Zukunft im Bantu nicht mehr allgemein von 25

Einflüssen der leichten Vokale, sondern nur von solchen des leichten

i ZU reden , solange nicht neues Material beigebracht ist , welches

das Gegenteil beweist. Unbedingt notwendig ist es aber, bei allen

Neuaufnahmen von Bantusprachen auf die in der Nachbarschaft

eines u entstehenden Lautveränderungen nach wie vor sorgfältigst sa

zu achten ^).

2. Sodann gewänne man unter Berücksichtigung des Wegfalls

der M- Einflüsse eine neue Auffassung der schweren Vokale. Wir
haben oben zwei Anschauungsweisen kennen gelernt. A) Die ur-

sprünglich Mein hof'sche, i sowohl wie ü entstanden aus 2 -j- w 35-

oder u-\-i; und B) die erstmalig von Finck auf Grund der

Mein hof 'sehen Studien über Venda und ostafrikanische Sprachen

angedeutete und dann von Meinhof (Grundriß ^ S. 23 f.) näher

ausgeführte, welche wir kurz dahin gekennzeichnet haben, daß: z als

potenziertes i, und ü als potenziertes u aufzufassen ist. -«a

1) Auch in der in der Zwischenzeit orscliienenen Arbeit von Homburger
(Etüde sur la phonelique historique du Bantou, Paris 1914, p. 335 ft'.) wird diese

Auffassun},' vertreten. Aber die Beweisführung ist unvollständig, die wichtigen

Deminutivformen sind ganz unberücksiclitigt gelassen, eine Auseinandersetzung

mit der bisherigen Auffassung wird kaum versucht.

2) Vgl. etwa Sango; Grundriß "^ S. 200.
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Beachtet man nun, daß sonst im Bantu nur e- Einflüsse nach-

zuweisen sind, so liegt es nahe, an eine Entstehung der schweren

Vokale bloß unter der Einwirkung von i zu denken; also i<ii-\- i

und ü < u -{- i oder i + u. Diese neue dritte Auffassung würde
j> zugleich die Synthese der beiden ersten darstellen, denn sie stimmt

hinsichtlich des u mit jener ersten und hinsichtlich des i mit der

zweiten oben genannten Auffassung überein, und es lassen sich in

der Tat fast alle Argumente, welche zum Beweise einer der beiden

andern Theorien angeführt sind, auch für diese neue geltend machen,

10 so daß sie (nachstehend mit C) bezeichnet) an Wahrscheinlichkeit

gegenüber den bisherigen sehr gewinnt.

1) Wohl kann man das von Meinhof (Grundriß"^ S. 21 unten)

aus dem Venda angeführte Beispiel fiimi zur Begründung einer Ent-

stehung des il aus i + u benutzen. Aber es fehlt uns ein sicheres

15 Beispiel für die Entstehung eines z <. i -j- u oder u -\- i. Das
spricht hinsichtlich des i gegen A) und für B).

2) Wir haben bereits oben (S. 36) gesehen, daß bei konse-

quenter Verfolgung der Theorie B), wonach es sich bei den schweren

Vokalen um potenziertes l und u handelt, und zwar insbesondere

20 hinsichtlich des u gewisse Schwierigkeiten sich ergeben, welche bei

Annahme einer Mitwirkung von i auch bei der Entstehung von u
ohne weiteres wegfallen. Das spricht hinsichtlich des u gegen B)

und für C).

3) Nach Meinhof's Grundriß ^ S. 21 „sind die palatalen

85 Eigenschaften des schweren i stärker als die des leichten e". Das
spricht bei i ebenso für C) wie für B).

4) Der von Meinhof ebenda gemachte dreifache Unterschied

zwischen den schweren und leichten Vokalen, hinsichtlich der Mit-

wirkung oder Nichtmitwirkung der Vorderzunge, der Enge und
30 Weite und der Spannung oder Nichtspannung der Organe bedarf

hoch einen Augenblick der Betrachtung. Er stützt sich im wesent-

lichen auf seine „Linguistischen Studien in Ostafrika" MSOS. 7—11.

Wenn man die dort gemachten Angaben vergleicht, so wird man
m. E. als sicher festgestellt nur den allgemeinen Unterschied von

35 Enge und Weite annehmen dürfen^). Dagegen ist mir aufgefallen,

daß mehrfach bei dem ü bezw. u Aussprache „mit breitem Munde"*

(VII. S. 288, 260; X. S.91; XLS. 87) hervorgehoben wird. XLS. 133
heißt es sogar: ,bei ü bleibt der Mund breit auseinandei-gezogen"").

1) Die „Spannung" bezeichnet Meinhof selbst mehrfach nur als seine

Theorie, er ist mehrfach skeptisch gegen seine eigene Beobachtung und faßt

seine sonst überwiegend objektiven Behauptungen hier zumeist rein subjektiv,

„ich halte, ich meine, ich glaube, es scheint". Außerdem ist nicht klar, welche
©rgane gespannt sind, ob alle oder nur einzelne; zumeist wird nur überhaupt
von Spannung oder von Spannung der Mundorgane gesprochen, bisweilen einmal
von Zungenspannung.

2) Jedoch finden sich zum Teil an derselben, zum Teil an verschiedenen

Stellen Angaben wie „mit Vorstrecken der Lippen", „Lippen gespreizt" VII. S. 238,
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Das würde doch (zumal es sich zugleich um Organspannung handeln

soll) gleichfalls auf ein ursprüngliches «'-Element hinweisen und

spräche wieder für C), gegen B). Denn diese Lippenspaltstellung^)

ist für das / die natürliche.

Gegen die Unterscheidung nach der Mitwirkung der Vorder- 5

zunge ist ja schon das wichtigste Argument, die Ausschaltung der

besonderen Velaren Wirkungen des u, genannt. Ein u ohne Hebung
der Hinterzunge (vgl. Sievers § 211) ist wohl nicht gut möglich.

Und ein ^ ohne Mitwirkung der Vorderzunge ist genau genommen
nicht denkbar. Man könnte den Unterschied ja aber anders fassen 10

und von einer besonderen Mitwirkung der Vorderzunge sprechen

gegenüber der z. B. beim i sonst schon gewöhnlichen, wie M e i n -

hof das zu Anfang auch tut, Gr.- S. 21 „weiter hinten", „mehr

vorn", und damit würde dann doch wieder nur zum Ausdruck

kommen , daß es sich bei den schweren Vokalen immer noch um 15

ein besonderes palatales Element handelt. Das würde hinsichtlich

des ^ für B) ebenso wie für C) sprechen, hinsichtlich des i7 aber

gegen B) und für C).

Somit glaube ich, daß diese neue Theorie allen bisher zur Er-

klärung der Entstehung der schweren Vokale und ihrer Wirkungen 20

beigebrachten Erscheinungen besser gerecht wird, als die bisherigen

Anschauungsweisen jede für sich es taten.

3. Indessen die Ausschaltung der besonderen velaren Wirkungen
des leichten u und die Zurückführung der nach Meinhof hierher

gehörigen Erscheinungen auf den bloßen Einfluß eines leichten i 25

führt zu noch weiteren Folgerungen, die auch ein anderes nicht minder

wichtiges Kapitel der Bantulautlehre in ganz neuer Beleuchtung

erscheinen lassen. Wie wir schon bei Bleek und Torrend ge-

sehen haben, spielen die Veränderungen, die sich beim Zusammen-
treffen eines Nasals mit anderen Lauten ergeben, eine gewisse Rolle 30

im Bantu. Und Meinhof hat im Grundriß 2 S. 30 ff. diese Vor-

gänge in aller Ausführlichkeit behandelt. Ihm gebührt insbesondere

das Verdienst gegenüber Bleek und Ende mann, als Grundform
des Nominalpräfixes Klasse 9 m- aufgestellt zu haben, an Stelle des

bisherigen bloßen Nasals (vgl. Bleek S. 283), und diese Aufstellung 35

auch gegenüber der noch immer ablehnenden Haltung Endemann's
(vgl. Sotho -Wörterbuch S. 20 ff.) fest gehalten zu haben. Allein

für die Erklärung der sich bei der Verbindung dieses Präfixes

mit einem Stamme ergebenden Veränderungen , hat er im Laufe

seiner Erörterung fast gar keinen Nutzen daraus gezogen. (Nur *<>

S. 31 kommt hier, soweit ich sehe, in Betracht, wo er die Aspi-

ration im Schambala aus dem auf die Silbe gelegten Nachdruck

, Lippen vorgestreckt" IX. S. 279, während es X. S. 91 vom leichten u gilt „mit

gespitztem Munde". — XI. S. 87 steht nebeneinander „mit breitem Munde",
„mit starker Lippenrundung". — Hier ist noch genauere Klärung vonnöten.

1) Vgl. Eduard Sievers, Grundzüge der Phonetik, 3. Aufl., §§ 42. 264.
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erklärt, der „durch den vortretenden Nasal veranlaßt ist". »Die

Silbe iika steht eben für zwei Silben: nika, und deshalb verweilt

der Redende so lange auf dem nk, daß sich ein Hauchlaut dahinter

einschiebt.') Daraus ist zu schließen, daß ihn zur Aufstellung

5 eines ni- statt n im wesentlichen nur zwei Momente veranlaßt haben

(vgl. Meinhof's eigene Darstellung — Grundzüge S. 13 Anm. 1):

1.) Einmal die Analogie der übrigen Präfixe, welche alle aus Kon-

sonant und Vokal bestehen (vgl. auch Grundriß ^ S. 34 Anm.) und
sodann 2.) hinsichtlich der Natur des Vokals, die Fälle, in denen

10 dieses Präfix, wie z. B. im Suaheli, vor vokalisch anlautenden Stämmen
n lautet (vgl. Duala Pron. ni, Gr.^ S. 152, 156, 162).

Es ist nicht zu bestreiten, daß diese beiden Argumente in

klarster Weise auf eine Grundform m- hindeuten.

Aber solange nur hierdurch die Form ni- begründet wird, ist

15 es zu vei'stehen, wenn selbst ein so sachkundiger Beurteiler wie

Endemann sich dieser Aufstellung gegenüber ablehend verhalten

konnte, vgl. Sotho -Wörterbuch S. 20 S.

Denn im Zusammenhang seiner Darstellung nimmt Meinhof
(außer an der oben erwähnten Stelle) gar keine Rücksicht darauf,

20 daß er in der Ansetzung des Präfixes ni- statt n- von seinen Vor-

gängern abweicht. Vielmehr läßt er das i sogleich wieder auf sich

beruhen und operiert genau so, wie vor ihm geschah, nur mit den

Wirkungen des Nasals. Es erscheint allerdings zunächst verlockend,

wenn er (Grundzüge S. 13 Anm. 1) die Übereinstimmung des für

25 das Präfix Kl. 9 ni und das Pronomen ni vor dem Verbum auf-

gestellten Lautgesetze zu seinen Gunsten anführt gegenüber der

Annahme eines Präfixes n; denn er unterscheidet von den Fällen,

in welchen ursprünglich zwischen Nasal und Stammanlaut ^* stand,

solche (Gr.- S. 49, § 12), in welchen Nasal und Konsonant un-

30 mittelbar zusammenstoßen. Aber das Ergebnis ist in beiden Fällen

meist das gleiche, und Meinhof spricht sich (ebenda § 13) darüber

folgendermaßen aus : ,In der Regel, wiewohl nicht immer, sind die

so entstandenen Veränderungen der Grundkonsonanten mit den unter

12 gefundenen identisch." „Der Unterschied zwischen den Formen
35 in 12 und 13 beruht im wesentlichen darin, daß der den Stamm

anlautende Konsonant zuweilen verschwindet. Dann wird ni- vor

dem nun anlautenden Vokal über nj/- zu n. Im Inlaut ist dieser

Vorgang nicht denkbar." Damit ist eigentlich schon die inhaltliche

Gleichheit der in 12 und 13 behandelten Erscheinungen zugegeben.

40 Nimmt man noch hinzu, daß Meinhof selbst (Grundriß ^ S. 30,

§ 14) ganz richtig die Grundregel formuliert: „Jede Silbe im Bantu

besteht aus einem Konsonanten mit auslautendem Vokal" und in

diesem Grundsatz auch bei seiner Ansetzung des Urbantu -Wort-

stammes -ntu „Mensch" vollkommen Rechnung trägt, indem er ihn

45 als aus einer volleren Form verkürzt ansieht (vgl. Grundriß ^ S. 46;

S. 50), so ist es dem ganz entsprechend, auch bei den zu § 12 ge-

hörigen Stämmen mit einem ursprünglichen Vokal zwischen Nasal
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und Konsonanten zu rechnen. Und es sind also weniger sachliche

als formelle Gründe, welche die Scheidung der in § 12 und 13 be-

handelten Erscheinungen rechtfertigen, sofern die Sprachvergleichung

in der Tat nur zu Stämmen mit Nasalverbindung und nicht zu

Formen mit erhaltenem Vokal führt, während ni als Pronomen und 5

als Klassenpräfix, wie z. B. im Suaheli, ja noch erhalten ist. Daß
der ausgefallene Vokal jener Stämme ein i war, ist aus der Gleich-

heit der sich in 12 und 13 ergebenden Lautveränderungen und aus

der Andersartigke-it der sich (§ 15) bei mu zeigenden Formen zu

ersehen (vgl. Gr. ^ S. 50: ,Wenn mu unter Ausstoßung des u nasale 10

Verbindungen hervorruft, sind diese in der Regel von den in 13,

14 beschriebenen verschieden").

Ich vermag also der von Meinhof oben angeführten Gleich-

artigkeit der Lautveränderungen bei Pron. ni und Präf. Kl. 9 ni

nicht die gewünschte Beweiskraft beizumessen: denn die Überein- 15

Stimmung der Lautgesetze liegt tatsächlich auch bei den Formen
vor, die nach Meinhof keinen Vokal haben. Nur wenn sich in

diesen Fällen regelmäßig eine andersartige Entwicklung hätte nach-

weisen lassen, wäre darin ein triftiger Grund gegen die Ansetzung

von w- statt ni- zu erkennen gewesen. Da nun alle Lautverände- 20

rungen bei dem Vortreten des in Rede stehenden Präfixes nach der

Darstellung Meinhof's gar nichts mit dem i zu tun haben, sondern

nur aus der Natur des Nasals erklärt werden, so ist allerdings auch

seinen Ausführungen kein innerer, lautgeschichtlicher Grund gegen

die frühere Annahme zu entnehmen, und es bliebe daher in dieser 25

Hinsicht sehr wohl die Möglichkeit bestehen, auch in Zukunft bloß

mit einem Nasal statt mit ni- als Präfix zu rechnen.

Das wird aber sofort anders, sobald man die entstehenden Ver-

änderungen mit einem Einfluß des ausfallenden i in Verbindung

bringt. Eine solche Beziehung liegt um so näher, als ein fast so

durch alle Bantusprachen zu verfolgender, wesentlicher Unterschied

zwischen den aus mu und ni entstandenen Nasalverbindungen fest-

gestellt ist, so daß Meinhof (Gr.- S. 34) dafür bereits die Be-

zeichnung „M-haltige und i'-haltige Nasalverbindungen" gewählt hat.

Fast zwingend geht daraus hervor, daß die Veränderungen nicht, S5

oder wenigstens zu einem erheblichen Teile nicht, auf die Wirkung
des in beiden Fällen vorhandenen Nasals, sondern der verschieden-

artigen Vokale zurückzuführen sind. Und zwar ist nach unserer

obigen Ablehnung von besonderen rt-Einflüssen zu vermuten, daß

nur i Veränderungen bedingt. Lassen sich trotzdem auch bei u 40

Beeinflussungen nachweisen, so wird man darin aller Wahrscheinlich-

keit nach einen Einfluß des Nasals zu erkennen haben. Es ist klar,

daß unter diesen Umständen die Annahme eines Präfixes n- zu

großer Unwahrscheinlichkeit herabsinkt, und es ist zugleich er-

sichtlich, welche weittragende Bedeutung der Aufstellung eines 45

Präfixes ni von selten Meinhof's zukommt.
Daß er selbst an den daraus zu ziehenden Folgerungen, ins-

Zeitechr. der D. Morgenl. Ges. Bd. 74 (1920). 4



50 Heepe, Probleme d. Bantusprachforsch. in geschichtl. Überblick.

besondere der Verwendung dieses i zur Erkläi-ung der entstehenden

Lautveränderungen, ganz ähnlich wie bei der Palatalisation der

Labialen vorübergegangen ist^), ist auffallend; aber es kann in der

gewonnenen Überzeugung nicht mehr irre machen.

6 Wir wollen also im folgenden zeigen, welche Bedeutung deui

i des Präfixes ni- als integrierendem Bestandteil desselben zukommt

:

daß nämlich eine Anzahl der lautlichen Vorgänge, die bisher als

durch Nasal veranlaßt beschrieben wurden , in Wirklichkeit durch

dieses i bedingt wird. Und ich glaube annehmen zu dürfen, daß

10 aus dem Nachweis der tieferen und umfangreicheren Bedeutung der

Aufstellung Meinhof's ihm in Zukunft Zustimmung auch von der

Seite zuteil werden wird, von der sie ihm bisher noch versagt war,

nämlich von Ende mann und denen, die ihm noch folgen.

Die Scheidung der Fälle , in denen im Bantu ein Nasal vor

15 einen Konsonanten tritt, in zwei Gruppen, findet sich bereits bei

Bleek. Er spricht 1.) von „pure nasalisation* (§ 333 0".) und

2.) von „impure (indiscriminate labial) nasalisation" (§ 342) bezw.

„the so-called false labial nasalisation" (§ 232). Jene nennt er „a

very ancient characteristic", diese „a recent feature" (§ 217). Mit

20 dieser Unterscheidung („purely" und ^impurely" § 332) wollte er

offenbar zum Ausdruck bringen , daß es sich im ersten Falle um
eine wirkliche Verbindung handele, im zweiten aber nur um eine

scheinbare, sofern noch ein Vokal (und zwar u) zwischen Nasal und
Konsonant zu denken sei. Darauf konnte Meinhof natürlich zu-

25 nächst kein Gewicht legen, nachdem er ei'kannt hatte, daß es sich

auch im ersten Falle um eine Nasalverbindung handelte , bei der

ursprünglich zwischen Nasal und Konsonant noch ein Vokal (näm-

lich i) stand. So spricht er denn von beiden in gleicher Weise als

von NasalVerbindungen, nur mit dem Unterschied, daß er wie Bleek
30 die eine alt, die andere jung nennt (vgl. Gr.- S. 33 f.).

Dabei ist aber nicht genügend berücksichtigt, daß bis heute

insofern ein spezifischer Unterschied zwischen den beiden Arten

von Nasalverbindungen besteht, als *in den meisten Sprachen die

2-haltige Nasalverbindung mit dem folgenden Vokal zusammen eine

35 Silbe bildet, die w-haltige aber zweisilbig bleibt, indem der Nasal

für sich eine volle Silbe ausmacht. Wenn sich nun zeigt, daß die

Beeinflussung des folgenden Konsonanten in beiden Fällen eine ver-

schiedene ist, so wird man das in erster Linie auf die viel engere

Verbindung zurückzuführen haben, in die Nasal und Konsonant in

40 dem ersten Falle der einsilbigen Nasalv^rbindung treten. Sollen

jedoch die Begriff"e „alt" und „jung" uns bei der Erklärung helfen,

so müßten wir doch zu allererst sagen, warum i früher und leichter

ausfiel als u, was bisher noch niemand getan hat. An und für

1) Vgl. Gr.^ S. 30: „Die älteste derartige Erscheinung ist das Schwinden
des i in der Silbe ni. Wenn also ein n vokallos vor die Konsonanten tritt,

so ergeben sich folt,'eude Gesetze."
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sich ist das Präfix viu- als ebenso alt anzusehen wie das Präfix ni-.

Wenn sich nun heute allerdings in vielen Sprachen mu- noch er-

halten hat, ni- aber nicht, so ist man freilich berechtigt, die aus

ni- entstandeneu Nasalverbindungen als älter anzusehen. Aber es

ist immer sofort hinzuzufügen, daß die aus mu- entstandenen Nasal- 5

Verbindungen gar nicht Nasalverbindungen in demselben Sinne sind

;

die Veränderungen bei mu- weisen in eine ganz andere Richtung

und sind denen bei ni- nicht gleichartig. Man täte also besser, in

diesem Falle gar nicht von Nasalverbindung zu reden (schon um
die sich dabei sehr leicht einstellende falsche Vorstellung zu ver- lo

meiden), denn der Nasal gehört ja zu einer ganz anderen Silbe als

der folgende Konsonant. Es scheint also mit der Unterscheidung

von „alt" und „jung" zur Erklärung der Vorgänge nicht viel ge-

holfen. Will man eine Erklärung für die Verschiedenartigkeit der

Vorgänge haben, so wird man die Verschiedenheit der Vokale be- is

rücksichtigen müssen; und nachdem wir im bisherigen gesehen haben,

daß der Vokal i im Bantu vielfach verschwunden ist unter gleich-

zeitiger Beeinflussung der benachbarten Konsonanten, was wir bei u
bisher nicht (oder nicht in dem Maße) wahrnehmen konnten, wird

es uns nicht Wunder nehmen, auch hier wieder zu beobachten, 20

daß nur i immer verschwindet und eine Verschmelzung seines Nasals

mit dem folgenden Konsonanten herbeiführt, daß aber w, auch wo
es verschwindet, keinen derartigen Einfluß auf den folgenden Kon-

sonanten auszuüben vermag, weil keine Verkürzung bezw. Ver-

schznelzung stattfindet, sondern nur die Assimilationserscheinungen 25

eintreten, welche zwischen den Lauten verschiedener Silben auch

sonst zu beobachten sind.

Ich halte es daher um der Klarheit willen für notwendig, eine

verschiedene Bezeichnung zu wählen und, ähnlich wie Bleek schon

wollte, nur noch bei den aus ni- entstandenen NasalVerbindungen 30

von einer Verbindung, dagegen im Falle mu- etwa von Berührung
des Nasals mit dem folgenden Konsonanten zu sprechen ; oder aber

zwar die Bezeichnung Nasalverbindung in beiden Fällen festzuhalten,

sie jedoch (nach Sievers) stets mit einem Zusatz, ob einsilbig

oder zweisilbig, zu versehen. Dann sind alle falschen Erwägungen 35

von vorneherein ausgeschlossen, und die schon von Bleek ge-

brauchte Unterscheidung „alt" und „jung" ist für die Erklärung

der Vorgänge entbehrlich geworden. Es ergibt sich dagegen, daß

die Artunterscheidnng Bleek's: ,pure" und „impure nasalisation"

das unterschiedliche Wesen der beiden Nasalisierungsarten in durch- 40

aus zutreff'ender Weise bereits zur Geltung brachte, wenn man viel-

leicht die gewählte Bezeichnung auch nicht gerade sehr glücklich

finden mag.

Während es sich im Falle mu tatsächlich zumeist nur um
gegenseitige Beeinflussung von Nasal und Konsonant handelt, stellt 45

sich nun bei den echten Nasalverbindungen die Frage ein, inwie-

weit die entstehenden Veränderungen aus der Natur des Nasals,
4"
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inwieweit durch den Einfluß des ausgefallenen /-Vokals zu erklären

sind. Bisher wurde alles als Wirkung des Nasals aufgefaßt, auch

bei Meinhof noch. Nachdem wir aber jetzt z- Einflüsse mehrfach

beobachtet haben, werden wir notwendig dazu geführt, zu prüfen,

6 ob nicht auch hier /-Einflüsse sich geltend machen. Vergegen-

wärtigen wir uns also vergleichsweise die bisher nachgewiesenen

Veränderungen, wie sie unter dem Einfluß eines vortretenden mu-
und ni- regelmäßig beobachtet werden können , so ergibt sich in

der Hauptsache folgendes (nach Meinhof Gr. ^ S. 30 ff.):

10 1) bei ni-: a) die ursprünglichen, stimmlosen Explosivlaute

bleiben , unverändert oder mit Aspiration versehen , erhalten unter

Abfall des Nasals (nur bei einsilbigen Stämmen in der Tonsilbe und

dem Objektspronomen 1. sg. bleibt er vielfach stehen und bildet

dann eine Silbe für sich), oder der Nasal bleibt erhalten und assimi-

15 liert sich in seiner Artikulationsstelle dem Explosivlaut, der ent-

weder ausfällt oder stimmhaft wird.

b) Die ursprünglichen stimmhaften Frikativlaute werden im
ganzen Bantugebiet explosiv. Mit Ausnahme des Südostens, wo be-

kanntlich z. B. das Sotho und Makua aus bisher unaufgeklärten

20 Gründen zwar auch einen Explosivlaut, aber den stimmlosen auf-

weisen, bleiben sie stimmhaft.

2) Bei mu- finden i. A. keine Veränderungen statt. Der Nasal

assimiliert sich bisweilen in seiner Artikulationsstelle dem folgenden

Laut. Im Peli wird die bilabiale Frikativa v dem Nasal assimiliert •,^

25 also B. {mu -\- v~> mm). Dasselbe ist im Jaunde auch bei anderen

Lauten der Fall, vgl. nnom pl. heyom. (Im Konde werden nach

Meinhof die ursprünglichen Frikativlaute explosiv, vgl. Gr.

-

S. 33 f; s. unten S. 54).

Der augenfälligste Unterschied ist also der, daß in 2) der Nasal

30 immer erhalten ist, ob er nun vor stimmlose oder stimmhafte Laute

zu stehen kommt; während er in 1) nur vor stimmhaften immer
erhalten ist, vor stimmlosen Lauten dagegen meist ausfällt. Diesfr

Verschiedenheit erklärt sich ohne weiteres daraus, daß es sich bei

2) immer um zwei Silben handelt, während in 1) das ursprüngliche-

35 ni- mit dem folgenden meist zu einer Silbe verschmolzen ist.

Der zweite wichtige Unterschied ist der, daß nach ni- die

Frikativen stets explosiv werden, nach mu- aber frikativ bleiben,

wie Meinhof für das Kongo ausdrücklich anführt (S. 33). (Aller-

dings sind sie im Konde nach Nasal explosiv; aber 'Z» und y sind

40 dort auch ohne Nasal explosiv.)

Die Erklärung hierfür wird man nicht schon darin sehen können,,

daß in Fall 2) der Nasal eine Silbe für sich bildet. Denn auch in

diesem Falle wäre es durchaus möglich, daß der ^Verschluß bei der

Bildung des folgenden Lautes festgehalten wird' (Meinhof, Gr.^

45 S. 32), und das ist z. B. im Jaunde tatsächlich der Fall, wo der

Singular zu dem Plural he-yöm,: n-nöm lautet unter Assimilation

des Stammanlauts an den Nasal. Wenn also M e i n h o f von dem
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Explosivwerdeu der Frikativen sagt (S. 32): ,Die Ursache dieser

Erscheinung ist natürlich, daß der Nasal durch Bildung eines Ver-

schlusses zustande kommt", so kann ich das nicht so selbstverständ-

lich finden, obwohl ich nicht bestreiten will, daß eine solche Er-

klärung an und für sich möglich wäre. 5

Es ergibt sich vielmehr die Wahrscheinlichkeit, daß man diese

zweite Verschiedenheit der beiden Nasalierungsarten mit der Ver-

schiedenheit der Vokale in Verbindung zu bringen hat.

Dazu kommt nun aber ein weiteres, — und darin erblicke ich

das stärkste Argument gegen die bisherige Betrachtungsweise. Be- lo

reits Bleek (§ 335) und nach ihm Torrend (§ 198 N. B.) haben

darauf hingewiesen , daß im Tschwana das vor den Verbstamm
tretende Reflexivpronomen i dieselbe Wirkung auf den Stammanlaut

ausübt, wie z. B. das Präfix der 9. Klasse (vgl. Endemann, Sotho-

Grammatik § 29, S. 18). Bleek rechnete dabei mit der Möglich- i5

keit eines früheren Vorhandenseins eines Nasals in dem Reflexiv-

pronomen; während Torrend daneben bereits eine Gleichartigkeit

der Wirkungen des Nasals yind des i anzunehmen geneigt war, in

Wirklichkeit aber wohl die Bleek'sche Erklärung für wahrschein-

licher hielt. ,Endemann erklärt die Erscheinung aus dem Einfluß 20

des 2*" (Grundzüge S. 56). Meinhof selbst hat ebenda den Nach-

weis versucht, ,daß tatsächlich der Umschlag von li- zu ni- im
Bantu vorkommt" (S. 57), um auf diese Weise die Gleichheit der

verursachten Veränderungen verständlich zu machen. Er faßt Gr.^

S. 36 seine Anschauung in folgenden Worten zusammen: ,Die Vor- 25

gänge wären darnach so zu erklären, daß li > ni wurde, und das

so entstandene n nun einfach nach den (in 14) gegebenen Regeln

die Konsonanten veränderte". Allein gleichzeitig hat er (Gr.'^ S. 63)

von der in den Grundzügen gegebenen Erklärung gesagt: ,Ich halte

es für möglich , daß die dort gegebene Erklärung unzutreffend ist, so

und daß andere Gründe vorliegen". Und so fügt er denn auch

S. 36 hinzu: „Es bleibt aber zu beachten, daß auch da, wo ein

ni < li nicht vorliegen kann, doch die frikativen Laute unter dem
Einfluß eines Vokals explosiv werden", und S. 57 heißt es aus-

drücklich : „daß die Verbindung mit Vokalen und Semivokalen nicht 35

selten die Wirkung hat, daß Laute explosiv bleiben, die sonst

durch Lautverschiebung frikativ geworden wären, und daß sogar

echte Frikativen einen explosiven Vorschlag bekommen".
Wer den bisherigen Ausführungen zustimmend gefolgt ist,

wird mir auch darin beipflichten, daß die Gleichheit der durch das 4o

reflexive i und das rie- Präfix bedingten Lautveränderungen nichts

mit einem Nasal zu tun hat, sondern durch den in beiden Fällen

vorliegenden z- Vokal verursacht ist.

Wir haben oben gesehen, daß von den Vokalen nur i einen

Einfluß ausübt. Es besteht daher wohl kein Zweifel, daß die 45

Wirkungen des vortretenden ni-, die ebenfalls als Erhaltung der

Explosiven und Explosivraachung der Frikativen oben festgestellt
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wurden, in Übereinstimmung mit jenen ^*-Einflüssen nicht als Nasal-

wirkungen, sondern gleichfalls als Vokaleinflüsse zu wei'ten sind.

4. Es bleibt endlich zu erwägen, ob es wohl irgendwie an-

schaulich zu machen ist, wie der Vokal i eine derartige Wirkung
5 auszuüben vermag. Wenn man also mit der Möglichkeit rechnet,

daß u nicht die besonderen , ihm zugeschriebenen Wirkungen im
Bantu ausübt, so fragt es sich nun, worin der Einfluß des i

zu suchen bezw. in welcher Art man sich die Einwirkung des i

genauer vorzustellen hat. Meinhof spricht vom Explosivwerden

10 der ursprünglichen Frikativen. Aber auch für ihn sind ja diese

Frikativen jetzt nicht mehr „ganz reine Frikativen" (Gr.^ S. 28).

Und wenn Meinhof vom Konde hervorhebt (S. 34), daß hier beide

Arten der Nasalierung die ursprünglichen Frikativen explosiv wer-

den lassen, so muß man doch darauf hinweisen, daß diesen „ur-

15 sprünglichen Frikativen" im Konde auch sonst bereits g, 1 (fast wie

d), ^b (nach Meinhof S. 172) entspricht, also fast sämtlich Explosive.

Die Frage läßt sich danach nicht mehr umgehen , ob nicht

statt der „ursprünglichen Frikativen" Meinhof 's doch besser die

stimmhaften Explosivlaute g, d, b, auf die auch B 1 e e k schon aus

20 war, als ursprünglich anzusetzen sind. In diesem Falle ei-gäbe sich die

für die ursprünglich stimmlosen und stimmhaften Laute in gleicher

Weise geltende konservierende Kraft des /-Vokals, während ein Gleiches

von u und den übrigen Vokalen nicht gesagt werden könnte.

Damit kommen wir zum Schluß noch auf die Ansetzung einer

25 ursprünglichen Frikativreihe durch Meinhof zu sprechen, an deren

Stelle Bleek eine Reihe von stimmhaften Explosiven nachzuweisen

versuchte. Die ganzen bisherigen Betrachtungen führen dazu, das

letztere als das Wahrscheinliche anzunehmen.

Schon Meinhof hat ja hier für die Frikativen, wie früher

30 erwähnt, eine Neigung, explosiv zu werden, zugegeben (Gr.^ S. 28)

und meint bei der Erörterung der Nasalverbindungen (S. 32), daß

die „leichte Hinneigung zu den Explosiven erleichternd für den

Vorgang der regelmäßigen Umwandlung in Explosive" sei. Er macht

jedoch sonst von dieser Vermutung keinen Gebrauch zur Erklärung

35 der Veränderungen und nennt diese Laute S. 37 sogar wieder „echte

Frikativen".

Ebenda hat er auch die bereits oben angeführte Formulierung

gegeben, wonach Vokaleinfluß bewirkt, daß ursprüngliche Explosive

auch da explosiv bleiben, wo sie durch Lautverschiebung sonst

40 frikativ geworden sind , und daß ursprüngliche Frikativen einen

explosiven Vorschlag erhalten. Die angeführten Beispiele betreffen

Einfluß von teils leichtem «* teils schwerem ^ und ü. Da wir im

obigen nachgewiesen zu haben glauben, daß in allen solchen Fällen

ein i der Urheber der Veränderungen ist, so können wir auch hier

45 der zusammenfassenden Behandlung der Wirkungen von schweren

und leichten Vokalen bei Meinhof durchaus zustimmen und sie

damit begründen, daß es sich in allen Fällen um z- Einflüsse handelt.
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Aber an dem eigentlich entscheidenden Punkte müssen wir

auch hier von ihm abweichen. Es fehlt eine Begründung, warum
das i gerade die Fähigkeit hat, Frikative in Explosive umzuwandeln,

und sodann zeigt sich doch i. A. bei den schweren Vokalen die

Tendenz, die vorausgehende Explosiva durch eine Frikativa zu er- :>

setzen. Wie ist diese jener ersten entgegengesetzte Wirkung der

schweren Vokale zu verstehen?

Zu dem ei'sten ist zu bemerken, daß allerdings unter allen

Vokalen das i wegen seiner starken Engenbildung den Verschluß-

lauten am nächsten steht. Aber man kann daraus unmöglich schon lo

eine verschlußbildende Kraft ableiten. Dagegen ist es sehr wohl

möglich , bei Annahme ursprünglicher Explosivlaute die besondere

Eigenschaft des i dadurch zur Geltung kommen zu lassen, daß es

die Auflösung des Verschlusses , welche zwischen andern Vokalen

mit weiter Organstellung vielfach eintritt, vei'hindert ^). Hinsichtlich i5

der schweren Vokale, über deren Wirkungen wir oben ausführlich

gesprochen haben, hat Meinhof bereits in seiner Venda-Studie

§ 25 die Vermutung aufgestellt, daß ihr Einfluß auf Explosive und
Frikative ein entgegengesetzter sei

;
jene würden , kurz gesagt, fri-

kativ, diese explosiv. Er hat jedoch hinzugefügt: ,Es kann aber 20

auch anders zugegangen sein "2), Wie die oben angeführte Angabe
des Grundrisses 2 (S. 37), s. S. 54, zeigt, hält er nicht nur an der

früheren Annahme fest, sondern behauptet^ sie nunmehr auch ohne

Einschränkung.

Allein auf diese Weise gewinnt man keine einheitliche Er- 25

klärung der Veränderungen.

Nimmt man dagegen an, daß im Bantu zwei Reihen von

Explosivlauten vorlagen, eine stimmlose und eine stimmhafte, so

ergibt sich vor den schweren Vokalen die gleichartige Beeinflussung

und Umwandlung der Explosiven in Frikative, welche nur nicht in 30

allen Sprachen gleich weit fortgeschritten ist.

Finden wir dann in anderen Fällen, daß ein vor dem Stamm-
anlaut stehendes i, sei es das Präfix m- oder li-, eine andersartige

Wirkung ausübt, nämlich den Explosivlaut erhält^), so liegt es auf

der Hand , daß dieses von dem vorstehenden völlig verschiedene 35

Ergebnis darauf beruht, daß der Vokal vor der Explosiva steht,

während es sich im andern Falle um einen auf den Laut folgenden

Vokal handelt. (Daß ein vorhergehendes i durch Transposition in

den Stamm auch ein nachfolgendes werden kann , hat M e i n h f

1) Vgl. auch Gr. 2 S. 34 Anm. 1 unten: Die Aussprache von / (l, d)

statt Z nach i in ostafrikanlschen Sprachen und die Aussprache von / bezw. d
statt l vor schwerem i und ü im Sotho, Gr.* S. 23 f.

2) § 25, S. 16. „Die Sprache hat die Tendenz "
, vgl. oben S. 34, Anm. 1.

3) Vgl. die Beispiele aus dem Ngazidja und Nzwani in meiner Arbeit

IV^. 4. g. S. 30, und im Venda den von Meinhof , halbe Nasalierung" ge-

nannten Vorgang, § 14. c. 2.
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z. B. bei Venda fumi < B. *ili-kümi nachgewiesen. Dagegen halte

ich es in den Gr.- S. 36 aufgeführten Fällen nicht für zweckmäßig,

mit einer Transposition zu rechnen.)

Also ergäbe sich die Regel , daß vorausgehendes i erhaltend,

5 rachfolgendes i aber, zumal als Semivokalis, verändernd auf den

Explosivlaut einwirkt.

Den häufigen Übergang der stimmhaften Explosiven in stimm-

hafte Frikative sowie das teilweise völlige Schwinden dieser Laute

wird man ohne weiteres verstehen, wenn man bedenkt, daß sie fast

10 überall in der Sprache (z. B. auch im Anlaut der Verbalstämme,

auf die Meinhof vor allem sich stützt) zwischen Vokalen stehen

und daß der Wechsel von stimmhafter Explosiva und Frikativa

nicht nur, rein phonetisch betrachtet, sehr leicht verständlich, son-

dern tatsächlich in vielen Sprachen gang und gäbe ist.

15 5. Fassen wir also zusammen, in welchen grundlegenden

Punkten eine Abweichung von Meinhof 's Auffassung zulässig

erscheint, so handelt es sich um die folgenden vier:

1) Die Ansetzung einer Reihe ursprünglicher stimmhafter

Explosiv- statt Frikativlaute;

20 2) Die Erklärung der bei den Nasalverbindungen sich ergeben-

den Lautveränderungen

;

3) Die Auffassung der sog. „schweren" Vokale

;

4) Die Einflüsse der leichten Vokale.

Wie man aus den vorstehenden Ausführungen entnehmen kann,

25 hängen diese vier Punkte eng mit einander zusammen; und das ist

das eine, was durch die teilweise neue Auffassung der verschiedenen

Probleme gewonnen zu sein scheint: Das hier vorgetragene
Verständnis der Lautvorgänge im Bantu scheint in sich

geschlossener und einheitlicher als das bisherige.

30 Und dadurch ist auch etwas anderes sogleich erreicht: Die

ganze Darstellung der Lautlehre ist vereinfacht, ist übersichtlicher

und klarer geworden.

Man könnte vielleicht gegen diese ganze Betrachtungsweise

einwenden, daß sie belanglos sei, weil sie sich nicht auf neue Bo-

ss obachtungen stütze, sondern nur die schon lange bekannten gewisser-

maßen in neue Beleuchtung rücke, von anderer Seite aus betrachte.

Allein ein solcher Einwand wäre nur berechtigt, wenn es sich um
einzelsprachliche Erscheinungen handelte. Hat man es nur mit einer

Einzelsprache zu tun, so interessiert in der Tat in erster Linie das

40 Tatsächliche der Lautveränderungen und die Erklärung derselben

tritt demgegenüber in den Hintergrund. Bei einer wissenschaft-

lichen, sprachvergleichenden Betrachtung gilt es dagegen in erster

Linie, den in den Einzelsprachen nachgewiesenen Tatbestand zu er-

klären, aus der Vielgestaltigkeit des Tatsächlichen einfache, klare

45 Gesetze herauszuschälen, und das kann nicht anders geschehen, als

auf dem Wege historisch -genetischer Betrachtung. Diese zwingt
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immer wieder zur kritischen Betrachtung, Prüfung und Sichtung

der bisher gefundenen gesetzmäßigen Erscheinungen und wird sich

daher auch von Zeit zu Zeit genötigt sehen, sogar die bisher zur

Grundlage des ganzen Baus gemachten Aufstellungen einer Revision

zu unterziehen. Denn es liegt im Wesen dieser ganzen Betrachtungs- 5

weise, daß sie sich nicht dabei begnügt, Gesetzmäßigkeiten fest-

gestellt zu haben zwischen den verschiedenen Sprachen, wie das ja

innerhalb der Einzelsprachen auch geschieht; sondern sie versucht,

die sprachlichen Erscheinungen in gegenseitige Beziehung zu ein-

ander zu setzen, um daraus Maßstäbe zu gewinnen sowohl für das lo

historische Verständnis der Sprachentwicklung, als auch für die

richtige Erkenntnis des teils physiologisch, teils psychologisch be-

dingten Charakters der Lautgesetze oder Lautveränderungen. Eine

solche Betrachtung kann immer nur von dem tatsächlichen Befund
der Einzelsprachen ausgehen, und von der Genauigkeit dieser einzel- 15

sprachlichen Feststellungen hängt dabei natürlich alles ab; aber

die Maßstäbe zur Beurteilung, Erklärung und Bewertung der fest-

gestellten Veränderungen gewinnt man erst aus der Vergleichung.

Für den, dem es um ein solches theoretisches Verständnis zu tun

ist , ist es dann natürlich selbstverständlich , daß die einmal auf- 20

gestellten Erklärungen sich auch an dem neu gewonnenen Material

immer wieder als richtig erweisen oder entsprechend abgeändert

werden müssen. Und so sind auch die vorstehenden Ausführungen

nur erwachsen aus einer sorgfältigen Prüfung der in älterer und
neuerer Zeit zusammengetragenen Lautgesetze, wie sie Meinhof 25

zuletzt in seinem Grundriß- S. 20 ff. zusammengefaßt hat. Eine

Arbeit wie die vorliegende ist nicht möglich ohne ausgedehnte Be-

schäftigung mit dem ganzen Sto'ff und eingehendes Studium der vor-

handenen Probleme. Sie wäre aber auch dann noch sehr erschwert

gewesen, wenn nicht die von Bleek und insbesondere von Mein- so

hof gelieferten Bearbeitungen dem an diesen Stoff neu herantreten-

den Betrachter bereits eine wohldurchdachte und übersichtlich ge-

ordnete Darstellung der wichtigsten Erscheinungen an die Hand
gäben und ihm so in verhältnismäßig müheloser Weise vermittelten,

wfts einst in mühevoller Einzelforschung gesammelt wurde. 35

Es ist mir daher ein Bedürfnis,* auch an dieser Stelle dankbar

meines Lehrers zu gedenken, der durch seine unermüdliche Forscher-

arbeit die Bantuistik auf ihi-e gegenwärtige Höhe gebracht hat

und dessen Anregungen in Wort und Schrift auch ich es zu danken

habe, daß ich mich hierzu äußern konnte. 40

Und wenn ich auch in dem Vorstehenden zu teilweise andern

Vorschlägen gekommen bin, so bin ich mir doch vollkommen bewußt,

daß ich nur die von Bleek und vor allem Meinhof zur An-
wendung gebrachte Betrachtungsweise vollständiger und vielleicht

folgerichtiger durchgeführt habe, als das bisher der Fall war. Die 45

äußerlich hervorstechendste Neuerung ist da-bei die Annahme von
ursprünglich stimmhaften Explosiv- statt Frikativlauten {g d b statt
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y l v), und es erscheint daher angebracht, hierauf noch einen Augen-
blick einzugehen^).

Zunächst ist auch hier, wie oben bei den Streitpunkten zwischen

Meinhof und Finck geschehen, darauf hinzuweisen, daß nur eine

5 verschiedene Auffassung hinsichtlich der ursprünglichen Natur dieser

Laute besteht. Wenn man also die Bezeichnungen y, 2, v nur als

einen formelhaften Ausdruck für eine Gruppe von Lauten versteht,

die in einzelnen Sprachen die und die Entsprechungen haben, so

wird man sie auch weiter beibehalten können, selbst wenn man über

10 die ursprüngliche Natur der Laute, wie ich, eine andere Meinung
hegen sollte. Die ganze Frage ist also rein theoretischer Natur und
nur insofern auch von praktischem Interesse, als bei der von mir
vertretenen Auffassung m. E. eine leichtere Erklärung der beobach-

teten Lautveränderungen möglich ist.

15 Wie schon S. 25 erwähnt wurde, sind es vermutlich zwei

Gründe, die Meinhof zur Ansetzung von F^ikativen bewogen haben;

eigentlich begründet hat er sie m. W. nicht. Wenn ich aber seine

Ausführungen, insbesondere ZAOS. 11, S. 156, recht verstehe, so

verband sich für ihn mit der Benennung der beiden Lautreihen als

20 Momentan- und Dauerlaute zugleich die Vorstellung der leichten

Veränderlichkeit bezw. Unveränderlichkeit jener Laute, und so kam
er wohl, besonders unter Berücksichtigung des Sotho zur Annahme
der Ursprünglichkeit der Dauerlaute. Und weiter führte offenbar

die Tatsache des gänzlichen Schwindens dieser Laute in manchen
25 Sprachen dazu, einen Erklärungsgrund hierfür in der ursprünglichen

Natur dieser Laute als Reibe- und nicht Verschlußlaute zu finden.

Aber wie dem auch sei, Meinhof hat sie in beiden Auflagen seines

Grundrisses als stimmhafte Frikativen von den stimmlosen Explosiven

unterschieden, und allerdings nur in der zweiten Auflage, wie wir

80 oben sahen, bereits eine Neigung, explosiv zu werden, zugegeben.

Bleek's Versuch, die Mediae g, d, b als ursprünglich nachzuweisen,

dürfte wohl nur auf das Vorbild der Indogermanistik zurückzuführen

sein. Sichere Belege hat er nicht gegeben.

Meinhof ist nun bei seiner Auffassung dazu veranlaßt, zu

35 erklären , wie die ursprünglichen Frikativen gelegentlich explosiv

werden können. Die Hauptrolle spielt dabei die angeblich bei diesen

Lauten vorhandene , Neigung, explosiv zu werden". Darin liegt

eigentlich schon eine gewisse Preisgabe der früheren Ansetzung

;

allein es wäre falsch, etwas Derartiges bei Meinhof anzunehmen;

1) Homburger p. 157 flf. hat die Annahme von b, d, g statt Mein-
hof s y, l, V nicht im mindesten begründet, wie ich es im vorhergehenden

und folgenden im Zusammenhang mit andern Lautvorgängen versucht habe. Die

inzwischen veröffentlichten „Beiträge zur Kenntnis der Sprachen in Deutsch-

Ostafriku" von Dempwolff (Zeitschrift für Kolonialspraclien, Bd. V—VII, 1914

—

1917) bringen Beispiele aus fünf, dem Urbantu Meinhof's sehr nahestehenden

Sprachen, dem Kulia, Ilamba, Limi, Buwe und Irangi, in denen den von Mein-
hof angesetzten stimmhaften Frikativlauten z. T. noch heute stimmhafte Explosiv-

laute entsprechen.
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denn S. 37 nennt er diese Laute noch , echte Frikativen". Eine

lautphysiologische Erklärung ist aber auch nicht darin zu erblicken,

sondern es wird nur das zu Erklärende damit postuliert. Dieses

Explosivwerden' tritt nun ein 1.) bei den Nasalverbindungen und
2.) infolge von Vokaleinflüssen ; also z. B. bei den „alten Mischlauten" 5

und vor den „schweren" Vokalen. Bei den Nasalverbindungen ist

die Erklärung aus dem Festhalten des Verschlusses zur Bildung des

Nasals an und für sich möglich ; aber der Umstand, daß in manchen
Sprachen, wie z. B. im Kongo, der aus mu^ entstandene Nasal diese

explosiv machende Wirkung nicht ausübt, während es bei den aus lo

ni entstandenen der Fall ist, zeigt ihre Unzulänglichkeit.

Vor den schweren Vokalen sieht sich Meinhof, wie wir oben

S. 34 und 54 sahen, dazu veranlaßt, eine bis zu einem gewissen Grade
gegensätzliche Wirkung der schweren Vokale bei Explosiven und
Frikativen anzunehmen. Aber eine wirkliche Begründung ist damit 15

noch nicht gegeben und die auf S. 23 und 37 des Grundrisses^ ge-

gebenen Erklärungsversuche sind noch nicht als ausreichend anzusehen.

Meinhof selbst scheint freilich nirgends Anstoß daran ge-

nommen zu haben, daß die schweren Vokale bald verschlußbildende,

bald verschlußlösende AVirkungen ausüben ; das hängt wohl mit einer 20

Eigentümlichkeit seines Denkens zusammen, dem eine solche Gegen-

sätzlichkeit der Erscheinungen an und für sich wahrscheinlich dunkt;

kein anderer war wohl wie er zur Aufstellung eines Gesetzes der

Polarität in den Hamitensprachen berufen. Aber wenn es auch

Sprachen gibt, in denen heute den ursprünglichen Explosivlauten 25

auch wirklich Explosivae und den angesetzten Frikativlauten tat-

sächlich Frikativae entsprechen, wie z. B. im Suaheli, so darf doch

nicht übersehen werden, daß ihnen andere gegenüberstehen, in denen

beiden Konsonantenreihen heute entweder Explosiv- oder Frikativ-

laute entsprechen. Jenes ist z. B. im Konde (vgl. Grundriß ^ S. 184), so

dieses ist im Pedi der Fall (vgl. Grundriß 2 S. 77). Und die Be-

handlung der Konsonanten z. B. im Pedi ist durchaus gleichmäßig

:

als Entsprechungen für die Nasalverbindungen finden sich hier in

beiden Reihen Explosivlaute, und vor den schweren Vokalen sind

andererseits hier beide Reihen von Frikativen frikativ geblieben, 35

was natürlich darin seinen Grund hat, daß das vokalische Element,

welches sonst die Veränderung des vorhergehenden Konsonanten

bedingt, sich hier mit dem Vokal in der Weise verschmolzen hat,

daß statt des e und mit verhältnismäßig weiter Zungenstellung

ein i und u mit Engenbildung erscheint. Hat man sich nun über- 40

zeugt, daß die stimmlosen Frikativen ;^, r, f nicht ursprünglich,

sondern aus k, t, ]) entstanden zu denken sind, so liegt kein Be-

denken vor, ein Gleiches auch für die Reihe der stimmhaften Fri-

kativen '

(y), /, r anzunehmen und für sie eine Entstehung aus

sprünglichem r/, d, b zu vermuten, wobei wir es noch dahingestellt 45

sein lassen müssen, ob diese stimmhaften Explosiven ursprünglich

mit gleichzeitigem Kehlverschluß gebildet wurden.
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Sobald man nun von der Annahme ursprünglich stimmhafter

Explosivlaute ausgeht, hat man nur zu erklären, warum sie vielfach

frikativ .werden. Und das ist eine weitverbreitete phonetische Er-

scheinung, daß zwischen Vokalen der Verschluß eines stimmhaften

6 Explosivlautes leicht aufgegeben wird. Die Festhaltung des Ver-

schlusses in gewissen Fällen nach vorausgehendem i wird anderseits

sehr wohl verständlich aus der Erwägung der starken, einem Ver-

schluß sehr nahe kommenden Engenbildung, welche zum i erforder-

lich ist. Außerdem bietet sich nun die Möglichkeit, eine einheit-

10 liehe Wirkung der schweren Vokale auf beide Konsonantenreihen

anzunehmen , anstatt der bisher gegensätzlichen. In beiden Fällen

wird nämlich jetzt die ursprüngliche Explosiva zur Aifrikata bezw.

im weiteren Verlauf der Entwicklung zur reinen Frikativa. Auch
hier handelt es sich also gegenüber der bisher behaupteten Doppel-

15 Wirkung um eine Vereinheitlichung.

Somit hoffe ich, gezeigt zu haben, daß den freilich etwas lang-

wierigen Erörterungen über die ursprüngliche Natur der in Rede
stehenden Lautreihe doch ein nicht unerheblicher Vorteil für die

allgemeine Bantulautlehre entspringt, und ich glaube annehmen zu

20 dürfen, daß aus der gewonnenen Vereinfachung der ganzen Problem-

stellung in absehbarer Zeit auch ein Nutzen für die lehrhafte Dar-

stellung und Vermittlung des Bantu erwachsen wird.

Aber es "Sei auch hier noch einmal darauf hingewiesen, daß das

bisher vorhandene Material nicht ausreicht, um einen strikten Be-

25 weis für die Notwendigkeit der einen oder anderen Auffassung zu

liefern, und daß daher erst die weitere Erforschung der uns bisher

noch unbekannten Sprachen uns in die Lage versetzen wird , eine

Entscheidung hierüber zu fällen. Auch in Zukunft wird es also wie

bisher unsere Aufgabe sein, sorgfältig alles, was zu unterscheiden

30 ist, zu beobachten und auf seine Entstehungsursachen zu prüfen.

Inhaltsangabe.

I. Bisherige Einteilungs- und Grruppierungsversuche.
a) ßleek, S. 2. b) Torrend, S. 4. c) Jacottet, S. 7.

d) Finck, S. 8. e) Ergebnis, S. 15.

Verhältnis von Sprache und Dialekt im Bantu, S. 16.

II. Bisherige Behandlung der Lautlehre und ihre Ergebnisse.

a) Bleek, S. 19. b) Torrend, S. 21. c) Meinbof, S. 24.

d) Finck, S. 25: 1. Die Laterallaute, S. 25; 2. Die „schweren"
und ,,leichten" Vokale, S. 27 ; 3. Der Einfluß der ,,schweren"
Vokale auf die vorhergehenden Konsonanten, e) Ergebnis.

III. Abweichungen des Verfassers von der Auffassung Meinhof's.
1. Einfluß der

,
.leichten" Vokale, S. 37. Palatalisation der Labial-

laute in den Südostsprachen, S. 38. a) vor der Deminutivendung
-aua, S. 40. ß) vor der Lokativendung -ini, -eni, S. 42. y) vor der
Passivendung, S. 42.

2. Auffassung der ,,schweren" Vokale, S. 45.

3. Erklärung der Lautveränderungen bei den Nasalverbindungen, S. 47.

4/5. Annahme ursprünglich stimmhafter Explosiv- st. Frikativlaute, S. 54.
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Einige hebräische Lautgesetze chronologisch geordnet.

Von

Pontus Leander.

In Sertum philologicum Carolo Ferdinando Johansson ohla-

tum (Göteborg 1910), S. 122—130, habe ich unter der obigen

Überschrift eine Darstellung der Chronologie der hebräischen Laut-

gesetze gegeben , wie sie meinen damaligen Anschauungen von der

hebräischen Lautgeschichte entspricht. Da ich aber nunmehr viele &

Erscheinungen anders auffasse, scheint es mir angebracht, noch ein-

mal auf dieses Thema zurückzukommen.

Die folgenden Ausführungen schließen sich eng an die von

mir zusammen mit Herrn Dr. Hans Bauer herausgegebene ^25to-

rische Grammatt'k der hebräischen Sprache des Alten Testamentes'^) lo

an, von der zur Zeit die zwei ersten Lieferungen (32 Bogen), u. a. die

ganze Lautlehre umfassend, erschienen ist (Halle 1918, bzw. 1919).

Dieselben enthalten über diese Grammatik hinaus nicht gerade viel

Neues; ich beabsichtige hauptsächlich nur, die dort zerstreuten Be-

merkungen zur Chronologie der Lautgesetze zu sammeln und hier 15

und da etwas näher zu begründen. Um mich kürzer fassen zu

können, muß ich voraussetzen, daß der Leser die genannte Grammatik
zur Hand hat.

Einen ersten , sehr gewichtigen Anhaltspunkt für die Chrono-

logie der hebräischen Lautgesetze bilden die Kanaanismen der El- 20

Amarna-Tafeln, die uns über die altkanaanäische Sprache ums Jahr

1400 Auskunft gewähren. Das Altkanaanäische ist freilich eigent-

lich kein Hebräisch, denn dieser Name bezeichnet nur die Misch-

sprache
, die beim Eindringen der hebräischen Stämme in Kanaan

aus der Sprache der dort schon seßhaften Bevölkerung, der Kanaa- 25

näer, und dem (wahrscheinlich aramäischen) Dialekt der Einwanderer

hervorging. Um die lautlichen Verhältnisse des Hebräischen zu

verstehen, ist man aber offenbar genötigt, auf die leider spärlichen

Notizen Rücksicht zu nehmen , die uns über jenes zwischen dem
Hebräischen und dem Ursemitischen vermittelnde Glied überliefert so

worden sind.

1) Im folgenden unter Angabe nur des betreffenden § angefübrt.
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Auch die etwa 100 Jahre jüngeren ägyptischen Umschreibungen
altkanaanäischer Fremdwörter und Eigennamen ^) liefern verschiedenes

für unser Thema Interessante.

Den nächsten Anhaltspunkt bietet uns die Mesa'- Inschrift.

5 Doch ist ihren Anweisungen gegenüber besondere Vorsicht zu be-

obachten, denn sie spiegelt ja den Dialekt einer entlegenen Gegend
wieder, der zur Ausgestaltung des uns in den biblischen Büchern
vorliegenden hebräischen Dialekts — der somit für uns den hebrä-

ischen Hauptdialekt darstellt — natürlich recht wenig beigetragen

10 hat. Wenn also dieses oder jenes Lautgesetz in der Sprache des

Mesa'steins durchgeführt oder etwa nicht durchgeführt ist, beweist

das für die Verhältnisse ums Jahr 850 in den zentralen Teilen des

hebräischen Sprachgebiets noch nichts.

Mit größerer Zuversicht können wir das leider wenig umfang-
15 reiche Material benutzen , das uns die Siloah-Inschrift liefert. Sie

ist eine kleine Probe der Sprache Jerusalems etwa ums Jahr 700,

und der Jerusalemer Dialekt liegt aller Wahrscheinlichkeit nach

dem masoretischen Text, besonders der Punktation, zugrunde (§ 2 x).

Allerdings muß man auch den Umstand beachten, daß der Dialekt

20 einer Hauptstadt, wo ja Leute aus allen Gauen zusammenströmen,
in besonderem Grade ein Mischprodukt ist. Die sprachliche Ent-

wicklung ist gerade in einem Zentrum allerlei Einflüssen von
anderen Dialekten stärker ausgesetzt als anderswo.

Die kleine Gezer-Inschrift ist leider nicht sicher zu datieren,

25 und über die samaritanischen Ostraka liegen zur Zeit nur vorläufige

Mitteilungen vor.

Das erreichbare Ziel einer Untersuchung über die Chronologie

der hebräischen Lautgesetze muß also, wenigstens vorläufig, in

ziemlich kurzer Entfernung gesteckt werden. Wir können hoffen

30 festzustellen , daß einige der lautlichen Abweichungen, die das

Hebräische des Alten Testamentes dem Ursemitischen gegenüber

aufweist, schon um 1400 hervorgetreten waren, daß dagegen andere

späteren Datums sein müssen. Für die folgende Zeit werden wir

im Wesentlichen auf alle Versuche, Data zu fixieren, zu verzichten

35 haben. Aber die Hauptsache bei einer solchen Untersuchung ist

nicht die zahlenmäßige Zeitangabe. Wir werden bei verschiedenen

Gesetzen das relative Alter bestimmen können : das eine Gesetz

ist früher durchgeführt worden als das andere, e i n Gesetz ist beim
Eintritt eines anderen nicht mehr in Kraft, oder aber es ist noch

^ immer in Kraft. Das zeitliche Verhältnis der Lautgesetze zu einander

ist bei der Erforschung der Geschichte einer Sprache genau zu

beachten.

Von großem Interesse wäre es schließlich entscheiden zu können,

wie viel von der lautlichen Entwicklung des Hebräischen in die

1) M. Burchardt, Die altkanaanäischen Fremdworte und Eigennamen
im Ägyptischen. Leipzig 1910.
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Zeit nach dem Aussterben der Volkssprache zu verlegen ist. Hier-

bei wird man jedoch besondere Vorsicht üben müssen, denn die in

einer Gelehrtensprache wirkenden Kräfte sind im Grunde genommen

von denen , die in der Volkssprache ihre umgestaltende Tätigkeit

entfalten, nicht verschieden. Wenn einmal die biblische Metrik in

größerem Umfange als jetzt sichere Ergebnisse aufzuweisen hat,

wird man über hierhergehörige Fragen ein Urteil fällen können

(§ 2 w, Note).

Im Altkanaanäischen waren um 1400 folgende Lautgesetze lo

schon durchgeführt

:

1. Ursem. />, d > s, bzw. z (§ 14b): sa-ah-ri^) (sa'ri) „Tor"

= arab. ßagr; ia-az-ku-ur „er möge sich erinnei-n" = arab. zddkur:

zu-ru-uh (zero') „Hand* = arab. dira'. — Ursem. f und d > s

(§ 14 c): gi-e-zi (qesi) „Sommer" = arab. qaiz; zu-uk-ru {siihru) i5

„Rücken" = arab. zuhr; ia-zi-ni „er möge mich herausführen"

{ii-sa „er möge herauskommen" und mu-u-sa^ mu-si „Sonnenauf-

gang, Erzeugnis"?) von der Wurzel i's\ vgl. arab. uddua; ma-ah-

zu-u „sie haben ihn erschlagen", vgl. arab. mdhada; zu-u-nu (sonu)

^Kleinvieh" = arab. dan:, zu-ur-ua „Gewürz" = arab. diru. — 20

Alle diese Lautübergänge sind gemeinsam für das Altkanaanäische

und das Akkadische und daher uralt.

2. Wortanlautendes u > i {% 14 h): i'a-pu „schön", vgl. arab.

udfä. u-bi-li-7ni „Träger" ist also etwa löb^Umi zu lesen.

Wenn die fremden Eigennamen im Hebräischen des AT. nicht 25

nach diesem Gesetze umgestaltet wurden, so deutet das darauf hin,

daß das Gesetz nicht mehr in Kraft war. Zu den übrigen Aus-

nahmen daselbst s. § 14 i.

3. Das ä einer Drucksilbe > ö (§ 14 j) : ah-ru-un-u (wohl

'ahronhü) „hinter ihm", a-nu-ki „ich", hu-mi-tu (komitu^)) „Mauer", 30

ripu-u-ti {r^puoti) „Heilmittel", ru-su-nu (rosmiü) „unser Haupt",

sa-du-uq „gerecht", zu-ki-ni {sök^e) „Vorsteher", zu-u-nu, zu-ru-

uh, die Städtenamen as-qa-lu-na (hebr. 'asq^lon), si-du-na, zi-du-

na (hebr. sidon). — Das mit hebr. sippör vermutungsweise zu-

sammengestellte zip-pa-ra-du, zi-ip-2)a-ra-ti verstößt hiergegen ; die 35

Zusammenstellung wird dadurch noch unsicherer. Dasselbe ist mit

ii-sa der Fall. Wenn dieses wirklich mit hebr. iese zusammen-

gehören sollte , wäre es nämlich als ein noch nicht nach ieseb,

iBled usw. umgebildeter Aorist aufzufassen und etwa ü'sd (§ 25 b)

zu lesen. — Zu nu-uh-ti siehe ^ 2 k. 40

1) Zu den Beispielen aus dem Altkan. s. Knudtzon, Die El-Amarna-Tafeln.

2) Im ursem. *hümiiatu blieb das i, weil zwischen i und a stehend, er-

halten, § 25 n'. Der Entwicklungsgang ist wohl also etwa folgender gewesen

(vgl. § 62 1): *humiiatu > *htmiiatu > *hönmatu '^ *kömiitu^ *hdmUu.

Im Hebr. wurde das Wort nach dem Mask. *hüm(X zu hüma umgebildet; vgl.

*rä'iiatu „sehende > rö'c!', nach rö'a', ^ 74 h.
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Im Dialekt der Einwanderer hatte dieses Gesetz keine Geltung

(§ 14 n). Daher wurde In demselben *masd'ti zu masajn (für das

zu supponierende altkan. *masÖti, § 25 c); das aus a" (§ 25 f) oder

durch die Pausaldehnung entstandene (ä >) a und das aus du
5 stammende aii (§ 17 z, b') blieben erhalten: *masd^ > masa,
*dam > dam , *maut > ma-ucep. Und solche ursprüngliche ä,

die erst nachher den Druck auf sich gezogen haben, blieben eben-

falls (§ 14 k): 'atta, dameka.
4. a in geschlossener, druckloser Silbe war schon in gewissen

10 Fällen zu i geworden , wenn auch nicht in derselben Ausdehnung
wie im Hebr. (§14 v). Das hohe Alter dieses Gesetzes wird vor
allem durch den kanaanaisierenden Aorist tiksud^) bezeugt. Unter
den rein kanaanäischen Wörtern finden sich , außer den unsicheren

ti-is-la-lm „sie schimpften" und ig-gi-u-m ,sie haben geschlagen",

15 zufiilligerweise nur Beispiele, wo der Vokal neben einer Laryngalis

steht
:_

ii-ih-na-nu-m ,er erbarmt sich meiner", hi-ih-hi-e (hebi-.

hcehbi) ,er hat verborgen". Gewöhnlich bleibt ja a neben einer

Laryngalis erhalten ; die Umfärbung in Fällen wie die obigen dürfte

aber nach Analogie des gewöhnlichen starken Verbs erfolgt sein

20 (zur ersteren Form siehe § 49 c, d^), zur letzteren § 49 j, 1). Bei-

spiele für Fälle, wo das Altkan. ein im Hebr. in i übergegangenes
a noch erhält: m-az-ku-ur (hebr. iizkör) „er möge sich erinnern",

na-aq-sa-ap-ti (hebr. niqsdfü) „ich bin zornig", na-aq-sa-pu (hebr.

niqs^fü) „sie sind zornig". Wenn 224, 8 ah-ni ^ = 'ce'f^noB „ich

25 antwortete", zu lesen ist, und wenn ar-zi gleich ^cersc ,ich liebe"

ist, haben wir zwei Beispiele für die Erhaltung des a in der 1. Sg.

des Aorist (vielleicht noch zwei: ak-7'i-su, a-ru-u?).

Dieses Gesetz blieb die ganze hebräische Sprachentwicklung
hindurch wirksam. Nach der vollständigen Durchführung der Druck-

80 Verschiebung ist es noch feststellbar: *sadaqht > (§ 26 w') *sad-

qht > sidqhj), *qahri > qihri, (akk. hattu) him%äim.
5. Daß n sich schon einem unmittelbar folgenden Konsonanten

assimiliert hatte (§15j), zeigt la-bi-tu „Ziegel". Es ist offenbar

lahittu zu lesen und aus Habintu entstanden, einer Nebenform von
35 *ldbinatu (letzteres mit der volleren Fem.-Endung at), woraus hebr.

hhena . Zu ig-gi-u-su siehe unten S. 67. Dialektisch ist n aber

noch geblieben: ha-an-pa „Ruchlosigkeit", m-ak-uu-un-ka „es ge-

hört dir", gin-ti „Gath" ; so auch in den ägyptischen Umschreibungen,
wo *bintu „Tochter" bald durch bt. bald durch bnt wiedergegeben

40 wird.

In Wörtern, wo unter der Einwirkung des Druckes der folgende

1) Ebeling, BA. 8, 2, S. 46.

2) Man könnte die altkan. Aoristformen mit präfixalem i als einen Beweis
für die Theorie von einem ursemitischen Wechsel zwischen iäqtul und iiqtal

(Barth, ZDMG. 48, 4 ff.) verwerten wollen, aber dieses i läßt sich auch nach

§ 14 V sowie aus dem Dissimilationstrieb (s. § 58 d) erklären. Und ein solcher

Wechsel müßte selbst erklärt werden, denn er ist offenbar nicht ursprünglich.
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Vokal später elidiert wurde, blieb das n: ^anse , zanhhp , lingöa'.

Das Gesetz war also nicht mehr in Kraft (§15 m).

6. Der Diphthong at war zu e assimiliert worden , und zwar
nicht nur in drucklosen Silben (§ 17 v) : hi-na-ia {'endüa) „meine

Augen* {an blieb erhalten, § 17 w) , sondern auch in Drucksilben 5

(§17j): gi-ezi {qtsi) ,Sommer", li-el „Nacht", mima., mi-e-ma
„Wasser", pa-ni-mu (< *pandihumu) „vor ihnen", m-me-ma
„Himmel". Da die später (schon hier und da in den ägyptischen Um-
schi-eibungen^)) auftretenden Formen mit a/ offenbar der Sprache der

Einwanderer angehören (§ 17 k), so liefert uns die verschiedene lo

Behandlung des ai einer Drucksilbe im Altkan. und im alttesta-

mentlichen Hebräisch einen Beweis für den (zuerst von H. Bauer
erkannten) Charakter des letzteren als einer Mischsprache.

Die altkan aanäische Kontraktion des ai zu e wird auch durch
die Glosse sa-te-e „Gefilde" bezeugt. Da die Drucklage beim Nomen i5

vielleicht (s. unten S. 67f.) in gewissen Fällen schon verschoben
war, ist möglicherweise die Ultima zu betonen, etwa säte. Im
Hebr. ist ai in hauptbetonter, offener Endsilbe, jedoch erst nach
dem Wegfall des Endvokals (§ 73 a), zu ce geworden (§ 17 o); ob
man auch im Altkan. — den Ultimadruck vorausgesetzt — d zu so

lesen hat, ist aus der Schrift nicht zu ersehen ^j. — zu-ki-ni (F\m\)

„Vorsteher" ist wohl mit der akkadischen Pluralendung e zu lesen

und beweist also für die Entwicklung des altkan. ai nichts.

Im alttestamentlichen Hebräisch ist ai ebenfalls assimiliert

worden. In Nebendruck- und drucklosen Silben wurde es zu e 25

f§ 17 v): constr. *bait > bep, *'aindiia > ^endi; da das Hebr.
hierin mit dem Altkan. übereinstimmt, so ist es wenigstens möcr-

lich, daß die Israeliten diese Aussprache von den Kanaanäern über-

nommen haben. In Hauptdrucksilben geschah die Assimilation erst

nach dem Endvokalwegfall , und di blieb in Silben , die dadurch 3o

geschlossen wurden, erhalten (§ 17 j): abs. *bditu > *bdit (> bdiip).

In offenen Silben entstand als Assimilationsprodukt zunächst (C, das

im Auslaut blieb (§ 17 0): *mdr^aiu > *mar'di > mir'd , m
Wortinnern zu e verschoben wurde (§17 r) : *darakdinü > d^rakenii.

7. Der feste Vokalabsatz war elidiert worden. Nur so sind 35

nämlich die Glossen ru-su-nu „unser Kopf" und zu-u-nu „Klein-

vieh" zu erklären: *7-d''5u > *Tdsu > *r6^u > hebr. röS (§ 25 b)

;

siehe auch be-ru-ta^ § 20 q.

Auch im alttestamentlichen Hebräisch fiel der feste Absatz

1) Burchardt, op. c. I, 53.

2) ia-pu „schön" scheint mit dem hebr. iafa: lautlich nicht übereinzu-
stimmen, denn dieses ^eht auf ein ursem. *Hdpaiu zurück, orsteres hingef^en
anscheinend auf eine um den Diphthong gekürzte Form. Da aber die Glosse
sa-te-e den Genetiv ugari erklärt und also wohl selbst ein Genetiv ist, könnte
man vermuten, daß das e im Altkan. als Genetivendung aufgefaßt und danach
ein Nominativ auf -ü gebildet worden sei: i'ipii. Wenn das richtig sein sollte,

ist der Endvokal in sa-te-e oftenbar eher ein c-Laut als ein c^-Laut.

Zuitschr. der D. Morgenl. Ges. Bd. 74 (1920). 5
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(§ 25 c), aber das durch die Ersatzdehnung entstandene a wurde

nicht zu 6 : *masd^tl > masapl. Das Gesetz blieb noch nach

dem Endvokalwegfall in Kraft (§ 25 f ) : *masd^ > masa

.

8. 1 und H in offener Silbe unmittelbar vor der Drucksilbe

6 waren schon reduziert worden (§26 h'). Man beachte vor allem

zu-ru-uli (hebr. z^roa', arab. dira' „Arm"), ha-di-u „in seiner Hand"

ist vielleicht biddihü (mit Unterdrückung des Schwa der Präpo-

sition) zu lesen. Die Vokale in der ersten Silbe der kanaanisieren-

den Intinitive na-sm- , schützen", e-pu-us , ip{Y)-pu-us „machen"

10 deutet Ebeling^), wohl mit Recht, als Murmelvokale. Auch im
Präfix des Aorist Pi'el war der Vokal schon reduziert-): i-ua-si-h-

„ich habe gesandt", ni-ua-as-si-ru-su „wir lassen ihn", ti-ba-u-na

„sie suchen", ti-dab-bi-ru „sie werden vertreiben" neben tu-da-bi-ir

(ursprünglich u: arab. iuqdttüu). Nur ist bei der Mehrzahl dieser

15 Formen die Drucklage unsicher. Denn da im Aorist Qal der Druck
anscheinend schon verschoben war {ic-jiqiul^ oben S. 64), ist mög-
licherweise auch hier der entsprechende Vokal nunmehr Träger des

Drucks geworden : iuastr usw. , in welchem Falle der reduzierte

Vokal an zweiter Stelle vor dem Druck steht (§ 26 s')^). In der-

20 selben Weise ist me-sa-li-me (< *musallimi^ Gen.; hebr. m^sallem)

„einer, der Frieden gemacht hat" zu beurteilen. Natürlich konnte

ein Schreiber der Keilschrift , die ja keine besondere Bezeichnung

für Schwa hatte, manchmal den historisch berechtigten Vollvokal

dafür verwenden: tu-da-bi-ir (oben), nu-lm-us-tum „Erz", nu-pu-ul

25 „falle!", m-ka-bi-id „er ehrt".^)

Auch im Präfixvokal in ti-mi-tu-na-nu „ihr gabt uns den Tod"

steckt offenbar ein Schwa. Er ist wohl früher ein a gewesen : der

kausative Aorist lautete im ürsem. (^iuhdqtilu >) *idqtilu, woraus

sich die hebräischen, aramäischen und abessinischen Formen erklären

30 lassen (im Arab. ist d mit dem u des intensiven Aorist vertauscht

worden : iüqtüu). Da in der suffigierten Voll-Aorist-Form (§ 40 m, n)

t^mitünanü der Druck wohl auf tu geruht hat, so stand das redu-

zierte a in offner Silbe an zweiter Stelle vor der Hauptdrucksilbe,

und auch die in dieser Stellung vorliegende Reduktion (die alle

35 kurzen Vokale, auch a, betraf, § 26 s') ist also altkanaanäisch (vgl.

oben iuasir usw.).

Im Hebräischen tritt in finiten , freien Verbformen zwischen

der Nebendruck- und der Hauptdrucksilbe immer, also auch da,

wo ein altes a vorliegt, Reduktion ein (g 26 k'). Etwas Ähnliches

1) op. c, S. 59. 2) Ebeling, op. c, S. 61 f.

3) ti-ba-u-na ist natürlich tebu äaa zu lesen. Hier steht also der redu-

zierte Vokal unzweifelhaft an zweiter Stelle vor dem Druck.

4) Das altkan. a-na-ii (Gen.) , Schiff* und das gleichbedeutende hebr.

'öny decken einander lautlich nicht. Letzteres <; ursem. *'uniu\ ersteres wohl

gleich arab. 'inä^un <; *'^Vi«^'wn ^ Gefäß", oder, da i nach ' sich im Altkan.

gehalten hat (§ 26 h'), eher <; *\mdiu, vgl. akk. un{/itu). a-na-ii somit

'^ndii zu sprechen.
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scheint im Altkanaanäischen vorzuliegen: in ma-ah-zu-u „sie haben

ihn erschlagen" ist das a des zweiten Stammkonsonanten zu Schwa

reduziert oder vielleicht gänzlich elidiert. In der Vokallagerung

stimmt freilich dieses ma-akzu-u (man lese etwa mahiß)sü]iu) besser

mit der freien Form des Hebräischen, mah^sü, als mit der suffi- r.

gierten, mepäsühü, überein, aber das beruht darauf, daß letztere

später, und zwar nach Analogie der entsprechenden freien Pausal-

form, umgebildet worden ist. Wenn also das a des zweiten Stamm

-

konsonanten in dieser suffigierten Form reduziert wurde, so erscheint

das allerdings nicht sicher gedeutete ig-gi-u-m, = iigg^^ü „sie lo

haben geschlagen" mit dem akkadischen Suffix su „ihn"(?), von

lautgeschichtlichem Standpunkt aus unbedenklich.

Im Gegensatz zu den soeben behandelten altkanaanäischen Vokal-

reduktionen steht die hebräische „Vortondehnung". Wie bei den

Stämmen ""qatul > qatöl (wie *gadul > gacfoi) läßt sich auch i5

in vielen anderen Fällen diese Vortondehnung als eine analogische

JJmbildung nach der Pausalform des Sg. Mask. erklären i)
: damim.

dämi usw. nach danj, (§ 26 y, b'—f). Bei anderen Formen sind

aber keine Analogien aufzustellen, die zur Erklärung der Dehnung

dienen könnten: so bei samdr, i'cSes, iafcöl, dadar, zaqen, gtidol. 20

Tiäso^, 'enä't), 'ebüs, heqjm (alle mit Dehnung des Paenultimavokals).

Wir erklären in unsrer Grammatik — in ähnlicher Weise wie

schon früher Brockelmann in seinem Grundriß (1,101,68:

s. auch ZA. 14, 343 f) — die Dehnung in solchen Fällen aus der

Abneigung gegen kurze Vollvokale in dieser Stellung , die einer 25

aramäisch redenden Bevölkerung anhaften mußte (§ 26 g ), glauben

aber annehmen zu müssen, daß sie schon der Volkssprache angehört

hat (§ 26 j'), und verlegen sie also in die Zeit der Einwanderung

in Kanaan. Die Einwanderer, die gewiß einen aramäischen Dialekt ge-

sprochen haben, konnten die hebräischen kurzen Vollvokale in dieser 30

Stellung nicht korrekt aussprechen und haben sie also in dem Be-

streben, sie als solche zu erhalten, gedehnt.

Das Gesetz, nach welchem lange Vokale in offener Silbe, wenn

sie einer betonten Länge vorangingen, gekürzt wurden (§ 26 d), war

zur Zeit der Vortondehnung offenbar nicht mehr wirksam: *zad6n 35

(v. -nr) wurde durch dieses Gesetz zu *zad6n (daher Stat. cstr.

z^don) und durch die Vortondehnung wieder zu züdön.

Die hebräische Vortondehnung ist älter als die Vereinfachung

geminierter Laryngale (§ 24 q) , denn hierdurch entstandene otfene.

kurzvokalige Vortonsilben konnten die Hebräer nunmehr koi'rekt 40

aussprechen: Wihn, sihejt.

9. Bei der Frage, ob und in wie fern die Druckverschiebung

in den freien Singularformen des Nomens (§ 12 h) schon vollzogen

war, stoßen wir auf Schwiewgkeiten. Denn einerseits setzt das i-

des Typus qetal {'ena'b, nefcar, scUar u. ä.) für das Altkanaanäische 45

1) Diese Erklärungsmögliclikeit ist zum ersten Mal von H. Biiuer erkannt.

5*
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den Druck auf der ersten Silbe voraus: ein *'indhu wäre dort zu

*'^dbu geworden (§ 26 h') , und man würde dann die später ein-

tretende Dehnung des , Vortonvokals" (§ 26 g') nicht verstehen.

Anderseits scheint aus der Form la-bi-tu, d. h. labätu, „Ziegel"

5 hervorzugehen , daß in diesem Worte eine Druckverschiebung ein-

getreten war: *ldbinaiu > *lab(natu, woraus — durch die aus

dem Urseraitischen ins Hebräische vererbte Gewohnheit, einen kurzen^

freien Vokal unmittelbar nach einem freien Druckvokal zu elidieren

(§§ 12 c, p, q, 62 j, k) — *labintu > labittu geworden ist^). Aber
10 da das a der Femininendung schon im Ursemitischen in vielen

Fällen elidiert worden war (wie z. B. in *binatu > *bmtu) , ist

man nicht genötigt, für jedes mehrsilbige Wort dieses Typus, wo-

dasselbe gefallen ist, eine vorhergehende Druckverschiebung als Ur-

sache anzunehmen. Eine Umbildung nach irgend einem Femininum
15 mit -t läßt sich offenbar in dem einen oder andern Falle denken.

Anderseits ist auch die Möglichkeit in Erwägung zu ziehen, daß die

im Hebräischen in den freien Singularformen des Nomens vor der

Segolierung vollzogene Druckverschiebung nicht in allen Nomen-
gruppen gleichzeitig durchgeführt wurde.

5!u Beim Verbum scheint die Druckverschiebung jedenfalls ihren

Anfang genommen zu haben (§12 o). Hierfür sprechen die oben

S. 64) angeführten Formen mit i als Fräfixvokal.

10. Der dissimilatorische Schwund eines h am Ende einer mit

h beginnenden Silbe (§ 21 c) muß, obschon nicht inschriftlich be-

as zeugt, in der altkanaanäischen Zeit stattgefunden haben. Das hebr.

hölili hat nämlich folgende Entwicklung hinter sich : *hdMaka >
*hälaka > *?iölaka, das schließlich (nach Analogie der Verba i"y)

zu höUfc umgebildet wurde. Und diese Umbildung der kausativen

Stammform ist in einem Amarnabriefe bezeugt: lu-ih-bi-e = hebr.

30 hcehbi. Wenn dagegen *hdhlaka vor der Dissimilation etwa zu

*hahllka umgebildet worden wäre , hätte man aus einem *hnlika

(mit drucklosem ä) nicht höUfi erhalten. — Als im Hebräischen

die Neubildung halipdU auftrat, war das Gesetz nicht mehr in Kraft.

Die Dissimilation, wodurch *'drrarü > *'drarü (> 'or^rü)^

35 § 21 d, ist oflPenbar auch altkanaanäisch.

Unter den ältesten Gesetzen, die in die Zeit nach 1400 ge-

hören, sind 1. der Übergang eines ? in geschlossener Drucksilbe zu

a (Philippi's Gesetz, § 14 z), 2. der Übergang eines t in offener

Silbe zu e (§ 14 d'). Im Altkanaanäischen sind diese Gesetze noch

nicht durchgeführt. Zum ersteren beachte man den Stadtnamen

giimti^ gin-ti'^) ^ hebr. gaji
^
und labittu „Ziegel", zum letzteren

1) Man vergleiche hiermit ägyptische Umschreibungen, die auf kanaanäische

Formen wie *'agcdtu, *markdbtu, *]iallt.iiltu zurückgehen. Siehe Burchardt,
op. c. I, 65.

2; gi-im-ti ist offenbar die ältere Form
,

gin-ti (mit erhaltenem n) ist
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7.. B. ba-di-u ,in seiner Hand", ha-zi-lu „sie sind geplündert worden",

hazi-ri ,er wird vorenthalten", ia-ki-il-U-ni „er hat mich gering

geachtet", la-qi-hu „sie sind genommen worden". Wenn ausnahms-

weise e für i geschrieben wird: me-sa-U-me {m^ialUmi, Gen.) „einer,

der Frieden gemacht hat", so erklärt sich das durch die in der 5

Keilschrift häufige Vermischung von i und e.

Beide Gesetze sind älter als der Wegfall kurzer Endvokale

(§ 12 r). Der St. abs. *kahidu > *kabedu > *kabed (> kabed),

aber der St. estr. *kab\d > k^bhd. Die 3. M. Sg. des Aorist Qal

*ialidu > leled, aber die entsprechende 3. F. PI. *talidnä > telddna. 10

Philippi's Gesetz ist nach dem Endvokalwegfall nicht mehr in

Kraft. In den zahlreichen Fällen, wo ihm der Systemzwang erfolg-

reich entgegengewirkt hat, tritt für ^ gewöhnlich e ein. (§14 g'):

*d)llu {i nach Analogie des Plurals gehalten) > sei, *nst (mit i

nach dem Voll- Aorist) > iest\ aber uaüisb, uaiiift in fortdauern- 15

dem Anschluß an den Voll-Aorist.

Ob das Gesetz des Übergangs eines i in offener Silbe zu e

nach dem Endvokalwegfall wirksam blieb , läßt sich nicht ent-

scheiden 2). In der späteren Zeit, als die geminierten Laryngale

vereinfacht wurden (§ 24 q), wirkte es jedenfalls nicht mehr: nVcfa , 20

bi'er, mihdr, nihes.

Noch einige Gesetze sind nachweisbar älter als der Endvokal-

wegfall. So zunächst die Pausaldehnung, die somit nicht, wie man
vermutet hat, ein Produkt der jüngsten Entwicklung darstellt oder

gar durch den kantillierenden Vortrag in der Synagoge hervor- 25

gerufen worden ist^). Pausalformen auf -eah, wie mizbeqh^ i'^fat-

teah , setzen nämlich die Reihe *-ilm > *-ih > -inh voraus;

•ehu mußte beim Fallen des u zu *-dh werden, und daraus hätte

man ein pausales *-a'h ei'halten (§ 26 i).

Die Dissimilation des ü zu ö im Suffix *-]iumü > *-humö 30

(§ 21 j) ist auch älter als der Endvokalwegfall, denn sie fand statt,

ehe das erste u im Pron. *humü nach dem entsprechenden Fem.
*sinna durch i ersetzt wurde: *himu (§ 28 q). In dieser Form
wurde sodann z, weil in offener Silbe stehend, zu e, worauf der

Endvokal fiel : kern. 35

Aus alter Zeit stammt ferner die dissimilatorische Silbenellipse,

die die Stämme r"y umgestaltet hat: *ddgaqa > *ddqqa (> daq),

>; 21 r. Sie ist für die ganze jüngere Sprachschicht gemeinsam

(§ 21 s) und dürfte vor der Einwanderung der Hebräer in ihrer

Sprache durchgeführt worden sein, aber die Neigung zu einer solchen 40

Verkürzung hat sich nicht vererbt, denn die ungekürzten altkanaa-

durch Assimilation von m an f aus dieser entstanden. Das in anderen Städte-

namen auftretende gi-tt gehört, wenn es dasselbe Wort ist (somit gÜti zu sprechen),

demselben Dialekt an wie la-bi-tu (oben S. 64).

2) Der letzte Satz in § 14 h': ,Wie aus der Entwicklung usw.* ist als

ein Versehen zu streichen.

3) Sievers, Metr. Stud. I, 244 f^\
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näischen Formen lebten im Hebräischen neben den gekürzten fort:

s^btitmni, sabbinn. und jüngere, auf analogischem Wege entstandene

Bildungen wurden ungekürzt beibehalten (§21 t).

Das ursemitische Gesetz der Kürzung langer Vokale in ge-

5 schlossener Silbe , das auch im ältesten Hebräisch Spuren hinter-

lassen hat (§ 26 b), ist nach der Pausaldehnung und dem Endvokal-
wegfall nicht mehr in Kraft: nafciltti, daM'r, {*taqümu >) iaquin^

{*i'aqimu >) laqim.

Die Frage, ob das h der Suffixe ums Jahr 1400 schon elidiert

10 worden war , wird , da der Keilschrift bekanntlich ein Zeichen für

h^) fehlt, durch die Texte nicht beantwortet. Einerseits deuten

die Schreibungen ah-ru-un-u und ha-di-u mit Wahrscheinlichkeit

auf die Aussprache mit Ä, etwa ''ahronhü^ bf^ iddikii ") ; ebenso ma-
ah-zii-u, etwa maJjesühü, wo indes das h auch im Hebräischen

15 erhalten (oder wieder hergestellt) worden ist: mehtisahü. Ander-

seits scheinen aber ma-ah-zi-ra-mu, /^a-Wi-mu und ta-ah-ta-muQ)

für eine schon stattgefundene Elision zu sprechen.

Es läßt sich indessen, wie ich glaube, durch lautgeschichtliche

Erwägungen feststellen , daß das h auch in den letztgenannten

20 Wörtern noch gesprochen wurde, ma-ah-zi-i'a-mu und ta-ah-ta-mu

sind nämlich nicht, wie man vermutet hat^), mahsirämö , bzw.

talßämö, zu lesen, denn ein ä wäre zu 6 geworden ; das a ist also

kurz. Und da kurze Endvokale noch nicht gefallen waren {a-na-ä,

apa-ru, ba-at-nu u. a. m.), kann man ebensowohl -a-mü wie -amü
25 oder -a-mö lesen. Die zugrunde liegende urseraitische Form war

aber *-a-humil^ dessen u im Hebräischen durch das i des Sufüxes

*-smna ersetzt wurde (vgl. oben S. 69): *-ahimulö, woraus später

*-ahem'"'lü > am{o). Das h ist erst nach dem Übergang 2 > e

elidiert worden, denn a -\- i hätte {ai >) e gegeben^), aber dieser

30 Übergang hatte zur Zeit der Amarnabriefe noch nicht stattgefunden

(oben S. 68 f.). Es ist also kaum eine andere Annahme möglich, als

daß der Schreiber mahsirahumü{-ö ?) gelesen , aber die Silbe hu

vor dem folgenden, gleich oder ähnlich gefärbten Vokal unterdrückt

hat. Demnach hat er pani-mu (< ursem. '^pandihumü) panl-

35 kumü{-ö?) gelesen.

Daß die Elision des h in *-humu jünger ist als der Übergang

i > e in offener Silbe, dürfte also unzweifelhaft sein. Wenn die

Elision in *aha nicht eingetreten ist, so zeigt das sogar, daß der

Endvokal schon früher gefallen war. *ki(llcdia < *kxäldh, woraus

40 mit Pausaldehnung kuUah^). Die Elision des h der Suffixe ist

1) In den Amarnabriefen ist kan. h in einigen Fällen mit h wieder-

gegeben: fia-ar-ri = hebr. har , jii-i]i-bi-e = hebr. hodhli, zuuli-ru (6 mal)

= hebr. söhar.

2) Ersteres ohue , Bindevokal", letzteres mit dem i des Genetivs. Zu den

entsprechenden hebr. Formen s. §§ 29 f', 25 r.

3) Ebeling bei Knudtzon, Die El-Amarna-Tafeln 2, S. 1547 f.

4) i -j- i hätte i gegeben; daher ist aus *'öidinihuniu erst *'Attenehem{uj,

dann 'cetienern geworden. 5) Das gleichbedeutende kulla < *küllahä.
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also (wenigstens zwischen zwei a) jünger als der Wegfall kurzei'

Endvokale. Zur Zeit der Siloahinschrift war sie erfolgt (§ 25 t).

Dieses Elisiongesetz trat später außer Ki'aft und zwar früher

als das hebräische Gesetz, nach dem di \n hauptbetonter, oifener

Silbe im Wortinnern zu e wurde (§17 r) : wenn das h in *-dihü 5

analogisch erhalten blieb
,

ging die Form nämlich später in -ehü

über (§17 t).

Noch einige Erscheinungen sind jünger als der Endvokalweg-

fall oder jedenfalls erst für die Zeit danach feststellbar, ohne daß

sie jedoch alle in die jüngste Zeit gehören. 10

So die hebräische Assimilation di > cc (mit der altkanaa-

näischen von ai zu e nicht zu verwechseln, oben S. 65) : *mdr'aiu

> *mar'di > mir'ce. Als die Gemination im Wortauslaut auf-

gegeben wurde, galt dieses Assimilationsgesetz nicht mehr: *-diia

, meine" > *-dn > -di; so auch als ' im Auslaut schwand: *gaf 15

> gai (§ 17 p)"
"

Ferner das Gesetz , nach dem sich vor auslautenden A, h und
' ein Halbvokal z entwickelte (§18j): *rühu > *rü.h > rüah.

Ferner die Beseitigung der durch den Endvokalwegfall im
xVuslaut vieler Wörter entstandenen Doppelkonsonanz (die sogen. 20

Segolierung, § 20 1—s): *bd'lu > *ha^l > bd'al. Diese Erschei-

nung ist wiederum älter 1. als die Assimilation des a einer oifenen

Silbe an ein folgendes ce (§ 16 d): *malk ^ *mdlceli > mcelcek^),

2. als der Wegfall des ' im Auslaut: *das^ > *dcesce > dcesdi

(§ 25 g). — Die Segolierung der Stämme t^''^' — *bait > bdiip., 25

*maui > mä'ijcejt — verlegt Sievers^) aus metrischen Gründen,

wohl mit Recht, in die Synagogalsprache.

Ungewiß bleibt , ob das Gesetz , nach welchem ä , wenn ein

Konsonant + i folgte, diesem / zu i assimiliert wurde (§18 a), in

die Zeit vor oder nach dem Endvokalwegfall zu verlegen isj:.. Also so

entweder *gddm > *gfdiu > *gidi > g^di oder *gddiu < *gadi

> *gidf' > g^di. Jedenfalls ist aber dieses Gesetz älter als das,

nach welchem druckloses t in geschlossener Silbe einer folgenden

Laryngalis zu ce assimiliert wurde (§ 18 1), und dieses wiederum
älter als die Entwicklung eines Chatef nach einer Laryngalis am 35

Ende einer drucklosen Silbe im Wortinnern (§ 20 d) : ^Idhiahü >
Hihiö > *lcehi6 > Idih<^-i6.

Die Pausaldehnung ist älter 1. als die Dissimilation a > ce

vor geminierten Ä, h und ' (§ 21 n): *'ahhdt wurde in der Pausa

zu *'a/ihäi > ^cehaj); dieses Gesetz ist wiedei-um offenbar älter als 40

die Vereinfachung geafiniei'ter Laryngale (§ 24 q)'^), 2. als die

1) Hiermit stmmt es überein, daß die Pausaldehnung älter ist als diese

Assimilation : die Pausalform gewöhnlich wie ka' hcTj, durch Dehiiunt; aus küloeb,

seltner nach der Assimilation neugebildet, wie mivUeP.

2) Metr. Stad. I, 282.

3) Die Vereinfachung geminierter r ist erst nach der Zeit der LXX, also

nach dem Aussterben des Tlebräischen als Volkssprache erfolgt.



72 Leander, Einige hebräische Lautgesetze chronologisch geordnet.

§ 26 b'— f' behandelte analogische Umbildung der Vortonvokale,

3. als die Assimilation des e einer offenen Hauptdrucksilbe an ein

ä der folgenden Silbe zu <v (§16 c), 4. als die vollständige Durch-

fübi'ung der Druckverschiebung. Die beiden letzten Sätze sollen

5 in dem hier unmittelbar folgenden näher beleuchtet werden.

Die Dracklage ist beim freien Singular des Nomens, von einer

Segolatengruppe abgesehen , im Kontext und in der Pausa gleich.

Hieraus darf man jedoch nicht etwa schließen, daß die Pausaldehnung

überhaupt erst dann eingetreten ist, als die Druckverschiebung bei

10 diesen Wörtern schon vollzogen war, denn es gibt Beispiele dafür,

daß die Pausalform nach Analogie einer jüngeren Kontextform um-
gebildet worden ist (z. B. mmUeii. für ein älteres *malccfi-). Vor
der Segolierung war die Druckverschiebung aber bei den freien

Singularformen des Nomens im großen und ganzen abgeschlossen

:

15 7n(ela'fi\ bd'al, ^j)fp/>a/?, sahü, bdiij), maucep haben den Paenultima-

druck erhalten , off'enbar weil sie beim Abschluß dieser Bewegung
noch *mdlk{u), *bd'l{u) usw. lauteten. Nur bei zwei Gruppen ist

Verschiebung des Drucks noch nach der Segolierung zu beobachten,

nämlich bei Stämmen n"y: *zi^b > *zCib > s'^'ßS, und bei Stämmen
20 -^''b, jedoch nur im Kontext: Hihi > Hihii > leJit (die Pausal-

form hingegen mit der alten Drucklage: kehl).

Daß die Druckverschiebung in l'hl späten Datums ist, geht

auch aus einer anderen Beobachtung hervor. Als das Part. Akt.

Qal {*gäli >) *g6li ültimadruck erhielt, galt nämlich noch das

25 Gesetz, nach welchem auslautendes t, wenn es den Hauptdruck
trug, in di überging (§14 r) , und *göU wurde demnach zu gölce.

Als das i in le/ii den Druck auf sich zog, hatte dieses Gesetz keine

Geltung mehr.

Bei den suffigierten Singularformen des Nomens ist die Druck-

30 Verschiebung ebenfalls später erfolgt. Auch in d^bäri (< *ddba-

riid) ist nämlich i erhalten geblieben. In dieselbe Zeit fällt offenbar

die Verschiebung in *''an6kl > ^anökl.

Als die Analogie des plm-alen *dabardiia bei dem singularen

*ddbariia die Verschiebung zu (^dabariia >) *debari veranlaßte

35 (§ 12 i) , wurde in derselben Weise nach *dahardikä der ent-

sprechende Singular *ddbarikä zu *dabarekä, welche Drucklage

in der Pausalform -noch vorhanden ist. Im pausalen *-ekä assimilierte

sich nämlich e, weil in offener Hauptdrucksilbe stehend, dem ä der

folgenden Silbe zu o' : d^barceka (§16 c). Später ist die Kontext-

40 form (wie auch M. PI. *dabdrkumu > d^barkdim) durch den fem.

Plur. *dabarkmna > d^barkoin angezogen worden: d^bar^fca,

und gleichzeitig das entsprechende Personalpronomen '^''dtlä (wie

auch *^dtiumu > ^attaim) durch *^attfnna > ^atttn : ""atta

.

In Fällen, wo die Drucklage in der Pausa und im Kontext

45 verschieden ist, läßt sich also, was die Nomina und die Pronomina

betrifi't, die pausale Drucklage zwanglos als die ältere erklären.

Man hat daher keine Veranlassung , diese Pausalformen zu künst-
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liehen Bildungen einer späten Zeit zu degradieren. Um so weniger,

da das hohe Alter der Pausaldehnung ohnehin feststeht.

Die Pausalformen des freien finiten Verbs , wo eine der ent-

sprechenden Kontextform gegenüber verschiedene Drucklage vor-

kommt, sind dagegen in Bezug auf ihre Entstehung zweideutig ; ich 5

will daher in diesem Zusammenhang nicht näher auf diese Frage

eingehen ^).

Die Entwicklung des Diphthongs au wird in den El-Amarna-

In-iefen nur durch die Glosse [a-zi-ni (hebr. iosVenl) „er möge mich

herausführen" — leider in sehr ungenügender Weise — beleuchtet, lo

Auch beweist die ägyptische Umschreibung hurn (für haurän >
hörön) für die damalige Aussprache dieses Diphthongs nichts, denn

in anderen Fällen geben die Ägypter ein (nicht aus au entstandenes)

ö («) durch u wieder-). In der Mesa'- und der Siloahinschrift ist

er bereits, anscheinend in derselben Ausdehnung wie im alttestament- 15

liehen Hebräisch, zu ö assimiliert worden (§§ 17 f', 25 t), war aber

im 8. Jahrhundert dialektisch noch erhalten (§17 f'). Das frag-

liche Gesetz hatte sowohl vor der Verschiebung des Drucks auf die

Singularsuffixe des Nomens als nach dieser Geltung. In *mdutaliü

fiel nämlich das h und wurden die dadurch zusammenstoßenden 20

Vokale vor der Druckverschiebung kontrahiert: *mdatö; nach der

selben wurde *mautö zu möpö. Diese Assimilation ist älter als die

Dissimilation des ö vor folgendem zu 2 (§21 k): *iauk6n >
*tök6n > üK'on.

Das Alter der Spirantierung (§ 19 a) ist unsicher. Sie ist 25

jedoch nicht, wie man vermutet hat, eine altkanaanäische Erschei-

nung
,
sondern wird der jüngeren Sprachscbicht zuzuschreiben sein

(§ 19 c). Sie ist jünger als die Assimilation des ih zu ii (§ 15 b)

:

*<)amaldt]m > gemaldttü, denn *-dJ)hü hätte *-dJ)ßü ergeben. Sie

ist auch jünger als die Assimilation des n an einen unmittelbar so

lolgenden Konsonanten und das (orthographisch durch Dages forte

conjunctivum ausgedrückte) p^ri (§ 15n): *'dsa^peri hätte sonst

*-dscef^f<h-i ei-geben. Dagegen ist sie älter als verschiedene Vokal-

elisionsgesetze : *malake > malfce, *'ibidü > HMu, *ta'abedü >
za'aMa , *hin^fol > hinfol, und das Gesetz, nach dem ä in ge- 35

sehlossener, druckloser Silbe zu i wurde (§14 v), hatte npch Geltung:

*rdkabe < *ra^be < rikhe. Sie dürfte, wie im Aramäischen,

noch in der letzten Entwicklung üblich gewesen sein (§19 d). Als

früher vorhandene Gemination vor einem Schwa aufgehoben wurde

(§ 24 m), und als auslautende Geminaten vereinfacht wurden (§ 24 k), 40

war das Spirantierungsgesetz jedenfalls noch in Kraft: *zikk^rdn >
ziUrbn, *kapp > kaf.

Die Assimilation des d an die Femininendung if (§ 15 h) ist

älter als die Segolierung: *'ahddtu > *'ahdtt > 'ahdp, *lfdtu >

1) Der Drucklagenwecbsel -ffro' und -refca beim Verbum erklärt sich

wahrscheinlich nach Analogie des Nomens. 2) Burchardt, op. c. I, 53 f.
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(^5 14 z) *latt > laj)'^). Wie die Beispiele zeigen, ist sie auch ältei*

als die Aufhebung der Gemination im Auslaut.

Einige Gesetze setzen Murmelvokale als schon vorhanden vor-

5 aus und sind also jünger als die Vokalreduktionsgesetze:
'c wurde (in tib. Überlieferung) beim Vorrücken des Drucks

oft zu « (§14 n'): ^(^doin, aber '('dömi.

Die Vokale der Proklitika bi, la^ ka und ua wurden (in tib.

Überl.) , wenn ihnen eine Laryngalis mit Chatef folgte , zu dem
10 entsprechenden Vollvokal assimiliert (§ 16 e): *bt'(^färd > bh'ctara .

u« „und" wurde (in tib. Überl.) vor
J9,

b und m zu zi (§ 17 c):

bab. uefa'^rä = tib. üfa'ara.
{^ wurde (in bab. Überl.) im Anlaut oft zu i (^ 17 d): tib.

i^T^l'ah = bab. i^i'cik.

15 Wenn (im Tib.) auf ein Chatef ein Konsonant mit Schwa folgt,

so wird das Chatef zu dem entsprechenden Vollvokal, und das

folgende Schwa fällt (§ 20 g) : *fa'aberü > ia'abrü.

Das Schwa wurde (in bab. Überl.), wenn es zwei Konsonanten

folgte, oft verdrängt, indem sich zwischen den Konsonanten ein

20 Vokal entwickelte (§ 20 h , i) : tib. mamUkop > {*'mämVk6p >)
bab. mämilkoj).

Zwischen Vokalen wurde ' elidiert, wenn der eine ein Schwa
war (§ 25 h): ^m^^apaim > majidiim.

Das h des Artikels fiel nach den proklitischen b^, l^ und k^y

25 wobei auch das Schwa der Proklitiken elidiert wurde (§ 25 w):

*behaii6m > batiom. Siehe jedoch § 25 w.

Einige ursemitische Gesetze blieben nachweisbar die ganze Ent-

wicklung hindurch wirksam.

So das Gesetz der Assimilation ii > i (§17 e). Als in

30 *idiqas{u) der Druck verschoben und das nunmehr drucklose a in

i übergegangen war, entstand ilqds. In der Zusammenstellung

*min^iade > ^vfiiitßde > tnide ist die Assimilation des il jünger

nicht nur als die Assimilation des n an einen unmittelbar folgen-

den Konsonanten und als die Reduktion eines kurzen, freien Vokals

35 vor dem Nebendruck, sondern auch als die Aufhebung der Gemination

vor einem Schwa.

Ferner das Gesetz , nach dem kurze Vokale sich einem un-

mittelbar folgenden , auslautenden h , h oder ' zu d assimilierten

(§18 d). Als im Hebr. die kurzen Endvokale fielen und dadurch

40 neue Formen mit auslautendem A, h oder ' geschaffen wurden, hat

es die vorhergehenden Vokale beeinflußt : *sd'mi'a > *samS' > samd',

und bei der Segolierung hat die Svarabhakti vor einer dieser Laryngale

immer die «-Färbung angenommen: *path > pdepah (§ 18 e).

Schließlich auch das ursemitiscbe Gesetz, nach welchem ein

45 kurzer, freier Vokal unmittelbar nach einem freien Druckvokal aus-

fiel (§ 12 c): schon ursemitisch sind z. B. *bmatu zu *bintu.^ *mdlik\i

1) Die (gewöhnlichere) Nebenform Iddce}^ ist also eine Neubildung (§ 15 i).
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zu *mdllcu geworden {*mdliku jedoch dialektisch nach Analogie

des Plurals erhalten). Der starke exspiratoi'ische Akzent, der somit

für das Ursemitische anzunehmen ist, scheint sich, nach den ziem-

lich zahlreichen Vokalelisionen im Hebräischen zu urteilen, in diese

Sprache (wie auch in andere semitische) vererbt zu haben. Wenig- 5

stens ließe sich durch eine solche Annahme erklären 1. die Fälle,

wo die Femininendung ihr a verloren hat, olme daß der Schwund
desselben aus der ursemitischen Drucklage zu verstehen ist, 2. der

Wegfall kurzer, druckloser Vokale am Wortende (§12 p— r). Wenn
der Druck in einem hebräischen Worte des Typus *qdfalatu aus lo

irgend einem Grunde (§ 12 h) von der ersten Silbe weichen mußte,

so konnte er nämlich — das ist wenigstens theoretisch festzustellen

— entweder auf die Paenultima (la) oder auf die Antepaenultima

(fa) fallen. In *sddaqatu mag ersteres geschehen sein, daher keine

Elision : ^sadaqdtu > s^daqti, in *gddiratu letzteres, daher Elision : i5

*gadiratu > *gadirtu > gedcermp. Zu '^kapparätu > kappöriep

siehe § 12 q. Als die Paenultima somit Träger des Drucks geworden

war: ^sadaqdtu , '^gadfrtu, fiel nach demselben Gesetze der kurze

Endvokal, zunächst nach freiem Druckvokal, dann analogisch nach

gedecktem. 20

Gewisse Eigentümlichkeiten der konsonantischen Orthographie

sind bei einer Untersuchung über die Chronologie der Lautgesetze

von Interesse. Da in vielen Fällen aber orthographische An-

gleichungen vorliegen und man noch öfter mit dieser Erklärungs-

möglichkeit rechnen muß, so gestatten uns aber Beobachtungen 25

dieser Art nur in beschränktem Maße sichere Schlußfolgerungen.

Das stumme ^, mit dem das Pluralsuffix -au „seine" geschrieben

wird , weist auf die Aussprache am als zur Zeit der Festsetzung

der konsonantischen Orthographie geltend hin. Die Vereinfachung

dieses Triphthongen ist also jüngeren Datums. 30

Ebenso scheint das stumme ^, mit dem das aus ai in Neben-

druck- und drucklosen Silben entwickelte e meistens geschrieben wird :

ni2, in-'s, dafür zu sprechen, daß die Assimilation des ai in dieser

Stellung im Hebr. jünger ist als die Orthographie. Vielleicht ist das

richtig. Der Diphthong könnte sich, obschon im Altkan. früh kontra- 35

hiert, in der Sprache der jüngeren Schicht noch lange gehalten haben,

aber das » in n^s, irr^^ läßt sich auch als orthographische An-

gleichung an den St. abs. n";| erklären (§17 x). Schon auf dem
Mesa'stein sind die Verhältnisse dieselben wie im AT.: ai ist kon-

trahiert worden, aber "^ kommt als stummes Zeichen vor. Man 40

• muß also die Möglichkeit zugeben, daß die Hebräer die Aussprache

mit e für älteres ai in Nebendruck- und drucklosen Silben von

den Kanaanäern übernommen haben.

Etwas anders liegen die Dinge bei den aus di in offenen Haupt-

drucksilben im Wortinnern entstandenen ^ und i (§17r), die 45

meistens auch mit einem stummen 1 geschrieben werden: "^^pa.
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i:"'5'n'ii). In Hauptdrucksilben scheint nämlich die Assimilation des

ai im Hebr. relativ jung zu sein: sie ist wenigstens erst für die

Zeit nach dem Endvokalwegfall feststellbar (s. oben S. 71). Auch
darf man wohl aus dem Umstand, daß der Diphthong sich in *-diu

t „seine" bei der Festlegung der Orthographie noch behauptete —
wenn er sich auch in dieser Verbindung in einer anderen Richtung

entwickelt hat — , mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit schließen,

daß er zur selben Zeit in Hauptdrucksilben überhaupt erhalten war.

Das aus di entwickelte ce im Auslaut (§ 17 o) wird aber mit

10 einem stummen n geschrieben: ny"i73. ob stellt ohne Zweifel eine

Zwischenstufe zwischen ai und e dar (§ 17 r, Note), d. h. ai ist

bei der Kontraktion zunächst zu ce geworden , dieses dann in ge-

wissen Fällen zu e. Das fragliche ~ ist also eine spätere ortho-

graphische Neuerung für das zu erwartende >.

15 Mit stummem T werden bekanntlich nicht nur die ö geschrieben,

die auf ein älteres au, zurückgehen , sondern oft auch die aus ä
stammenden — letzteres natürlich eine orthographische Angleichung

— , in späterer Zeit mitunter , wie im Syrischen , sogar ö : bis

,

niniiN. In den erstgenannten Fällen dürfte die Schreibweise auf

äo die Zeit zurückgehen, wo au noch gesprochen wurde. Das Gesetz

der Assimilation au '> ö ist nämlich, wie oben (S. 73) gezeigt wurde,

noch nach der Verschiebung des Drucks auf die Singularsuffixe des

Nomens wirksam gewesen. Schreibungen wie 3i"äir! (von 'n'^'^ !)

lassen sich auch kaum anders erklären.

23 Die Femininendung at, deren t im Altkan. und auf dem Mesa'-

stein noch erhalten ist, lautete zu der Zeit, als die Orthographie

festgelegt wurde, im St. abs. *-äh. Als ihr h später fiel, wurde
das immer noch geschriebene Zeichen desselben als eine Bezeichnung

vokalischen Auslauts aufgefaßt und drang in dieser Eigenschaft in

30 Wörter ein, wo es nicht etymologisch berechtigt war^j. So schon

auf der Siloahinschrift (§ 25 1): ri" {zce oder zJ?), i-i^n.

Ein elidiertes ' wird meistens in der Schrift bezeichnet , auf-

fallenderweise auch da, wo es schon im Altkan. geschwunden ist

(§ 25 b). Zur Erklärung siehe § 25 k.

3j Auch der Übergang s >. s (§14 d) ist offenbar jünger als

die Fixierung der Orthographie.

1) Wenn ""tä^ir» '^•^^.'1!") ^^.'1? usw., obschon aus *iar^dini usw. ent-

standen, nicht mit '^—^ geschrieben werden, so beruht dies auf orthographischer

Angleichung an Formen wie IM; 37. <i*iäbnihü, und an die nach deren Ana-

logie gebildeten suffigierten Aoristformen des starken Verbs: iäqtulihü >•

2) Die Orthographie ist also nicht in ihrer Gesamtheit gleichzeitig fixiert

worden, was ja auch nicht zu erwarten ist.

I
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Die in der Chronographie des Syrers EUas bar Sinaja

erwähnten Sonnen- nnd Mondfinsternisse.

Von

B. Vaudenhoff.

In meinem Artikel über die in der Weltgeschichte des Agapius
von Membidj erwähnten Sonnenfinsternisse konnte ich bei zweien

derselben die Chronographie des Elias bar Sinaja, IVJetropoliten von

Nisibis (f 1049), anführen und auf die französische Übersetzung

des Werkes von Delaporte zu drei Sonnenfinsternissen verweisen. 5-

Da ich nun die übrigen in der Chronographie des Elias vorkommen-
den Sonnenfinsternisse und die von ihm angeführten Mondfinster-

nisse behandeln will, ziehe ich noch eine andere, lateinische Über-
setzung des Werkes heran, die in demselben Jahre, wie die genannte

französische erschienen ist, zugleich mit dem syrischen und arabischen lo

Texte desselben, in der Sammlung: Corpus scriptorum christianorum

orientalium : Scriptores Syri, series III., tom. 7 (unter dem Titel:

Eliae metropolitae Nisibeni opus chronologicum edidit et interpre-

tatus est E. W. Brooks; tom. 8 ed. et interpretatus est J. B. Chabot.

Romae-Parisiis-Lipsiae 1910). Außer den in meinem vorigen Artikel i&

besprochenen Sonnenfinsternissen kommen bei Elias noch vor:

I Sonnenfinsternisse.

1. In der Übersetzung von Delaporte heißt es zur CCXXVIe
Olympiade p. 56, 1. 27 s.: An 436. En lequel le soleil s'eclipsa le

soir du jeudi 6 Nisan (Almageste) und in der von Brooks p. 42, 2c

1. 13 s.: Annus 436. Liber Megistes. Eo sol obscuratus est nocte
5ae feriae diei 6i nisan. Die letztere Übertragung ist richtig; wie

das Wort „nocte" zeigt, kann es sich nicht um eine Sonnenfinsternis

handeln. Dem Datum entspricht nämlich der 6. April 125 n. Chr.,

an welchem Tage keine Sonnen-, sondern eine Mondfinsternis statt- i5-

fand. Sie gehört zu den 19 Mondfinsternissen, die Ptolemäus in

seinem Abnagest beschreibt. Elias zählt dieselben bei Delaporte

p. 287— 289, bei Chabot t. 8, p. 90—92 auf. Ich werde später

auf dieselben zurückkommen. Es liegt also an der angeführten
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Stelle ein Textfehler vor, und in der Übersetzung müßte es heißen

:

„la lune s'eclipsa" und im Lateinischen : „luna obscurata est".

2. Zur CCCXXVIe Olympiade berichtet Elias nach der Über-

setzung Delaporte's p. 75, 1. 13: An 837. En lequel le soleil s'eclipsa

5 au milieu du jour. Bei Brooks p. 57, 1. 10 ss. in der Übersetzung

fehlt diese Stelle, ebenso im arabischen Texte p. 119; der syrische

Text von diesem Jahre bis zum Jahre 856 ist verloren gegangen,

ebenso die Angabe der Quellen, aus denen derselbe geschöpft vpar.

^Yas Delaporte aus dem arabischen Texte entziffert hat, ist daher

10 zweifelhaft. Wenn es wirklich da steht, so handelt es sich um die

Sonnenfinsternis vom 22. September 526, deren Elemente F. K. Ginzel

in seinem speziellen Kanon S. 36 f. unter Nr. 459 beschreibt und
die, wie S. 95 ebendort zu lesen ist, ringförmig-total war, zentral

im Sudan, Zentral- und Ostafrika, sichtbar zu Rom bei dem Stw.

15 (= StundenWinkel) 317" in der gr. Ph. (= größten Phase) 2,6", zu

Athen beim Stw. 332^ in der gr. Ph. 2,8", zu Memphis beim Stw.

345^ in der gr. Ph. 4,4", zu Babylon beim Stw. 6° in der gr. Ph. 1,5".

Mit Hilfe der Schram'schen Tafeln zur Berechnung der näheren

Umstände der Sonnenfinsternisse, die allerdings nur ein annähernd

20 richtiges Resultat geben , finde ich als gr. Ph. dieser Finsternis zu

Rom 2,5" bei dem Stw. 317,4» d. i. 9 li 9,7 m, m Athen gr. Ph. 2,7"

bei dem Stw. 333,2» d. i. 10h 12,9ni, zu Memphis gr. Ph. 4,1" bei

dem Stw. 344,66« d. i. 10 h 58,7 •«; zu Babylon gr. Ph. 1,2" bei

dem Stw. 5,8° d. i. 12 h 23 m; ^u Byzanz gr. Ph. 1,1" bei dem Stw.

25 341,4° d. i. 10 h 45,5 m (durch Berechnung nach der Formel bei

V. Oppolzer, Canon S. XXIV f. fand ich den Stw. 337,99» d. i. 10 h

31,97 m und als gr. Ph. 0,91"); zu Damaskus gr. Ph. 2,2" bei dem
Stw. 352,5» d. i. 11h 30m; zu Jerusalem gr. Ph. 2,9" bei dem Stw,

351,6» d. i. 11h 26,6m; zu Nisibis gr. Ph. 0,43" bei dem Stw. 0,23»

30 d. i. 12 h 0,9 m (durch Berechnung nach der angegebenen Formel

gr. Ph. 0,35" bei dem Stw. 355,64» d. i. 11h 42,6 m). Die Zentra-

litätszone hat Ginzel S. 115 im TU. Abschnitt seines Werkes nicht

beschrieben, ebenso fehlen die Hilfsgrößen S. 123; auch im V. Ab-
schnitte: Ergebnisse und Rechnungsresultate der historischen Finster-

35 nisse S. 223 kommt er nicht auf dieselbe zurück, und sie wird

auch auf Karte XV nicht vex-zeichnet, da die Zentralitätszone süd-

lich außerhalb des Kartengebietes fällt. Zu Nisibis, dem Metropolitan-

sitze des Elias, dürfte die Finsternis bei der Kleinheit der Phase

kaum beobachtet sein; eher würde ein Ort in Griechenland oder

40 Ägypten als Beobachtungsort anzunehmen und dort der Ursprung

der Quelle dieses Berichtes zu suchen sein. Wahrscheinlich aber

ist der Text bei Brooks p. 119 als richtig anzusehen, und es steht

an dieser Stelle nichts von einer Sonnenfinsternis. Von einer solchen

ist auch nicht zu verstehen, was bei Brooks p. 57, 1. 25— 27 zu

45 lesen ist: Annus 847. Eo sol tenebris involvi incepit die et luna

noctu a die 24° adar ad diem 24"m heziran anni sequentis, sondern

von einem anders zu erklärenden Phänomen, das auch Barhebräus,
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ehr. Syr. ed. Bedjan p. 79 s. berichtet , worauf ich schon bei der

fünften von Agapius erwähnten Sonnenfinsternis hingewiesen habe.

3. Ferner heißt es bei Delaporte p. 77 unten zur CCCXLIVe
Olympiade: An 912. En lequel le soleil s'eclipsa le vendredi

10 Adar, au milieu du (p. 78) jour; les etoiles apparurent, et il y eut ' 5

un vent violent (Histoire ecclesiastique d'Aleha-Zeka) und bei Brooks

p. 60, 1. 22 SS.: Annus 912. Historia ecclesiastica Allahazekha. Eo sol

obscuratus est die praeparationis 10" adar meridie et stellae appa-

ruerunt et fuit ventus vehemens. Ersterer verweist in der An-

merkung 1) auf eine noch ausführlichere Beschreibung dieses Er- lo

eignisses hin: Cfr. le Pseudo-Üenys p. 3 d.i. Chronique de Denys

de Teil-Mahre, quatriöme partie, publiee et traduite par J. B. Chabot

(Bibliothöque de l'ecöle des hautes etudes, 112 fasc.) Paris 1903

p. "3, wo zu lesen ist: L'an 912 (600—601) il y eut au milieu

du jour de grandes tenöbres
:

' les etoiles s'elevferent et apparurent i5

comme pendant la nuit. Elles resterent environ trois heures, aprfes

quoi les tenöbres se dissipferent et le jour brilla comme auparavant.

Es ist die Finsternis vom 10. März 601, die im Canon der Finster-

nisse V. Oppolzer's S. 176 f. unter Nr. 4307 als totale bezeichnet

und in ihren Elementen beschrieben wird. Ich bringe zunächst bei 20

den Elementen nach Schram's Reduktionstafeln, auf die ich schon

im vorigen Artikel verwiesen habe , die empirischen Korrektionen

an und berechne den Stw. der gr. Ph. und diese selbst zuerst mit

Hilfe der Tafeln Schram's zur Berechnung der näheren Umstände

der Sonnenfinsternisse, dann auch, was ich in Klammern hinzusetze, 25

nach der angegebenen Formel v. Oppolzer's. Da die julianische

Ta^eszahl, 1940642, durch 7 geteilt, den Rest 4 gibt, so war der

Tag ein Freitag. Die Finsternis war bei Sonnenaufgang zentral bei

130 w. L. (=^ westlicher Länge) v. Gr., 22« n. Br. (nördlicher Breite),

im Mittag bei 50« ö. L. (= östlicher Länge) v. Gr., 39» n. Br., bei m
Sonnenuntergang bei 120« ö. L., 58'' n. Br. Sie hatte zu Rom die

gr. Ph. von 7,4" bei dem Stw. 307,860 d. i. 8 h 31,4 m (gr. Ph. 7,9"

bei dem Stw. 308,3° d.i. 8h 33,2 m), sie begann um 7h 28,3m

(ta = 292,060) und endete um 9 h 41,5 m (t^ = 325,37^); Sonnen-

aufgang bei der Deklination von —3,13^, um 6 h 8,2 m. Sie er- 35

reichte ferner zu Athen die gr. Ph. von 9,5" um 9 h 24,9 m (Stw.

oder t = 321,24°) (gr. Ph. 9,35" um 9 h 24,27 m, t = 321,68°),

zu Byzanz die gr. Ph. 9,4" um 9 h 59,6 m (t = 329,9°) (gr. Ph.

9,12" um 10h 7,4m, t = 331,85°), zu Memphis die gr. Ph. von

11,9" um 10h 11,2m (t = 332,97°) (gr. Ph. 12,0" um 9 h 58,5m, 40

t = 329,6°); zu Jerusalem die gr. FK 11,9" um 10 h 24,5m (t =
336,1°) (gr. Ph. 11,99" um 10h 25,7m, t = 336,4°); zu Damaskus

die gr. Ph. 12,0" um 10 h 31,0 m (t = 337,97°) (gr. Ph. 11,9" um
10h 33,2m, t = 338,31°), zu Nisibis die gr. Ph. 11,97" um 11h

7,6 m (t = 346,9°) (gr. Ph. 11,78" um 11h 8,8 m, t = 347,2°); zu «
Babylon die gr. Ph. von 10,9" um 11h 22,9 m (t = 350,72°) (gr. Ph.

10,9" um Uh 20,5 m, t = 350,13°); zu Mekka die gr. Ph. 8,37" um
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10h 40,5ni (t = 340,12«) (gr.Ph.8,ö"um 10^ 46,3m, t = 341,58«)

;

zu Medina die gr. Ph. von 9,3" um 10 h 42 m (t = 340,5«) (die

gr. Ph. von 9,3" um 10h 42,55™, t = 340,64«).

Die Sichtbarkeit (in Zollen) innerhalb des Gebietes der Karten

5 des Ginzel'schen speziellen Kanons ist folgende

:

Östl. Länge
von

Greenwich



Vandenhoff. Chronographie des Syrers Elias bar binaja. 81

Stunden-

winkel
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mensis Hyperberetaei (=: Octobris) die quinto, prima hebdomadis

feria, hora diei tertia defectus solis contigit, adeo ut astra nonnulla

manifeste apparerent (Migne, P. Gr. 108, 745/46 A). Das Jabr

A. C(hristi) 686 = A. M(undi) 6168 ist allerdings, wie überhaupt

5 die Jahreszahlen in der Chronographie , von Theophanes vei'kehrt

berechnet. Über dieselbe Finsternis berichtet kurz auch Georgius

Cedrenus : Anno 9 (sc. Justiniani Pogonati filii) tantus solis defectus,

ut astra visa fuerint (Migne, P. Gr. 121, 845/46 A). Es ist die

Sonnenfinsternis Nr. 4538 im Canon v. Oppolzer's (S. 182 f ). Da
10 die julianische Zahl des Tages 1974 454, durch 7 geteilt, den Rest

6 gibt, so war der Tag ein Sonntag. Die Finsternis war eine

totale, sie war zentral bei Sonnenaufgang bei 4° w. L. v. Gr., 47"

n. Br., zentral im Mittag bei 62" ö. L. 25^ n. Br., zentral bei Sonnen-

untergang bei 124** ö. L. 12" n. Br. Ich bringe bei den Elementen.

15 nach Schram's Reduktionstafeln die empirischen Korrektionen an

und berechne den Stw. der gr. Ph. und diese selbst zuerst mit Hilfe

der Tafeln Schram's zur Berechnung der näheren Umstände der

Sonnenfinsternisse S. 464—467 und füge in Klammei'n hinzu das

Resultat der Berechnung beider Größen nach der Formel v. Oppolzer's

20 (Canon S. XXIV f.). Die Finsternis hatte zu Rom die gr. Ph. von

11,57" bei dem Stw. 292,8" d.i. 7 h 31,3 m (gr. Ph. 11,51" um 7 h

87,98m; stw. 294,49"); zu Athen die gr. Ph. 11,03" bei dem Stw.

304,67" d. i. 8 h 18,7 m (gr. Ph. 11,09" um 8 h 29,4 m; Stw. 307,34");

zu Byzanz die gr. Ph. 11,84" bei dem Stw. 312,76" d.i. um 8h

25 51,04 m (gr. Ph. 10,88" um 8 h 55,76 m; Stw. 313,9"); zu Memphis
die gr. Ph. 8,4" bei dem Stw. 314,38" d.i. 8h 57,5m (gr. Ph. 9,06"

um 9 h 6,9 m; Stw. 316,7"); zu Jerusalem die gr. Ph. 9,97" bei dem
Stw. 320,17" d. i. 9 h 40,7 m (gr. Ph. 10,3" um 9 h 28,9 m; Stw.

322,24"); zu Damaskus die gr. Ph. 10,8" bei dem Stw. 321,44"

30 d. i. 9h 25,8m (gr. Ph. 10,9" bei dem Stw. 323,29" d. i. 9h 33,1m);

zu Nisibis die gr. Ph. 11,4" bei dem Stw. 329,48" d.i. 9h 57,9m

(gr. Ph. 11,57" um 10h Im; Stw. 330,27"); zu Babylon die gr. Ph.

11,79" bei dem Stw. 333,43" d. i. 10h 13,7 m (gr. Ph. 12,05" um
10 h 24,9 m; stw. 336,2"); zu Medina die gr. Ph. 8,3" bei dem Stw.

35 326,88" d.i. 9h 45,4m (gr. Ph. 8,2" um 9h 51,5m; stw. 324,8");

zu Mekka die gr. Ph. 7,2" bei dem Stw. 327,08" d.i. 9h 48,3m

(gr. Ph. 7,2" um 9 h 57,5 m ; Stw. 329,38"). Ferner war die Sichtbar-

keit, in Zollen ausgedrückt, innerhalb des Gebietes der Karten des

Ginzel'schen speziellen Kanons folgende:

(istl. Länge
von

Greenwich
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Östl. Länge
von

Greenwich
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Stunden-

winkel
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Erde täglich in 24 h 50 m 28,32s mittlerer Zeit zurücklegt, d. h.

einen Grad in 4,1402 m, so ist bei Berechnung der Zeit des

Meridiandurchganges zu 180^ d. i. der Zeit des Ortes, wo der Mond

im Zenit steht, hinzuzufügen -y . So ist in diesem

Falle für Nisibis A — 1 = 43— 41,5 = 1,5 und der Mond ging 5

durch den Meridian bei dem Stw. 180 -|
^-

j
= 180,05

oder Oh 0,21m wahrer Zeit oder, da Z = + 6 m, 0^ 6,2 m mittlerer

Zeit. Da der halbe Tagesbogen 73,5» betrug (Tafel VII Canon

73,5-4,1402
S. XXXIV), so ging der Mond auf bei dem Stw. 180,05 —
= (rund) 1040 d. i. I8I1 56 m w. Z. = 19 h 2 m m. Z.; er ging unter 10

bei dem Stw. 180,05 + 76,08 = 256,130 a. i. 5h 4m (rund) w. Z.

oder 5 h 10 m m. Z. Da die Weltzeit der Finsternis (korrekt) 21h

15,4 m war, so war der Stw. der gr. Ph. zu Nisibis 138,85-1-41,4

= 180,25» d. i. Oh Im m. Z.; der Stw. des A. (= Anfangs) der

totalen Finsternis war 180,25 — 12,5 = 167,75« d. i. 23h lim; 15

der Stw. des A. der partiellen Finsternis 180,25 — 27,75 =
152,5 d. i. 22 h 10 m; der Stw, des E. (= Endes) der totalen

Finsternis war 180,25 + 12,5 = 192,75» d i. Oh 51m; der Stw. des

E. der partiellen Finsternis 180,25 + 27,75 = 208» d. i. Ih 52 m.

5. Jahr 280 (der Flucht) ... In ihm verfinsterte sich der Mond l'o

in der Nacht des 14. Sawwal (Baethgen, Fragm. S. 134; vgl. Delap.

p. 117, 1. 9; Brooks p. 91, 1. 10). Es ist die Finsternis vom
27. Dezember 893 bei v. Oppolzer im Canon Nr. 3248 (S. 357).

Sie war in ihrem ganzen Verlaufe an den vier genannten Orten in

dem Gebiete der Karten in Ginzel's speziellem Kanon sichtbar, und 25

zwar als totale.

6. Jahr 329 ... In der Freitagsnacht den 15. Rabi' I ver-

finsterte sich der Mond vollständig . . . und in der Sonnabendnacht

starb der Chalife Rädl '.
. . (Baethgen, Fragm. S. 145, 1. 6; vgl.

Delap. p. 129, 1. 32 s.; Brooks p. 101, 1. 9 s). Als Quelle dieses Be- 30

richtes gibt Elias Täbit ihn Sinan an. Es ist die totale Mond-

finsternis vom 17. Dezember 940 in v. Oppolzer's Canon Nr. 3321

(S. 358). Zu Rom, Athen und Memphis war nur das E. der par-

tiellen Finsternis sichtbar, zu Byzanz war das E. der totalen Finster-

nis noch sichtbar, zu Nisibis und Babylon war schon die gr. Ph., 35

die M. (^ Mitte) der Finsternis, sichtbar. Zu Nisibis ging der

Mond durch den Meridian bei dem Stw. 183,75° (rund) d. i. Oh 15m
oder Oh 17m m. Z.; er ging auf bei dem Stw. 70,5» d. i. 16h 42m
w.. Z. = 44 m m. Z., (der halbe Tagesbogen H = 109,5»). Der
Stw. der gr. Ph. war 34,5» + 41,5" d. i. 17h 4m. Die Finsternis 10

war also schon 20 m vorher sichtbar. Das E. der totalen Finster-

nis hatte den Stw. 84,75° d. i. 17 h 39 m, trat also 55m nach dem
Aufgange des Mondes ein. Das E. der partiellen Finstex'nis war
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bei dem Stw. 102,250 d.i. 18 h 49 m^ als der Mond 2 h 5 nr. auf-

gegangen war. ,In der Freitagsnacht " d. h. die Nacht, die dem
Freitage vorherging; Elias rechnet nach der Gewohnheit der Araber

den Anfang des Tages von Sonnenuntergang an (Ginzel, Handbuch
5 der Chronologie S. 96). Die julianische Zahl des Tages im Canon
2 064 744 gibt, durch 7 geteilt, den Rest 3; es war also ein

Donnerstag.

7. Jahr 358 ... In ihm verfinsterte sich der Mond in der

Dienstagnacht den 14. (Muharram) (Baethgen, Fragra. S. 150, 1. 12 f.,

10 wo der Name des Monates fehlt; vgl. Delap. p. 136, 1. 25; Brooks

p. 107, 1. 7); Quelle ist Täbit ibn Sinan. Es ist die partielle Mond-
finsternis vom 7. Dezember 968, im Canon v. Oppolzer's Nr. 3361
(S. 358). Sie war an den genannten vier Orten und auch zu

Nisibis in ihrer ganzen Dauer sichtbar. Die julianische Zahl gibt,

15 durch 7 geteilt, den Rest 0; es war also ein Montag, während Elias

wieder die Nacht nach dem folgenden Dienstage benennt.

8. Zu demselben Jahre schreibt Elias : Auch verfinsterte sich

der Mond gänzlich in der Donnerstag -(Nacht) den 14. Ragab und
ging (verfinstert) unter (Baethgen, Fragm. S. 150, 1. 16 f.; vgl. Delap.

20 p. 136, 1. 29 s.; Brooks p. 107, 1. 10 s.). Es ist die totale Mond-
finsternis vom 3. Juni 969, im Canon v. Oppolzer's Nr. 3362 (S. 358).

Dieselbe war zu Rom und Athen in ihrem ganzen Verlaufe sicht-

bar; zu Memphis war das E. der partiellen Finsternis nicht mehr
sichtbar, zu Babylon und Nisibis war die gr. Ph., aber nicht mehr

25 das E. der totalen Finsternis, sichtbar. Der Mond ging durch den

Meridian bei dem Stw. 178^ d. i. 23 h 52 m w. Z. oder 23 h 4Sm m. Z.

(Z — 4 m); er ging unter bei dem Stw. 252" d. i. 4 h 48™ w. Z.

oder 4 h 44 m m. Z. Der Stw. der gr. Ph. war 198,75° + 41,5° =
240,25*^ d. i. 4h Im, Der Stw. des A. der partiellen Finsternis war

30 212,250 d. i. 2h 9m, der des A. der totalen 227,25^' d. i. 3h 9™;
der Stw. des E. der totalen war 253,25^ d. i. 4 h 53™; der des E.

der partiellen 268,25° d. i. 5 h 53 m; die beiden letzteren Stw. fielen

somit nach dem Untergänge des Mondes.

Im zweiten Teile seiner Chronographie berichtet Elias noch

35 über folgende Mondfinsternisse in einem Kapitel ,über die Ungleich-

heit der Mondmonate" : 1. die 19 Mondfinsternisse des Almagest,

von denen er aber die 10. und 13. ausgelassen hat; 2. noch 19

spätere Mondfinsternisse (bei Delaporte p. 287—291 ; bei Chabot

t. 8 ,
p. 90— 94). Bei allen diesen hat Elias außer dem Datum

40 des ägyptischen Jahres, das er für die ersteren im Almagest des

Ptolemäus vorfand , noch die Daten des syrischen
,

persischen und
muhammedanischen Jahres hinzugefügt, auch in dem Falle, daß sie

vor den Beginn der betreffenden Ären fielen. Diese Daten mit Hilfe

der kalendariographischen und chronologischen Tafeln R. Schram's

45 (Leipzig 1908) zu untersuchen, sie zu ergänzen und zu verbessern,

dürfte für die Mondfinsternisse des Almagest genügen, um die An-

gaben des Elias zu erklären. Alles, was sonst über dieselben wissens-
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wert ist, hat F. K. Ginzel in seinem speziellen Kanon S, 229—234

zusammengestellt, unter Berücksichtigung der Arbeiten seiner Vor-

gänger. Es war also die 1. Finsternis am 30. Thoth des J. (= Jahres)

27 des Nebukadnezar oder Nabuchodonosor, wie Elias stets für

"Nabonassar schreibt, oder am 20. März des Jahres 721 vor Chr., 5

am 20. Adar des J. 409 vor Alexander, am 13. öumada II (statt

des 14.) des J. 1484 vor der Fl. Man findet zunächst in Schram's

Tafeln S. 182 f. für das zuerstgenannte Datum den julianischen Tag

1458127 + 30 und S. 19 für den 20. März des J. —720 (astro-

nomisch) oder 721 (historisch) vor Chr. den Tag 1458137 + 20.10

Ferner findet man die Jahre der Seleucidenära des 4. Jahrhunderts

vor Chr., wie S. 27 links angegeben ist, indem man von der links

stehenden Jahreszahl t die Zahl 89 abzieht; dann ist für die vor-

hergehenden Jahrhunderte diese abzuziehende Zahl 89 jedesmal um
100 zu vermehren, also für das 8. Jahrhundert (S. 18 f.) sind 489 i5

Jahre abzuziehen und in diesem Falle sind 80 — 489 = — 409

d. i. 409 vor Alexander. Endlich findet man das Datum des ara-

bischen Jahres in folgender Weise. Man nimmt aus der Tafel der

Tagessuramen der arabischen Jahre, die Elias berechnet hat (bei

Chabot t. 8, p. [5], Delap. p. 147) eine hinreichend große Zahl, z.B. 20

1500 Jahre = 531550 Tage, und zählt diese Zahl zu der julia-

nischen Zahl des Tages eines Datums vor der Ära, also in diesem

Falle- 1458157
+ 531550

1989 707. 25

Diese Zahl entspricht nach Schram's Tafel S. 286 dem 13. Öumada II

des Jahres 117 der FL, und der 20. März 721 vor Chr. ist daher

der 13. Gumada II des J. 117 — 1500 = — 1483 (astronom.) oder

1484 (histor.) vor der Fl.

Die 2. Mondfinsternis war am 19. Thoth des J. 28 des Nab. so

oder am 9. März 720 vor Chr., am 9. Adar 408 vor AI., am
13. Gumada II des J. 1483 vor der Fl.

Die 3. Mondfinsternis war am 16. Phamenoth des J. 28 des

Nab. oder am 2. September 720 vor Chr., dem 2. Elul des J. 408

vor AI., am 13. Du'1-higga des J. 1483 vor der Fl. 35

Die 4. Mondfinsternis war am 28. Athyr des J. 127 des Nab.

oder am 22. April 621 vor Chr., am 22. Nisan 309 ^or AI., am
13. Sa'ban 1381 vor der Fl.

Die 5. war am 18. Phamenoth des J. 225 des Nab. oder am
17. Juli 523 vor Chr., am 17. Tammuz des J. 211 vor AI., am 40

14. Du'1-ka'da (statt §awwal) des J. 1180 vor der Fl.

Die 6. war am 29. Epiphi des J. 246 des Nab. oder am
20. November 502 vor Chr., am 20. Tesrin II 189 vor AI., am
14. Du'1-ka'da 1158 vor der Fl. Die Angabe „im 4. Jahr der

Regierung Darius 11" ist, wie Chabot p. 91 , 1. 10 verbessert hat: 45

,anno vicesimo" zu lesen.
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Die 7. war am 4. Tybi des J. 257 des Nab. oder am 26. April

491 vor Chr., am 26. Nisan 179 vor AI., am 14. Sa'ban 1144 vor

der Fl.

Die 8. war am 27. Thoth des J. 366 des Nab. oder am
5 23. Dezember 382 vor Chr., dem 23. Kanun I 70 vor AI., dem'

23. (statt 13.) Sa'ban 1035 vor der Fl.

Die 9. war am 25. Phamenoth des J. 366 des Nab. oder am
19. Juni 382 vor Chr., dem 19. Heziran 70 vor AI., dem 13. (statt

15.) Safar 1035 vor der Fl.

10 Die 10., die bei Elias fehlt, war am 17. Thoth 366 des Nab.

oder am 12. Dezember 382 vor Chr., dem 12. Kanun I 69 vor AI.,

dem 30. Ragab 1034 vor der Fl.

Die 11. war am 17. Mesori 547 des Nab. oder am 22. September

201 vor Chr., dem 22. Elul des J. 111 des AI., dem 12. Du'1-higga

15 des J. 848 vor der Fl.

Die 12. war am 10. Mechir 548 des Nab. oder am 20. März
200 vor Chr., dem 20. Adar des J. 112 des AI, dem 14. Gumada II

848 vor der Fl.

Die 13. Finsternis, die bei Elias fehlt, war am 6. Mesori 548
20 des Nab. oder am 12. September 200 vor Chr., dem 12. Elul des

J. 112 des AI, dem 13. Du'1-higga 847 vor der Fl.

Die 14. war am 28. Phamenoth 574 des Nab. oder am 31. Mai
174 vor Chr., dem 1. 'Ijjar 138 des AI., dem 14. Öumada I 82a
vor der Fl.

25 Die 15. war am 3. Tybi 607 des Nab. oder am 28. Januar

141 vor Chr., dem 28. Kanun II des J. 171 des AI., dem 13. Safar

785 vor der Fl.

Die 16. war am 18. Pachon 872 des Nab. oder dem 6. April

125 n. Chr., dem 6. Nisan des J. 436 des AI., dem 13. Öumada II

30 513 vor der Fl. Ich erwähnte sie schon oben, weil Elias sie, wie

auch die drei folgenden, im ersten Teile der Chronographie anführt.

Die 17. war am 21. Payni 880 des Nab. oder^ am 7. Mai 133
n, Chr., dem 7. 'Ijjar des J. 444 des AI., dem 13. Sawwal 505 vor

der Fl.

35 Die 18. war am 3. Choiac 852 des Nab. oder am 21. Oktober

134 n. Chr., dem 21. Tesrin I des J. 446 des AI., dem 13. Rabi' II

(statt des 14.) 503 vor der Fl.

Die 19. war am 20. Pharmuthi 883 des Nab. oder am 6. März

136 n. Chr., dem 6. Adar des J. 447 des AI., dem 14. Ramadan
40 502 vor der Fl.

Über die folgenden Finsternisse berichtet Elias, mit Ausnahme
der ersten, aus eigener Erfahrung. Nur über die erste sagt er

nach dem Chronograjihen Täbit bar Sinan aus Harran , daß „der

Mond sich zu Babylon verfinsterte in der ersten Stunde der Nacht,

45 die mit Dienstag dem 15. Ragab endet (= ihm vorhergeht); und

es war der Tag der 24. 'Ijjar des J. 1281 des AI., der 2. Mechir

des J. 1718 des Nebukadnezar« (Chabot t. 8, p. 92, 1. 24—28;
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Delap. p. 289, 1. 13—17). Es war die partielle Finsternis vom
23. Mai 970, im Canon v. Oppolzer's Nr. 3364 (S. 358). Von der-

selben war zu Rom, Athen, Byzanz nur das E. sichtbar; zu Memphis,

Nisibis, Babylon war schon die gr. Ph. sichtbar, aber nicht der A.

Zu Babylon ging der Mond durch den Meridian bei dem Stw. 5

182,01«, d. i. Oh 8m w. Z. (= 2™ m. Z.); er ging, da der halbe

Tagesbogen 75,75*' betrug, auf bei dem Stw. 106,1° d. i. (rund)

19 h 4,5 m w. Z. oder 18 h 58,5 m m. Z.

Über die 2. Finsternis sagt Elias : ,Zu unserer Zeit verfinsterte

sich der Mond im J. 380 der Araber in der Mitte der Nacht, in u»

der begann der Palmsonntag, der 14. Muharram, der 13. Nisan des

J. 1301 des AI, der 26. Choiac des J. 1738 des Neb., der 26. Far-

wardinmah des J. 359 des Jezd.« (Chabot p. 92, 1. 29—32; Delap.

p 289, 1. 18—21). Es ist die partielle Finsternis vom 12/13. April

990 im Canon v. Oppolzer's Nr. 3393 (S. 358), die an den ge- 1.5

nannten Orten in ihrem ganzen Verlaufe sichtbar war. Zu Nisibis

ging der Mond durch den Meridian bei dem Stw. 179,75*' d. i. 23 h

59 m w. Z. (= 57 m m. Z.); er ging auf bei dem Stw. (rund) 93,75«

d. i. 18 h 15 m (= 13 m m. Z.) (H = 83«). Der Stw. der gr. Ph.

war 145,740 + 41,50 = 187,25° d. i. Oh 29m., der Stw. des A. üo

der Finsternis war 164,750 a. i. 22 h 59 m., der des E. 209,750

d. i. Ih 59 m.

Über die 3. Finsternis berichtet er : „Und in demselben Jahre

verfinsterte sich der Mond gegen Ende der Nacht , die vorhergeht

dem Dienstage, dem 13. Ragab nach dem Erscheinen des Mondes, 25

aber dem 14. nach der Rechnung, dem 7. TeSrin I des J. 1302 des

AI., des 23. Payni (1738) des Neb. und des 23. Mihrmah (359 des

Jezd.)" (Chabot p. 92, 1. 32—36; Delap. p. 289, 1. 22—25). Es war

die partielle Finsternis vom 7. Oktober 990 im Canon v. Oppolzer's

Nr. 3394 (S. 358). Dieselbe war zu Rom, Athen, Memphis, Byzanz 30

in ihrem ganzen Verlaufe sichtbar, zu Nisibis und Babylon war nur

der A. und die M. derselben sichtbar. Zu Nisibis ging der Mond
durch den Meridian bei dem Stw. (rund) 177,25°; er ging unter

bei dem Stw. 275° (H = 94,5) d. i. 6 h 20 m. Der Stw. der gr. Ph.

war 256° d.i. 5h 4m., der Stw. des A. der Finsternis 231,75° S5

d. i. 3h 27m., der Stw. des E. 280,25° d. i. 6h 41m. Dasselbe

war also nicht sichtbar.

Über die 4. Mondfinsternis lesen wir : „Und er .verfinsterte sich

im J. 381 der Fl., in der neunten Stunde der Nacht vor Donners-

tag, dem 13. Muharram nach dem Erscheinen des Mondes, dem 40

14. aber nach der Rechnung; und der Tag war der 2. Nisan des

J. 1302 des AI., der 15. Choiac des J. 1739 des Neb., der 15. Far-

wardinmah des J. 360 des Jezd." (Chabot p. 92, 1. 36—93. 1. 1;

Delap. p. 289,'l. 26—30). Es ist die Mondfinsternis vom 12. April

991 im Canon v. Oppolzer's Nr. 3395 (S. 358). Sie war eine totale 45

und an allen den genannten Orten in ihrem ganzen Verlaufe sicht-

bar. Zu Nisibis war der Stw. der gr. Ph. 219,25° d.i. 2>' 37m;
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der des A. der partiellen 191,750 ^ \ Qh 47m. Wenn Elias gleich-

lange Stunden der Nacht meint, so dauerte die neunte, berechnet

nach der Tafel II bei Ginzel, Handbuch S. 546 (Deklination 6,6
o),

von Oll 52m w. Z. (= 53 m m. Z.) bis 1 h 48 m w. Z. (= 49 m

5 m. Z.). Die Angabe kann somit ganz gut auf Beobachtung der

Finsternis zu Nisibis beruhen. ^

Die 5. Mondfinsternis: „Und er verfinsterte sich in demselben

Jahx-e, im Anfange der Nacht des Sonntags, des 15. Ragab, des

27. Elul, des 13. Payni , des 13. Mirmah" (Chabot p. 93, 1. 1—3;
10 Delap. p. 289, 1. 31 s.). Das Jahr ist immer dasselbe, wie bei der

vorigen. Es ist die totale Mondfinsternis vom 26./7. September 991

im Canon v. Oppolzer's Nr. 3396 (S. 358). Sie war zu Rom über-

haupt unsichtbar, zu Athen, Byzanz, Memphis war nur das E. der

partiellen, zu Nisibis auch das der totalen, zu Babylon auch die

15 M. der Finsternis sichtbar. Zu Nisibis ging der Mond durch den

Meridian bei dem Stw. 183,25° d. i. Oh 13m w. Z. (= 2" m. Z.); er

ging auf bei dem Stw. 88,5« d. i. 17 h 54 m w. Z. (= 45 m m. Z.)

(H = 91,5). Der Stw. der gr. Ph. ist 42° + 41,5» = 83,5« d. i.

17 h 34™; sie war also nicht sichtbar. Der Stw. des E. der totalen

20 war 950 d. i. 18h 20™, der des E. der partiellen IIP d. i. 19h
24m

; sie war also im ganzen 1 h 39 m sichtbar.

Die 6. Mondfinsternis: „Und er verfinsterte sich im J, 384

der Fl., in der ersten Stunde der Nacht, die vorherging dem Sonn-

tag, dem 15. Du'l-higga, dem 20. Kanun II des J. 1306 des AI.,

25 dem 4. Phaophi des J. 1743 des Neb , dem 4. Bahmanmah des J. 363
des Jezd." (Chabot p. 93, 1. 3—7; Delap. p. 289, 1. 33—36). Es

ist die totale Mondfinsternis vom 19/20. Januar 995 im Canon

V. Oppolzer's Nr. 3401 (S. 359). Zu Rom war nur das E. der

partiellen, zu Athen, Memphis auch das E. der totalen, zu Byzanz

30 auch die M. , zu Nisibis und Babylon auch der A. der totalen

Finsternis sichtbar. Zu Nisibis ging der Mond durch den Meridian

bei dem Stw. 183,250 d. i. Oh 13m (= 27m m. Z.); er ging auf

bei dem Stw. 74,5° d. i. 16 h 58 m (= 17 h 12 m m. Z.) (H = 105).

Der Stw. der gr. Ph. ist 50,5° + 41,50= 92» d. i. 18h 8m; der

35 Stw. des A. der totalen 83" d. i. 17 h 32 m; der Stw. des A. der

partiellen 65, 5*^' d.i. 16h 22m, also vor Aufgang des Mondes.

Die 7. Mondfinsternis: „Und er verfinsterte sich imJ. 385 der

Flucht in der Mitte der Nacht, die vorherging dem Montage, dem
13. Öumada II, dem 15. Tammuz des J. 1306 des AI., dem letzten

40 (30.) Phamenoth des J. 1746 des Neb., dem letzten (30.) Tirmah

des J. 367 des Jezd." (Chabot p. 93, 1. 7—10; Delap. p. 290, 1. 1—4).

Es ist die totale Finsternis vom 14/15. Juli 995 im Canon v. Oppolzer's

Nr. 3402 (S. 359). Sie war an allen den genannten Orten in ihrem

ganzen Verlaufe sichtbar.

45 Die 8. Mondfinsternis: „Und er verfinsterte sich im J. 388

der Fl., in der sechsten Stunde der Nacht vor dem Montag, dem
14. Dul-ka'da, dem 7. Tesrin II des J. 1310 des AI., dem 26. Epiphi
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des J. 1746 des Neb., dem 26. Abanmah des J. 367 des Jezd."

(Chabot p. 93, 1. 10—14; Delap. p. 290, 1. 5—8). Es ist die totale

Mondfinsternis vom 6/7. November 998 im Canon v. Oppolzer's

Nr. 3406 (S. 359). Sie war an all den genannten Orten in ihrem

ganzen Verlaufe sichtbar. Zu Nisibis war der Stw. der gr. Ph. 5

158,750 d.i. 22b 35m, der Stw. des A. der partiellen 131,25»

d. i. 20 h 45 m, der des A. der totalen 146,5° d. i. 21h 46 m,; der

Stw. des E. der totalen 171» d. i. 23 h 24m, der Stw. des E. der

partiellen 186,25« d.i. Oh 25m. Da die Deklination + 17,7» war,

so dauerte die sechste Nachtstunde von 22 h 51,3 m bis 23 h 59,9 m lo

w. Z. oder 22h 36m bis 23h 45m m. Z. Sie begann also Im nach

der Mitte der Finsternis.

Die 9. Mondfinsternis: „Und er verfinsterte sich im J. 391

der Fl. , zur Zeit seines Aufganges , in der Nacht des Samstages,

des 14. Sawwal, des 6. Elul des/. 1312 des AI., des 25. Pachon i5

des J. 1749 des Neb., des 25. Sahrirmah des J. 370 des Jezd."

(Chabot p. 93, 1. 14—17; Delap. p. 290, 1. 9—12). Es ist die

partielle Mondfinsternis vom 5/6. September 1001 im Canon

V. Oppolzer's Nr. 3410 (S. 359). Zu Rom, Athen, Memphis, Byzanz

war nur das E. derselben, zu Nisibis und Babylon auch die M. l>9

derselben sichtbar.

Die 10. Mondfinsternis: „Und er verfinsterte sich im J. 392

der Fl., in der Nacht, die vorherging dem Montag, dem 14. Rabi' II

in der neunten Stunde der Nacht; und es war der Tag der 2. Adar
des J. 1313 des AI., der 17. Athyr des J. 1750 des Neb., der 25

17. Isfandarmedmah des J. 370 des Jezd.« (Chabot p. 93, 1. 17—21;
Delap. p. 290, 1. 12—15). Es ist die totale Mondfinsternis vom
1/2. März 1002 im Canon v. Oppolzer's Nr. 3411 (S. 359). Sie

war an. allen vorgenannten Oi'ten in ihrem ganzen Verlaufe sichtbar.

Da die Deklination an diesem Tage — 5,4» war, so dauerte in der 30

Breite von Nisibis die neunte Nachtstunde von 2h 4m bis 3h 7m
(oder 2 h •16 m bis 3 h 19 m m. Z.). Der Stw. des A. der partiellen

war 185» d. i. Oh 20m, der des A. der totalen 201» d. i. Ih 24m.

Der Stw. der gr. Ph. war 212,25» d. i. 2h 9m, der des E. der

totalen 223,5» d. i. 2 h 54m, der des E. der partiellen 240» d. i. 35

4 h
. Die Mitte der Finsternis fiel also ziemlich genau in die von

Elias angegebene Zeit.

Die 11. Mondfinsternis: „Und er verfinsterte sich wieder in

demselben Jahre, in der ersten Stunde der Nacht vor dem Mitt-

woch, dem 14. Sawwal, dem 26. Ab, dem 14. Pachon, dem 40

14. Sahrirmah des J. 371 des Jezd.« (Chabot p. 93, 1. 21—23;
Delap. p. 290, 1. 16— 18). Es ist die totale Mondfinsternis vom
25/26. August 1002 im Canon v. Oppolzer's Nr. 3412 (S. 359).

Zu Rom und Athen war nur das E. der partiellen, zu Memphis
und Byzanz auch das E. der totalen, zu Nisibis und Babylon auch 45

die M. der Finsternis sichtbar. Zu Nisibis ging der Mond durch

den Meridian bei dem Stw. 182,75» d. i. Oh Um (auch m. Z.); er
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ging auf bei dem Stw. 96,75« d. i. 18h 27in (H = 83). Der Stw.

der gr. Ph. war lOP d.i. 18h 44m; der des E. der totalen 112,250

d.i. 19h 29m, der des E. der partiellen 128,250 d. i. 20h 29m.

Die erste Nachtstunde dauerte bei der Deklination von +10,8« von

6 18 h 36 in bis 19 h 30 m; in dieselbe fiel also die M. und das E.

der totalen Finsternis.

Die 12. Mondfinsternis: «Und er verfinsterte sich im J. 395

der Fl. zur Zeit seines Aufganges in der Nacht, die vorherging

dem Dienstag, dem 15. Ramadan, dem 25. Heziran des J. 1316 des

10 AI., dem 13. Phamenoth des J. 1753 des Neb., dem 13. Tirmah

des J. .374 des Jezd." (Chabot p. 93, 1. 24—27; Delap. p. 290,

I. 19—22). Es war die totale Finsternis vom 24/25. Juni 1005

im Canon v. Oppolzer's Nr. 3417 (S. 359). Sie war zu Rom nicht

sichtbar; zu Athen und Byzanz war das E. der partiellen, zu

t5 Memphis das E. der totalen und partiellen sichtbar, ebenso zu

Nisibis; zu Babylon war auch die M. derselben sichtbar.

Die 13. Mondfinsternis: „üud er verfinsterte sich im J. 400

der FL, in der neunten Stunde der Nacht vor dem Freitage, dem
14. Safar, dem 7. Tesrin I des J. 1321 des AI, dem 28. Payni des

20 J. 1757 des Neb., dem 28. Mihrmah des J. 378 des Jezd." (Chabot

p. 93, 1. 31—33; Delap. p. 290, 1. 23— 26). Es ist die totale Mond-

finsternis vom 6/7. Oktober 1009 im Canon v. Oppolzer's Nr. 3424

(S. 359). Sie war an allen vorgenannten Orten in ihrem ganzen

Verlaufe sichtbar. Zu Nisibis war der Stw. der gr. Ph. 203« d. i.

25 Ih 32m'(m. Z.); der Stw. des A. der totalen 191° d. i. Oh 44m,

der des A. der partiellen 175,5« d. i. 23 h 42 m; der Stw. des E.

der totalen 215« d. i. 2 h 20 m; der Stw. des E. der partiellen

230,5« d. i. 3h 22m.. Die neunte Nachtstunde dauerte, da die

Deklination —7,4« betrug, von 2 h 9,3 m bis 3 h 13 m w. Z. oder

30 von 1 h 55 m bis 2 h 59 m m. Z.

Die 14. Mondfinsternis: „Und er verfinsterte sich in demselben

• Jahre, in der ersten Stunde der Nacht des Sonntages des 14. Sa'ban,

des 2. Nisan, des 20. Choiac des J. 1758 des Neb., des 15. Far-

wardinmah des J. 379 des Jezd." (Chabot p. 93, 1. 31—33; Delap.

35 p. 290, 1. 27—29). Es ist die partielle Finsternis vom 1/2. April

1010 im Canon v. Oppolzer's Nr. 3425 (S. 359). Zu Rom und

Athen war nur das E. derselben sichtbar, zu Memphis und Nisibis

war die M. und das E. der Finsternis sichtbar, zu Babyion der

ganze Verlauf.

40 Die 15. Mondfinsternis: ,Und er verfinsterte sich im J. 402

der FL, bei Sonnenuntergang des Sonntags; er ging verfinstert auf

in der Nacht, die vorherging dem Montage, dem 15. Ragab , dem
II. Sebat des J. 1323 des AI., dem letzten (30.) Phaophi des J. 1760

des Neb., dem letzten (30.) Bahmanmah des J. 380 des Jezd."

45 (Chabot p. 93, 1. 33—37; Delap. p. 290, 1. 30— 34). Es ist die totale

Mondfinsternis vom 10/11. Februar 1012 im Canon v. Oppolzer's

Nr. 3427 (S. 359). Sie war zu Rom und Athen nicht sichtbar;
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zu ßyzanz, Memphis, Nisibis und Babylon war das E. der partiellen

siebtbar. Zu Nisibis ging der Mond durch den Meridian bei dem
Stw. 184" (rund) d. i. 0»' 14'" (= 30 m m. Z.); er ging auf bei

dem Stw. 81» d. i.
17li 24 m (oder 17i> 40 m m. Z.). Der Sonnen-

untergang war bei der Deklination — 12,66*^ genau zu derselben 5

Minute. Der Stw. der gr. Ph. war 72,75« d. i. 161» 51 m, der des

E. der totalen 79,50 d. i. 171' 18 m, der des E. der partiellen 98,5«

d.i. 18h 34m. Nur die letztere war also 54m lang sichtbar.

Die 16. Mondfinsternis: Und er verfinsterte sich im J. 403

der FL, in der ersten Stunde der Nacht des Dienstages, des 13. 10

des Monats Muharram, des 5. Ab des J. 1323 des AI., des 26. Phar-

muthi (94) des J. 1760 des Neb., des 26. Murdadmah des J. 381

des Jezd." (Chabot p. 93, 1. 37-39; p. 94, 1. 1 s., Delap. p. 290,

1. 35— 38). Es war die Mondfinsternis vom 4/5. August 1012 im

Canon v. Oppolzer's Nr. 3428 (S. 359), eine totale. Zu Rom war t5

nur das E. der partiellen sichtbar; zu Athen, Byzanz, Memphis,

Nisibis war sie schon vor dem A. der totalen , zu Babylon von

Anfang an sichtbar. Die erste Nachtstunde dauerte zu Nisibis bei

der Deklination +15,5" von 18 1> 51 m bis 19 h 42,5 m oder von

18 h 56 m bis 19 h 47,5 ra m. Z. Der Mond ging durch den Meridian g»

bei dem Stw. 182« d. i. Oh 8m (= 13m m. Z.); er ging auf bei

dem Stw. 101,75° d. i. 18 h 47 m (= 52 m m. Z.), also in der ersten

Nachtstunde.

Die 17. Mondfinsternis: „Und er verfinsterte sich in demselben

Jahre, in der zehnten Stunde der Nacht vor dem Freitag, dem 25-

15. Ragab, dem 30. Kanun II des J. 1324 des AI, dem 19. Phaophi

des J. 1761 des Neb., dem 19. Bahmanmah des J. 381 des Jezd."

(Chabot p. 94, 1. 2—5; Delap. p. 291, 1. 1—4). Es ist die Finster-

nis vom 29/30. Januar 1013 im Canon v. Oppolzer's Nr. 3429. Sie

war eine totale und an all den genannten Orten in ihrem ganzen .so

Vei'laufe sichtbar. Zu Nisibis dauerte die zehnte Stunde der Nacht

bei der Deklination —17,05» von 3 h 25,8m bis 4 h 33 m w. Z. oder

von 3 h 42,8"' bis 4 h 40 m m. Z. Der Stw. der gr. Ph. war 215,5"

d. i. 2h 22m. Sie begann als partielle um Oh 39m, als totale um
Ih 45 m und endete als totale um 2h 59m, als partielle um 4h 5 m. 35.

Die 18. Mondfinsternis: ,Und er verfinsterte sich im J. 406

der Fi., in der ersten Stunde der Nacht vor dem Dienstage, dem
14. Öumada II, dem 29. Tesrin II des J. 1327 des AI., dem
22. Mesori des J. 1763 des Neb., dem 17. Adarmah des J. 384 des

Jozd." (Chabot p. 94, 1. 5—9; Delap. p. 291, 1. 5—8). Bei dem 40

letzten Datum folgen die fünf Ergänzungstage dem Abanmah, was

nach der Bemerkung Schram's zu den kalendariographischen Titfeln

S. 174 0'. sonst nu-i- bis zum J. 375 des Jezdegerd zu geschoben

pflegt. Die Mondfinsternis ist die partielle vom 28/29. November
1015 im Canon v. Oppolzer's Nr. 3433 (S. 359). Zu Rom und -i->

Athen war nur das E. derselben sichtbar, zu Byzanz und Memjtliis

war schon die M. zu sehen , ebenso zu Nisibis und Babylon. Zu
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Nisibis ging der Mond durch den Meridian bei dem Stw. 183,250

d. i. Oh 13 m w. Z. (= Oh 4m m. Z.); er ging auf bei dem Stw.

72» d. i. 16 li 48 m w. Z. (= 39 m m. Z.), während bei der Dekli-

nation — 22,350 ^[q gj-g^e Nachtstunde von 16 h 51 m bis 18 h 2 "»

5 w. Z. (= 16 h 42 ra bis 17 h 53 m m. Z.) dauerte.

Die 19. Mondfinsternis: „Und er verfinsterte sich in demselben

Jahre, in dem dieses Werk vollendet wurde, welches ist das 409.

der Fl. gegen Ende des Montags, beim Beginne der Nacht des

Dienstags, des 15. Du'lka'da, des 24. Adar des Jahres 1330 des AI.,

10 des 13. Farwardinmah des J. 388 des Jezd. , des 13. Choiac des

J. 1767 des Neb.« (Chabot p. 94, 1. 9—13; Delap. p. 291, 1. 9—13).
Es ist die partielle Finsternis vom 23/24. März 1019. Dieselbe

war zu Rom nicht sichtbar; zu Athen, Memphis und Byzanz war
nur das E., zu Nisibis und Babylon auch die gr. Ph. sichtbar. Der

15 Mond ging zu Nisibis durch den Meridian bei dem Stw. 183" d. i.

Oh 12m w. Z. (= 17 m ni. Z.); er ging auf bei dem Stw. 91,75«

d. i. 18h 7m w. Z. (12m m. Z.). Die Sonne ging unter 18h 12,5m

w. Z. (= 17,5m m. Z.) (Deklination +3,110).
Bei mehreren Daten im zweiten Teile der Chi-onographie fand

20 ich unrichtige Angaben z. B. Delap. p. 167 (Chabot p^. 23) der

1. Adar 747 vor Chr. war nicht der 7., sondern der 6. Sa'ban des

J. 1411 vor der Fl. Der 1. Adar des J. 27 des Nah. 721 vor Chr.

ist der 24. 6umada I 1384 vor der Fl. Doch ich verzichte hier

darauf, weitere Dateij zu untersuchen.
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Die Akhläq-e hiodi und ihre Quellen.

Von Johannes Hertel.

IV. Die Akhläq-e Hindi.

A. Der Verfasser des Buches; der Titel; das Verhältnis

zum Mufarrehu'l-qulüb und zum Hitößadesa.

Der Verfasser des Hindustäni-Textes ist jO'.^j .ax

^-*s> ^JLä Mir Balladur 'Ali Husaim. Mir und Bahädur

sind Titel. Der erste — eine Abkürzung von ax5 arnir — über-

setzt die englischen Worte chief, master; bahädur bedeutet tapfer,

mutig, Held, Ritter und entspricht dem englischen Titel Honourable. '•>

Husaini bedeutet „Nachkomme des Husain", des Enkels des Pro-

pheten. 'A,li Husaini war zu Beginn des 19. Jahrhunderts Haupt-

lehrer ( _^i;.Ä;4 jAx) am College of Fort William und ist als Schrift-

steller sehr geschätzt. Seine Werke, die er alle auf Anregung John
Gilchrist's und — in einem Falle — H. Th. Colebrooke's ab- lo

faßte, findet man bei Gar ein de Tassy, Histoire de la Littei'a-

ture hindouie et hindoustanie, 2. Aufl., S. 608—611 verzeichnet.

'All Husaini übersetzte den Mufarrehu'l-qulüb im Auftrage

John Gilchrist's im Jahre 1802 n. Chr. = 1217 d. H., und
im folgenden Jahre lag seine Übersetzung gedruckt vor^). Ihr is

Verfasser nannte seine Arbeit ^<XXS> v^Ls-i Akhläq-e hindi.

1) Außer 'Ah's Vorwort (oben Kap. HI, 6) und dem Titel vgl. den Schluß

des Testes der Erstausgabe, welcher lautet: L-jLxi ^_j ^m J^OaS -5^ \0^S>

Jl^'S >>_j! ^^ , Durch Gottes Gnade ist dieses Buch in Calcutta am siebenten

Tage des Ramazän vollendet worden im Hijra-Jahre 1218, entsprechend dem
Jahre 1803 n. Chr. [Strophe]: „Um des Propheten willen — Frieden ruhe auf
ihm! — ist diese Akbläq-e HindT jetzt vollendet worden". — Den englischen
Titel s, in Das Pancatantra, S. 64. — Chauvin, Bibl. des ouvr. arabes II,

S. 47 verzeichnet im ganzen 6 Ausgaben, von denen die eine (London 1828)
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•!;ii>! akhläq ist sog. gebx'ochener Plural zu / ^13- khulq, f.,

„Natur", „(gute) Eigenschaft", „Höflichkeit", „gute Sitte". Wie im

Persischen, aus dem die Hindustänl diese Art Plurale entlehnt hat,

werden sie in letzterer Sprache meist als feminine Singulare
5 behandelt ^). Die Bedeutung des Plurals v^L>| ist „Sittenlehre",

„gute Eigenschaften", „höfliches Benehmen", „gute Manieren". Die

Erstausgabe gibt auf dem englischen Titel (^^Xl? »Ui*! durch

^Indian Ethics'^ wieder, was aber dem Sinne kaum völlig gerecht

wird. Denn obschon 'All Husainl vereinzelte moralische Stellen

10 einfügt, so ist das Buch doch weit davon entfernt, in erster Linie

Sittlichkeit selbst im raorgenländischen Sinne lehren zu wollen. Dies

ist höchstens ein Nebenzweck. Der Hauptzweck ist, den Leser

Klugheit und äußerste Vorsicht für der Welt Handel und Wandel

zu lehren, wie das 'Ali selbst nach dem persischen Text ganz richtig

15 angibt. Der Titel ist gewählt im Anschluß an die persische Akhläq-

nur eine Auswahl bietet. . Eine 7. Ausgabe besitzt Vf. Der englische Titel

lautet: Ukhlaqu-i-hindee translated by order of John Gilchrist Esq. from Persian

into Hindustanee in 1803 A. D. for the use of the new academy at Calcutta

duriiig the administration of the Right Honourable the Marquis of Wellesley the

Governor General of India. — A new edition, carefully revised and republished

by Mahomed Hooseiu Bin Mooushee Mahomed Suleem, — Bombay: 1842 A. D.

or 1258 A. H. Steindruck, gr 8, 2 ungezählte Titelblätter u. 352 gezählte Seiten.

Doch ist die Pagination nicht richtig, da der Schreiber infolge Verlesens seiner

eigenen Ziffern von 172 auf 178 springt und zwei auf einander folgende Seiten

mit 273 gezählt. Diese Ausgabe ist eine Abschrift der Erstausgabe, deren Text

sie — abgesehen von gelegentlichen Verschreibungen — wiedergibt. Sogar der

Fehler im Inhaltsverzeichnis — s. unten Kap. IV, B, 2 — ist getreulich bei-

behalten. Oft fehlen die Zeichen zer und pesh. Auch fehlerhafte Vokalisierung

ist nicht selten. Fast durchgängig ist für .^Lj der Erstausgabe jjLi geschrieben.

Die der Einleitung des Sanskrittextes entsprechende Einleitung sowie der Beginn

der einzelnen Bücher ist mit besonderen Überschriften versehen, welche in der

Erstausgabe fehlen. Die Überschrift des' vierten Buches ('^jLj L^:;^) steht

an falscher Stelle (unmittelbar vor der ersten Schalterzählung). Die Datums-

angabe vor der Schlußstrophe des Werkes ist entsprechend geändert und lautet:

5^ *U.J. Darauf folgen die oben gegebene Schlußstrophe und hinter ihr

die Worte lX^Ü (.U.J. Worttrennung fehlt im ganzen Text. Eine 8. Ausgabe,

Steindruck, 136 SS., Bombay A. H. 1284 [1887] besitzt die Leipziger Univer-

sitätsbibliothek (Signatur: Orient. Lit. 958a).

1; S. in der vorigen Anmerkung 'All's Schlußstrophe und vgl. Sebastian

Beck, Neupers. Konversations-Grammatik, S. 317,.o2. Platts schreibt freilich

im Hindust.änT Wb. s. v. V^iL5>! diesem das m. zu.
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Literatur, hat also den Sinn : , Indische Lebensart", „Indischer

guter Ton". vUi>i ist dabei jedenfalls die Übersetzung des

Hindi-(Braj-)Wortes nit{i) = Sanskr. nitih, welches in der Ein-

leitung des Braj-Textes als Gegenstand des Werkchens genannt wird

und sowohl die Bedeutung „gutes Betragen", „höfliches Be- 5

nehmen" wie den Sinn „kluges Benehmen", „kluge Lebensfühi-ung

(im staatlichen wie im bürgerlichen Leben)" hat. In der Braj-

Fassung wie in der gesamten hinduistischen Paiicatantra-Lite-

ratur hat nlti die letztere Bedeutung; daß aber 'All sein i.yj>\

in der gewöhnlichen Bedeutung verstanden haben will, ergibt sich lo

aus seinem eigenen Text, unten- Kap. IV, A, 33

^

Die Akhläq-e hindl ist in guter, gewählter und dabei un-

gekünstelter Sprache geschrieben. Ihr Wortschatz ist zum größten

Teil persisch und arabisch. Natürlich fehlt es nicht ganz an bild-

lichen Ausdrücken, die dem Hindu fremd sind. So gelangt in der i5

Geschichte des Sütl (S. 105) das Brot der Sonne in den Ofen des

Westens, und die Nacht zieht den Schleier der Finsternis über ihr

Antlitz. In der Erzählung I, 2 fliegt die Sonne, diese Ente ((j^Ls,

wie die Erstausgabe an dieser Stelle für -Iji schreibt) , aus dem

blauen Meer empor, um an seinem Ufer zu tauchen, und hinter 20

ihr erscheint als Falke die schwarze Nacht. In der Schilderung

des Kampfes zwischen den beiden Vogelheeren (S. 143) reitet die

Sonne , dem Engel des Todes gleichend , auf des Himmels blauem

Roß vom Aufgangsberg empor. Der Schakal der Erzählung I, 8

verspricht, den Elefanten mit den Fesseln der Klugheit zu binden 25

und ihn mit den Pfeilen der List zu töten, usw. Doch treten der-

artige Bilder nicht allzu häufig auf. Die meisten finden sich in

der schmuckreichsten Erzählung I, 8, welche unten unter IV, B, 6

in vollständiger Übersetzung gegeben ist. Auch der nicht an morgen-

ländische Ausdrucksweise gewöhnte Europäer würde in dem Buche 30

kaum etwas finden, was seinem Stilgefühl zuwider wäre. Im Gegen-

satz zu dem persischen Texte, den de Sacy vor sich hatte, fließen

im Hindustäni-Texte die Sätze wohlgeformt und ebenmäßig dahin,

sind gut mit einander verbunden und bereiten dem Verständnis

keine Schwierigkeiten.
'

35

Abgesehen von den Verstümmelungen, die im persischen Texte

das dritte und vierte Buch entstellen und die de Sacy, wie sich

jetzt zeigt, mit vollem Rechte einem Schreiber und nicht dem Ver-

fasser Schuld gibt, sind die Abweichungen des HindustänT-Textes

vom Sanskrittext ebensostark wie in der persischen Bearbeitung ^), 10

und aus einer Vergleichung mit dem, was de Sacy über die persische

Bearbeitung berichtet, darf man schließen, daß sich 'All dabei ziem-

lich genau an seine Vorlage hält. Auch hier sind die allermeisten

1) De Sacy a. a. O. S. 231. 239. 241.

Zeitaohr. der D. Morgenl. Ges. Bd. 74 (1920). 7
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Strophen des Sanskrittextes gestrichen, während der Braj-Text sie

enthält, wenn auch in unseren Hss. oft oder meist verstümmelt.
Wo sie beibehalten sind, sind sie wie im Braj-Text durchgehens
in Prosa gegeben, oft nur unvollständig und nicht immer richtig

5 übersetzt , oft auch wieder paraphrasierend erweitez't. Dafür sind

an verschiedenen Stellen meist gereimte Strophen eingefügt, zu
denen sich im Sanskrittexte und in den Braj -Texten nichts Ent-

sprechendes findet. So wird auf S. 15 eine Strophe Sa'dl's unter

Nennung seines Namens der Maus in den Mund gelegt, welche zu

10 den Helden des ersten Buches gehört

:

> o

^l^ ^yS> L^J iS UivXl ^J^iL>

„Auge und Herz Sa'di's sind bei dir; wollet nicht denken: «Ich

bin allein unterwegs»." Namentlich stark sind die Abweichungen
15 vom Sanskrit- und Brajtext in den Rahmenerzählungen, besonders

in denen des zweiten, dritten und vierten Buches. Einesteils

schrumpfen sie durch Fortfall der langen StrojDhenreihen zusammen,

andernteils sind sie durch Ausspinneu der Kämpfe , Beratungen,

Unterhaltungen und anderen Episoden wieder stark erweitert, und
20 zwar sind diese Erweiterungen nicht immer im Sinne des Verfassers

der Hitöpadesa. Auch Zusätze sind nicht selten. An den technischen

(militärischen und politischen) Stellen sind oft kaum die Grundge-

danken festgehalten; die Ausführung im einzelnen weicht gänzlich ab.

De Sacy sagt a. a. 0. S. 239 über die persische Fassung:

25 „Comme remarque generale, je ferai observer que le traducteur a

constamment supprime tout ce qui , dans l'original , a trait aux

dogmes, aux rites religieux, et ä la philosophie des Indiens, et qu'il

a substitue des idees et des expressions prises du mahometisme.

II a pris la meme liberte , ou plutöt la meme licence , en ce qui

30 concerne les moeurs; et c'est par un eifet de cette licence qu'il

fait revötir d'une pelisse par le raja, le brahme Fischen ou Vischnou,

circonstance tout-ä-fait ötrangöi'e ä roriginal." Dasselbe gilt von

der Hindustäni-Fassang. An allen Stellen, an denen ein Fürst

jemanden ehren will , schenkt er ihm außer anderen Dingen ein

35 Ehrenkleid. Als Musterkönig wird S. 155 Naushirwän an-

geführt. In der Einzahlung I, 2, S. 21 führt die Gazelle eine

Stelle des ^ruhmreichen Buches", d. h. des Korans, an, in der

es heiße, daß alle Gläubigen Brüder seien i). Der alte Tiger,

1)

' a^^ J^ o^ ^^ cry ^^ "-^ l5^ l5<-^
^/"^
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welcher sich in I, 1 (S. 8) geheuchelte!* Askese hingibt, wendet sein

Antlitz dem Tempel in Mekka zu {^^>S ^Jd J' ^^-^^ ,(^

^ wP 'w'oL/i). In II, 4 a wird der Königssohn durch den Fußtritt

des magischen Bildes nicht, wie im Sanskrittext (II, 5a, S. 85 m.

Übersetzung) nach dem Lande Saurästra , sondern auf den Berg 5

Q ä f befördert. In der Erzählung I, 8 fragt sich Tankblr, ob Nau-

jöbnä eine Pari ist und legt bei der Verehrung der Frauen den
Gürtel um den Hals, gerade so wie dies der Hirt in der Er-

zählung II, 4 b tut. In III, 8 erweckt DebT (= Durgä) nicht selbst

die Toten, sondern ei'bittet die Auferweckung von Gott (luXi»!. i**

In IV, 5 fürchtet der Reiher angeblich , die Mühe , die er dem

Krebse verursachen würde, wenn er ihn nicht forttrüge, werde in

das Buch seiner Taten (^U-c »-*Li) eingetragen werden. Wer im

Kampfe für seinen König fällt, dem winken im Paradiese HürT und

Paläste verbunden mit dem Range eines Heerführers (S. 145). Sprich- lö

Wörter werden mehrfach angeführt. So heißt es in 1,2 von der

in der Schlinge gefangenen Gazelle, welche die Freudensprünge des

Schakals als Äußerungen seines Schmerzes deutet: nS \J^ «J y_)

J> Lj->».i' S ,^^ y^ j^.,Li>yÄ*vO i5»-o: „Sie wußte nicht, daß ein

Derwisch (Süfl)^) tanzt, wenn er das Tafeltuch 2) sieht." Schmeichelei 20

vor den Großen der Erde war auch in Indien seit alten Zeiten

im Schwang. Die ganze „schöne" Literatur fristete ja ihr Dasein

an den Höfen, und die Sanskritdichter waren von der Freigebigkeit

der Fürsten abhängig. Immerhin besteht ein großer Unterschied

zwischen der Art , wie die Hindudichter und -höflinge , meist in 25

geistreichem Gedankenspiel und zierlichen Wendungen , die B e -

deutung ihres „hläford" ins Ungemessene steigern, und
der , wie die muhammedanischen Schmeichler sich selbst vor

ihren Herrschern herabsetzen. Das empfindet man auch deutlich.

wenn man die Akhläq-e hindl neben dem Sanskrittext des Hitö- 30

padesa liest. An der Stelle des 2. Buches, an welcher Damanaka
vor den Löwen tritt, weil er ihn in Not weiß und die günstige

Gelegenheit ausnützen will, um zu Einfluß am Hofe zu kommen ^j,

sagt er nach dem Sanskrittext zum König: „Majestät bedürfen

meiner ja gar nicht ! Trotzdem bin ich in der Erwägung gekommen. 85

daß sich diejenigen, die ihres Herrn Brot essen, bei gegebener Ge-
legenheit unbedingt bei ihm einzustellen haben. Denn

:

Die Fürsten, o König, können auch einen Halm gebrauchen, um
damit die Zähne zu stochern oder im Ohr zu bohren, wie viel

1) Eine Art mohammedanischer Mönche; tanzender Derwisch.

2) Dieses wird zur ebenen Erde ausgebreitet.

3) Hit Übers. S. 73; Pet. S 58.
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mehr einen Mann, dem Rede und Hand zu Gebote
stehen I'i)

In der Braj-Fassung heißt es ganz entsprechend: T[T^T ^f^n?

^•T ^T ^: „Wenn Ihr mich auch nicht braucht, o König, so

muß ich doch zu gelegener Zeit kommen.

Um sich im Ohi'e zu kitzeln oder unter den Nägeln und in den

10 Zähnen zu stochern , streckt man seine Hand auch nach einem

Halm aus. Denn wenn bei gelegener Zeit Hände und Füße der

Diener dem König keinen Nutzen bringen, welchen Nutzen habea

diese nachher überhaupt?"

Diese Stelle lautet in der Akhläq wie folgt:

15 „Unterwürfig sagte -) dieser (Dütak = Damanaka)

:

Wie wäre ich würdig [oder : wessen wäre ich fähig] , daß ich

mich Deiner Freundschaft rühmte ? Wahrlich ! Ich bin nur
der gemeinste unter den Hunden deiner Straße.^)

Dein Sklave ist deswegen nicht erschienen , weil mich daran

20 nichts gehindert hat, als der Wunsch des Weltenschirmers." *) Der
Tiger ^) sagte: „Du Narr! Die Pflicht des Mannes erheischt es,

daß er in der Ergebenheit gegen seinen alten Herrn niemals nach-

lasse und daß er sich von Zeit zu Zeit bei ihm einstelle ; und wem
Gott Hände und Füße und des Verstandes Auge wie der Klugheit

25 Ohr verliehen hat, wie könnte der zu nichts zu gebrauchen sein?^)

Darum nimmt es nicht Wunder, wenn der Text auch wieder-

holt Feuerwaffen als notwendige Ausrüstung des Heeres er-

wähnt. So finden wir im Vogelheer S. 121 mit Gewehren aus-

gerüstete Soldaten (U^l^, „Musketier"), S. 122 Artillerie (^iL<\jy)

30 und auf der folgenden Seite kleine , von Elefanten und Kamelen

getragene Geschütze (^3Li ^Ä^ und ^\Ji f^)-
S. 139 eröffnen die

Soldaten des Wiedehopfs ein solches Gewehrfeuer, daß ein wahrer

1) Strophe 58 der Übersetzung, 59 des Petersonschen Textes.

2) Liji' U^r^ wörtl. „ein Gesuch anbringen", der t. t. für die Anredfr

eines Untergebenen an einen Fürsten, während umgedreht die Anrede eines

Fürsten an einen Untergebenen mit üL/O-S „befehlen* bezeichnet wird.

3) Strophe. 4) d. i. Königs. 5) jA.ii.

6) Dies ist die Übersetzung der oben in deutscher Fassung gegebenen

Strophe des Sanskrit- oder vielmehr Braj-Textes, die aber in der Akhläq ebeu

nicht der Schakal, sondern der Tiger spricht.
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Feuerregen niedergeht. Wenn Vf. Band I, S. 88, Fußnote 2 seiner

"Übersetzung des Tanträkhyäyika sagte : ,Die Tiere sind bis auf die

bloßen Namen alles Tierischen entkleidet. Sie sind nicht nur

anthropopathisch dargestellt j- sondern führen in der Phantasie des

Erzählers und des Lesers wohl oft ein ganz anthi-opomorphes Da- 5

sein", so trifft dies auf unsere HindustänI-Fassung des Hitöpadesa

in noch weit höherem Maße zu. Darum hat es nichts Auffälliges,

wenn sich am Ende des 4. Buches (S. 162) unter den Geschenken,

welche die besiegte Gans dem Wiedehopf schickt, einige mit Juwelen

und Gewändern beladene Kamele sowie arabische und türkische 10

Eosse befinden (vgl. dagegen Hitöpadesa, Übers. S. 178), wenn

der Kanzler der Gans, ein v_jLi>,-w (anas casarca), einen weißen

Bart hat (S. 118) oder wenn die besiegte Gans nicht, wie im

Hitöpadesa, Übers. S. 143, einfach ins Wasser geht, um sich zu

retten, sondern ein Schiff besteigt (S. 145). Ebenso ist es zu 15

verstehen, wenn sich in der Erzählung IV, 8 die Schlange, welche

dem Froschkönig als Reittier dient, kraftlos zur Erde fallen läßt.

Der in Indien lebende Erzähler weiß selbstverständlich ganz genau,

wie sich eine Schlange fortbewegt. Seine Phantasie ist aber so

lebhaft, daß er an dieser Stelle das Bild eines von seinem Heere 20

umgebenen, auf seinem Staatselefanten reitenden Fürsten vor Augen

hat. Das hindert indessen nicht, daß am Schluß der Erzählung

wieder der Schlangencharakter deutlich in die Erscheinung tritt.

Man braucht nur an die Schlangen der indischen Mythologie
oder an andere mythologische Wesen, wie z. B. Agni oder Flüsse 25

und Gebirge zu denken , um sich klar zu machen , daß es für die

indische Phantasie etwas ganz Gewöhnliches ist, sich dasselbe Wesen
zu gleicher Zeit in ganz verschiedenen Gestalten vorzustellen.

Wie es scheint, hat diese Anschauungsweise auch die Vorstellungs-

kraft der indischen Mohammedaner beeinflußt. Im dritten Buche 30

sind die Belagerung der Burg, die Einnahme derselben und die sich

in und vor ihr entwickelnden Kämpfe im Gegensatz zur Darstellung

des Hitöpad^esa breit ausgeführt und in sehr lebhaften Farben ge-

schildert, aber eben ganz so, als ob es sich um rein mensch-
liche Verhältnisse handelte^). 35

Während im Hitöpadesa das einzahlende Element hinter der

Masse des lehrhaften Stoffes zuweilen ganz verschwindet und die

Erzählungen in möglichster Kürze vorgetragen werden, herrscht im

HindustänT-Text durchaus die Erzählung. Die Einzelerzählungen

sind oft bedeutend erweitert, und Schalt- wie Rahmenei-zählungen -to

sind vielfach frei geändert. So weicht die Intrige am Schluß des

zweiten Buches gänzlich von der des Sanskrit- und Braj-Textes ab.

In der Akhläq-e hindi verleitet Dütak (Damanaka) den Stier Sanjök

(Sanjivaka) , angeblich im Auftrage des Königs (Tiger) , den ihm

1) Übersetzung s. unten § Hfl".
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unterstellten Staatsschatz zur Bildung eines Heeres zu verwenden
und übermittelt ihm den Befehl, sich vorläufig nicht wieder an den

Hof zu begeben, sondern seine ganze Kraft diesem Heere zu widmen.
Dem König dagegen meldet er, Sanjök werbe gegen ihn ein Heer

5 an. Die als Kundschafterin gesendete Ratte bestätigt diese Angabe.
Daraufhin tötet der Löwe den Stier und trinkt sein Blut. Bei

dieser Umbildung des Rahmens ist die Schalterzählung vom Sti-and-

läufer und Meer (Hitöpadesa II, 9) ausgefallen.

9 Im allgemeinen kann man sagen , daß das Werk durch die

10 Umarbeitung gewonnen hat. Aus dem Lehrbuch ist wesentlich

ein Unterhaltungs buch geworden, und die Zahl der Ausgaben,

die oben S. 95 Anm. 1 angegeben und höchst wahrscheinlich un-

vollständig ist, beweist ja zur Genüge, welchen Anklang 'All's Be-

arbeitung unter seinen Glaubensgenossen gefunden hat. Es dürfte

15 sich darum verlohnen, auch nach guten Handschriften seiner persischen

Quelle zu fahnden, welche vermutlich gleichfalls die Veröffentlichung

verdient^).

10 Um zu zeigen, wie stark bisweilen auch der Rahmen von dem
des Sanskrit- und des Brajtextes abweicht und wie menschlich die

20 Tiere gestaltet sind, geben wir noch zwei Rahmenstücke und fügen

die Übersetzungen der persischen und hindustanischen Fassung der

Einleitung des Sanskrittextes bei. Da die vorkommenden Tiere im
Deutschen z. T. Feminina sind , lassen wir in allen Fällen die

HindustänT-Bezeichnungen derselben stehen. Es bedeutet: Qäz^)
25 ,Gans", „Ente"; Surchäb^) Anas casarca ^die rote Gans" (=

•^«ti«ll^); Kauwä „Krähe"; Hudhud „Wiedehopf", „Kiebitz";

Kar gas „Geier" (Minister des Hudhud); K u 1 a n g „Kranich" (ardea

sibirica, Festungskommandant des Qäz); Churüs „Hahn" (Heerführer

des Hudhud); Tötä „Papagei".

30 !• Schluß des III. Buches.

(S. 139 ff. = Hitöp. Schi. S. 105, Pet. S. 123, Hertel S. 140 fif.)

11 Qäz und Surchäb waren noch dabei, diese Worte zu reden und
zu hören, als Kauwä eintrat, ehrfurchtsvoll grüßte und die trüge-

rischen Worte sprach : „Hudhud's Heer hat die Festung umzingelt".

35 Qäz fragte: „Wie groß mag schätzungsweise sein Heer sein ?" Kauwä
erwiderte : „Des Regens wegen ist es unmöglich , irgend eine Be-

rechnung seiner Streitkräfte vorzunehmen ; aber Reihe liinter Reihe

bedecken seine eisengepanzei'ten berittenen und nicht berittenen

1) Nach Chauvin, B. A. II, S. 47 unter 1 wäre 1869 eine Oktavausgabe
des Mufarreh von 78 Seiten in Lucknow erschienen. Über diese Ausgabe hat

Vf. nichts erfahren können. Auch eine Anfrage durch die Suchliste des Aus-

kunftsbureaus der deutschen Bibliotheken war erfolglos. Möglicherweise handelt

es sich nur um eine Ausgabe der Akhläq, denn: „Des exemplaires manuscrits

de la Version de Hucjaini portent le meme titre" (Garcin de Tassy, Hist. I,

S. 609). 2) Q = Kehlkopf-Ä;, z stimmhaftes s.

3) ch = deutsch ch in „ach", „doch".
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Truppen jeden Fleck des Geländes, wie eine schwarze Wolkenmasse

am Himmel diesen bedeckt; und ihre Menge ist so ausgebreitet

wie Ameisen, daß durch ihre Schwärze der ganze Erdboden schwarz

gefärbt erscheint. Dabei herrscht ein so anhaltendes Gewehrfeuer,

daß es einem Regen gleicht, nur daß es Feuer statt Wasser regnet. 5

Das fortwährende Brüllen seiner Elefanten aber gleicht dem Dröhnen

der Gewitterwolken."

Als Qäz diese Worte vernahm, ward er sehr besorgt. Da 12
sagte Kauwä wiederum: ,Wenn deine Majestät es befiehlt, so will

ich vor die Feste gehen und mit Hudhud die Klinge kreuzen." Der lo

Minister Surchäb aber sprach : ,Das darf auf keinen Fall geschehen

;

denn wenn der Kampf draußen stattfindet , was frommt uns dann

die Festung? Und welchen Voi'teil könnte er uns bringen? Denn
wenn ein Gavial das Wasser verläßt, so vermag ihn ein einzelner

Schakal zu töten. i) Wohlan ! Wenn Hudhud mit seiner gesamten i5

Heeresmacht seine Vorbereitungen zur Schlacht beendet hat, so

macht auch Ihr Euer Heer bereit und sendet es aus , damit sich

beide Heere eine Schlacht liefern. Ihr aber haltet Euch im Rücken

Eures Heeres '^), damit es standhaft bleibe. Um ihres guten Namens
und ihrer Treue willen sollen die Kämpfer einmütig die Feinde 20

angreifen."

Als Qäz das gehört hatte, stellte er seine kriegerische Kampf- 13
reiterei und seine beherzten Fußtruppen wie seine riesigen Brunst-

elefanten dem Feinde gegenüber auf; und der Staub, der sich von

ihren Fußtritten erhob , machte der Feinde Augen blind , und der 25

Lärm , der von den Leuten ausging und das Dröhnen der großen

Pauken betäubte aller sieben Himmel Ohren, und von der Erde bis

zum Firmament empor erhob sich eine Staubwolke , die einem

mächtigen Zelte glich. Qäz aber schlug sein Quartier im Angesicht

des Heeres Hudhud's auf, ließ seine Offiziere und seine Mannschaften 30

antreten und sagte zu ihnen: „Jetzt gilt es, euer Leben in die

Schanze zu schlagen und zu kämpfen, daß des Blutes Ströme die

Gipfel der Berge überfluten!"

Darauf wollte Qäz zum Kampfe ausrücken ; aber Surchäb er- 14
grifl" des Königs Roß beim Zaum und sagte : „Es gilt, die Ehre der 35

Burg zu wahren."

Als Hudhud das Heer des Qäz erblickte , erstaunte er , sah 15
Kargas an und sprach: „Du hattest mir doch gesagt, du wolltest

die Festung in etwa zwei Tagen nehmen ; aber der Qäz hat eine

solche Menge von Kriegern , daß sie unser Heer übertrifi't." Der 40

Minister Kargas erwiderte: „0 König l In eines Fremden Haus
kann niemand ohne weiteres eintreten. Hoch türmt sich diese Feste,

und das Heer ist zahlreich. Man darf nicht außer Acht lassen,

daß es der Klugheit bedarf, um eine Festung zu nehmen. Zuvörderst

1) Hitop. III, 132 (z. T. mißverstanden und unvollständig).

2) Hitöp. III, 133 (unvollständig).
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besteht eine List, die dazu führt, darin, daß du an einem Tage, an

welchem ein kräftiger Sturmwind den Feinden ins Gesicht weht,

in des Sturmes Wehen zwei bis dreitausend Raketen (?) abschießen läßt

und in ihrer Rauchwolke die Zitadelle in Brand steckst; darauf

5 geht das Heer zum Sturme vor. Zweitens müssen Befestigungs-

werke angelegt werden, damit es der Heeresmacht des Feindes nicht

gelingt , vorwärts zu kommen. Die Festung aber mußt du von

allen vier Seiten aus so belagern, daß niemand hinein noch heraus

kann. Dann wird der Feind in der Belagerung ins Gedränge
10 kommen [durch die Belagerung beengt sein]. Außerdem aber kommen

noch andere Listen in Betracht; doch nur solche, die vor diesen

dreien den Vorzug verdienen."

16 Hudhud entgegnete: „Der Anblick des feindlichen Heeres, o

Kargas , hat mir alle Besinnung geraubt , und alle Überlegung istO ? DO' OD
15 mir verloren gegangen. Drum gib du mir jetzt einen Rat, der

uns zum Siege führt und die Feinde zur Niederlage." Kargas sagte

:

„Jetzt ist es schon Nacht geworden; morgen früh werde ich tun,

was tunlich ist."

17 So sagte er und verbrachte die ganze Nacht damit, daß er

20 darüber nachsann, auf welche Weise er die Feinde vernichten und
die Feste nehmen könnte.

18 Schließlich ließ er eine Anzahl von Kundschaftern kommen,
welche besonders klug und gewandt waren und in welche er volles

Vertrauen setzte und sagte zu ihnen : „Jetzt könnt ihr eure Treue
2f) beweisen ! Ihr müßt jetzt in Verkleidung in die Festung gehen,

dort geheime Nachrichten sammeln und sehen, ob bei den Feinden

ünentschlossenheit herrscht, welche Meinungen die einzelnen ver-

treten, und wer alles an den einzelnen Toren der Festung die Auf-

sicht führt, und müßt auch erkunden, an welchen Stellen es sorglos

30 hergeht und welche nur schwach befestigt sind und durch welches

Tor wir in die Festung werden eindringen können. Wenn ihr dies

alles genau erkundet habt, so laßt mir sofort Nachricht zukommen."
19 Darauf verkleideten sich die Kundschafter, wie ihnen der Minister

Kargas geheißen hatte , in Raben (Kauwä) , und machteh sich im
35 Dunkel der Nacht nach der Festung auf den Weg, mischten sich

unter die Raben ^), begaben sich in die Festung und gingen in ihr

nach allen Seiten umher, durch die Straßen und auf den Markt-

platz und um die Quartiere der Führer. Als sie alles sorgsam

erkundet hatten , da fand sich's , daß in Kauwä's [des Führers der

40 Raben] Befestigung viel Sorglosigkeit herrschte und nur wenig

Leute vorhanden waren. Da freuten sie sich sehr und verließen,

da die Nacht sehr bald zu Ende ging, die Festung an derselben

Stelle, an der sie hineingelangt waren. Dann liefen sie, eilten zu

Kargas und überbrachten ihm die frohe Botschaft.

20 45 Als dieser sie vernahm, schwoll er so, daß er nicht mehr in seine

1) die im Auftrag des Kargas bei den Feinden Dienste genommen hatten.
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Kleider paßte ^). Ei- alarmierte sofort das Heer, und schlug vor,

es solle sich um 4 Uhr morgens ganz leise wie die kleinen Ameisen
der Festung nähern , so daß niemand das geringste davon hören

könne, und immer den vorangehenden Kundschaftern folgen-). So-

bald es das Festungstor erreicht hätte, solle es in Deckung gehen, ö

so gut es das vermöchte, und halten. In dem Augenblick aber, in

welchem das Tor der Feste geöffnet würde, solle es in dieselbe ein-

dringen. So Gott wolle, werde ihnen dann die Festung in die

Hände fallen. Nachdem er dem Hudhud diesen Vorschlag gemacht
hatte, bat er, sich an Ort und Stelle begeben zu düi'fen. Sobald lo

dann seine Boten beim König erschienen, solle Se. Majestät sogleich

mit dem gesamten Heere seinem Sklaven zur Verstärkung folgen.

Wenn Majestät dabei sorglos verfahren würde, so würde der Feind

sehen , daß der Minister nur von einer kleinen Schar umgeben sei

und würde ihn von allen Seiten einschließen. 15

Als der Hudhud diese Kriegslist seines Ministers gehört hatte, 21
ward er sehr froh und entließ ihn. Dann versammelte er alle seine

Offiziere um sich und befahl ihnen, wie ihm jener es geraten hatte,

sie sollten sich alle, jeder in seinem Zelt, gerüstet bereit halten.

Sobald er selbst zu Bosse steigen werde, sollten sie alle augenblick- 20

lieh gleichfalls ihre Pferde besteigen , und sollten ihm alle ohne

Ausnahme völlig geräuschlos nachreiten. Keiner solle dabei im

geringsten säumen. Auf diesen Befehl hin ordneten sie an , daß

sich sämtliche Soldaten mit gegürteten Lenden in ihren Zelten bereit

hielten. Da kamen auch schon die Kundschafter des Ministers Kargas 2j

zum Hudhud und überbrachten ihm die Botschaft : ,Hudhud ! Wenn
Ihr selbst unverzüglich Euer Roß zu besteigen geruht, so wird Euch
großes Heil zuteil."

Sofort machte sich. König Hudhud mit seinem ganzen Heere 22
unter der Führung der Kundschafter in der Richtung auf den Weg, ho

in welcher der Kargas gegangen war. Kargas aber drang in der

Finsternis der Nacht durch das Tor, an welchem der Kauwä das

Kommando hatte, in die Festung ein, und indem er die Raketen zu

Tausenden abschießen ließ
,
ging er in deren Rauchwolke plötzlich

zum Sturm vor; und Hudhud rückte mit seinem gesamten Heere 35

hinter ihm zur Verstärkung heran.

Die Schlacht entwickelte sich , als die Sonne von dem Auf- 23
gangsberge, dem Todesengel gleich, auf des Himmels dunkelblauem

Rosse emporstieg , und die Streiter begannen , sich gegenseitig zu

erkennen. Da ward es lebhaft auf dem Todesmarkt der beiden 10

Heere, und die Schwerter tummelten sich derart, daß sich auf beiden

Seiten die Leichen zu Haufen türmten. In allen Straßen und auf

dem Marktplatz der Festung begann das Blut zu fließen, als ob es

1) Er war also „außer sich" vor Freude.

2) Man sieht an diesem Beschleichen, wie in der Vorstellang des Erzählers
der Vogelcharakter der Belagerten vollständig geschwunden ist.
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vom Himmel Blut in Strömen regnete, und in dem Blute sahen

die Köpfe der Erschlagenen wie Wasserblasen aus^). Die Rauchwolke
des Gewehrfeuers ließ einen zweiten bedeckten Himmel erscheinen,

und als die Schlacht ihren Höhepunkt erreicht hatte, versammelte

5 der boshafte Kauwä seine Leute um sich und steckte das Innerste

der Festung in Brand und stürzte dann mit seinen Mannen schx-eiend

zur Festung hinaus. Die Leute Hudhuds aber, welche im Gedränge

mit dem Nachrichtendienst für diesen beauftragt waren , meldeten

ihm : ,In der Festung ist eine Feuersbrunst ausgebrochen, und das

10 gesamte Heer des Qäz ist zersprengt. In wenig Augenblicken wird

nun auch die Festung genommen sein." Und in der Tat entspann

sich in ihr ein solcher Kampf, daß auf beiden Seiten viele Offiziere

und Mannschaften fielen. Endlich gewann das Heer des Hudhud
die Oberhand ; die Streitkräfte des Qäz wurden an allen Stellen

15 geschlagen , und nur ganz wenig Leute befanden sich noch in des

Qäz Umgebung.
24 Da dachte der Qäz: „Jetzt habe iph selbst keine Kraft mehr,

den Kampf fortzusetzen ; mein Heer hat sich zur Flucht gewandt,

und die Wucht des Angriffs hat keinem einzigen mehr Stärke und
20 Macht gelassen , dem Feinde wieder entgegenzutreten." So blieb

ihm denn nichts anderes übrig, als den Kulang kommen zu lassen

und zu ihm zu sagen : ,Ich habe die Gewißheit erlangt, o Festungs-

kommandant, daß sich mein Stern zum Untergange neigt, und selbst

das wage ich nicht zu hoiFen, daß ich mich von hier werde unver-

ä5 letzt retten können. Ich wünsche, daß du dich als getreuen Diener

erweisest. Rette in irgend einer Weise dein Leben, daß du gesund

und wohlbehalten bleibest, und flüchte. Aber nachdem du hier erst

den Rat Surchäbs eingeholt hast , so gehe hin und mache meinen

ältesten Sohn zum König dieses Reiches, .damit die Herrschaft in

30 unserm Hause fortbestehe. Ich weiß ja, daß außer dir niemand je

einen so wichtigen Auftrag wird auszuführen vermögen." Kulang

erwiderte: ,0 König! Ihr solltet solche Worte nicht Eurer glück-

lichen Zunge entschlüpfen lassen , bei denen mir das Herz bricht,

wenn ich sie höre. So lange noch eine Seele in meinem Leibe

:iö lebt
,
gibt es niemand in der Welt , der so mächtig wäi'e , daß er

käme und Euch angriflPe. Wohin sollte ich gehen, wenn ich Euch,

meinen Herrn und Wohltäter '^) , allein zurücklassen wollte ? Ich

kann Euch nicht anders danken , als dadurch , daß mein Haupt zu

Euren Füßen fällt, und eben das ist mein größtes Glück." Der

40 König sagte : „Lieber Kulang ! Tu, was ich dir befehle ! Kein zweiter

ist mir so wohlgesinnt und dienstwillig wie du." Da dachte der

Kulang in seinem Herzen : „Mein Herr will mich nur in seiner Güte

vom Schlachtfeld entfernen ; es wäre aber ein schlechter Beweis für

meine Treue, wenn ich den König auf dem Schlachtfeld allein lassen

1) Wie sie sich bei heftigem Regen bilden.

2) Wörtlich: „den Herrn der Wohltat*.
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und mich selbst davonmachen wollte. A^ielmehr ziemt sieh's, daß

ich unter irgend einem Vorwand den Schirmherrn der Welt von

diesem Gedanken abbringe." So dachte er und sprach: ,Mein Vater

und Lehrer! Wenn ich meine Leute im Stiche lassen und mich

davon machen wollte, so würde alle Welt mich für einen Feigling 5

erklären. Man würde sagen: „In so gefährlicher Lage und in so

schlimmer Stunde hat er, weil er kein Mannesherz besaß, seinen

König und seine Freunde verlassen und ist davongelaufen." Das
wird mich in Schmach und Schande stürzen. So lange ich noch

am Leben bin, entferne ich mich nicht von hier, wohin es auch sei." lo

Als der Qäz diese Worte vernahm, sagte er zum Surchäb: 25
„Mit dem Kulang verhält sieh's, wie mit dem Wasser und dem
Schlamm. Sie halten Freundschaft ohne Feindschaft mit einander.

So lange sich das Wasser über dem Schlamm befindet, so lange

bleibt jener unter ihm. So bald aber das Wasser über ihm ver- i5

trocknet , so bleibt der Schlamm zurück : aber die Trennung von
jenem zerreißt ihm das Herz^)."

So redeten sie mit einander, als plötzlich der Churüs von der 26
Seite des Hudhud wie ein Blitz mit wütendem Geschrei heran-

geschossen kam und noch im Laufen sein Schwert 2) auf den Qäz 20

schwang. Der Kulang lenkte den Hieb auf sich selbst ab und
stieß mit seinem Speer nach des Gegners Brust. Dieser aber wehrte

den Stoß der Speerspitze ab und führte einen Gegenstoß auf den

Kulang , und zwischen den beiden entspann sich nun ein solches

Fechten, daß der Kampfeslärm von der Erde bis zum Himmel empor 25

stieg. Schließlich aber brach der Kulang zusammen, von der Hand
des Churüs getroflPen. Da weinte der König bitterlich , flehte zu

Gott, daß er dem Getöteten seine Sünden vergeben möchte und
flüchtete sich selbst auf ein Schiff, floh auf diesem und kam gesund

und wohlbehalten in seiner Wohnung an. 30

Als aber der Hudhud die Kunde von der Flucht des Qäz ver- 27
nahm, war er hocherfreut, hielt diesen Sieg für einen großen Segen '^),

dankte Gott dafür, ließ die Siegestrommeln rühren und die Musik
des Freudenfestes spielen und sprach: „Solcher Mannesraut und
solche Treue, wie der Kulang sie bewiesen hat, ist selten bei irgend 35

jemand zu finden ; und hoher Lohn wird ihm dafür zu teil werden.

Denn wer zum Dank für den gewährten Unterhalt für seinen Herrn
sein Leben opfert, dem wird im künftigen Leben die Würde ver-

liehen werden, welche Helden zukommt, und im Paradiese sind ihm
Huris und Paläste bestimmt^). Und wer da handelt, wie der Kulang 40

es getan hat, der wird ein junger Held und Heerführer werden."

1) Wörtlich: „die Hrust".

2) Im Hitop. kämpft er als echter Hahn mit Schnabel und Sporen, und
ebenso der Kulang als echter Kranich mit seinem Schnabel.

3) Wörtlich: „für eine Beute", „für einen Kaub*.

4) Vgl. Hit. III, 144 f.
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28 Als diese Erzählung beendet war, da sagte der Brahmane
Bischansarmä: „Söhne des Königs! Wenn jemand diese Geschichte

mit seines Geistes Ohren hört und mit seines Herzens Augen liest,

so wird er sehr weise und tüchtig und wird seiner Feinde Häupter
5 mit der Klugheit Schwerte abschlagen.

II. Schluß des IT. Buches (Anschluß an Erzählung IV, 10).

(Ausg. S. 160 ff. = Schi. S. 128 = Pet. S. 154 = Hertel S. 171.)

29'' Wiederum sagte der Kargas: „0 König! Die Frucht unüber-

legten Handelns ist schließliche Reue." Der Hudhud sagte : „0
10 Minister! Schicke jemanden, der mit dem Qäz Frieden schließt."

Der andere sprach: „Außer mir selbst wird niemand je imstande

sein, seine Sendung mit dem Friedenschluß zu krönen." Der Hudhud
antwortete: „Wir müssen tun, was das Beste ist."

In seinem Auftrage begab sich darauf jener zu dem Qäz, bot

15 ihm höflich seinen Gruß und fiel ihm zu Füßen. Der Qäz um-
armte ihn , drückte ihn an seine Brust und nahm ihn aufs ehren-

vollste auf. Als sie dann mit einander ins Gespräch kamen, sagte

der Qäz: „Es ist gut, Kargas, daß du gekommen bist; sonst wäre

das Heer des Kulangs Mahäbal in deines Königs Reich einmarschiert

20 und hätte es verwüstet. Wenn aber mein Reich und meine Festung

euch in die Hände gefallen ist, so geschah dies nur durch die Ge-

meinheit und Schurkerei jenes Kauwä; wie wäret ihr sonst hinein-

gekommen ? Die Hinterlist und der Betrug dieses Übeltäters hat

mein Herz sehr betrübt." Der Kargas erwiderte ergebenst: „Majestät!

25 So lange Erde und Himmel bestehen, soll man der Freundschaft

eines Feindes und seinen Worten und Taten niemals trauen noch

nach ihnen handeln. Ich habe meinem König gezeigt, wie alles

seinen Aufgang und Niedergang hat^) und habe ihn so auf den

Weg zum Frieden geleitet."

30 Als das Gespräch mit ihm diese Wendung nahm, war der

König Qäz sehr zufrieden und herzlich froh und schenkte ihm ein

kostbares Ehrenkleid. Da ward auch der Kargas sehr froh und

zufrieden, und was er an Besorgnissen und Befürchtungen in seinem

Inhalt des Mnfarreh nach de Saey, S. 250 f.

29^ 3ö Ici, soit par la faute du traducteur, soit par celle du copiste,

le lecteur se trouve, on ne sait trop comment, transporte au raoment

oü un ambassadeur de la Hupe etant venu aupres de l'Oie
,
pour

traiter de conditions de la paix, et TOie apprehendant une nouvelle

trahison, et hesitant ä la recevoir, Harkhab") lui conseille d'envoyer

40 des presens ä l'ambassadeur de la Hupe. Le Roi y consent et fait

1) Wörtlich: ,ich habe meinem König den Auf- und Abstieg jeder Art

zu Gemüte geführt."

2) S. oben § 10.
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Herzen gehegt hatte, das war durch die Güte des Qäz endgültig

geschwunden. Darum sagte er: „0 König! Wenn jemand seinem

Gaste Ehren erwiesen hat, so ist es ebenso, als hätte er einem

eigenen Ahnen einen Dienst erwiesen." Der Qäz sprach: ,Ist dir

vielleicht bekannt, o Kargas, weshalb der Hudhud mir den Friedens- 5

antrag übersandt hat?" Als jener diese Worte hörte, verharrte er

im Schweigen. Der Qäz aber fuhr fort: „Ich denke mir, er hat

dich deswegen mit diesem Antrag zu mir gesandt, weil er sich vor

dem Kulang Mahäbal fürchtet. Denn dessen Heer ist groß." So

sagte er und spendete dem Kargas abermals Geschenke; und außer lo

diesen gab er ihm einige mit Juwelen und Kleidern beladene

Kamele, und einige, die mit Sammet und Atlas und Satin- und

Goldbrokat beladen waren , und außerdem hundert arabische und

türkische Rosse als kostbare Gaben für den Hudhud mit und ent-

ließ ihn. Der Hudhud aber war hoch erfreut, als sich der Kargas i5

mit diesen Reichtümern wieder bei ihm zum Dienste meldete und

sie ihm überreichte.

Darauf richtete der Kargas an ihn diese untertänigen Worte: 30^

„0 König ! Wäre ich nicht gegangen , so wäre schwerer Schaden

entstanden. Das Heer des Kulangs Mahäbal hätte Euer Reich ge- io

plündert und verheert. Es ist ein großes Glück, daß der Friede

so schnell zustande gekommen ist. Zu Lande war Euer Heer zu

gering; zu Wasser aber gebot der Kulang Mahäbal über ein solches

Heer, daß es alle Seen und Flüsse dermaßen bedeckte, daß man
auch nicht ein Tröpfchen aufspritzenden Wassers zu Gesichte bekam ; 'ib

und außerdem war noch das Heer des Qäz vorhanden."

Da sagte der Tötä: „Das ist falsch. Wären Majestät zu Rosse

gestiegen, so hätte sich die Erde mit Eures Heeres Überfluß gerade

so gefüllt, wie der Himmel in finsterer Nacht mit Sternen bedeckt

ist. Die Heere jener beiden sind diesem Heere gegenüber, wie das 30

Salz im Mehl i)." Der Hudhud aber sprach : „Du Narr ! Was haben

wir davon, daß wir umherziehen und kämpfen? Gott hat es gut

partir, pour les lui porter, Sarhhab lui-meme avec la Grue, ou

plutöt la Cicogne; car je pense qu'il y a ici une fa\>te dans le

manuscrit, et qu'au lieu de jJ^iLT, la Grue, il faut lire ijiUXJ, 35

la Cicogne'^).

Arrive au camp de la Hupe, son ambassadeur lui rend compte 30**

de la bonne reception qu'on lui a faite , et lui conseille de s'en

retourner dans ses etats. II lui represente que la prudence doit

l'engager ä prendre ce parti , d'autant plus que Mahabala menace lo

son royaume d'une Invasion. La Hupe faisant difficulte d'ajouter

foi ä ce rapport, le Vautour ambassadeur propose de faire amener

la Cicogne, chambellan de l'Oie, et d'entendre de sa bouche le

1) Es verschwindet im Teig.

2) Der Hindiistänl-Text zeigt, daß diese Vtrinutuug irrig ist.
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gemacht, daß der Sieg unser und daß ihm ein Friede nach unserm
Herzen gefolgt ist. Der Qäz hat sich unterworfen , hat uns jetzt

eine Ehrengabe gesandt und für die Zukunft Beschlaggeld '^) zu-

gesagt."

5 üra's kurz zu machen: Der Hudhud und der Qäz standen

herzensruhig und fest in Herrschaft und Regierung ihrer Reiche

und verwalteten sie wieder nach Recht und Billigkeit.

veritable etat des choses. La Cicogne est introduite avec le Roch 2)^

et apr^.s une courte conversation , la Hupe consent a la paix , et

10 retourne dans son pays avec son armee.

31 Alle diese Geschichten brachte der Gelehrte Bischan Sarmä
den Söhnen des Königs zu Gehör; dann spendete er ihnen seinen

Segen.

Der König aber freute sich darüber, gab ihm sehr reiche

15 Gaben und Opferlöhne ^) und Ehrenkleider und Geschenke und ent-

ließ ihn, reich mit Ehren beladen.

Durch Gottes Gnade ist dieses Buch in Kalkutta am 7. Tage
des Ramazän beendet woi-den, im Jahre 1218 d. H, entsprechend

dem Jahre 1803 n. Chr.

20 Im Dienste des Propheten — Friede ruhe auf ihm !
—

Ist jetzt diese Akhläq-e hindl vollendet*).

III. Hindustani-Fassnng der Einleitung des Hitopadesa.

32* Der nun folgende Bericht über den Ursprung der Erzählung

lautet so:

25 In Indien liegt am Ufer der Gangä eine Stadt, deren Name
Mänikpür ist. In ihr herrschte einst ein König Candarsain,
und alle seine Kastenbrüder, welche ihm dem Rang nach gleich-

kamen, unterstanden seinem Befehl.

Persische J'^assung der Einleitung des Hitopadesa (de Sacy S. 235 ff. .

32^ 30 On raconte que sur le bord du Gange il y a une ville nommee
M'anakpour. Dans cette ville habitoit un grand raja, appele Tchan-
darsin, auquel obeissoient la plupart des rajas. II avoit plusieurs fils.

1) Das Beschlaggeld ((^lXäj i}-*j) "^^^ ria^ch Platts ein leichter Tribut,

den die mohammedanischen Herrscher unter dem Vorwand erhoben, daß die

Reiterei dadurch er- und von der Plünderung des Landes abgehalten würde;
dann „Tribut" überhaupt.

2) C'est apparemment Sarhliab qui est ici nomrae Roch. Le Roch est

un oiseau fabuleux, connu par les Mille et une nuits.

3) 'Jj^o =^ ^t^WT.
4j Diese beiden Zeilen bilden in der Urschrift eine Strophe.
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Eines Tages saß der König auf dem Throne seiner Herrschaft, 33'

und seine Söhne standen ihm gegenüber in der Weise von Leuten,

welche sich nicht zu benehmen wissen. Ein Mann aber, der ihr

ungesittetes Betragen gewahrte, sprach: „Wer kein Wissen besitzt,

der ist blind. Wenn er auch mit den Augen sieht, so ist doch s

das Wissen das Ding , durch dessen Macht sich Schwierigkeiten

lösen ^), und reich kann nur der sein, welcher den Schatz des Wissens

besitzt. Denn diesen kann kein Dieb rauben und niemand kann

um seinen Besitz einen Rechtstreit anstrengen , und durch nichts

kann es herauskommen, wo er sich befindet. Je mehr man aber lo

von ihm ausgibt , desto größer wird es. Verringern kann es sich

in keiner Weise ^). Des Wissens Juwel ist unschätzbar, ist Schmuck
und Zier der Männer und ein Gefährte auf der Reise und daheim.

Wer es besitzt, der darf sich in der Versammlung der Großen und

der Könige niedersetzen-^). Unter allen Fähigkeiten aber sind zwei is

die besten : die erste das Wissen , die zweite die Kunst , die dem
Krieger eignet. Von beiden aber wird das Wissen als die bessere

erklärt. Denn wenn ein Knabe sich das Wissen erwirbt, so segnen

ihn alle , und wenn ein Alter liest , so lauschen sie mit Herz und
Seele. Wenn er ihnen allenthalben den Inhalt des Gelesenen er- 20

läutert, so gewähren sie ihm in ihrem Herzen eine Stätte. Wenn
dagegen ein Alter das Schwert schwingt, so spotten die Leute über

Un jour qu'il etoit assis sur le tröne , et que ses enfans se 33'

tenoient devant lui , comme des jeunes gens sans education
,

quel-

qu'un, en les voyant, commen^a ä dire: Quiconque ne possfede point -'5

la science, est aveugle, quoiqu'il ait deux yeux ä la tete. On appelle

wil, ce qua voit tous les objets qui se presentent devant lui, et

qui resout toutes les difficultes qui surviennent: cet cell, c'est la

science. On appelle rtcke, celui qui est riebe en science ; car aucun
voleur ne peut empörter l'argent comptant de la science; on a beau 30

le depenser, il va toujours en augmentant, et n'eprouve aucune

diminution : on n'en partage la possession avec aucun associe : eile

est d'un prix infini; c'est l'ornement des hommes. En voyage, ou

paisible dans sa demeure, l'homrae y trouve une compagnie agreable

ä son ame , et la joie du coeur. La science est une chose qui, 36

quand eile se trouve chez un homme du commun, le met de niveau

avec les rois. II y a deux talens qu'on preffere a tous les autres,

et qui sont deux choses excellentes : le premier est la science ; le

second, le maniement des armes. De ces deux choses, la premiere

a cet avantage, que si un jeune homme la possfede, tout le monde -to

fait des voeux pour lui, et si eile se trouve dans un vieillard, tout

le monde l'ecoute avec un esprit et une ame attentifs , et grave

dans son coeur tout ce qu'il dit; tandis que si un vieillard s'avise

1) Hit. (Hertel) Einl. 9. 2) Hit. Einl. 4.

3) Hit. Schlegel-Lassen, Pars 11, S. 14, dist. 48 (mit Lesart ^»TT^IJ^"^).
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ihn und sagen: ,Sehet! Im Alter ist sein Verstand erstorben! Er
ist verrückt geworden !" ^) Darum erschlaffet niemals in der Er-

werbung des Wissens und lasset euch nicht in den Sinn kommen,
zu fragen : ,Ist so viel Mühe nötig für dieses Leben ?" Vernehmet

!

5 Wenn ihr euch das Wissen aneignet , so werdet ihr vortrefflich

Gottes Dienst und die Schätze der Religion und der Welt in

eure Hand bekommen. Und bildet euch auch niemals aus Leicht-

sinn in eurem Herzen ein
,

jetzt seiet ihr noch jung ; zu Gottes

Dienste ständen euch noch reichlich viele Tage zu Gebote; ihr

10 wollet ihn später in aller Seelenruhe ausüben, jetzt hingegen euch

mit den weltlichen Geschäften befassen. Erkennet vielmehr, daß
der Tod* eures Hauptes Locke erfaßt hat , und beständig und mit

Ungeduld nur auf Gottes Befehl wartet. Sobald dieser Befehl er-

gangen ist, drückt er euch schleunigst die Kehle zu und führt euch

15 von dannen, ohne euch auch nur einen Augenblick weiter Gelegenheit

zu verstatten 2). Freunde! Lehret eure Knaben das Wissen in

ihrer Kindheit; so wird es in ihren Herzen haften wie eine Ein-

grabung in Stein, wie man eine Zeichnung in ein noch rohes Gefäß

eingraben muß und sie dann nach dem Brennen niemals wieder

2u vergeht^)."

34** Als der König diese ganze Darlegung vernommen hatte, ward
er besorgt, ließ sein Haupt sinken und begann wieder zu reden:

,Leider sind in meinen Söhnen vier Dinge vereinigt : Jugend, Reich-

de manier une epee, tout le monde se met ä rire, et chacun dit

25 qu'il a perdu l'esprit et est devenu fou. Ne soyez donc point

paresseux, mes fröres, ä etudier pour acquerir la science, et n'allez

pas vous laisser seduire , en vous disant ä vous-memes : Pourquoi

prendre tant de peine pour une vie si courte ! car la possession de

la science assure le bonheur temporel et spirituel. Ne soyez point

30 negligens dans le Service de Dieu, et ne donnez point entree dans

vos Coeurs ä ces pensees : Nous sommes encore jeunes ; est-ce lä le

temps de jeüner et de prier! Faites bien reflexion que la mort

semble toujours tenir (rhomme) par les cheveux du sommet de sa

töte, et qu'il est incertain si le temps vous donnera ou non une

35 autre occasion (de vous amender). On a dit, mes freres: Ayez soin

que vos enfans acquiörent la science pendant qu'ils sont petits, afin

qu'elle s'affermisse solidement dans leur coeur; car, ainsi qu'on l'a

observe il y a long- temps, tout ce qu'on grave sur un vase de terre,

avant de lui faire eprouver l'action du feu
, y reste imprime pour

40 toujours, et ne s'efface point quand le vase a subi la cuisson.

34 '^ Le raja ayant entendu ce discours, fut plonge dans la tristesse;

il demeura la tete baissee et enfoncee dans le collet de ses vetemens,

et dit : Helas ! quatre choses , dont une seule suffiroit pour egarer

1) Hit. Einl. 5. 2) Hit. Einl. 3.

3) Hit. Einl. 7.
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tum, Hochmut uud Unfähigkeit. Wenn in jemand eines von diesen

vier Dingen steckt, so macht es ihn zu einem Taugenichts und ver-

dirbt ihn ^). Wenn ein Knabe aber kein Wissen besitzt und nicht

dem Wissen entsprechend handelt, so ist ein Ochse besser als er,

welcher Lasten trägt und vielfältigen Nutzen bringt"). Daran ge- 5

denket: wenn in irgend einer Versammlung erwähnt wii'd , wer in

diesem Reiche gut und wer böse ist , so wird nur der ein pflicht-

getreuer Sohn genannt, mit dessen Namen der Begriff der Güte

verbunden wird ; wessen Namen man dagegen den des Bösen zuteilt,

dessen Eltern nennt man unfruchtbar und kinderlos^). Und man 10

hat gesagt: „Wem Gott wohl will, dem werden sechs Dinge zu teil:

das erste von ihnen ist ein sich von Tag zu Tag mehrendes Wissen,

das zweite Gesundheit des Leibes, das dritte eine vom Schicksal

begünstigte*) treue, sanftredende Frau, das vierte Freigebigkeit und

un homme, se trouvent reunies sur mes enfans; la jeunesse, les 15

richesses, l'orgueil, et le defaut de talens. On a dit avec raison:

Une bete de charge vaut mieux qu'un enfant qui n'a point de

science , ou qui ne conforme point sa conduite ä sa science
,
parce

que cet animal du moins est hon ä porter des fardeaux. Le raja

fit encore ces reflexions : ^) On appelle komme de bten, celui 20

qui accomplit les commandemens de Dieu avec le respect et la

soumission qui leur sont dus, et qui a des sentimens de bonte pour
les creatures de Dieu, et leur temoigne son aflFection. On ne donne

point le nom de fils d'une teile''), dans une societe, ä l'homme qui"

ne possede aucune science ; vous diriez qu'il n'existe pas , et Ton 25

appelle sa mbre sterile. L'homme qui est depourvu de science,

n'est pas considere dans le monde comme un fils; c'est comme s'il

n'etoit point ne. Puis donc qu'il n'est pas un fils, son pöre et sa

möre n'ont point l'espoir de tirer de lui quelque avantage ; on
diroit qu'il n'est pas meme ne '). On a dit que six choses caracteri- 30

sent l'homme envers lequel la divinite est prodigue de ses faveurs:

premiörement, sa science prend chaque jour de nouveaux accroisse-

mens; secondement, il jouit d'une parfaite sante; troisifemement, il

a une femme belle, douce dans ses paroles , et remplie d'affection

;

quatri^raement, il est anime de la crainte de Dieu, et porte ä la 35

liberalite; cinquifemement, il a des enfans d'un heureux caractöre,

6t dont la vie n'est pas abregee ; sixiömement, enfin, il possöde un

1) Hit. Einl. 10. 2) Hit. Schi. Kinl. 23?
3) Hit. Einl. 13. 4) d. h. treue, keusche.

5) Ce que je passe ici est telleinent altere, qu'il est impossible, meine k

l'aide des deux traductions de l'ori^änal Sainscrit, d'en tirer un sens tant soit

peu plausible.

6) C'est-ä-dire
,
que quand uti homme ne se fait remarquer par aucune

parole sage, ou ne se demande point qui il est, et quel est le nom de sa mfere.

7) C'est ä l'aide des deux traductions de l'original Samscrit, que j'ai rendu
tout CO passage, dont le texte Persan est fort corrompu.

Zeitschr. der D. Morgeul. Ges. Bd 74 (1920) g
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Gottesfurcht, das fünfte langes Leben und Glück [oder: Tugend],

und das sechste Fähigkeiten, welche aus der Armut helfen^)."

36* Und wieder ergriff ein anderer Mann aus dieser Versammlung
das Wort und sprach : „0 König ! Von vier Dingen, die ein Knabe

5 schon im Mutterleibe empfängt, kommt er nicht los : erstens langes

oder kurzes Leben, zweitens Glück oder Unglück [oder: guter oder

schlechter Charakter] , drittens Reichtum oder Armut und viertens

Fähigkeit oder Unfähigkeit^). Gott hat Euren Söhnen Wissen be-

schieden ; sie werden fähig werden. Wenn ihr eine Sorge habt, die

10 Euer Herzblut zu Wasser macht, weshalb nehmt Ihr nicht ein

solches Heilmittel ein, welches sie zu beseitigen vermag und
Euch für immer gesunden läßt?^)' Der König fragte: „Was ist

das für eine Medizin?" Der andere sprach: „Es ist das Gotteswort,

welches besagt: «Ich kann tun, was ich begehre, und zustande kommt,
15 was ich vollbringen will»"^). Der König sagte: „Höre, Freund!

Was du gesagt hast, ist wahr. Obwohl aber Gott der Höchste das

alles, . Hände und Füße, Verstand und Ohr, Weisheit und Scharfsinn

talent capable de lui offrir une ressource , dans le temps de la

detresse.

35 20 Le raja , api'ös avoir fait toutes ces reflexions , dit : Comment
mes enfans, renongant ä leurs egaremens passes, pourront-ils entrer

dans la voie de la science?
36** Quelqu'un alors, lui adressant la parole, lui dit: Puissant raja,

l'enfant , en sortant du sein de sa mfere , apporte quatre choses

:

25 1°. une vie longue ou courte; 2°. une bonne ou une mauvaise

fortune ; 3°. la richesse ou la pauvrete ;
4°. la science ou le defaut

de tout talent. Si tes enfans sont destines ä posseder la science,

ils deviendront infailliblement savans. Pourquoi ne prends-tu point

le remfede qui seul peut soulager toutes les inquietudes qui dechirent

30 et ensanglantent ton coeur , et te procurer la sante ! Quel est ce

remede , demanda le raja? Le voici , lui repondit-on : Dieu fait

ce quil-veut^ et dispose de tout ainsi qu'il lui plait. Tu as raison,

mon ami, reprit le raja; mais Dieu ä donne a l'homme des mains,

des pieds, une intelligence, des oreilles, la raison et la vue, et tout

35 cela pour qu'il travaillät ä acquerir la science; il ne faut point

mettre de nonchalance dans le service de Dieu, bien que ce soit

lui seul qui donne le succfes aux actions^). Si quelqu'un prend

beaucoup de peine auprös d'un oiseau^), Dieu ne laissera pas sa

peine sans recompense. II en est de cela comme de l'argile qui

1) Hit. Einl, 15.

2) Hit. Einl. 16. 3) Hit. Einl. 18.

4) Je doute que ce soit lä le sens; le texte pourroit bien Stre altere.

5) Je traduis ä la lettre; l'auteur, comme on le verra plus bas, veut dire

qu'k force de peinos on apprend ä un oiseau k parier; il n'y a rien de cela

dans l'original. — Wahrscheinlich liegt mißverständliche Übersetzung von Hit.

Einl. 22 vor.
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dem Menschen gegeben hat, so ist es doch ei'forderlich, daß dieser

im Dienste Gottes in Verbindung mit der Erwerbung des Wissens

nicht sorglos verfahre^). Denn das gerade läßt der Menschen Tat

gesunden. Wer sich um Erwerbung des Wissens willen abmüht.

dem gewährt Gott, daß seine Arbeit nicht vergeblich bleibt, gerade &

so, wie des Töpfers Ton nicht von selbst zu einem Gefäße wird.

Wenn er aber zuvor Wasser in ihn gießt und ihn knetet, ihn auf

die Drehscheibe stellt und ihn formt mit seiner Hand, dann kommt
doch wohl ein schönes Gefäß zustande ?" -)

Darauf sagte der König weiter: ,Ist unter Euch, ihr Brüder, lo 37*

ein Mann so weise und kenntnisreich, daß er meine Söhne Wissen
und Fähigkeiten lehre, sie abbringe von ihrem Abweg und sie auf

den rechten Weg geleite ? ^) Denn es ist ein bekannter Spruch

:

seroit tombee dans la maison d'un potier : eile ne se changera jamais

d'elle-meme en un vase de terre; pour quelle soit convertie en is

vase , il faut qu'on ait jete de Teau sur cette argile
,

qu'on l'ait

petrie , et portee sur la roue , et que le potier l'ait travaillee de

sa propre main. Sans cela, comment le vase de terre recevroit-il

sa parfaite formation ? Le resultat de ceci , c'est que rien ne

s'obtient sans peine, ni les richesses, ni la science, ni la vie spii'ituelle, 20

ni la priere , ni le jeüne. Mes chers amis , si les pöres et märes

negligent de procurer ä leurs enfans, pendant qu'ils sont jeunes.

l'acquisition de la science, ces pferes et mores sont vraiment les

ennemis de leurs enfans; et ceux-ci, depourvus de science, paroitront

au milieu de la societe des savans, comme un corbeau au milieu 25

des perdrix.

Le raja, aprfes avoir fait de longues et nombreuses reflexions 37^

de ce genre, manda prfes de lui les religieux*), hommes savans de

ses etats , et leur dit : Pröres
, y a-t-il quelqu'un parmi vous qui

veuille se charger d'insti'uire mes enfans et de leur enseigner la 30

science, et, les tirant de l'egarement oü ils sont, les former comme
il convient? vous ötes des hommes pleins de raison, de science et

1) Diese Stelle findet sich in der Braj-Fassung. O liest: 'f['^ TJW[

?[^ t Wt f^^T ^T^^ ^ ^^ ^XI % „Da sagte der König: Dies

ist wohl wahr; aber Gott hat dem Menschen Hände, Füße und Verstand ge-

geben, welche ihm zur Aneignung der Wissenschaft gegeben sind." Dieser

Stelle entsprechen im Sanskrittext die Worte : 1^ ff («flT^^TT^t %^tf^2"T-
^^^^^JT „so ist dies nur die Trägheitsrede gewisser Leute, welche unfähig

sind, zu handeln [freiere Wiedergabe in m. Ilitöp.-Übersetzung S. 14].

2) Hit. Einl. 21.

3) Hit. Schi. Einl. 40 (bei Pet. und in meiner Übers. S. 15 mit Unrecht

als Prosa gegeben).

4) A la lettre, les hommes qui portent une ceinture.
8*
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Wenn ein anderer Baum in der Nähe eines Sandelbaumes steht, so

nimmt auch er die treffliche Natur des Sandeis an.

Steht irgendwo an einem Ort ein großer Sandelbaum,

Veredelt jeden Baum er in dem gleichen Raum^).

5 Genau so wird ein Unwissender weise, wenn er stets mit einem

Weisen verkehrt."

3S* Da sagte ein Brahmane namens Bischan Sarmä, welcher in der-

selben Versammlung saß: „Großkönig! Ich kann Eure Söhne aus

dem Strudel der Unwissenheit emporziehen und in das Schiff des

10 Wissens bringen. Denn wenn jemand sich um einen Vogel bemüht^

so lernt dieser reden 2). Diese aber sind eines Königs Söhne. So
Gott will, werde ich Eure Sprößlinge innerhalb von sechs Monaten
klug machen."

39" Über diese Worte freute sich der König sehr und sprach:

15 »Wenn Insekten in Blumen stecken , so steigen sie durch diese

d'intelligence , et il est reconnu que tout arbre qui est dans le

voisinage du sandal, se change en sandal. Vers. Puisse l'arbre

de sandal 6tre trös-eleve ! car Cent arbres participent ä son heureuse

influence. De mßme si l'ignorant vit dans la compagnie de l'homme
20 sage et savant, il deviendra aussi savant lui-meme.

38^ Alors un religieux qui se nommoit Bischen Brahman, dit:

Puissant raja, tes enfans appartiennent ä une race illustre
;
je puis

les retirer de la mer de la sottise, et les faire raonter sur le

vaisseau de la science
,

parce qu'ils sont tous des fils de raja. Si

2ö quelqu'un se donne de la peine pour instruire un oiseau, cet oiseau

parviendra ä parier; qu'y aura-t-il donc d'etonnant si je rends aussi

tes enfans savans ? S'il platt ä Dieu, je rendrai en six mois tes

enfans remplis de science, de sagesse et de connoissances.

39^ Ce discours causa une vive satisfaötion au raja. II fit revetir

30 le religieux d'une pelisse , et lui dit : Si un ver se trouve place

- J O O } o

(J^jLs ^ ^9> Lj^^ j/ ^L5^ui! c>.^.jjj

Wörtlich: ,Wenn an irgend einem Ort ein großer Sandelbaum steht, so entsteht

aus ihm vielen Bäumen Nutzen."

2) Hit. Einl. 27. Das Mißverständnis geht auf die Braj-Fassung zurück,

welche lautet. ^\ ÖRtfZ ^<TT ^ft ^^^ ''J^^ fft ^f ^ ^^T
^^ «T TJ^ «Und wenn auch mit 10 000 000 Mühen einem Kranich reden ge-

lehrt wird, so redet er nicht im geringsten wie ein Pajjagei.* Da in der Braj-

Fassung die Konjunktion ,wenn auch" fehlt (wie das in den neuindischen Sprachen

häufig der Fall ist), so kann der Vordersatz ebensogut bedeuten: ,Und mit
10000000 Mühen kann man einen Kranich reden lehren". Der
Perser hat entweder den Nachsatz in seiner Yoilage nicht vorgefunden, oder er

hat ihn , weil dem falsch aufgefaßten Vordersatz widersprechend , weggelassen.
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Blumen auf der Großen Häupter. Genau so wird von meinen Söhnen,

wenn sie in Eurem Dienste weilen, der Wust der Unwissenheit,

welcher in ihrem Busen aufgehäuft ist, entfernt, und ihr Busen

wird sich füllen mit den Juwelen des Wissens^).

Nachdem er den Brahmanen in dieser Weise gepriesen und 5 40^

ihm seine Söhne anvertraut hatte, gab der Brahmane jedem der

Königssöhne die Hand , führte sie in sein Haus , lud sie ein , sich

niederzulassen, und begann sie zu belehren

:

,Vernehmet , Söhne des Königs ! Die Weisen verbringen ihre 41
Zeit mit Lesen , Schreiben und mit Erwerbung des Wissens ; nur 10

das vermag sie zu erfreuen. Die ünweisen dagegen verbringen

Tag und Nacht mit nutzlosem Geschwätz, mit sorglosem Schlaf oder

indem sie mit ihren Nachbarn streiten und zanken. Nur daran

haben sie ihre Freude 2). Ich aber will Euch zu Eui-em Ergötzen

und Nutzen ein wenig erzählen in Form der Parabel von der Krähe 15

und der Schildkröte , der Gazelle und der Maus , welche alle vier

unter einander herzlich befreundet waren, ein wenig, durch dessen

Anhören des Menschen Wissen wächst und sein Verstand sich ver-

mehrt." Da sagten die Knaben: ,Erzählet, Großkönig '.8) Wir werden

mit ganzem Herzen und ganzer Seele lauschen." 20

dans une rose, il prend place, comme la rose, sur la tete des grands

;

de möme , si mes enfans demeurent avec toi , le tresor d'ignorance

forme dans leurs coeurs , sera bientöt vide , et il sera rempli des

perles de la science.

Le raja ayant fait au religieux beaucoup de complimens de 25 40'

la Sorte, lui remit ses enfans.

1) Hit. Einl. 29 + 28.

2) Hit. Einl. 31.

3) Diesen Titel gibt man in der Anrede auch Brahmanen oder anderen

Höhergestellten. Er bedeutet oft einfach „Herr*.

(Fortsetzung folgt.)
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Krsna- Dramen.

Von

M. Winternitz,

1. Das Mahäbhäsya und das Krsna-Drama.

Man hat bisher immer geglaubt, in der berühmten, zuerst von

Albrecht Weber^) ans Licht gezogenen und seither oft und
oft zitierten Stelle in Patanjalis Mahäbhäsya (zu Pänini III, 1, 26

5. Värttika 15), wo von den Saubhikas (oder Sobhanikas) und Gran-

thikas die Rede ist, die ersten sicheren Zeugnisse für das Vorhanden-

sein einer Art Drama in Indien sehen zu dürfen. Die saubhikas,

glaubte man, seien „Schauspieler", die solche Szenen, wie die „Fesse-

lung des Bali" imd „die Tötung des Karnsa", „leibhaftig" auf einer

10 Bühne darstellten, während die granthikas Eezitatoren waren, die

dieselben Geschichten nicht nur lebendig vortrugen, sondern dabei

auch in zwei Gruppen geteilt waren, von denen die einen sich das

Gesicht rot, die anderen schwarz gefärbt hatten. Auch ein solcher

dramatischer Vortrag wäre von einem „Drama" nicht mehr weit

15 entfernt. In den von Patanjali angeführten Beispielen glaubte man
einen glänzenden Beweis für die schon von Chr. Lassen 2) "auf-

gestellte Hypothese zu sehen, daß das indische Drama aus dem
Kult des Visnu-Krsna hervorgegangen sei.

H. Luders^) hat aber kürzlich gezeigt, daß die — allerdings

20 sehr schwierige — Stelle im Mahäbhäsya bisher immer falsch ver-

standen worden ist. Nach ihm wäre die von den Saubhikhas und
Granthikas handelnde Stelle (Mahäbhäsya, ed. Kielhorn, vol. 2, p. 36)

folgendermaßen zu übersetzen: „Was zunächst diese sogenannten

Saubhikas betrifft, so erzählen sie die Tötung eines vor Augen
25 stehenden Karnsa und die Fesselung eines vor Augen stehenden Bali.

Inwiefern (ist das Präsens in Kamsam ghätayati richtig, wenn die

1) Ind. Stud. 13, 1873, 488 fif.; vgl. Bhandarkar, hid. Ant. 3,

1874, 14 ff.

2) Indische Altertumskunde II, 504 und seine Gitagovinda- Ausgabe,

Prolegomena, p. VII. Vgl. L. von Schroeder, Indiens Literatur und
Kultur, Leipzig 1887, S. 578 ff.

3) Die Saubhikas. Ein Beitrag zur Geschichte des indischen Dramas
(Sitzungsberichte der Berliner Akademie 1916, XXXIII), S. 714 ff.
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Geschichte der Tötung des Kamsa) vor Bildern (erzählt wird)?

Auch in den Bildern sieht man das Ausholen zum Schlage und

das Niedersausen der Hiebe und das Schleifen des Karnsa. Inwie-

fern (ist der Gebrauch des Präsens in Kamsam ghätayati usw.

richtig), wenn es sich um Granthikas (Vorleser) handelt, bei denen 5

(doch) nur die Verbindung von Worten beobachtet wird? Auch

diese lassen, indem sie die Schicksale jener (Kamsa, Bali, Väsudeva)

von ihren Anfängen bis zu ihrem Ende auseinandersetzen, sie als

gegenwärtig in der Vorstellung (der Hörer) existierend erscheinen.

Und darum (sage ich:)
,
gegenwärtig existierend', weil sich auch 10

Parteien zeigen. Die einen nehmen für Kamsa Partei, die anderen

für Väsudeva. Sie zeigen ja auch Wechsel der Gesichtsfarbe: die

einen werden rot im Gesicht, die anderen schwarz*^).

Danach wären sowohl die Saubhikas als auch die Granthikas

Rezitatoren gewesen, und zwar die Saubhikas solche, welche die 15

Sagen von Visuu, Siva usw. unter Vorführung von Schattenbildern

oder zur Erklärung von festen Bildern oder vielleicht auch zu den

Aufführungen stummer Schauspieler-) erzählten, während die

Granthikas Vorleser waren, die dieselben Sagen aus Büchern (Hand-

schriften, grantha) vorlasen. 20

A. Hillebrandt ^) lehnt die Erklärung von saubhika als

„Schattenspieler" ab und versteht — in Anlehnung an die Kom-
mentatoren — darunter einen , Spielleiter", wenig oder gar nicht

verschieden von dem sütradhära oder sthäpaka auf dem Theater.

Nach ihm hätte also Patanjali wirkliche Aufführungen von Dramen 25

im Sinne gehabt, bei denen der Saubhika den Zuschauern den In-

halt des kommenden Stückes (,Die leibhaftige Tötung des Kamsa")

angekündet hätte. Diese Auffassung ist nicht weit entfernt von

der alten Erklärung der Saubhikas als , Schauspieler", die Luders*)

mit guten Gründen als unrichtig erwiesen hat. Wenn Patanjali 30

sagt, die Saubhikas erzählen die Tötung des Kamsa, so wird es

sich eben nicht um dramatische Aufführungen, sondern nur um
Rezitationen handeln. Ein Spielleiter aber, ,der die Rollen inter-

pretieren lehrt", ist doch kein Rezitator. Auch würde, wenn Hille-

brandt's Erklärung richtig wäre, eher das Futurum als das Präsens 35

am Platze sein; denn der Saubhika (= Sütradhära) würde nicht

die Tötung eines leibhaftig vor Augen stehenden Kamsa erzählen,

sondern er würde nur ankündigen, daß Kamsa getötet werden wird.

Auch ich vermag Lüders in der Erklärung der Stelle über

die SauVjhikas nicht ganz zu folgen , wenn ich auch weniger von 40

ihm abweiche, als Hillebrandt. L. hat es mit Recht auffallend

gefunden, daß in den Worten citresu katham von „Bildern" und

nicht wie bei den Saubhikas und Granthikas von den sie vorführen-

den Künstlern gesprochen wird. Er verwirft daher die ältere Er-

klärung, wonach citresu sich auf Maler beziehen sollte, die ihre 45

1) Lüders a. a. O., S. 720, 722, 729 f. 2) A. a. O., S. 736.

3) ZDMG. 72, 1918, 227 ff. 4) A. a. O. 7191'.
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Bilder erklären, und nimmt an, daß Patanjali von zweierlei Sau-

bhikas spricht, von denen die einen Schattenbilder vorführten und

die anderen feste Bilder zeigten. Nach der Übersetzung von L.

setzt also Patanjali die Tätigkeit der Saubhikas einfach als bekannt

5 voraus und sagt nur, daß sie die Tötung eines vor Augen stehenden

Kamsa erzählen. Dann fällt ihm ein, daß es auch Saubhikas gebe,

die feste Bilder zeigen, und über diese spricht er ausführlicher. Es
ist nicht recht erfindlich, warum er von den Saubhikas, die nach

L. Schattenspieler sein sollen, nicht auch mit einem Wort angedeutet

10 haben soll, wieso diese die Tötung eines ,vor Augen stehenden*

Kamsa erzählen, wie er es bei den Bildersängern und Granthikas

getan hat. Ich meine daher, daß Patafijali überhaupt nicht von

drei, sondern nur von zwei verschiedenen Arten von Rezitatoren

spricht, von Bildersängern und Granthikas. Und zwar möchte ich

15 übersetzen: „Was zunächst die bekannten Saubhikas betrifft, so kann
man von diesen sagen, daß sie den vor Augen stehenden Kamsa
töten und den vor Augen stehenden Bali fesseln lassen, (nämlich)

in den Bildern. Wieso ?i) Auch in den Bildern (die sie zeigen

und dm-ch ihre Erzählungen erklären) sieht man, wie zu Schlägen

20 ausgeholt wird, wie die Schläge niederfallen und wie Kamsa auf

, dem Boden dahin geschleift wird".

Schwieriger ist die Stelle von den Granthikas. Doch glaube

ich, daß Lüders die Stelle im ganzen richtig aufgefaßt hat, wenn
auch nicht alle Schwierigkeiten beseitigt sind. Hillebrandt^)

25 findet es bedenklich, daß Lüders einen Wechsel des Subjekts

annimmt, indem er die Worte kecü Kamsabhaktä bhavanti usw.

auf die Zuhörer bezieht, während der Text nur von den Vorlesern

spricht. Ferner meint er, daß „eine Parteinahme von selten des

Hörers für den bösen Kamsa doch wohl dem indischen Empfinden

30 widerspräche", während er es begreiflich findet, „daß Vorleser mit

verteilten Rollen sich in die Partei des Krsna und des Kamsa
spalten". Er kehrt daher zur alten Erklärung zurück, wonach sich

die Granthikas „zur Belebung des Vortrages und zum Verständnis

des Publikums ihre Gesichter mit Farben und zwar, den verschie-

35 denen Rasas entsprechend , hier rot und schwarz , bemalt haben

:

rot, das Zeichen des raudra rasa, das dem Charakter Kamsas
des Krsnafeindes, entspricht; schwarz, das Zeichen des bhayä-
naka rasa, dem des verfolgten Krsna gemäß".

Gegen diese Auffassung hat schon Luders^) gute Gründe
40 angeführt: 1. daß in den Worten yatra sahdagadumatram laksyate,

was immer in dem verderbten gadu stecken mag, jedenfalls der

Sinn liegt, daß die Granthikas nur mit Worten erzählen, womit
es in Widerspruch stünde, wenn gesagt wäre, daß sie sich in zwei,

durch verschiedene Gesichtsfarbe gekennzeichnete Parteien teilen

;

4.T 2. daß kein Grund ersichtlich ist, warum Kamsa rot bemalt sein

1) Zu lesen : eurem
|
katham \. 2) A. a. O., S. 228 f. 3) A. a. O., S. 727.
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soll; 3. daß die Teilung in zwei Parteien und die Färbung der

Gesichter für den Gebrauch des Präsens nichts beweisen würde,

worauf es doch dem Patanjali ankommt. Nur auf den zweiten Ein-

wand geht Hillebrandt ein, indem er auf die Rasa-Farben hin-

weist. Aber die Stelle im Bhäratlya-Nätyaöäsira (VIII, 159—162, 5

ed. Grosset), die H. im Auge zu haben scheint, handelt nicht vom
Bemalen des Gesichts, sondern von den Veränderungen der Gesichts-

farbe zum Ausdruck verschiedener Stimmungen. Es heißt hier:

vtraraudramadädyesu raktak^) syät harune tathä
\

bhayänake sablbhatse ^yämam samjäyate mukham
|

lo

Das Gesicht des Schauspielers soll also rot werden, wenn die

Gefühle und Stimmungen der Heldenhaftigkeit , der Furchtbarkeit,

des Stolzes oder des Mitleidens ausgedrückt werden sollen , und
schwarz 2), wenn Angst oder Ekel auszudrücken sind. Ich glaube

nicht, daß diese Stelle überhaupt hier herangezogen werden kann, i5

Will man aber an die Rasa-Farben denken, wie sie im Nätyasästra

VI, 42 f. (ed. Grosset) aufgezählt sind : syämo hhavati drngärah . .

.

rakto raudrah prak'irtitah . . . krsnas caiva hhayänakah
\
so läßt

sich auch diese Stelle schwer auf unsei-en Fall anwenden. Die

Farben sollen ja den Rasas und nicht den Charakteren entsprechen. 20

Und wenn schon die rote Farbe für den schrecklichen Kamsa
angemessen wäre, wenn er den Krsna bedroht, so paßt die schwarze
Farbe wenig für den Helden Krsna, der nach der Sage FuT'cht
überhaupt nicht kennt •^), alle Dämonen vernichtet und schließlich

den bösen Kamsa von der Tribüne herabzerrt und tötet. Wäre tö

aber in der Mahäbhäsyastelle vom Schminken die Rede, so würde
man eher erwarten, daß Kaipsa und seine Anhänger sich das Ge-

sicht schwarz färben, denn Kamsa ist ein Räksasa und nach dem
Nätyasästra (XXI, 77. 85) sollen die Räksasas und 'böse Wesen über-

haupt durch schwarze Farbe gekennzeichnet sein. 30

Der Wechsel des Subjekts ist auffällig, erscheint aber doch
durch buddhivisayän gerechtfertigt; denn buddhi erfordert einen

Genitiv wie ,der Zuhörer" als Ergänzung, woraus sich dann das

neue Subjekt ergibt. Auch die folgenden Sätze : iraikälyam khalv

api loke laksyate
\

gaccha hanyaie Kamsah usw. beziehen sich 35

auf Gespräche unter den Zuhörern.

Gerechtfertigt scheint das Bedenken Hillebrandt's dagegen,

daß sich im Publikum eine Parteinahme für den bösen Dämon '

Kamsa zeigen soll. Und warum sollen diejenigen, die für Karnsa

Partei ergreifen , rot im Gesicht werden und diejenigen , die für 40

Krsna Partei nehmen, schwarz? Wir können uns nur denken, daß

1) Viz. mukharägnh

.

2) Gemeint ist wohl „ sehwarzgrau ", , aschfarben". Belege dafür, daß
bei den Indern auch sonst Kotwerden als Zeichen des Zornes, Schwarzwerden
als Zeichen der Angst gilt, gibt Luders a. a. O., S. 728,

3) Siehe unten S. 131.
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in dem Augenblick, wo die Tötung des Kamsa durch Krsna erzählt

wird, manche der Zuhörer insofern für Kamsa Partei nehmen, als

vor ihrem geistigen Auge Kamsa steht , wie er von Krsna in die

Arena hinabgezerrt, auf dem Boden dahingeschleift und getötet

5 wird, und daß sie deshalb rot vor Zorn werden, während in der

Vorstellung der anderen nur Krsna gegenwärtig ist, für dessen

Leben sie fürchten, und daß sie deshalb schwarz vor Angst werden.

Aber es würde vielleicht einen besseren Sinn geben, wenn wir mit

der Benares-Ausgabe die Worte raktamuhhäh und kälamuJckäh um-
10 stellen könnten. Der Sinn wäre dann: Diejenigen, die bei der Er-

zählung von der Tötung des Kamsa unwillkürlich für diesen Partei

ergreifen^) und um ihn Angst haben, werden schwarz im Gesicht,

während diejenigen , die nur an Krsna denken , sich den helden-

mütigen Jüngling im Geiste vorstellen ^^nd deshalb — dem vlra-

15 rasa entsprechend — rot werden.

Wenn sich also auch bei beiden Auffassungen der Mahäbhäsya-

stelle Schwierigkeiten ergeben , so scheint es mir doch , daß die

von L ü d e r s gegen die alte Auffassung erhobenen Einwände stärker

sind, als die gegen die neue Auffassung gerichteten Bedenken.

20 Was also Patanjali sagt, ist folgendes. Er spricht zunächst

davon, daß man das Kausativum gebrauche, wenn eine Handlung
in einer Erzählung berichtet wii-d. Man sagt z. B. von einem, der

die Fesselung des Bali durch Visnu oder die Tötung des Kamsa
durch Krsna erzählt: „Er läßt den Bali fesseln" oder ,Er läßt

25 den Kamsa töten". Der Grammatiker wirft dann weiter die Frage

auf, wieso man denn in diesen Fällen das Präsens gebrauchen könne,

da ja schon vor langer Zeit Bali von Visnu gefesselt und Kamsa
von Krsna getötet worden ist. Das Präsens, sagt er, ist hier ganz

richtig. Da sind zunächst die sogenannten saubhikas'^), die solche

30 Geschichten an der Hand von Bildern erzählen. Bei diesen ist es

ganz klar, daß man sagen kann, daß sie einen (im Bilde) vor Augen
stehenden Kamsa töten lassen. Aber auch bei den granthikas, den

Vorlesern, die mit Benutzung von Büchern (grantha) ihre Erzäh-

lungen nur durch das Aussprechen von Worten 3) vortragen, ist

35 das Präsens gerechtfertigt. Denn indem diese die Geschicke ihrer

Helden erzählen , bewirken sie , daß das Erzählte im Bewußtsein

ihrer Hörer gegenwärtig ist. So sehr ist dies der Fall, daß die

Hörer sogar Partei ergreifen, die einen für Kajpsa, die anderen für

Krsna, was sich selbst in ihrer Gesichtsfarbe ausdrückt, indem die

40 einen rot vor Zorn, die anderen schwarz*) vor Angst werden. „Die

1) Auf keinen Fall dürften die Worte kaiusabhaktäh und väsudeva-
hhaktäk hier in dem Sinne von eigentlichen „Verehrern", „Anhängern" oder

„Parteigängern" des Kamsa, bezw. des Krsna zu verstehen sein.

2) Nach Lüders a. a. O., S. 716 A. 1 bessere Lesart als die von Kiel-
horn gegebene: sobhanikas.

3) Könnte nicht s'abdagadanumätram für mbdagadu° gelesen werden?

4) Siehe oben.
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drei Zeiten", fügt Patanjali hinzu, „werden ja auch im Gespräch

der Leute beobachtet (wenn man Reden, wie die folgenden, hört):

,Geh, Kamsa wird getötet', ,Geh, Kamsa wird getötet werden', ,Was

soll ich gehen, Kamsa ist schon getötet worden'".

Aus der Stelle im Mahäbhäs^^a folgt also nur, daß es littera- 5

rische Bearbeitungen der Sagen von den Dämonenkämpfen des Visnu

und von der ,Tötung des Kamsa" i) durch Krsna im 2. Jahrhundert

V. Chr. gegeben hat, daß diese unter Vorzeigung von Bildern oder

mit Benutzung von Handschriften einem größeren Publikum vor-

getragen wurden und daß man gerne kam , diese Rezitationen an- lo

zuhören. Daß sie einen religiösen Charakter hatten , kann wohl

angenommen werden. Denn wir wissen aus dem Mahäbhäsya (zu

Pänini IV, 3, 98 i.)-), daß es einen Krsnakult zur Zeit des Patanjali

gegeben hat. Nach Lüders' Auffassung hätten die Saubhikas zu

ihren Rezitationen auch Schattenspiele aufgeführt. Wenn diese 15

Auffassung richtig wäre, so hätten wir immerhin für das 2. Jahr-

hundert V. Chr. schon eine Art dramatischer Aufführungen von

Szenen aus der Krsnalegende anzunehmen. Aber Lüders muß
selbst zugeben, daß sich aus dem Mahäbhäsya der Beweis nicht

erbringen lasse, daß die Saubhikas Schattenspiele zeigten 3). Daß 20

die Saubhikas des Kautiliya-Arthasästra, die Sobhiyas in den Jätaka-

Gäthäs und die Sobhikas im Mahävastu mit den Saubhikas des

Mahäbhäsya identisch sind, wird niemand bezweifeln. Aber keine

dieser Stellen gibt über die Tätigkeit der erwähnten Künstler irgend-

eine Auskunft. Auch das im Brahmajälasutta 1, 13 vorkommende 25

sobhanaka (wenn dies die richtige Lesart ist), das Luders^) mit

einiger Wahrscheinlichkeit als Bezeichnung der Kunst der Sobhiyas

erklärt, läßt sich (wie L. selbst zugibt) nicht als Schattenspiel

erweisen.

Tatsächlich bezeugt sind Schattenspiele in Indien nicht vor so

dem 13. Jahrhundert^). Lüders ist geneigt, mit Pischel in

der Erklärung von Mahäbhärata 12, 295, 5 dem Nilakantha zu

folgen, der riqyopajivana als „Vorführung von Schattenbildern" zu

erklären scheint. Keinesfalls ist diese Erklärung sicher, es sind —
wie L. selbst zugibt — andere Erklärungen ebensogut möglich. 35

Außerdem würde uns die Stelle des Mahäbhärata in kein besonders

1) Es ist zum mindesten nicht sicher, daß auch die ganze Jugendgoschichte

des Krsna, wie sie die Legende als Einleitung zur ,Tötung des Kamsa" erzählt,

zu Patanjalis Zeit schon bekannt war. Nach K. G. Bhandarkar, Vai-sua-

Dism, Saivisrn and Minor Religious Systems (Grundriß III, 6, 1913) p. 35

wäre dies nicht anzunehmen. ,

2) Es heißt hier, daß unter Väsudeva in dem Sütra dös Pänini nicht der

Ksatriya Väsudeva, sondern der Gott gemeint sei.

3) A. a. O., S. 720,

4) A. a. O., S. 732 tt". Außer sobhanalcain bieten die Hss. eine ganze Reihe

anderer Lesarten, soblianagarakaia usw.

5) Über das Hanumannätaka, das uns mindestens 400 Jahre weiter zurück-

führen würde, s. weiter unten.
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hohes Alter zurückführen. Zweifelhaft ist auch die Erklärung von
rupparüpakam in Therigäthä 394, jedenfalls eine zu schwache
Grundlage, um das Schattenspiel der vorchristlichen Zeit zuzuweisen

und die Brücke vom 13. Jahrhundert n. Chr. bis zum Mahäbhäsya
5 des Patanjali zu schlagen.

Wenn aber die Saubhikas des Mahäbhäsya sich nicht als

Schattenspieler erweisen lassen , und wenn die Granthikas ihre

Rezitationen nicht mit verteilten Rollen und gemalten Gesichtern

hielten, wie man bisher glaubte, so entfällt die Möglichkeit jeder

10 Berufung auf das Mahäbhäsya für die Anfänge des indischen Dramas.

Es kann daher auch nicht mehr Patanjali zum Zeugen dafür an-

geführt werden, daß das indische Drama aus dem Krsnakult hervor-

gegangen sei.

Über die Hinfälligkeit des luftigen Hypothesengebäudes, das

15 A. B. Keith^) über den Ursprung des indischen Dramas gerade

auf Grund dieser Mahäbhäsyastelle errichtet hat, ist es kaum nötig,

noch mehr Worte zu verlieren 2).

Daß es trotzdem schon in vorchristlicher Zeit Tanzspiele ge-

geben haben kann , in denen der Held und Hirtengott Krsna ge-

20 feiert wurde, soll damit nicht geleugnet werden. Die längst be-

merkte Tatsache-^), daß unter den im Drama verwendeten Prakrit-

dialekten die Sauraseni, der Dialekt von Sürasena in Mathurä, im
Vordergrund steht, scheint ja auf eine besondere Beziehung des

Dramas zu Mathurä, der Heimat des Krsnakultes , hinzuweisen.

2.T Andererseits ist es auffällig, daß die Dichter der klassischen
und nachklassischen Periode immer wieder die Räma-
sage dramatisch bearbeitet haben, während die Krsnasage erst

im 15. und 16. Jahrhundert, insbesondere unter den Jüngern des

Caitanya, im Drama behandelt wurde. Denn den Gitagovinda des

30 Jayadeva können wir doch nicht zur dramatischen Dichtung rechnen.

Im 15. Jahrhundert soll das Drama (nätikä) Vrsabhänujä^) von

Mathurädäsa verfaßt sein, das die Liebe von Krsna und Rädhä
behandelt. Rüpa Gosvämin, ein Jünger des Caitanya (16. Jahrh.)

verfaßte die Krsnadramen Lalitaviädhava (in 10 Akten), Vidag-

35 dhamädhava^) (in 7 Akten) und den Bhäna Dänakelikaumudi.

Im 16. Jahrhundert verfaßte Sem Krsna ^ ein Zeitgenosse des

Kaisers Akbar, ein siebenaktiges Drama Kamsavadha^) ^ das die

1) ZDMG. 64, 1910, b^^fi.; JRAS. 1912, 411 ff.

2) S. meine Bemerkungen in Osterr. Monatsschrift für den Orient 41,

1915, S. 178 und Lüders a. a. 0., 717 ff.

3) Weber, Jnd. Stud. 13, 491; S. L6vi, Theatre Indien, 331 f. Über
einige andere Beziehungen des Dramas zu Krsna s. Levi 1. c. 299. 326 ff.

332 f. 335.

4) Herausg. im Pandit, Vol. 3—4 und in Kävyamälä 46, 1895. Vgl.

S. Levi, Theatre Indien 248.

5) Herausg. in Kävyamälä 81, 1903.

6) Herausg. in Kävyamälä 6, 1888.
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Tötung des Kamsa durch Krsna und die vorhergehenden Ereignisse

nach dem X. Buche des Bhägavatapuräna behandelt. Ein philo-

sophisch-allegorisches Krsna-Drama ist der Caitanyacandrodaya des

Bengalen Kavikarnapm^a, der 1524 geboren ist^). Ein sonderbares,

aber auch ganz modernes Drama ist der Bhäna Mukundänanda-) des 5

Käsipati Kaviräj, in welchem Krsna sich kaum von den vitas

unterscheidet, wie sie in anderen Bhänas auftreten.

Unter diesen Umständen ist es jedenfalls sehr wichtig, daß

der Dichter Bhäsa nicht nur zwei Räma-Dramen {Abhisekanätaka

und Pratimänätaka) , sondern auch ein Krsna-Drama verfaßt hat. 10

2. Bhäsas Bälacarita.

Das älteste uns erhaltene Drama, das die Krsnalegende zum
Gegenstande hat, ist das Bälacarita, \Die Abenteuer des Knaben
(Krsna)", von Bhäsa. Es ist dies durchaus kein primitives „Mysterien-

spiel" etwa nach Art der bengalischen Yäträs, sondern ein regel- 15

rechtes fünfaktiges Drama, in dem sich Bhäsas dramatisches Talent

glänzend bewährt, wenn es auch als dichterisches Erzeugnis nicht

so hoch steht, wie das Svapnaväsavadatfa , das unstreitig des

Dichters Meisterwerk ist. In geschickter Weise hat Bhäsa aus den

bekannten Legenden die dramatischen Elemente herausgeholt und 20

manches um der dramatischen Wirkung willen dazu erfunden. Alle

Wundertaten des göttlichen Helden bringt er teils wirklich auf die

Bühne — oft in einer Weise, die spätere Dichter als einen argen

Verstoß gegen die Regeln der Dramatik angesehen haben würden —

,

teils läßt er sie in kurzen, lebendigen, nie allzu breit ausgesponnenen 25

Berichten erzählen. Bhäsa ist aber auch ein überaus frommer Krsna-

verehrer, der den Zuhörer keinen Augenblick vergessen läßt, daß
sein Held nicht nur ein Gott, sondern das höchste göttliche Wesen
ist. Er geht in dieser Beziehung oft noch weiter als selbst der

Harivamsa und das Visnupuräna und erinnert manchmal an jüngere so

Werke der Krsnareligion. Ein Überblick über den Inhalt des

Dramas dürfte daher nicht nur für die Geschichte des indischen

Dramas, sondern auch für die Geschichte des Krsnakultes nicht

ohne Wert sein.

Wie in allen Dramen des Bhäsa ist auch im Bälacarita das 35

Vorspiel ganz kurz. Der Schauspieldirektor tritt auf und sagt

einen Segensspruch, in dem der Gott, der im Krtayuga Näräyana,

im Tretäyuga Visnu, im Dväparayuga Räma war und im Kaliyuga

als Dämodara (d. i. Krsna) erschienen ist, um Schutz für die Zu-
hörer angerufen wird. Nachdem er mit wenigen Worten die An- 40

kunft des göttlichen Sehers Närada, der aus den Lüften herbei-

geflogen kommt, gemeldet hat, beginnt auch schon der I. Akt.

1) Vgl, S. L4vi, Theatre Indien 237 ff.

2) Herausg. in Kävyamäla 16, 1889.
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Närada tritt auf mit den Worten

:

,Tch bin der weltberühmte Lüftewandrer Närada,

Der Freund des Streits , und komme aus der Himmelswelt des

Brahman".
5 Er erzählt, daß er, seitdem der Kampf zwischen Göttern und Dämonen
aufgehört hat, Langeweile empfinde, da er in den Pausen des Veda-

studiums nur am Saitenspiel und an Streit und Zank seine Freude

habe. Darum sei er auf die Erde gekommen, um den erhabenen

Gott Näräyana zu schauen , der in der Vrsnifamilie als Sohn der

10 DevakI und des Vasudeva eben zur Welt gekommen ist, um zum
Heil der Welt den Kamsa zu töten. Da erblickt er das Kind im
Arme seiner Mutter und ruft aus: „Da ist er, da ist er, der er-

habene Näräyana —
Des Heldenmut unendlich ist, der lange Lotusaugen hat,

15 Der Herr der Götterfürsten, der die Kraft der Asuras gebi'ochen,

Der Dreiwelt Banner, aller Wesen Schöpfer,

Der Herr der Menschen, Purusa, der Alte.

Hei ! Nun ist die Wurzel des Streites entstanden. So will ich

denn den erhabenen Näräyana ehrfürchtig umwandeln und dann

20 wieder in die Brahmanwelt zm-ückkehren". Mit einem gereimten

Vers (I, 8) zur Verehrung des Näräyana verschwindet er.

Devaki, mit dem Kind im Arm, und bald darauf .auch Vasu-

deva treten auf. Die beiden sind in banger Sorge um das Leben

des neugeborenen Knaben. Zwar war die Geburt des Knaben von

25 einer Reihe guter Vorzeichen begleitet und Vasudeva ahnt, daß

Visnu selbst auf die Erde herabgekommen ist. Aber Kamsa hat

ihnen schon sechs Söhne genommen , darum trachten sie den s i e -

beuten^) vor dem Ruchlosen zu retten. Unter dem Schutze der

Nacht will Vasudeva den Knaben fortschaffen. Mit einem zärtlichen

30 Blick nimmt DevakI von dem Kind Abschied und übergibt es

schweren Herzens dem Gatten :

,DevakT: So geh ich denn, ich Arme! (Ab.)

Vasudeva: Da geht sie hin, die arme DevakI,

Hier mit dem Herzen, mit dem Körper dort,

35 Entzwei geteilt; sie gleicht der Mondessichel,

Die zwiefach ist, am Himmel und im Wasser".

Er trägt das Kind zum Stadttor hinaus. So schwer ist es in seinen

Armen, als trüge er den Berg Mandara. Es ist finstere Nacht —
,Es ist, wie wenn das Dunkel die Glieder des Körpers schwarz

40 bestriche.

Als wenn vom Himmel schwarze Augensalb' als Regen fiele

:

Das Schauen nützt so wenig, wie der Dienst bei schlechten

Menschen"-).

1) Das ist merkwürdig. In allen anderen Quellen (Harivamsa, Visnu-

puräna, Bhägavatapuräna) ist Krsna das achte Kind der Devaki.

2) Das ist der bekannte Vers (I, 15) limpativa usw., der auch im Dari-
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Kaum findet er seinen Weg durch die Finsternis der Nacht.

Da sieht er plötzlich ein Licht, wie von einer Lampe. Er erschrickt.

— ob es nicht Karnsa ist, der ihn verfolgt? — er greift zum

Schwert. Aber nein, niemand ist zu sehen. Wahrscheinlich ist es

der Wunderknabe, der den Lichtschein verbreitet, damit er seinen 5

Weg finde. Er gelangt zur Yamunä, die vom Regen angeschwollen

ist. Unmöglich ist es, hinüberzuschwimmen. Aber ein Wunder

geschieht. Der Strom teilt sich, die Wasser stehen, und er gelangt

trockenen Fußes ans andere Ufer. Da hört er Rindergebrüll. Er

befindet sich in der Nähe einer Hirtenstation. Um die Hirten nicht lo

zu erschrecken, gedenkt er unter einem Feigenbaum den Anbruch

des Morgens zu erwarten und betet zu den Baumgottheiten : „Wenn

dieser Knabe hier zum Heil der Welt bestimmt und zur Tötung

des Kamsa in der Vrsnifamilie geboren ist, dann soll jemand aus

der Hirtenstation herauskommen — nein, nein, nur mein Freund, i5

der Hirte Nanda, soll kommen". Kaum hat er diese Worte ge-

spi'ochen, so erscheint der Hirte Nanda. Mit einem neugeborenen,

toten Mädchen im Arm kommt er jammernd herbei:

„Mägdlein! Mägdlein! Warum hat es dir bei unseres Hauses

Schutzgöttin nicht gefallen, daß du fortgehst und von uns nichts 20

wissen willst ? Ach ! Was ist das jetzt für eine schreckliche Finster-

nis, als wenn eine Herde von hundert Büffeln zusammenströmte.

Des Mondes Licht verscheucht umwölkter Himmel,

Es schwinden alle Formen und Gestalten

:

Der Hirtin, die, in ihren dunklen Mantel 25

Gehüllt, zum Schlaf sich leget, gleicht die Nacht.

Heut um Mitternacht hat meine Frau Tasodä, dies arme Mädchen

geboren, das, kaum daß es zur Welt gekommen, seinen Geist auf-

gab. Morgen wird in unserer Hirtenstation das übliche Indraopfer-

fest gefeiert. Damit nun die Hirten von diesem Unglück nichts so

erfahren, bin ich allein mit diesem Mädchen hinausgegangen. Schwer,

wie mit Ketten beladen, sind mir dabei die Füße geworden. Die

arme Yasodä aber ist in eine Ohnmacht gefallen, so daß sie nicht

einmal weiß, ob sie einen Knaben oder ein Mädchen geboren hat.

Mägdlein! Mägdlein!" 35

An der Stimme erkennt Vasudeva seinen Freund, den Hirten

Nanda. Dieser hat zwar etwas Angst vor seinem Herrn und Wohl-

täter, denn vor einiger Zeit hat er ihn auf Befehl des Kamsa wegen

irgend eines Vergehens züchtigen lassen. Aber er nähert sich dem

Herrn doch und erzählt ihm nach einigem Widerstreben, was es 40

dracärudatta des Bhäsa uud im Mrcchakatika 1 , 26 vorkommt und in Dandins

Kävyädaisa 2, 226 zitiert wird (als Beispiel der Ütprek?ä). Vgl. T. Ganapati

Sästri, Svapnaväsavadatta, Introd. p. XXIII. Wie hier und im Daridracärudatta.

so schildert Bhäsa auch im III. Akt dos Avimäraka eine finstere Nacht, offenbar

ein Lieblingsthema des Dichters (und mit ein Beweis dafür, daß die drei Dramen
denselben Verfasser haben).
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mit dem Kind für eine Bewandtnis habe. Nun macht ihm Vasu-

deva den Vorschlag, er möge ihm das tote Mädchen für den Knaben
geben, damit dieser vor Kamsa gerettet werde. Nanda fürchtet

zwar Kamsas Rache, aber da ihn Vasudeva an ehemalige, ihm er-

5 wiesene Wohltaten erinnert, übernimmt er das Kind. Vorher will

er zur Yamunä gehen , um sich von der Unreinheit , die er sich

durch das Tragen einer Leiche zugezogen, zu reinigen. Aber Vasu-

deva sagt: „Freund! Durch das Leben in der Kuhhürde bist du
von Natur aus rein". Nun will Nanda die in der Hürde übliche

10 Reinigung mit Staub vollziehen. Sowie er aber mit den Händen
die Erde aufgräbt, springt ein mächtiger Wasserstrahl hervor. Nach-

dem er sich gereinigt, übergibt ihm Vasudeva den Knaben, aber

seine Arme vermögen ihn nicht zu halten. Und doch ist Nanda
so stark, daß er den wilden Stier bei den Hörnern zu packen und

15 anzubinden und den schweren Ochsenkarren aus dem Sumpfe zu

ziehen vermag.

In dem Augenblicke erscheinen die fünf Waffen des Krsna
und sein Reittier, der Vogel Garuda. Jede dieser personae dra-

matis stellt sich mit einer Strophe vor: ,Ich 4)in der Vogel Ga-

20 ruda" usw., „Ich bin der Diskus des Krsna". usw., „Ich bin der

hörnerne Bogen" usw., „Ich bin Haris Keule Kaumodaki" usw.,

„Ich bin die von Visnu selbst aus dem Milchmeer hervorgeholte

Muschel" usw., „Ich bin das Schwert Nandaka" usw.'). Sie be-

schließen, als Hirten verkleidet, dem Visnu auf Erden Dienste zu

26 leisten. Nachdem Nanda auf Vasudevas Geheiß das göttliche Kind
verehrt hat, bittet der (personifizierte) Diskus den Krsna sich leicht

zu machen, und nun erst ist Nanda fähig, das Kind in den Armen
zu halten. Er verspricht , für den Knaben gut zu sorgen , und
Vasudeva geht mit dem Mädchen wieder zurück. Plötzlich hört

30 er Weinen und entdeckt , daß das scheinbar tote Mädchen wieder

zum Leben erwacht ist. Auch dieses Kind wird schwer in seinen

Armen und wieder weicht die Yamunä zurück, so daß er trockenen

Fußes hinüberschi-eitet, noch vor Tagesanbruch in der Stadt Mathurä
ankommt und sich zu Devaki begibt.

85 Der IL Akt beginnt mit einer packenden Szene im Schlaf-

gemach des Königs Kamsa, den gi'ausige Spukgestalten umschwärmen.
Schwarzgekleidete Candälajungfrauen stürmen auf ihn ein und for-

dern ihn auf, mit ^ihnen Hochzeit zu feiern. Sie bilden das Ge-

folge des Fluches {Säpa) des Rsi Madhüka. Auch dieser Fluch
40 tritt in der Tracht eines Candäla auf, mißgestaltig und grausig,

mit einem Kranz von Totenschädeln und buntem Gewände. Drohend

steht er dem Kamsa gegenüber. Dieser sucht sich der Gespenster

zu erwehren und schläft wieder ein. Nun ruft der Fluch die

1) Im Dütaväkya läßt Bhäsa nur den Diskus (unter dem Namen Sudar-

sana) wirklich auftreten, während Hornbogen, KaumodakT, Päficajanya (so heißt

hier die Muschel) und Nandaka nur als imaginäre Personen angesprochen werden.
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Candälajungfrauen — sie heißen Alaksml („Unglücksgöttin"), KhalatI

(^Kahlköpfige"), KälarätrT (»Schwarze Nacht", d. h. Todesnacht oder

die Schreckensnacht beim Weltuntergange), Mahänidrä (, Großer

Schlummer", d. h. Todesschlaf) und Pingaläksi (,Rotäugige") —
zu sich, um mit ihnen in das Innere des Palastes einzudringen. 5

Bäjasrl, des Königs Fortuna, versperrt ihnen den Weg. Aber der

Fluch erklärt ihr, daß sie auf Visnus Befehl gekommen seien. Da muß
Räjasri zurückweichen, und der Fluch mit den weiblichen Unheils-

gestalten nimmt Besitz vom Palast und von Kamsa mit den Worten

:

„Ich umschlinge dich fest, dich, der du Unrecht stets geübt, 10

Ich, des Weisen Fluch, ich halte dich in meiner Macht:

Binnen Kurzem haiTet dein der Untergang".

Nach diesem Zwischenspiel treten der König, die Pförtnerin

und der Kämmerer auf. Von seinen nächtlichen Traumgesichten

und bösen Vorzeichen — außer den Spukgestalten auch Erdbeben, i5

Sturm und Flammenregen — beunruhigt, läßt Karasa den Astro-

logen und den Purohita befragen, was diese Gesichte und Zeichen

bedeuten. Diese lassen ihm melden, es seien dies Anzeichen, daß

ein göttliches Wesen in der Welt der Menschen geboren sei. Er

bringt dann in Erfahrung, daß in der Nacht Devaki ein Töchterchen 20

geboren habe. Darauf läßt Kamsa den Vasudeva rufen, fragt ihn,

was für ein Kind ihm in der Nacht geboren worden sei, und dieser

entschließt sich schweren Hei-zens zu der Lüge, daß es ein Mädchen

sei. Kamsa befiehlt ihm, das Kind zu bringen:

, Sei's Mädchen oder Knabe, jedenfalls soll es getötet werden! 25

Ich will durch Menschentat das Schicksal überlisten, und ich

werd' es".

Vergebens sind alle Bitten, das Leben des Mädchens zu schonen.

Die Amme bringt das Kind herbei (die Handlung schreitet wie ge-

wöhnlich bei Bhäsa sehr rasch vorwärts), Kamsa nimmt es und so

schleudert das vermeintliche siebente^) Kind der Devaki auf den

,Kamsafelsen". Aber nur ein Teil des kindlichen Körpers ist auf

die Erde gefallen, der andere Teil hat sich zum Himmel erhoben;

und vor dem König steht drohend die schreckliche Gestalt der

Göttin Kärijäyani mit blitzenden Waffen in den Händen, und ^zu- 35

gleich mit ihr erscheinen ihre Diener Kundodara („Topfbauch"), Süla

(„Spieß"), Nlla („Dunkelblau") und Manojava („Gedankenschnell").

Auch diese Gestalten treten (ähnlich wie die Waffen des Krsna im

I. Akt), jede mit einem Vers auf und erklären, daß sie zur Ver-

nichtung des Kamsa bestimmt sind. Sie alle wollen mit Kärtyä- 40

yani als Hirten verkleidet zur Hirtenstation hinabsteigen, „um an

dem Kindheitsleben des Visnu teilzunehmen".

Kamsa äußert die Absicht, eine Sühnezeremonie zu vollziehen.

Im Zwischenspiel des III. Aktes treten die Hirten auf und

1) Siehe oben S. 126.

Zeitsohr. der D. Morgenl. Ges. Bd. 74 (1920). 9
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einer von ihnen erzählt, wie, „seitdem der Sohn des Hirten Nanda
geboren ist", in der Hirtenstation alles so wohlbestellt ist. „Seit-

dem ist unser Rinderschatz von aller Krankheit befreit. Es wächst

die Freude aller Hirten. Und noch etwas: Wo immer man gi'äbt,

6 findet man Wurzeln , an jedem Strauch wachsen Früchte , und je

mehr man die Kühe melkt, desto mehr Milch geben sie"^). Dann
erzählt ein alter Hirte (in einer langen Prakritrede) von den Wunder-
taten des l^naben Krsna. Zehn Tage nach der Geburt hat er die

Dämonin Pütanä, die ihm in Gestalt der Frau des Hirten Nanda -J

10 eine giftgefüllte Brust reichte , erkannt und getötet. Kaum einen

Monat war er alt, als der Dämon Sakata^) die Gestalt eines Karrens

annahm, aber auch von dem göttlichen Kind erkannt und mit einem

Fußtritt zermalmt wurde. Und wie er über einen Monat alt war,

lief er in den Häusern der Hirten herum, naschte da von der Milch,

15 dort von dem Quark , in einem anderen Haus von der frischen

Butter, wieder anderswo von dem Milchreis oder der Buttermilch*),

so daß die Hirtenfrauen sich bei der Frau des Nanda beklagten.

Da nahm die erzürnte Frau einen Strick, band ihn dem Knaben
um den Leib und befestigte ihn mit dem anderen Ende an einen

20 schweren Möi'ser. Als er den hin und her stoßenden Mörser be-

merkte, warf er ihn auf zwei Dämonen, namens Yamala und Arjuna,

da verwandelten sich diese beiden in Bäume ^). Hierauf ging der

Knabe zwischen den beiden Bäumen hindurch und zerschmetterte

sie mit dem an sie anstoßenden Mörser samt Wurzeln und Ästen

:

1) Das muß der Sinn der verderbten Worte: mmkettiam evam dud-
dhadi kkhiram tattaam eknidam^ sein.

2) Im Harivamsa 63 kommt die Hexe Pütanä in Vogelgestalt einher ge-

flogen, im Bhägavatapuräiia X, 6 als schöne Frau. Auch Visuupur. V, 5 weiß

nichts davon, daß Pütanä in der Gestalt der Yasodä erscheint.

3) Im Harivamsa 62 wird die Geschichte ungemein natürlich erzählt.

Yasodä geht fort und läßt den Kleinen unter dem Wagen schlafend liegen.

Dieser strampelt nach Kinderart und stößt mit einem Füßchen, das er empor-

streckt, den schweren Lastwagen um. Der Schrecken und dann das Staunen

der Eltern, wie sie von den Kindern erfahren, daß der Knabe den Wagen um-
gestürzt hat, werden sehr hübsch geschildert. Von einem Dämon „Karren" nst

weder hier, noch im Visnupur. V, 6 die Rede. Auch 13häg.-Pur. X, 7 kennt

einen solchen Dämon nicht. Erst in so späten Werken wie dem Näradapanca-

rätra (IV,'l, 20 und 8, 76) finden wir unter den Namen des Krsna auch den

Namen „Zerschmetterer des Asura Sakata" (äakatäsurabhanjana). Im Hindi

Prem-Sägar (Kap. 8) setzt sich ein Dämon auf den Wagen (weshalb er sakatä-

sura „Wagendämon" heißt) und das strampelnde Kind stürzt den Wagen um,

wobei der Dämon umkommt. Hemacandra kennt das Wort sakata als Namen
eines Dämonen (BR. s. v.). In Sesakrsiias Kamsavadha V, 16, wo die Taten der

beiden Brüder Räma und Krsna gerühmt werden, heißt es: „Von denen der

Asura Sakata zerschmettert wurde". Sisupälavadha 15, 22 ist äakata Neutrum,

daher nicht anzunehmen , daß der Asura gemeint sei (wie ein Kommentator,
nicht Mallinätha, nach Böhtlingk Wörterb. s. v. will).

4) Ahnlich nur im Prem-Sägar, Kap. 9.

5) Es wird wohl rukkhT oder rukkhe statt ekkl° zu lesen sein.
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sie wurden dann wieder zu Dämonen und starben^). Von da an

nennen die Hirten den Krsna Dämodara („der mit dem Strick um
den Leib"). Das nächste Abenteuer war das mit dem Dämon Pralamba,

der als Hirte Nanda verkleidet herankam und von Krsnas Bruder

Samkarsana getötet wurde. Wieder ein anderes Mal ging der Knabe, 5

von den Hirten begleitet, in den Palmenwald, um Nüsse zu holen.

Da stellte sich ihnen der Dämon Dhenuka in Eselsgestalt entgegen.

Dämodara ei'kannte ihn, packte ihn beim linken Fuß, . schleuderte

ihn auf den Palmenbaum und wai'f mit ihm Nüsse herab, bis er

tot war. Dem Dämon Kesin, der Pferdegestalt angenommen hatte, 10

fuhr er mit dem Ellbogen ins Maul und riß ihn in zwei Stücke.

Nach diesem Bericht erinnert der Hirte Dämaka daran , daß

heute Dämodara in den Vrndawald komme , um mit den Hirten-

mädchen das ÄiZ/isaA'a-Tanzspiel aufzuführen. Die Hirten begeben

sich zum Tanz, den der alte Hirte mit dem Vers einleitet: i5

„Ehe die Sonne aufgegangen.

Neiget in Ehrfurcht euer Haupt,

Vor den Kühen, den Müttern der Welt.

Den mit Nektar vollgefüllten".

Von dem alten Hirten gerufen , treten die Hirtenmädchen Ghosa- 20

sundarl, Vanamälä,, Candi'alekhä und MrgäksT auf und alsbald er-

scheinen auch Dämodara und Samkarsana. Mit Gesang, Flötenspiel

und Trommelschlag beginnt der fröhliche Halllsakatanz , von dem
selbst der alte Hirte so entzückt ist, daß er lachend ausruft: ,Hil

Hi ! Gut gesungen 1 Gut gespielt ! Gut getanzt 1 Da will ich doch 25

gleich auch einmal tanzen. War' ich nur nicht so müde!"

In dem Augenblick erscheint ein Hirte und meldet, daß Arista,

der furchtbare Stierdämon, herankomme. Das Tanzspiel wird unter-

brochen , Dämodara ordnet an , daß Samkarsana mit den Mädchen
und Burschen einen Berggipfel besteige und seinem Kampf mit 30

dem Dämon zuschaue. Sogleich tritt auch schon mit donnergleichem

Gebrüll der Stier Arista auf:

„Mit seinen Hufen die Erde zerstampfend.

Mit seinen Hörnern Hügel aufwerfend,

Kommt brüllend der Stiere Herr gerannt, 35

Und furchtsam starren die Hirten ihn an".

Es folgt das übliche Wortgefecht zwischen dem Dämon und

seinem Besieger. Arista wundert sich, daß der Knabe weder Furcht

noch Staunen zeige.

, Dämodara: 40

Furcht, sag an, was ist das für ein Wort, das heut ich von dir höre?

Fürchtenden die Furcht zu nehmen, bin ich in die Welt gekommen.

1) Wieder erzählen Harivamsa 64 und Yisiiupur. V, 6 die Geschichte ein-

fach von zwei dicht nebeneinander wachsenden Arjunabäumen (yamalnbhi/äm
pravrttäbhynm arjunäbhyäm niväritah, Hariv.). Im Bhäg.-Pur. X, 9 sind die

9*
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Der Stier Arista: Ei, du bist ein Knabe. Deshalb nur kennst du

keine Furcht.

Dämodara: Ei du gemeiner Stier! Weil ich ein Knabe bin, darum
wagst du dich an mich heran ?

5 Wird nicht ein Mensch von einer jungen Schlange auch

getötet?

Und hat der Knabe Skanda nicht den Krauncaberg zer-

schmettert?"

Dann fordei't Krsna den Stierdämon auf, ihn, während er auf

10 einem Fuße stehe, von der Stelle zu bewegen. Der Stier macht
vergebliche Anstrengungen und fällt schließlich bewußtlos zu Boden.

Nachdem er wieder zu sich gekommen, sagt er zu sich selbst:

,Ach, wie schwer zu bewältigen ist doch dieser Knabe!

Er mag wohl Rudra oder Sakra sein,

15 Vielleicht gar Visnu selbst; — ja, ganz gewiß.

Kein Zweifel mehr, es ist der höchste Gott.

Ach

!

Wo immer wir geboren sind, dort ist

Zu unsrer, der Dämonen, Tötung auch

Der Welterhalter Visnu stets erstanden.

20 Es sei drum. Auch wenn ich von Visnu getötet werde, wiz-d mir

die unvergängliche Welt zuteil werden. Darum nehme ich den

Kampf auf".

Nach diesem merkwürdigen Selbstgespräch^) stellt sich Arista

neuerdings zum Kampf und wird von Krsna zu Boden geschmettei't.

25 Kaum ist der Stier Arista gefallen, so meldet ein Hirte, daß der

Näga Käliya am Ufer der Yamunä erschienen ist, Kühe, Brahmanen
und alle Geschöpfe bedrohend, und daß Samkarsana ihm entgegen-

gegangen ist.

Zu Beginn des IV. Aktes sehen wir die geängstigten Hirten-

30 mädchen, die Dämodara zurückhalten wollen, der im Begriffe ist,

in den Teich hinabzusteigen, in dem das Schlangenungeheuer haust.

Sie bitten auch den Samkarsana, seinen Bruder zurückzuhalten.

Aber Samkarsana beruhigt die Mädchen: „Nur keine Angst, keine

Verzagtheit! Ihr beweiset allerdings eure Anhänglichkeit. Aber

35 sehet doch

Unheilvolle Flammen feurigen Giftes schießen empor

Aus des Ungeheuers Rachen, sie färben rot des Himmels

Rund, — doch furchtsam beugt der grausige Drache nieder das

Haupt
40 Zwischen die Ringe , sobald er den stürmisch ! nahenden Krsna

bemerkt".

Bäume die durch einen Fluch verzauberten Guhyakas Nalakübara und Manigriva,

die von Krsna befreit werden. Ebenso im Prem-Sägar.

1) Von dieser frommen Resignation des Stierdämons weiß keine der anderen

Quellen (Harivamsa 78, Visnupur. V, 14, Bbäg.-Pur. X, 36) etwas.
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Mit den Worten : ,Zum Heil aller Geschöpfe will ich schleunigst

den Drachen in meine Gewalt bringen", steigt Krsna in den Teich

hinab. Der alte Hirte klettert auf einen Baum, um das Ringen

des Gottes mit dem Drachen Käliya zu schauen und zu schildern.

Bald erscheint aber Däraodara selbst, bringt die ungeheuere fünf- 5

köpfige Schlange aus dem Teich herausgeschleppt und höhnt sie,

indem er zwischen ihren Windungen den Halli^atanz aufführt und,

auf ihren fünf Hauben herumtretend, Blumen pflückt.

Es folgt dann wieder ein Wortgefecht zwischen den beiden

Kämpfenden. Dann sagt Dämodara: „Käliya! Wenn du die Kraft lo

hast, verbrenne nur einen meiner Arme!"

„Käliya: Ha! Ha! Ha!

Die ganze Erde kann ich verbrennen

Samt ihren -Meeren, ihren vier.

Und ihren sieben großen Bergen, 15

Wie sollt' ich deinen Arm nicht verbrennen?

Ha! Warte nur! So mache ich dich zu Asche. (Er sendet Flammen
von Gift aus.)

Dämodara: Wohlan denn! Hast du deine Kraft gezeigt?

Käliya: Verzeih, verzeih, erhabener Näräyana

!

20

Dämodara: Auf diese Kraft bist du stolz?

Käliya: Verzeih, Erhabener!

Mit diesem Arm, dem unvergleichlich starken,

Hast du den Berg Govardhana gehoben.

Auf diesen Arm, Herr der Welten, stützen , 25

Die Menschen alle sich ; — wie könnte ich,

Weltenherr, verbrennen diesen Arm,
Der stark und kräftig wie der Mandara?

Erhabener! Aus Unwissenheit habe ich mich vergangen. Mit

allen meinen Frauen begebe ich mich in deinen Schutz". so

Auf Dämodaras Frage erklärt ihm Käliya, daß er- nur- aus

Furcht vor dem Garuda in den Yamunäteich gegangen sei, und
bittet ihn um Schutz vor diesem. Dämodara macht ihm mit seinem

Fuß ein Zeichen auf den Kopf, indem er bemerkt, der Vogel Garuda
werde, wenn er dieses Zeichen sehe, ihm nichts anhaben. Er warnt 35

ihn noch, den Geschöpfen, vor allem den Kühen und den Brahmanen,
etwas zuleide zu tun. Käliya verspricht, das Gift zusammenzufassen

und den Yamunäteich auf immer zu verlassen^). Die von dem Gift-

hauch berührten Blumen, die Dämodara gepflückt und die durch

1) Nach der Bühnenanweisung geht hier Käliya ,mit dem Gefolge" ab
{saparijano niskräntah). Vorher ist aber von diesem Gefolge nicht die Kede,
man müßte denn aus den Worten ,mit allen meinen Frauen" {sänta/ipuraJi

,

p. 53) schließen, daß Käliya von Anfang an mit Gefolge erscheint. In der
Bühnenanweisung ist jedenfalls nichts davon gesagt, sondern Käliya wird allein

auf die Bühne gebracht. Jedoch ist in Harivamsa 68 f., Visnupur. V, 7, Bhäg.-
Pur. X, 16 Käliya von einem großen Gefolge von Schlangen umgeben.
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seine Berührung unschädlich geworden sind, verteilt er unter die

Hirtenmädchen.

Am Schluß des Aktes tritt ein Herold auf, der die Aufforde-

rung des Kamsa an die beiden Brüder Dämodara und Samkai'sana

5 überbringt, zum Bogenfest {dhanurniaha) in Mathurä zu erscheinen.

Sie beschließen der Aufforderung Folge zu leisten, und Dämodara
gibt seinen Entschluß kund, den Karasa niederzuschlagen, „wie der

Löwe den übermütigen Elefanten*.

Zu Beginn des V. Aktes eröffnet Kamsa seine Absicht, den

10 Krsna durch einen Ringkämpfer töten zu lassen. Dann erscheint

ein Herold und berichtet, wie Dämodara in Begleitung des Sam-
karsana und anderer Hirten in Mathurä eingezogen ist und allerlei

Streiche verübt hat. Den königlichen Wäschern hat er die Kleider

weggerissen. Als der Mahämätra^) davon hörte, ließ er den brün-

15 stigen Elefanten Utpaläplda-) gegen ihn herantreiben, um ihn zu

töten. Aber der Knabe riß dem Elefanten den Stoßzahn aus und
erschlug ihn damit. Am Tor des Königspalastes nahm er der

buckeligen Zofe Madanikä eine Dose mit Wohlgerüchen aus der

Hand, bestrich sich damit die Glieder, fuhr mit der Hand über den

20 Körper der Buckeligen und machte sie gerade. Von den Gärtner-

buden nahm er die Blumen weg, um sich zu schmücken. Dem
Wächter der Bogenhalle, der ihn anhalten wollte, gab er eine Ohr-

feige, nahm einen Bogen und zerbrach ihn. Jetzt kommt er eben

zum Audienzsaal. Der König ist durch alle diese Mitteilungen

25 ziemlich beunruhigt und ordnet an, daß die Vorbereitungen zum
Ringkampf getroffen werden. Er läßt die beiden Ringkämpfer Cänüra

und Mustika rufen. Diese treten auf.

,Cänm'a:

Hier bin ich, zum Kampf bereit, wie der stolzerfüllte Brunstelefant,

30 Den Knaben Dämodara zerschmettre ich heut hier auf der Bühne.

Mustika: Ich bin der Mann mit der Eisenfaust —
Der grimme Fäustling^) heiß ich auch —
Den Räma bring ich heut zu Fall,

Wie Bergesgipfel der Donnerkeil".

35 Der König erinnert sie an ihre Aufgabe, und sie versprechen,

ihre Pflicht zu tun. Darauf werden Dämodara und Samkarsana in

die Arena geführt. Der erstere gelobt, den Karnsa zu töten, Räma
will mit seiner Faust den Mustika mit der eisernen Faust erschlagen.

Kamsa bewundert die Schönheit der beiden Jünglinge und gibt

40 das Zeichen zum Beginn des Kampfes. Unter Trompeten- und
Paukenschall beginnt der Ringkampf und bald liegen Cänüra und

Mustika mit zerschmetterten Gliedern auf dem Boden.

1) Elefantenlenker oder Polizeiminister?

2) In den anderen Quellen heißt der Elefant KuvalayäpTda. Utpala ist

synonym mit Kuralaya. Der Name bedeutet , Lotusblütenkranz '.

3) Mustika von musti ,die Faust*.



Winternitz, Krsna-Dramen. 135

„Dämodara: Und auch den Dämon Kamsa send ich

Sogleich in Yaraas Welt hinab.

(Steigt auf die Terrasse, packt den Kaiiisa beim Kopf und schleudert ihn zu

Boden.)

Hiex-, hier liegt der böse Kamsa —
Das Antlitz überströmt von Blut, die Augen herausgequollen,

Zerschmettert Schultern , Hals und Hüfte , Hände , Knie und

Schenkel,

Zerbrochen des Halses Kette, herabgefallen das Armgeschmeid,

Der Gürtel hängend, — gestürzt wie ein Berg, des Gipfel der lO

Blitz zerschmettert."

Man hört einen großen Lärm hinter der Bühne. Soldaten

wollen den Tod ihres Königs rächen. Die Brüder rüsten sich zum

Kampf. Da erscheint Vasudeva und fordert die Bewohner von

Mathurä auf, von Gewalttätigkeit abzulassen. Er erklärt, daß die i5

beiden Jünglinge seine Söhne Räma und Kysna seien und daß der

letztere Visnu selbst sei, gekommen, um den Kamsa zu töten. Die

beiden Knaben begrüßen ihren Vater. Vasudeva gibt Befehl, die

Leichen wegzuschaffen. Dann wird auf seine Anordnung Ugrasena,

der Vater des Kamsa , aus dem Gefilngnis befreit und zum König 20

gesalbt.

„Vasudeva: Ei,

Göttermusik ertönt, ein Blumenregen fällt vom Himmel —
Kamsas Töter zu ehren, sind sicher die Götter alle gekommen.

(Hinter der Szene.) 25

Der ruhragekrönte Sieger über die drei Welten, der beste der

Götter,

Der Herr der dreißig Götter, der Gott mit langgestreckten

Lotusaugen,

Beschütze Mathurä, die Stadt mit ihrem Kranz von gold- 30

geschmückten

Palästen , Fürstenschlössern , ausgedehnten Märkten , Toren und

Türmen".

Ugrasena wird zum König ausgerufen. Er tritt auf, um dem

Krsna Dank zu sagen und Huldigung darzubringen. Zum Schluß 35

erscheint wieder der göttliche Rsi Närada. Er kommt mit Gan-

dharvas und Apsaras^), um dem Krsna zu huldigen.

,Die Gandharvas und Apsaras singen

:

Heil dir, Näräyana! Die Götter neigen sich vor dir.

Du hast die Asuras vernichtet: Gerettet ist die Erde. 40

Dämodara: Göttlicher Seher! Ich bin hocherfreut. Was kann ich

dir noch Liebes erweisen ?

1) Auf der Bühne erscheint nur Närada. Die Gandharvas und Apsara

bleiben hinter der Szene.
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Närada: Ist Visnu über inicli erfreut,

So ist mein Mühen reich belohnt.

Laß mit den Göttern insgesamt

Zurück zur Himmelswelt mich gehn.

6 Dämodara: Geh, Herr, auf Wiedersehen!

Närada: Wie der erhabene Näräyana befiehlt. (Ab.)

(Schauspieler-Schlußsegen ^) :)

Die meerumgürtete Erde, die Himälaya und Vindhya
Als Ohrgehänge trägt, beherrsche unser Herr und König,

10 Der Löwenstarke, unter eines Sonnenschirmes Schutz"-).

Sicher sind manche der Abweichungen von den bekannten
Fassungen der Krsnalegende Bhäsas eigene Erfindung ; so das Auf-
treten der Spukgestalten im II. Akt und allerlei Einzelheiten im
III. und IV. Akt. Dennoch wird man annehmen müssen, daß der

15 Dichter nicht derselben Quelle folgte, aus der die Darstellungen im
Harivamsa, Visnupuräna und Bhägavatapuräna geflossen sind. Es
ist auffallend, daß die Wunder, die in Bhäsas Drama gleich nach
der Geburt des Krsna geschehen (das Schwerwerden des Kindes,

das Ausstrahlen des Lichtes, der aus dem Sande emporschießende

20 Wasserstrahl), weder im Harivamsa, noch im Visnupuräna, noch im
Bhägavatapuräna vorkommen. Auch die Reihenfolge der Abenteuer
und Wundertaten des Knaben Krsna ist im Drama eine andere als

in den Puränas. So scheint es, daß Bhäsa mehr den volkstümlichen

Überlieferungen^), als irgendwelchen heiligen Texten folgte.

25 Bemerkenswert ist aber, daß in Bhäsas Bälacarita die erotische

Seite des Krsnakultes ebensowenig hervortritt, wie im Harivamsa
und im Visnupuräna*); trotzdem auch im Drama wie in den beiden

Puränas der HallTsatanz erwähnt wird, gibt er doch keinen Anlaß
zu erotischen Schilderungen von der Art, wie wir sie im Bhägavata-

80 puräna oder im Gltagovinda finden. Auch von Rädhä ist bei Bhäsa
noch keine Rede. Sie fehlt ebenso wie im Harivamsa und im
Visnupuräna.

Darüber, daß das Drama des Bhäsa ein für die wirkliche Bühne
berechnetes Stück ist, kann wohl kein Zweifel sein. Es ist weder

35 an ein Puppenspiel, noch an ein Schattenspiel zu denken, noch auch

an Rezitationen von der Art, wie sie Patanjali an der oben be-

sprochenen Stelle im Auge hat. Auch mit den volkstümlichen Yäträ-

1) Dieses Bharataväkyam ist dasselbe, wie in dem Drama Svapnaväsa-

vadatta.

2) D.h. „als AUeiaherrscher". Bhäsa liebt den Ausdruck „die von einem
Sonnenschirm beschattete Erde", s. auch Bälacarita 5, 9; Avimäraka I, 1; Düta-

väkya 56; Pratimänätaka VII, 1.

3j Daher vielleicht die oben erwähnten Ubereinsfimmungen mit so mo-
dernen Werken, wie Prom-Sägar.

4) Vgl. E. Windisch in den Berichten der k. sächs. Gesellschaft der

Wissenschaften, Phil.-hist. Cl. 1885, S. 441.
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spielen unserer Tage hat es ebensowenig gemein , wie mit dem
lyrisch- dramatischen Gltagovinda oder mit den halb epischen, halb

dramatischen Stücken nach Art der unten zu besprechenden Gopäla-

kelicandrikä. Das Bälacarita ist ein regelrechtes Drama, freilich

kein Drama nach den Regeln der uns bekannten Lehrbücher der 5

Dramaturgie. Bhäratlya-Nätyasästra (18, 19), Daäarüpa (3, 39) und
Sähityadarpana (§ 278) stimmen darin überein, daß solche Dinge

wie Kämpfen oder Sterben nicht auf der Bühne vor den Augen
der Zuschauer stattfinden sollen. Im Bälacarita schleudert aber

Karnsa das Mädchen auf einen Felsen, kämpft Krsna mit dem Stier- lo

dämon Arista und wird Arista auf der Bühne erschlagen. Ebenso

findet die Tötung der Ringkämpfer Cänüra und Mustika, sowie des

Kaipsa selbst, auf der Bühne statt ^). Wie dies und vieles andere

dargestellt worden ist, können wir uns allerdings nicht immer gut vor-

stellen. Gewiß wurde bei der Darstellung der verschiedenen Wunder 15

vieles der Phantasie des Zuschauers überlassen. Aber das Auftreten

von Visnus Waffen und des Garuda im I. Akt, der Spukgestalten im
II. Akt, des Stierdämons Arista und der Schlange Käliya wird wohl
kaum ohne Kostüme (und vielleicht auch Masken?) 2) zu denken sein.

3. Rämakrsnas Gopälakelieandrikä, 20

Unter den Handschriften, die der verstorbene hochverdiente

holländische Gelehrte H. Kern der Leidener Universitätsbibliothek

geschenkt hat, befindet sich eine — leider lückenhafte — Hand-
schrift einer bisher unbekannten dramatischen Dichtung Gopäla-

kelieandrikä von dem gleichfalls noch nicht bekannten Dichter 25

Rämakrsna, Sohn des DevajTti, aus Gujarat. Das Werk ist in

mehrfacher Beziehung sowohl religionsgeschichtlich als auch literar-

historisch von Interesse, und wir haben allen Grund, Galan d da-

für dankbar zu sein, daß er es nach der einzigen Handschrift heraus-

gegeben hat-''). Obgleich es sich ein Näfcaka nennt, ist es doch so

ebensowenig ein eigentliches Drama, wie das Hanumannätaka, mit

dem es unter den bekannten dramatischen Dichtungen die größte

1) So ist es auch in anderen Dramen des Bhäsa. Im Urubhaiiga stirbt

Duryodhana, im Pratimänätaka Dasaratha auf der Bühne.

2) 'Vielleicht schließt das Wort vesa nicht nur Kostüme, sondern auch

Masken ein. Daß es in den königlichen Palästen in der Konzerthalle (sam-

gitamlo) auch eine Theatergarderobe mit Kostümen gab, wissen wir aus Hhäsas

Pratimänätaka, wo eine Zofe der Sita dieser ein Bastgewand aus der Theater-

garderobe bringt. Masken werden allerdings nirgends erwähnt, und bei der

ungeheueren Bedeutung, die dem Mienenspiel in der indischen Dramatik zu-

kommt, ist es nicht wahrscheinlich, daß Masken im Theater jemals regelmäßig

verwendet worden sind. Sie könnten immerhin zur Darstellung von Wunder-
tieren und Ungeheuern gebraucht worden sein.

3) Ken onhekend Indisch tooneelstuk (gopälahelicandrikä). Tekst mot
inleiding door W. Caland (Vorhandelingen der Kon. Akademie van Weten-
schappen te Amsterdam. Afdoeling Letterkunde. N. U. deel VII No. 3).

Amsterdam, Johannes Müller, Februari 1917. Lex. 8°, 158 SS.
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Ähnlichkeit hat. Es ist ganz in Sanskrit geschrieben , dessen sich

auch die Frauen und die Hirten bedienen. Im Vorspiel tritt die

vom Schauspieldirektor herbeigerufene Schauspielerin auf und fragt

in Prakrit: ajjaütta ko iiiyoö, ,was steht 7,u Diensten, edler Herr?"

5 Aber der Direktor weist sie strenge zurecht, indem er sagt: „Hier

ist nicht der Ort für gemeine Rede (Jcsudräläjjd) , meine Liebe I

Das ist keine Versammlung von gewöhnlichen Fürsten, sondern von

auserlesenen Visnuverehrern {haribhaktay. Den Einwand der Schau-

spielerin, wie denn ein Drama ohne Prakrit möglich sei, beantwortet

10 der Direktor mit dem Hinweis auf die „von großen Dichtern ver-

faßten Werke Hanumannätaka u. a.*. Wie das ausschließlich in

Sanskrit abgefaßte Hanumannätaka ist auch die Gopälakelicandrikä

ein Mittelding zwischen Drama und Epos, indem zahlreiche Verse

und auch Prosastellen vorkommen, die nicht in den Mund der

15 auftretenden Personen passen, sondern ganz im Erzählungston ge-

geben sind. Diese Stellen sehen oft aus wie episch ausgeführte

Bühnenanweisungen.

So wird z. B. (S. 53 f.) das Auftreten des Hirten Jayanta, der

die Stelle der lustigen Person in dem Stücke vertritt (ohne aber

20 ein Vidüsaka zu sein), zuerst in Prosa mit den Worten angekündigt:

„Dann tritt Jayanta herein, Vorräte auf dem Kopfe tragend, mit

lahmem Fuß, auf einen Stock gestützt". Das wird dann in der

folgenden Särdülavikridita- Strophe ausgeführt: „Die beim Nieder-

setzen der Füße herausspritzenden Tropfen saurer Milch von seinem

25 Gesicht ableckend i), alle guten Leute durch das von ihm ausgehende

Gekeuche erschreckend, mit unsteten Augen, den Turban auf der

Seite, einen Haufen gekochtes Gemüse auf die Schulter geladen,

Reismus in einem Holznapf auf dem Kopfe tragend, bepackt^) wie

ein tüchtiges Elefantenkalb, also kam Jayanta daher".

30 An einer Stelle (S. 76) wird auch gesagt, wer solche episch

-

beschreibende Strophen sprechen soll. Es heißt da: „Der sücaka
zu den Festteilnehmern (sficakak sämäjikän prati)

:

,In der Hand die Flöte haltend.

Auf der Schulter den Bambusstab,

35 Mit den Augen zärtlich blickend,

Mit den Ringen, hängend vom Ohre,

Seine vollen Wangen schmückend —
Also trat der geliebte Krsna

Lieblich aus der Laube hervor'."

40 Sücaka ist nach Hemacandra ein Synonym für sütradhära.

Caland meint, daß es hier etwas anderes bedeute, nämlich den

„Erklärer", und denkt an eine Person, die wie bei unserem Bioskop

1) pädanyäsasaniuccaladdadliikafiul'idhänaaah, schwerlich, wie Ca-
land (S. 16) übersetzt: „zijn gezicht was besmeerd met de druppels zure melk".

2) Das wird wohl samvalitah heißen. Caland vermutet samcalitah
und übersetzt: „waggelend*.
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die Erläuterungen zu den Bühnenvorgängen gibt. Das ist ja mög-

lich. Ich glaube aber doch, daß Hemacandra recht hat und daß

der Schauspieldirektor, ebenso wie er im Prolog bald sütradhära,

bald nafa genannt wird, zur Abwechslung einmal auch sücalca

heißt. So heißt es im Prolog auch (S. 49): natah sämäjikän 5

pratt und nato varnayati.

Wir berühren damit die Frage, wie wir uns die Aufführung

oder Darstellung des Stückes zu denken haben. Caland denkt

an die Möglichkeit, daß es ein Stück von der Art ist, wie sie

Growse in seinem Buch über Älathurä schildert, wo bei volks- lo

tümlichen Krsnaspielen die Schauspieler Kinder sind, die kein Wort

sprechen, sondern zu deren Handlungen ein räsadhärin , d. i. ein

Brahmane, der mit einer Truppe von Sängern und Musikern die

Aufführung ländlicher Mysterienspiele leitet, die Reden rezitiert.

Auch die Möglichkeit, daß wir es mit einem Schattenspiel zu tun lö

haben, zieht er in Erwägung. Doch hält er es für wahrscheinlicher,

daß es ein Mysterienspiel nach Art der Yäträs ist. J. HerteP)
schließt sich dieser Ansicht an, möchte aber lieber die Swäng, die

volkstümlichen Mysterienspiele Nordwestindiens, mit unserem Werke

vergleichen 2). Eine Art Mysterienspiel ist das Stück auf jeden 20

Fall. Das zeigt der ganze Inhalt der Dichtung.

Anmutige Szenen aus dem Hirtenleben, in denen der jugend-

liche Krsna mit seinen Genossen und seine geliebte Rädhä mit ihren

Freundinnen auftreten, werden teils in Liedern, teils in Dialogen

und epischen Strophen breit ausgesponnen, in den Szenen, wo 25

Jayanta auftritt, nicht ohne Humor. Aber andererseits wird der

religiöse, mystische Zweck der Dichtung deutlich genug hervor-

gehoben. Es wird ausdrücklich gesagt, daß das Stück in einer

Festversammlung von Bhäktas, von Visnuverehrern, aufgeführt wer-

den soll. Und beim ersten Auftreten des Hirten Krsna fordert der 30

Schauspieldirektor die Schauspielerin auf, das Geräte zum A'iräjana

für den Gott herbeizubringen. Dann heißt es weiter:

„Die Schauspielerin tut, wie er befiehlt; und sie naht singend

mit dem Niräjana-GetäR, das mit seinen mondfleckenartigen Dochten

der Mondscheibe gleicht. S5

Schauspieler:

Wie du mit Freudentränentropfen rings die Lampe besprengst,

verehrst du.

Scheint es, Geliebte, wie mit Lotusblütenblättern mehr noch den

Gott. 40

1) Literarisches Zentralblatt 1917, S. 1198 ff.

2) Nach R. C. Tomple, The Legends of the Panjäb, Vol. I, p. VIH
und 121 werden die Swcuig von einem Geistlichen mit seiner Gesellschaft bei

religiösen Festen teils gcsun},'en, teils rezitiert, teils gespielt. Kein erzählende

und manche bloß erklärende Strophen sind zwischen den Strophen (die Swäng
sind ganz metrisch), die Ueden enthalten, eingefügt. Die verschiedenen Rollen
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Zu den Festteilnehmern : Hier ist der Führer zur höchsten Stätte

(der Seligkeit), um seinen Verehrern Gnade zu bezeigen, persön-

lich erschienen, von mir herbeigeholt. Und auf mein Geheiß ist

meine Hausfrau hier mit dem iV^»*«;*ana-Gefäß herbeigekommen.

5 Mögen die Herren sich selbst überzeugen.

Die Festteilnehmer stehen mit andächtig gefalteten Händen
und gesenkten Häuptern da. Die Schauspielerin zeigt das heilige

Kennzeichen des ^jr(y*awa-Gefäßes {niräjanamudrämY).

Der Schauspieler beschreibt:

lu Durch die Strahlen der Dochte, die den Flecken des Mondes
gleichen, glitzert

In Gestalt der Lampe hier der Mond, sich spiegelnd in den

Scheiben

Zwischen dem Scheitelgeschmeide 2), die wie Spiegel von Smaragd
15 erstrahlen.

Die Festteilnehmer verneigen sich, indem sie einen Blütenregen

herabschütten".

Nach dem im Sabdakalpadruma zitierten Haribhaktiviläsa ist

das Nlräjana eine Zeremonie, bei der man eine Lampe mit mehreren

20 Dochten von ungerader Zahl in ein reines Gefäß (das niräjana-

pätra oder niräjanabhäjana) stellt und anzündet, um damit einen

Gott oder ein Götterbild zu ehren, indem man es vor ihm hin und
her schwenkt^). Der Aufführung des Stückes — unmittelbar nach

der hier übersetzten Stelle beginnt der erste Akt des Dramas —
25 geht also eine religiöse Feier voraus, bei der die Zuschauer dem

Gott Krsna ihre Huldigung darbringen. Der den Gott darstellende

Schauspieler vertritt hierbei diesen selbst in derselben Weise, wie

wenn der Gott sonst etwa in der Form eines Idols verehrt wird.

Auch an anderen Stellen, insbesondere gegen Ende des Stückes,

30 tritt das religiöse Moment deutlich hervor. So werden im III. Akt
der Göttin Vrndä (Laksmi) eine große Zahl von Versen in den

Mund gelegt, in denen sie (S. 105 ff.) die mystische Lehre verkündet,

daß Rädhä und Krsna in Wirklichkeit eins sind {yah Krsnah saiva

Rädhä vai yä Rädhä Krsna eva sah), daß das Höchste Wesen
35 { Purusottama) in Hirtengestalt auf die Erde gekommen und seine

Sakti als Rädhä erschienen sei. Und die liebliche Szene vom
Kleiderdiebstahl des Krsna im IV. Akt (S. 122 ff.) wird ganz theo-

logisch ausgedeutet, wie wenn Krsna die Hirtenmädchen nur in

werden von verschiedenen Schauspielern gesprochen und diese sprechen die er-

zählenden und erklärenden Partien ihrer Rollen als Teil ihrer Reden. Beispiele

solcher Swäng gibt Tempi e in Nr. 6, 10, 15, 16, 18 und 30.

1) Das Niräjana-Gefäß ist wohl ein rundes Metallgefäß mit einer größeren

Anzahl von Schnäbeln für Dochte. Irgend ein Stempel oder Zeichen (mudrä)
kennzeichnet es als ein heiliges Gefäß.

2) Wohl des Schauspielers, der den Krsna darstellt.

3) Vgl. Petersburger Wörterbuch s.v. ärätrika und Caland, S. 9.
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bezug auf ihre bhakti^ ihre Gottesliebe, hätte prüfen wollen. Unter

dem Schutze der Nacht baden die Hirtinnen in der Yamunä und

haben ihre Kleider abgelegt. Krsna nimmt sie ihnen weg. Am
Morgen verlangen die Hirtenmädchen ihre Kleider zurück, denn

die Sonne sei eben aufgegangen, wie sollten sie nach Hause gehen ? 5

Krsna stellt,jhnen die Bedingung, daß sie sich vor ihm verbeugen

müssen, bevor er ihnen die Kleider zurückgibt, denn:

„Nicht durch die Vedas, noch durch Askese,

Durch Spenden nicht und nicht durch Opfer

Vermag ein Mensch mich so zu schauen, 10

Wie meine Getreuen, die mich lieben".

Der letzte Akt ist fast ganz religiösen Inhalts. Paurnamäsi

und Säradl, die Verkörperungen der Vollmonds- und der Herbst-

nacht, treten auf und beklagen sich, daß die Hirtinnen nicht zum
Räsatanz mit Krsna erscheinen. Da erscheint der Hirte Krsna und i5

die beiden erinnern ihn an sein Gelübde. Nun ruft er durch bloßes

Denken seine Dienerin, die Yogamäyä (Zaubermacht) herbei und

beauftragt sie, die Bewohner der Hirtenniederlassung zu bezaubern,

um den Räsatanz mit ihnen abhalten zu können. Dann wird er-

zählt, wie Krsna im vollen Schmuck zur Hirtenstation geht und 20

dort sein Flötenspiel ertönen läßt, dessen liebliche Klänge die

Hirtinnen von ihrer häuslichen Beschäftigung hinweg zum Räsatanz

in die Herbstmondnacht hinaus locken. Aber auch Götterscharen

kommen mit Musik und Blumenregen vom Himmel herab, um dem
Krsna zu huldigen. Die Hirtinnen ermahnt Krsna, zu ihren Eltern, 25

Brüdern und Ehemännern zurückzukehren, die blökenden Kälber

zu melken und den schreienden Kindern zu trinken zu geben. Ihn

könne man auch im Geiste verehren. Ziemlich viele Verse sind

hier aus dem Bkägavatapuräna^) entnommen. Schließlich erklären

sich aber doch die Hirtinnen als seine Sklavinnen und bringen ihm 30

ihre Huldigung dar, worauf — das wird wieder erzählt — der

Gott in der trefflichen Gestalt eines Tänzers sein Spiel in ihrer

Mitte offenbart. Die Schilderung unterbricht der Sütradhära mit

den Worten: „Doch genug der allzu weitschweifigen Rede! Wir
vermögen nicht die Anmut des mit mannigfachen , unendlichen 35

Kräften ausgestatteten Erhabenen hier darzutun". Der Schlußvers

lautet: „Rämakrsna, der als Seele gebrauchte Leib des Hari (d. h.

Rämakrsna, in dem Gott Visnu verkörpert ist), — er hat dieses

Schauspiel (nätaka) verfaßt zur Unterhaltung der Vaisnavas".

Wie im Gitagovinda wird Kr.sna auch in der Gopälakelicandrikä 40

oft „der Waldbekränzte" (vanamäUn) genannt. Aber sonst hat dieses

Hirtenspiel gerade mit dem Gitagovinda wenig gemein. Sowohl

Jayadevas Gitagovinda, als auch Dichtungen von der Art der Indar-

sabhä des Amänat sind doch Liederzyklen , Wechselgesänge oder

1) Besonders Bhag.-Pur. X, 29 ist stark benutzt.
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zusammenhängende Reihen von Tanzliedern und daher vielmehr

lyrische, als dramatische Dichtungen, während sich das Hirten-

spiel des Rämakrsna immerhin mit einiger Berechtigung als ndtaka
oder ,Schauspiel" bezeichnet. Die äußere Form ist die eines Dramas.

£ Wir haben eine Einteilung in Akte mit Vorspielen. Der Prosa-

dialog nimmt, wenn auch die Strophen überwiegen, einen größeren

Raum ein, als im Hanumannätaka. Mit dem letzteren hat unser

Stück den Wechsel von epischen mit Dialog-Strophen gemein, und
wie in diesem stehen Schildei-ungen im Kä,vyastil statt der Bühnen-

10 anweisungen. H. Luders^) hat darauf hingewiesen, daß ähnliches

auch im javanischen Schattenspiel vorkommt, wo diese Schilderungen

bei gedämpfter Musikbegleitung hergesagt werden. Und manches
scheint für die von Lüders (und früher schon von Pischel) ver-

tretene Ansicht zu sprechen, daß das Hanumannätaka, ebenso wie

15 das Diltängada des Subhata, ein Schattenspiel sei -).

Gegen diese Annahme spricht jedoch, daß im Hanumannätaka,
ebenso wie in der Gopälakelicandrikä, nicht die geringste Andeutung
zu finden ist, daß die Dai'stellenden Lederfiguren und nicht lebende

Menschen gewesen sein sollten. Insbesondere die Handlung der

20 Gopälakelicandrikä kann ich mir ohne wirkliche Schauspieler nicht

gut denken. Und auch Hanumannätaka 1, 14^): „Wir sind Schau-

spieler" {nartakäh) läßt sich schwer mit der Hypothese vom Schatten-

spiel vereinigen. Ich möchte daher doch lieber an stuAime Schau-

spielei-, vielleicht Kinder, denken, die auf der Bühne die Handlungen
25 vollziehen, während alle Strophen und Reden von einem Rezitator

hergesagt werden*). Der Kävyastil nicht nur in den Versen, sondern

auch in der Prosa, in der wir oft unendlich lange Komposita finden,

macht es wahrscheinlich, daß nicht die Schauspieler selbst, sondern

nur ein hochgebildeter, des Sanskrit kundiger Rezitator der eigent-

30 liehe Sprecher bei der Aufführung ist. •

Eine andere Möglichkeit wäre allerdings auch noch denkbar.

Es könnte sein, daß das Stück dazu bestimmt war, von einem

1) Die äaubhihas, a. a. O. S. 698 ff.

2) Vom Dütäiigada gibt es auch eine Rezension, in welcher erzählende

Stücke eingeschoben sind, s. Eggeling, India Office Catalogue p. 1604 ff.

3) Daß, wie Lüders (a. a. O. S. 709 f.) meint, in diesem Vers die Lesart

saubhyä vorzuziehen, daß saubhyä vayam nartakäh zu übersetzen sei: „Die

Schauspieler sind wir, die Saubhyas", und daß das in den Wörterbüchern un-

bekannte saubhyä (== saubhika = äa.ubhika) „Schattenspieler" bedeute, davon
kann ich mich nicht überzeugen. Lud er s selbst weist (S. 732) darauf hin,

daß sowohl im Kautilya-Arthasastra, als auch im Jätaka und im Mahävastu die

Saubhikas neben den Natas und Nartakas genannt werden, also mit diesen

nicht identisch sein können. Dann kann man aber auch nicht sagen: „Die

Nartakas sind wir, die Saubhyas*. Ich lese saumyä vayam nartakäh und

übersetze: „Wir sind glückbringende Schauspieler". Das Epitheton saumyäh,
„fausti", wäre besonders passend, wenn man an Knaben als stumme Schau-

spieler dächte. Aber auch sonst scheint mir das Adjektiv saumyäh nicht schwer

zu erklären.

4) Vgl. Lüders, a. a. O. S. 736 und Caland, S. 4 f.
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Bi-ahaianen mit seinen Schülern tatsächlich aufgeführt zu werden.

R. W. Frazer^) schildert, wie in unseren Tagen eine solche Auf-

führung eines Krsnaspieles, das ein Brahmane mit seinen Schülern

einstudiert hat, vor sich geht. Das Spiel findet in der Mitte des

Dorfes vor den Brahmanen und den Dorfbewohnern statt. Es gibt 5

keine Szenerie. Zwei Fackelträger stehen zur Rechten und zur

Linken mit flackernden Fackeln. Hinter einem von ihnen stehen

die Knaben- Schauspieler. Langsam tritt aus ihrer Mitte ein Knabe

hervor mit hohem, von Flitterwerk glänzendem Hauptschmuck. Er

beginnt in Prosa und Versen, stets im Rhythmus mit der begleiten- lo

den Musik, zu rezitieren. Die Zuschauer lauschen andächtig, wenn

sie auch von dem Gesprochenen kaum etwas verstehen. Die Hand-

lung ist ihnen ja wohl bekannt. Bald treten fünf Knaben in

Mädchenkleidern auf. Der erste Spieler ist der Gott Krsna. Die

fünf anderen sind die Hirtinnen. Sie legen ihre weißen Ober- 15

gewänder ab und tun, als ob sie badeten, wobei sie Lieder, auch

Loblieder auf Krsna, singen. Krsna steigt dann vom Baum herab,

schleicht sich in die Nähe der Hirtinnen und bemächtigt sich ihrer

Kleider, worauf er sich wieder zurückzieht. Die Hirtinnen kommen
klagend zu Krsna, erklären ihm ihre Liebe und Ergebenheit und 20

bitten um die Rückerstattung ihrer Kleider. Stundenlang geht das

Spiel in dieser Weise fort, ohne daß die Zuschauer ermüden, ,Bei

der ganzen Aufführung kann man das Bemühen sehen, gleichsam

unter dem Schein eines Mysterienspiels, die Taten des Krsna und

die Freude seiner Verehrer darzustellen". 25

Jedenfalls aber ist die Gopälakelicandrikä ein Werk der voll-

endeten Kunstdichtung, das wohl in Anlehnung an irgendwelche

volkstümliche Mysterienspiele entstanden sein wird, aber von diesen

doch nach Form und Inhalt sehr weit entfernt ist. Sicher war es
'

nur für ein vornehmes, fein gebildetes Publikum berechnet. 30

Der Verfasser des Stückes nennt sich selbst einen Anhänger

des Rätnänuja-), woraus folgt, daß er nicht vor dem 12. Jahr-

hundert gelebt haben kann. Das ist alles, was sich über seine Zeit

sagen läßt. Denn daraus, daß er das Hanumannätaka erwähnt und

Strophen aus dem X. Buch des Bhägavatapuräna seinem Werk ein- 35

verleibt hat, läßt sich kein weiterer chronologischer Schluß ziehen.

Denn das Hanumannätaka wird schon von Anandavai'dhana zitiert,

ist demnach älter als 850 n. Chr. Und das Bhägavatapuräna wird

von Anandatirtha (etwa 1199—1278 n. Chr.) als heiliges Buch an-

gesehen, muß also jedenfalls schon im 12. Jahrhundert oder früher 40

entstanden sein-^).

1) A Literary History of India, London 1898, p. 267 fl".

2) Rämänuja ist 1016 oder 1017 n. Chr. geboren und lebte noch 1098,

s. R. 6. B h a n d a r k a r , Vaisnavism, Saioism und Minor Religious Systems
(Grundriß III, 6, 1913), S. 51 f.

3) R. G. Bhandarkar, a. a. O. S. 49 meint, es müsse schon zwei Jahr-

hunderte vor Anandatirtha entstanden sein. Es ist aber eine ganz willkürliche
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Im Vorspiel fragt die Schauspielerin (S. 45) : ,Ist denn dieser

(Rämakrsna) dem Geschlechte des Dandin ^), des Bhavabhüti oder

des Dichters Bhäravi entsprossen, daß seine Dichtung zum Herzens-

fest der FürstenVersammlung-) dienen soll?" Mit Dandin, Bhava-

5 bhüti und Bhäi-avi kann man Rämakrsna zwar nicht vergleichen,

aber unter den Werken der Zeit nach dem 12. Jahrhundert ist seine

Gopälakelicandrikä doch eine ganz bemerkenswerte dichterische Lei-

stung , und wir können mit dem Herausgeber nur bedauern , daß

uns nicht mehr Handschriften des Textes erhalten sind.

10 Jedes neue Werk der Sanskritliteratur, das bekannt wird, bietet

auch Neues in lexikalischer Beziehung. Caland hat (S. 161 f.) eine

Liste von bemerkenswerten Wörtern aus unserem Texte zusammen-
gestellt. Zu dieser Wortliste seien mir noch einige Bemerkungen
gestattet.

15 Anstatt rämanäyaka 46, 10 {= rämanätha) sollte es heißen:

ramänäyaka 46, 10 (= rämanätha, i. e. Krsna-Visnu).

Vidyäprabodhau 142, 17 ist nicht soviel wie vidyädharau,

sondern ist als Dvandva zu erklären: Rädhä und Krsna sind ver-

einigt wie Vidyä (mystisches Wissen) und Prabodha (Erwachen zur

20 Erkenntnis).

Sünu 144, 15 heißt nicht „Sonne", sondern duktisüvu ist das-

selbe wie suJctija, ,Sohn der Perlenmuschel", d. i. „Perle".

Merkwürdig ist der Gebrauch des Wortes j(9ra5^ät;a7iä •^) bei

Rämakrsna. Er kann damit nicht das „Vorspiel" bezeichnen, sondern

25 scheint das Wort in dem Sinne von „Beginn, Anfang" zu gebrauchen.

Denn die Worte tatak prastävanä,' die nicht nur am Anfang des

I. Aktes (49, 37), sondern auch des IIL Aktes (92, 15) stehen,

scheinen zu bedeuten : „Dann (folgt) der Beginn (des Aktes)".

Annahme, daß gerade zwei Jahrhunderte nötig seien, damit ein Werk für heilig

gehalten werde.

1) Caland (S. 6 Anm.) bemerkt dazu: ,Hier geldt dus Dandin als een

tooneelspeldichter, een argument voor Pischel's theorie dat hij de auteur is van

de Mrcchakatikä". Das folgt aber durchaus nicht; Rämakrsna braucht den

Dandin ebensowenig für einen Dramendichter gehalten zu haben , wie Bhäravi

Dramen gedichtet hat.

2) räjasad im Sinne von räjaparisad, fehlt in Caland's Verzeichnis

der sonst nicht belegten Wörter.

3) Von Caland p. 7 f. besprochen, aber in die Wortliste nicht auf-

genommen.
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Die Karikavali des Visvanatha.

Aus äem Sanskrit übersetzt

von

E. Uultzsch.

Vorwort.
Vor zwölf Jahren veröffentlichte ich in deutscher Übersetzung

zwei der bekanntesten Kompendien des Nyäya- und Vaiseshika-

Systems: die TarkakaumuJi^) und den l'arkasamgraJiamitDipikä-).

Heide Übersetzungen leiden unter einem Mangel, den ich jetzt zum
Teile zu beseitigen imstande sein würde, wenn die hohen Setzerlöhne 5

lind Mateiialpreise einen Neudruck gestatteten : der unzureichenden

Wiedergabe gewisser Sanskrit-Termini durch die damals von mir

eewählten deutschen Äquivalente. Bereits in der Übersetzung der

Tarkakaumudi wurden einige der in der Übersetzung der Dlpikä
gebrauchten Kunstwörter durch besser passende ersetzt. In der lo

f'bersetzung der Kärikävali habe ich wieder einige Tei'mini ge-

ändert. So ist jetzt dvesha durch „Widerwille*, paksha durch

,Subjekt" und vyäpti durch „Umfassung*" wiedergegeben-^).

Zu S. 2 der Übersetzung der Dlpikä ist nachzutragen , daß

eine deutsche Übersetzung der Saptapadärthi von Winter bereits i,5

im Jahr 1899 in der ZDMG. (Bd. 53, S. 328 ff.) erschienen ist*).

Eine englische Übersetzung der Tarkabhäshä lieferte Taxen
(Kopenhagen, 1914). Systematische Darstellungen der Nyäya- und
Vaiseshika-Philosophie verdanken wir Suali {Introduzione allo

studio della filosofiu indiana; Pavia, 1913) und Paddegon (Ihe 20

Vaiäeskika Systevt; Amsterdam, 1918).

1) Oben, Bd. 61. S. 763 ff.

2) Abhandlungen der K. G. d. W. zu Göttingen. Philologisch-historische

Klasse. Neue Folge, Bd. IX, Nr. 5.

3) Die richtige Übersetzung von avachchhinna ist „begrenzt", die von
hliöga {DipUcä

, § 10 und Tarkakaumncti , § 7) „Empfindung" und die von
liikshniKi {Dlpikä, § 3 und Tarkakfiumudi

, § 54 f.) „Oharakteristicum". \\xi

S. 15 der Übersetzung der Dlpikä lies in Anni. 4: i>ies ist die traditionelle

Krklärung von Jliffveda , X, 190, 3; s. Säyana's Kommentar. In Wirklichkeit

tjedeuten jene Worte: ,Der Schöpfer bildete der Reihe nach".

4) Zur Bestimmung der Zeit, welcher Siväditya. der Verfasser der Sapta-
padärthi, angehörte, s. jetzt J. Bo. Br. R. A. S., 23, 32 ff.

Zeitschr. der D. Morgenl. Ges. Bd. 74 (1920). 10
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Während Annambhatta im Tarkasamgraha sich der Prosa

bedient hat, unternahm es VisvanäthaPanchänana Bhattä-
chärya, die Hauptlehren des Nyäya und Vaiseshika in metrischer

Form zu behandeln, versah aber,- wie Annambhatta, sein Kompen-
sdium, die Kärikävall oder den Bhäshäparichchheda , mit einem

von ihm selbst verfaßten Kommentare, der Siddhäntamuktävalh
Beide Werke wurden zuerst zu Calcutta im Jahr 1827 gedruckt^).

Dieselben beiden Texte und eine (jetzt veraltete) englische Über-

setzung des Bhäshäparichchheda von Röer erschienen ebenfalls

10 zu Calcutta im Jahre 1850 unter dem Titel ,Division of the Cate-

gories of the Nyäya Philosophy". Für meine Übersetzung benutzte

ich die Ausgabe der Kärikävali und Muktävall von Jivaräraa-
sästrin (Bombay, Sake 1820, Sarävat 1955), die der Kärikävall,

Muktävall und Dinakarl von Vindhyeövariprasäda Dübe
15 (Benares, 1882) und die derselben drei Werke und der Rämarudrl

von Bälakrishnaöästrin Patavardhana (Benares, Samvat

1956). Wie ich einer Anmerkung in Suali's Introduzione (p. 94,

n. 2) entnehme, war eine englische Übersetzung sowohl des Bhäshä-
parichchheda als der Siddhäntarnuktävali von Thomas zu er-

20 warten, die vermutlich während des Weltkriegs in England er-

schienen sein wird.

Visvanätha lebte um 1600 n. Chr. und schrieb seinen

Kommentar zum Nyäyasütra in Saka 1556; s. Suali's Introduzione,

p. 93. Über andere Werke desselben Vei'fassers s. Aufrecht's Cata-

25 logus Cafalogorum, Vol. I, p. 584 f. Aus der Erwähnung des Flusses

Karmanäsä in Vers 162 der Kärikävall darf man vielleicht

schließen, daß Vii^vanätha in Benares lebte, wie Laugäkshi Bhäskara,

der in seiner Tarkakaumudl den Teich Manikarnikä und den Tempel
des Visve^vara erwähnt 2). Dasselbe gilt auch für Annambhatta,

30 da er im Eingange sowohl des Tarkasamgraha als der Dipikä

den Gott Visvesvara als seinen Schutzpatron anruft; denn Viöve6-

vai-a ist ein Synonym von Visvanätha, dem Namen eines berühmten

Tempels des Siva zu Benares.

Die Kärikävall besteht, wie der Name besagt, aus einer Reihe

35 von versus memoriales. Der Verfasser befleißigt sich möglichster,

bisweilen änigmatischer Küi-ze , wird aber andererseits durch das

Metrum oft gezwungen, Flickwörter einzufügen, technische Aus-

drücke durch Synonyma zu ersetzen und einen angefangenen Satz

erst im folgenden Verse zu beenden. Die Anordnung der metrischen

40 Sütras ist eine streng systematische. Um die Übersicht zu er-

leichtern, habe ich den Text in 56 Paragraphen zerlegt, aber inner-

halb der Paragraphen die laufenden Nummern der einzelnen Verse

angegeben. Wie Annambhatta, beginnt auch Visvanätha sein Kom-
pendium mit einer Aufzählung der sieben Kategorien (§ 2) und

1) Siehe Gildemeister, Bihliothecae Sanskritae Specimen, p. lli

Nr. 415. 2) S. oben, Bd. 61, S. 772, Anm. 4.
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ihrer Unterabteilungen (3—9). Einige allgemeine Bemerkungen

über die Kategorien (10) bieten den Anlaß zur Besprechung der

Arten der Ursache (11). Es folgt die Behandlung der Substanzen

im Allgemeinen (12) und im Einzelnen (13—20,33). Nach dem

über die Seele handelnden Paragraphen (20) ist ein Kapitel ein- ö

geschoben, in welchem die vier Arten der Vorstellung (21), näm-

lich die Wahrnehmung (22, 23), das Schließen (24) nebst den

Scheingründen (25— 30), das Vergleichen (31) und das sprachliche

Wissen (32) besprochen werden. Zum Schluß folgen die Qualitäten

im Allgemeinen (34) und im Einzelnen (35—56). In diesen Ab- lo

schnitt sind eingeschoben ^ S9 (über das Brennen) und § 47 (Nach-

träge zur Schlußlehre).

§ 1. Gebet.

(Vers 1.) Verehrung jenem Krishna, der die Farbe einer

neuen Wolke besitzt, dem Diebe der Gewänder der Hirtinnen, dem is

Samen des Baumes der Welt!

§ 2. Die Kategorien.

(Vers 2.) Es gibt sieben Kategorien (padärtha) : Substanz,

Qualität, Tätigkeit, Allgemeinbegriff, Besonderheit, Inhärenz und

Nichtsein (oder Abwesenheit). 20

§ 3. Die Substanzen.

(Vers 3.) Die (neun) Substanzen {dravyd) sind : Erde, Wasser,

Feuer, Luft, Äther, Zeit, Raum, Seele (und) inneres Organ.

§ 4. Die Qualitäten-.

(Vers 3— 5.) Die (vierundzwanzig) Qualitäten {(juna) sind: 2.0

Farbe, Geschmack. Geruch, Fühlbarkeit, Zahl, Dimension, Unabhängig-

keit, Verbindung, Trennung, Ferne, Nähe, Wissen, Lust, Schmerz,

Wunsch, Widerwille, Energie, Schwere, Flüssigkeit, Klebrigkeit,

Disposition, Schicksal^) und Laut.

§ 5. Die Tätigkeiten. 30

(Vers 6.) Die fünf Tätigkeiten (karman) sind: Emporwerfen

{utkshepana), Hinabwerfen {apakshepana) , Ki'ümmen (äkuhchana).

Ausstrecken (piasärana) und Gehen {(jamaiia).

(Vers 7.) Drehung, Entleerung, Fließen 2), Emporbrenneu und

Seitwärtsbewegung ^) fallen unter „Gehen" ^). 36

J; 6. Der Allgemeinbegriff.

(Vers 8.) Der Allgemeinbegriff (säjnumjd) ist zweifach: höherer

und niederer. (Der Begriff) „Existenz" {sutlä), welcher in den drei

1) Nach Vers 161 zerfällt das Schicksal in Verdienst und Sünde.

2) Vgl. Vers 15Ö. 3) Vgl. Vers 43. 4) Vgl. Bipikü, § ö.

10*
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mit ,Sub.stan7.'' beginnenden (Kategorien) inbäriert, wird „böherei'"

(para) genannt.

(Vers 9.) Dei'jenige ArtbegrifF (Ja^^), welcher von dem höheren

verschieden ist, wird ,niederer" .{apard) genannt.

5 (Vers 9, 10.) Der Artbegriff der Substantialität usw. wird

(je nachdem) höherer oder niederer genannt; er ist ein höherer,

da er (andere Begriffe, nämlich „Erde" usw.) umfaßt, und ein niederer,

da er (von einem anderen Begriffe, nämlich , Existenz*) umfaßt wird.

§ 7. Die Besonderheit.
10 (Vers 10.) Besonderheit {visesha) ist der letzte (erkennbare

Unterschied), welcher in den ewigen Substanzen^) inbäriert.

§ 8. Die Inhärenz.

(Vers 11.) Inhärenz {samaväija) ist die Beziehung {sanihandha}

des Topfes usw. zu (seinen) Hälften usw., der Qualitäten und Tätig-

15 keiten zu den Substanzen, und der Artbegriffe zu diesen^).

§ 9. Das Nichtsein.

(Vers 12, 18.) Das Nichtsein (abhäva) ist zweifach: Abwe.sen-

heit des Zusammenhanges^) {sainsargäbhäva) und gegenseitiges

Nichtsein {anyönyäbhäva). Die Abwesenheit des Zusammenhanges
20 zerfällt in drei Arten : früheres Nichtsein (prägabkäva), Vernichtung

(dhvamsa) und absolutes Nichtsein {afi/anfäbkävd).

§ 10. Allgemeines über die Kategorien.

(Vers 13.) Die gemeinsame Bestimmung*) der sieben (Kate-

gorien) ist „Erkennbarkeit" usw.-^).

25 (Vers 14.) Die fünf mit „Substanz" beginnenden (Kategorien)

des Seins [bhäva)^) sind vielfach') (und) dui-ch Inhärenz verbunden.

Die drei ersten besitzen „Existenz"^). Die mit „Qualität" beginnen-

den ermangeln der Qualität und Tätigkeit.

(Vers 15.) Alle die mit „ Artbegriff'" beginnenden (Kategorien)

80 ermangeln des Allgemeinbegrifi'es "). (Alle) außer der unendlichen

Kleinheit (pärimändalya)^^) (wirken) als Ursachen.

1) Die ewigen Substanzen {nitya-dravj/a) sind die Atome der vier ersten

Substanzen und die Tünf mit „Äther" beginnenden Substanzen-, s, Dlpihä, § 7.

, 2) Hierzu fugt die Muktävall die Beziehung der Besonderheiten zu den

ewigen Substanzen, Vgl. 7'<ii'kasaihgraha, § 79 und Tarkakaumudi
, % 52.

3) Genauer übersetzt: „das Nichtsein durch den Zusammenhang"; s.

Athalye. Tarkasmkgraha, pp. 100, 369 f. und Nyäyaköiia, p. 857, Anm. 2.

4) Wörtlich: „der Besitz gemeinsamer Bestimmungen" (mdharmi/a).

5) Nach der Dipikä
, § 2 ist „Benonnbarkeit" das Charakteristicum des

Begriffes „Kategorie". 6) Vgl. die Übersetzung der Dipikä. S. 37, y\nm, 2.

7) Während, die sochste Kategorie des Seins, die Inhärenz, nur eine ist;

Ygl. Tmka^amgraha, ^ 8. 8) Vgl. Vers 8, 9) Vgl. Dipikä, § 6.

10) Siehe Muktüvali zu Vers 111: — „Die Dimension des Atoms, resp.

die Dimension des Doppelatoms sind nicht die Ursache für die Dimension des
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i; 11. Die Ursache.

(Vers 16, 17.) Ursachesein ist das beständige Vorherexistieren

von etwas, das der Nebensächlichkeit^) ermangelt. Die Kenner

des Nyäya-Systems unterscheiden drei Arten der (Ursache: kärana):

inhärente Ursache {samaväyi-kärana), nicht-inhärente Ursache {asa- 5

maväyi-käraxia) und instrumentale Ursache {nimitta-käranä).

(Vers 18.) Die inhärente Ursache ist diejenige, in welcher

inhärierend das Produkt (käryä) entsteht; die zweite ist eine Ur-

sache, die zu der (ersten) in enger Beziehung steht ; die dritte ist

eine von beiden verschiedene-). lo

(Vers 19—21.) Die fünf (Arten) des Nebensächlichen sind

(1) etwas, mit dem zusammen die frühere Existenz (der Ursache

verstanden wird)
; (2) etwas , dessen (frühere Existenz) vermittelst

der Ursache (verstanden wird) ^)
; (3) etwas, dessen frühere Existenz

erkannt wird, nachdem man (seine) Existenz vor einem dritten er- 15

kannt hat
; (4) etwas , dessen (frühere Existenz) nicht verstanden

wird, ohne daß man (seine) Existenz vor der Ursache erkannt hat;

und (5) etwas, das verschieden ist von demjenigen, welches immer
notwendig vorher existiert.

(Vers 21, 22.) Wenn ein Topf usw. (das Produkt ist), so ist 20

das erste (Nebensächliche) der Begriff des Stockes (durch den die

Töpferscheibe gedreht wird) usw., das zweite die Farbe des Stockes usw.,

das dritte der Äther*), das vierte der Vater des Töpfers, das fünfte

ein Esel (der den Ton trägt) usw. Unter diesen ist das letzte not-

wendig (da es die vier anderen einschließt)^). 25

(Vers 23.) Inhärente Ursachen sind nur Substanzen, nicht-

inhärente Ursachen dagegen nur Qualitäten und Tätigkeiten.

Doppelatoms und die des dreifachen Atoms, weil die Dimension (stets) eine

intensivere Dimension der eigenen Art bewirkt (und daher das Doppelatom

kleiner als das Atom selbst, das dreifache kleiner als das doppelte sein müßte;

s. Tarkakaumudi, § 19). Die unendliche Kleinheit des Doppelatoms ist aber

nicht intensiver als die des Atoms, und die Dimension des dreifachen Atoms
ist nicht von derselben Art (d. h. nicht unendlich klein, sondern groß). Des-

halb ist (nicht die Dimension , sondern) die Zweizahl der Atome die nicht-

inhärente Ursache der Dimension des Doppelatoms und die Dreizahl der Doppel-

atome die der Dimension des dreifachen Atoms*. Vgl. auch Athalye
, p. 122 f.

1) Der Torminus anyathäsiddha bedeutet wörtlich „nicht auf andere

Art folgend". Hierfür brauche ich als Notbehelf den Ausdruck „nebensächlich",

da ich sonst das zu ani/athäsidd/ia gehörige Abstractum ani/athdtn'ddhi durch

das schwerfällige Compositum „das Nicht-auf-andere-Art-Folgen* \yiedergeben

müßte. Athalye, p. 195 umschreibt anyathäsiddha durch „secondary antecedent*.

2) Beispiele liefert der Tarkasamgraha, § 40 und die Tarkakauvivdi, § 26.

3) Die beiden ersten Arten in der Kärikävall entsprechen der ersten

Art in der Dlpikä und Tarkakaumud'i, die dritte und vierte Art der zweiten,

die fünfte der dritten; s. Athalye, p. 196.

4) S. die Übersetzung der Tarkakawnudl , S. 774 und die der Dlpikä,

i 38, sowie Athalye, § 195.

b) Siehe Muktäv(d'> und Nyayakväa, p. 35, Anm. 2.
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5; 12. Allgeraeines über die Substanzen.
(Vers 24.) (Alle) außer den ewigen Substanzen') stehen in

Beziehungen (nämlich Inhärenz usw.) 2). Die neun mit „Erde" be-

ginnenden (Substanzen) besitzen Substantialität ^) (und) sind mit
'' Qualitäten versehen.

(Vers 25.) Erde, Wassei-, Feuer, Luft und inneres Organ sind

Substrate von Ferne und Nähe, Körperlichkeit (mürtatva) , Tätig-

keit und Geschwindigkeit"*).

(Vers 26.) Zeit, Äther, Seele und Raum besitzen Allgegen-

10 wart {sarvagatafva) (und) unendliche Größe (paramam mahat). Die

fünf mit „Erde" beginnenden (Substanzen) sind Elemente {bhüta)^).

Die vier (ersten) besitzen Fühlbarkeit.

(Vers 27.) (Dieselben) vier bringen (zusammengesetzte) Sub-

stanzen hervor. Die besonderen Qualitäten des Äthers und der

15 Seele ^) umfassen nicht das Ganze') und sind momentan^).

(Vers 28.) Die drei ersten (Substanzen) sind mit Farbe, Flüssig-

keit und Wahrnehmbarkeit {pratyaksha) versehen. Zwei (nämlich

Erde und AVasser) besitzen Schwere (und) Geschmack, zwei (nämlich

Erde und Feuer) künstliche Flüssigkeit^).

2'J (Vers 29.) Die Seelen und die Klassen der Elemente ^^) sind

mit besonderen Qualitäten (visesha-guna) versehen^'). Was als die

gemeinsame Bestimmung der einen (Substanzen) angeführt worden
ist, das ist eine ausschließende Bestimmung gegenüber den anderen.

(Vers 30.) Die Qualitäten der Luft sind die acht mit ,Fühl-

25 barkeit" beginnenden (und) diejenige Disposition, welche Geschwindig-

keit heißt'"). Die Qualitäten des Feuers sind die acht mit „Fühl-

barkeit" beginnenden, Farbe, Geschwindigkeit (und) Flüssigkeit.

(Vers 31.) Im Wasser sind folgende vierzehn (Qualitäten):

die acht mit „Fühlbarkeit" beginnenden, Geschwindigkeit, Schwere,
30 Flüssigkeit, Farbe, Geschmack und Klebrigkeit.

(Vers 32.) In der Erde sind dieselben vierzehn (Qualitäten)

nußer Klebrigkeit, (aber) vermehrt durch Geruch.

(Vers 32 , 33.) Die Seele hat folgende vierzehn Qualitäten

:

1) S. oben, S. 148, Anra. l._

2) Über äiritntva s. Muktävali und Nijäyalcösa, p. 912. Die ewigen

Substanzen stehen zur Zeit usw. im Verhältnis der Qualifikation ; vgl. Vers 61 f.

3) Vgl. Vers 9. 4) S. Vers 158.

5) D. b. solche, deren besondere Qualitäten durch die äußeren Sinne walir-

nelimbar sind. — Muktävali.

6) NÄmlich Laut (Vers 44) und Wissen usw. (Vers 32 f.).

7) Über av>iäpynvrüti s. den Schluß des § 27 der Dipikä.

8) Die Muktävali definiert den Begriff kshanika^ „momentan* durch:

,das Gegenstuck einer Vernichtung sein, welche im dritten Augenblick erfolgt".

Die besondere Qualität „entsteht im ersten Augenblick, bleibt bestehen im

zweiten Augenblick (und) vergeht im dritten Augenblick" ; s, Nyäyakd^a, p. 224,

Anm. 5 und vgl. Tarkakaumudi, § 48, Schluß.

9) S. Vers 155 f. 10) S. Vers 26.

11) S. Vers 90 f. 12) S. Vers 158.
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die sechs mit „Wissen* beginnenden, die fünf mit ^Zahl" beginnen-

den, bleibenden Eindruck, Verdienst und Sünde.

(Vers 33.) Zeit und Raum besitzen die fünf mit „Zahl" be-

ginnenden (Qualitäten). Im Äther sind dieselben und der Laut.

(Vers 34.) In Gott (Isvara) sind die fünf mit „Zahl" be- 5

ginnenden (Qualitäten), Wissen, Wunsch und Energie. Im Innern

Organ sind Ferne und Nähe, die fünf mit „Zahl" beginnenden

(Qualitäten) und Geschwindigkeit.

§ 13. Die Erde.

(Vers 35.) Unter diesen (Substanzen) ist die Erde (kshlti) lo

die (inhärente) Ursache des Geruchs (und) besitzt verschiedene Farben.

In ihr sind (alle) sechs Arten des Geschmacks i) und beide Arten

des Geruchs^).

(Vers 36, 37.) Sie fühlt sich lau an, und ihre Fühlbarkeit

ist durch Brennen bewirkt^). Sie ist zweifach: ewig und vergäng- i5

lieh. Die ewige besteht in Atomen (anii). Die vergängliche ist

die hiervon verschiedene. Dieselbe ist aus Teilen (avayava) zu-

sammengesetzt. Sie ist dreifach: Körper (deha), Sinnesorgan {indriya)

und Sinnesobjekt {vishaya).

(Vers 38.) Der Körper ist entweder geboren {yönijd) oder 20

(ungeboren)*). Das Sinnesorgan besteht im Geruchsorgan {(jhräna).

Das Sinnesobjekt sind Doppelatome {dvyanukd) usw. bis hinauf

zum Weltall.

§ 14. Das Wasser.

(Vers 39.) Im Wasser {jala) sind weiße Farbe, süßer Geschmack, '^^

kaltes Anfühlen (und) Klebrigkeit. Seine Flüssigkeit ist natürlich.

(Vers 40.) (Es besitzt) Ewigkeit usw. wie die erste (Substanz,

nämlich die Erde)-, aber (sein) Körper ist ungeboren (ayünija). (Sein)

Sinnesorgan Ist das Geschmacksorgan (rasand). Das Sinnesobjekt

sind Meer, Schnee usw. so

g 15. Das Feuer.

(Vers 41.) Das Feuer {tejas) fühlt sich heiß an. (Seine) Farbe

ist leuchtend weiß. (Seine) Flüssigkeit ist künstlich^). (Es besitzt)

Ewigkeit usw. wie vorher.

(Vers 42.) (Sein) Sinnesorgan ist das Gesichtsorgan. Das ss

Sinnesobjekt sind brennendes Feuer {vakni), Gold usw.

§ 16. Die Luft.

(Vers 42.) Die Luft (pavana) fühlt sich lau an, aber ihre

Fühlbarkeit ist nicht (wie bei der Erde)^) durch Brennen bewirkt.

1) S. Tarkakaumud't, § 14. 2) S. Vers 103. 3) S. § 39.

4) Vgl. meine Heinerkuiij^en zur Imchrift der Wardak-Vasp, Bd. 73, S. 225 f.

5) Diese Bemerkung bezieht sich auf Gold usw.; s. Vers 156.

6; Ygl. Vers 36.
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(Vers 43.) Sie besitzt Seitwärtsbewegung (und) wird erschlossen

aus den Merkmalen ^Fühlbarkeit" usw.^). (Sie besitzt) Ewigkeit usw.

wie vorher. (Ihr) Sinnesorgan ist die den Körper bedeckende

Haut (tvach).

5 (Vers 44.) Das Sinnesobjekt sind der Hauch (präna) usw.

bis hinauf zum Sturmwind.

§ 17. Der Äther.

(Vers 44.) Die besondere Qualität des Äthers {äkada) ist

der Laut.

10 (Vers 45.) Obwohl nur einer 2), bildet er infolge (der Ver-

schiedenheit seiner) Bedingungen (upädki)^) (sein) Sinnesorgan,

(nämlich) das Gehörorgan.

§ 18. Die Zeit.

(Vers 45.) Die Zeit (käla) ist die (spezielle) Ui-sache der

15 Produkte (und) das Substrat (aller) Wesen.

(Vers 46.) (Sie ist) die (spezielle) Ui'sache der Vorstellung

der Ferne und Nähe. (Obwohl nur eine), zerfällt sie infolge (der

Verschiedenheit ihrer) Bedingungen in den Augenblick usw.

§ 19. Der Raum.
^0 (Vers 46.) Der Raum (diä) ist die (spezielle) Ursache der

Vorstellungen „fern", juahe" usw. Er ist einer (und) ewig.

(Vei-s 47 ) Obwohl nur einer, erhält er infolge der Verschieden-

heit (seiner) Bedingungen die Bezeichnungen „Osten* usw.

§ 20. Die Seele.

25 (Vers 47.) Die Seele (ättnan) ist die Lenkerin der Sinnes-

organe und (des Körpers). Denn ein Instrument (karana) setzt

einen Handelnden voraus.

(Vers 48.) Der Körper hat kein Bewußtsein, da ein Fehl-

gehen*) (stattfindet, d. h. das Bewußtsein schwindet), wenn man
30 stirbt. Wenn die Sinnesorgane so wären (d. h. Bewußtsein hätten),

wie könnte, wenn sie zerstört worden sind, Erinnerung (verbleiben)?

(Vers 49.) Auch das innere Organ kann nicht so (d. h. be-

wußt) sein
; (denn) dann würden (die besonderen Qualitäten der

Seele, nämlich) Erkenntnis (jnäna) usw., nicht wahniehmbar sein^).

35 (Die Seele ist) das Substrat des Verdienstes und der Sünde (und)

1) S. die Übersetzung der Dlpika, S. 14.

2) Das Wort ükäsa, welches im klassischen Sanskrit gewöhnlich Neutrum
ist, wird hier und in der Tarkakaumudi, § 8 als Masculinum gebraucht.

3) Dies bezieht sich auf den Gehörgang-, s. Muktävali und Tarkakau-
mudi, % 8.

4) S. Tarkakaumudi, § 31.

5) Denn die Wahrnehmung wird durch Größe verursacht (s. Vers 58).

während das innere Organ unendlich klein ist (vgl. Vers 85). — Muktävali.



HtUtzsch, Die Karikävah des Vis'vanatha. 153

wahrnehmbar infolge (ihrer) Verbindung mit den besonderen Qua-

litäten i).

(Vers 50.) (Im Körper anderer) ist dieselbe erschließbar aus

dem Streben-) usw., wie der Wagenlenker aus der Bewegung des

Wagens. Sie ist das Substrat des Selbstbewußtseins {ahamhärä) 5

(und) wird nur durch das innere Organ wahrgenommen.

(Vers 51.) (Sie ist) alldurchdringend [vibhu) (und) besitzt

die Qualitäten „Wissen" usw.

§ 21. Die Vorstellung.

(Vers 51, 52.) Das Wissen (buddhi)^) ist zweifach: Vor- 10

Stellung {anubhiiti) und Erinnerung (smriti). Die Vorstellung ist

vierfach : Wahrnehmung , Schließen , Vergleichen und sprachliches

(Wissen).

§ 22. Die Wahrnehmung.
(Vers 52.) Die Wahrnehmung {pratyakshä) ist sechsfach, in- is

dem sie in (Wahrnehmung) durch das Geruchsorgan usw.^) zerfällt.

(Vers 53.) Der Geruch und der Begriff „Geruch" usw.^) werden

durch das Geruchsorgan wahrgenommen, der Geschmack durch das

Geschmacksorgan und der Laut durch das Gehörorgan.

(Vers 54, 55.) Entwickelte Farbe ^) wird durch das Gesichts- 20

Organ wahrgenommen. Infolge der Verbindung von Helligkeit (älöka) ")

und entwickelter Farbe nimmt das Gesichtsorgan Substanzen wahr,

welche die letztere besitzen, (sowie) Unabhängigkeit, Zahl, Trennung,

Verbindung , Ferne und Nähe , Klebrigkeit , Flüssigkeit, pimension,

Tätigkeit, Artbegriff und Inhärenz, welche^) in dem Objekte der 20

Wahrnehmung [yögya) inhärieren.

(Vers 56, 57.) Substanzen, die entwickelte Fühlbarkeit be-

1) Die Seele kann (nur) durch die Verbindung mit (ihren) wahrnehmbaren
besonderen Qualitäten, (nämlich) Wissen, Lust usw., wahrgenommen werden,

nicht aber auf andere Art. (Dies ergibt sich") aus Vorstellungen wie: ,ich weiß",

,ich handle". — MuktävaU. 2) S. Vers 150 f.

3) Ein Synonymum von huddhi
, , Wissen" ist jnäna

,
, Erkenntnis" ; s.

Tarkasamgraha, § 34. Die hier für die beiden Termini gewählten deutschen

Äquivalente lassen sich nicht überall verwenden , und ich habe huddhi durch

, Erkenntnis* übersetzt in Vers 144, 148, 149, 167, durch , Kenntnis" in 133 und

durch .Vorstellung" in 109, 122, 124, 128, 129; das Synonymum bödha durch

, Erkenntnis" in 64, 141; jnäna durch , Vorstellung" in 122, 123, 135; dhl durch

, Erkenntnis" in 66, 68, 146, 151, durch , Kenntnis" in 79—81 und durch , Vor-

stellung" in 46, 129; 7nati durch „Erkenntnis" in 57, 147, 148, 150 und durch

„Vorstellung" in 127, 128, 130; bhäna durch „Erkenntnis" in 66; pratyaya
und pratlti durch „Vorstellung" in 113 und 114.

4) Nämlich die fünf äußeren Sinnesorgane und das innere Organ.

5) Nach der Muktäimli und Dinakarl bezieht sich ,usw." auf die Be-

grifife „wohlriechend" und „übelriechend".

6) Über udbhüta, „entwickelt" s. Tarkakaumudi
, § 17 und D'ipikä,

$ 23, Schluß.

7) S. die Übersetzung der Dlpika, S. 8.

8) Das Eelativum bezieht sich auf Unabhängigkeit usw. — Muktävati.
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sitzen, die (entwickelte Fühlbarkeit) selbst (und) die Objekte der

Wahrnehmung durch das Gesichtsorgan außer der Farbe werden
durch die Haut wahrgenommen. Auch bei dieser Wahrnehmung
der Substanzen (durch die Haut) ist die Farbe die Ursache. Die

5 Verbindung der Haut mit dem inneren Organ ist die Ursache der

Erkenntnis ^).

(Vers 57.) Lust, Schmerz, Wunsch, Widerwille, Erkenntnis

(und) Handeln 2) werden durch das innere Organ wahrgenomnfen.
(Vers 58) Diejenige Erkenntnis, welche unbestimmt {nirvi-

\o kalpaka) heißt, gilt für übersinnlich 8). Größe {mahattva)^) \si die

Ursache der sechsfachen (Wahrnehmung) 0) (und) das Sinnesorgan

das Instrument (derselben).

§ 23. Die Operation der Wahrnehmung.
(Vers 59— 62.) Die Operation (vyäpärd)^) (der Wahrnehmung)

15 ist der Kontakt {sarkbandha) des Objektes und des Sinnesorgans.

Auch diese ist sechsfach'): (1) Die Wahrnehmung der Substanzen

erfolgt durch Verbindung (mit dem Sinnesorgan); (2) die des in

den Substanzen Inbärierenden durch Inhärenz im Verbundenen;

(3) die des in diesem (Inhärenten) Inbärierenden durch die Inhärenz

20 in diesem (Inhärenten); (4) die des Lautes durch Inhärenz; (5) die

des in diesem Inbärierenden durch Inhärenz im Inbärierenden; und

(6) die des Nichtseins durch das Verhältnis der Qualifikation {vise-

shanata) ^) , wobei man annehmen kann : ,Wenn (das Gegenstück)

da wäre, so würde es bemerkt werden"^). (Auch) die Wahrnehmung
r^ der Inhärenz erfolgt durch das Verhältnis der Qualifikation 1^).

(Vers 63.) Die außergewöhnliche [alauhika) Operation ^^) ist

dreifach: auf den Allgemeinbegriff gerichtet {sämänya-lakshana), auf

die Erkenntnis gerichtet (Jnäna-Iukshana) und durch Meditation

bewirkt {yögojd).

30 (Vers 64) Die Erkenntnis der Allgemeinbegriffe ist die un-

mittelbare Wahrnehmung (äsatti) der Substrate. Sie bezieht sich

1) Vgl. die Übersetzung der Dlpikä, S. 28: — „Die Seele verbindet sich

mit dem inneren Organ, das innere Organ mit dem Sinnesorgan (und) das Sinnes-

organ mit dem Gegenstande; hieraus entsteht die wahrnehmende Erkenntnis".

2) Das Wort , Handeln" (kriti) ist ein Synonym von „Energie" {prayatna)
\

s. MuUävali und Tarkiisnihgraha, § 70.

3) Vgl. Tarkukaumudl. § 27 und Athalye, p. 215 ff.

4) Vgl. Tarkahmmudl, § 30. 5) S. Vers 52.

6) S. die Definition von vyäpära in der Übersetzung der Dlpikä, S. 32

lind die Beispiele in Anm. 6.

7) Zum Folgenden vgl. Tarkasaihgraha, § 43 und Tarkakaumudt, § 28.

8) Vgl. die Übersetzung der Tarkakaumudl, S. 777 und Anm. 1.

9) Über das sogenannte „Nichtbemerken" (anupalabdhi) s. die Über-

setzung der Dlpikä, S. 28 und Tarkakaumudl, § 44.

10) Dies ist die Ansicht der Naiyäyikas, während die Vaiseshikas den

Homaväya für übersinnlich erklären; s. die Übersetzung der Tarkakaumudl,
S. 777 und Anm. 3.

11) Vgl. Tarkakaumudj, ij 29.
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auf die Gesamtheit der Faktoren der Erkenntnis der Bestimmungen
{dharma) eines bestimmten (Gegenstandes) , welche durch ein be-

stimmtes Sinnesorgan bewirkt wird.

(Vers 65.) Die auf die Erkenntnis gerichtete Operation (ist

die Wahrnehmung) derjenigen (Begriffe), welche sie (die Erkenntnis) 5

zum Objekte hat^).

(Vers 65 , 66.) Die durch Meditation bewirkte (Operation)

ist zweifach; die des Yukta und die des Yuhjäna-). Der Yukta

erkennt (das Übersinnliche) beständig, der andere (nämlich der

Yunjänd) mit Hilfe von Nachdenken. 10

§ 24. Das Schließen.

(Vers QQ^ 67.) Beim Schließen {anumiti) ist die Operation

die Betrachtung (des Merkmals), das Instrument die Erkenntnis der

Umfassung. Denn das Merkmal {linga), welches erkannt wird, kann

nicht das Instrument sein, (da) sonst kein Schließen mit einem i5

zukünftigen oder (vei'gangenen) Merkmale möglich wäre 3).

(Vei'S 68.) Betrachtung (j^arämarsa) heißt die Erkenntnis,

daß das Umfaßte {vyäpya) sich im Subjekte befindet. Umfassung

(vyäpti) bedeutet Nichtbeziehung zu (d. h. Abwesenheit des Grundes

in) etwas anderem, als dem, das die Folge {sädhya) besitzt. 20

(Vers 69.) Oder aber Umfassung heißt der Besitz desselben

Substrates durch den Grund (hetii) mit der Folge, welche kein

Gegenstück einer in dem Substrate des Grundes befindlichen Ab-

wesenheit ist'*).

(Vers 70.) Wo sich nicht das Bewiesensein frei von dem 25

Wunsehe zu beweisen findet, das ist das Subjekt {paksha)^). Aus
der Erkenntnis, daß (das Merkmal) sich dort (nämlich im Subjekte)

befindet, entsteht das Schließen.

§ 25. Die Seh ein grün de.

(Vers 71.) Die Scheingründe (ketväbhäsa) sind fünffach: der 30

unvollkommene, der kontradiktorische, der unbewiesene, der auf-

gewogene und der nach dem Ver.streiehen der Zeit (des Beweisens)

widersprochene ^).

§ 26. Der unvollkommene Grund.

(Vers 72.) Der unvollkommene {anaikäntika) (Scheingi-und) 35

ist dreifach : zu allgemein, zu speziell und nichts ausschließend.

1) Die Mulctävali gibt als Beispiel das Urteil: ,der Sandel ist wohl-

riechend" ; vgl. die Cber.setzung der Tarkakaumudi, S. 778 und Anm. 1.

2) Nach der MuktävaLl sind dies die Namen zweier Arten des Yogin.

3) Vgl. die Übersetzung der üipikä, S. 32, Anm. 4.

4) Vgl, ebenda, S. 30. ,The invariable presenco of a thing is tho same

as the absence of its co-e.xistent negaiion" ; Atlialye, p. 247.

5) Vgl. die Übersetzung der Dlpikä. S. 29, Anm. 2.

6) Über kälätyayäpadiskta {== hädha in Vers 78) s. Gautama's Ni/äya-

sntra, I, 49 und die Kommentare des Visvanätha und Vätsyfiyana zu dieser Stelle.
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(Vers 73.J Zu allgemein {sädhürana) ist derjenige , welcher

sich sowohl in ähnlichen Beispielen {sapaksha) als in Gegenbei-

spielen {vipakshd) findet. Zu speziell (asädhärana) ist derjenige,

welcher von beiden ausgeschlossen ist.

5 (V^ers 74.) Der nichts ausschließende {anupasamhärin) ist der-

jenige, dessen Subjekt durch eine nur Konkomitanz besitzende (Be-

stimmung begrenzt wird)^).

§ 27. Der kontradiktorische Grund.
(Vers 74.) Der kontradiktorische (viruddkd) (Scheingrund) ist

10 derjenige, welcher sich in dem die Folge Besitzenden überhaupt
nicht findet.

§ 28. Der unbewiesene Grund.

(Vers 75.) ünbewiesensein {asiddhi) ist dreifach: dem Sub-

strate nach {ä^rayäsiddhi) , von selbst {svarüpäsiddki) und dem
15 Begriflfe des Umfaßten nach {vyäpyatväsiddhl).

(Vers 76, 77.) Unbewiesensein dem Subjekte nach (liegt z. B.

vor), wenn das Subjekt ein aus Juwelen bestehender Berg ist;

Unbewiesensein der zweiten (Art) in (dem Schlüsse) : ,der Teich ist

eine Substanz, da er Rauch besitzt"^); (und) Unbewiesensein dem
20 Begriffe des Umfaßten nach in „schwarzem Rauch" usw.^j.

§ 29. Der aufgewogene Grund.

(Vers 77.) Aufgewogensein (satpratipakskata) (besteht) in der

Betrachtung zweier (einander) widersprechender Gründe.

§ 30. Der wider sprochene Grund.
«5 (Vers 78.) Widerspruch (bädhd) (liegt vor), wenn das Subjekt

der Folge ermangelt, (z. B.) wenn bei einem Topf im Augenblicke

(seines) Entstehens der Geruch usw. die Folge ist*).

§ 31. Das Vergleichen.

(Vers 79.) Das Instrument (des Vergleichens : upamili) ist

80 die Kenntnis der Ähnlichkeit mit dem Rind usw., welche ein Dorf-

bewohner (besitzt), der zum ersten Mal einen Gayal usw. erblickt^).

(Vers 80.) Die Operation ist die Erinnerung an den Sinn des

umschreibenden Satzes. Das Resultat (phala) des Vergleichens' ist

die Kenntnis der Bedeutung {sakti) der Wörter „Gayal" usw.

35 § 32. Das sprachliche Wissen.

(Vers 81.) Das Instrument (des sprachlichen Wissens: säbda-

hödhd) ist die Kenntnis der Wörter (pada). Hierbei ist die Operation

1) d. h. dessen Subjekt Alles einschließt. Vgl. Nyüyaköia, pp. 22, 213.

2) S. die Übersetzung der Tarkakaumtutl, S. 786.

3) Siehe Atbalye, p. 311.

4) Vgl. Übersetzung der Dipikä, S. 9 und Anm. 3.

5; Vgl. Tarkasanigraha, § 58 und Tarkakautnudl, § 40.
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die Kenntnis des Gegenstandes der Wörter (padärfha). Das Resultat

ist das sprachliche Wissen. Hierbei hilft die Kenntnis der Be-

deutung.

(Vei-s 82.) Übertragung (lakshanä) ist eine Beziehung zur

ursprünglichen Bedeutung {dakya)^ die aus der Unverständlichkeit n

der Intention (erkannt wird)^).

(Vers 82, 83.) Die Ursache (des sprachlichen Wissens) ist

die Erkenntnis der Nachbarschaft, Vereinbarkeit, Abhängigkeit und

Intention.

(Vers 83, 84.) Nachbarschaft {äsatti) ist die Nähe des Wortes, lo

Vereinbarkeit {yöijyaia) ist der Zusammenhang des Gegenstandes

eines Wortes mit dem eines anderen. Abhängigkeit (äkävkshä) ist

(der Gebrauch eines Wortes in Verbindung mit einem anderen)

Wort, ohne welches das erstere unfähig ist, das Verständnis (der

Konstruktion) zu bewirken. Intention {täfjjarya) ist der Wunsch lö

des Redenden.

§ 33. Das innere Organ.

(Vers 85.) Das innere Organ (manas) ist das Instrument der

Empfindung von Lust usw. Da die Erkenntnisse nicht gleichzeitig

erfolgen, so muß es unendlich klein sein. äo

§ 34. Allgemeines über die Qualitäten,

(Vers 86.) Die Qualitäten 'inhärieren in den Substanzen (und)

sind frei von Qualitäten (und) Tätigkeiten.

(Vers 86— 88.) Qualitäten der körperlichen {mürta) (Substanzen)

sind Farbe, Geschmack, Fühlbarkeit, Geruch, Ferne, Nähe, Flüssig- 2.'-

keit"). Klebrigkeit und Geschwindigkeit. Alle folgenden werden von

Kennern für Qualitäten der unkörperlichen (amürta) (Substanzen) er-

klärt : Verdienst und Sünde, bleibender Eindruck, Laut, Wissen usw. '*).

Die von „Zahl" bis „Trennung" sind Qualitäten beider (Arten von

Substanzen). so

(V^ers 89, 90.) Verbindung, Trennung, die Zahlen von der

Zweiheit an , und die Unabhängigkeit von zweien usw. sind Quali-

täten, die in mehreren inhärieren. Alle übrigen Qualitäten inhärieren

in einzelnen.

(Vers 90—92.) Besondere Qualitäten (vii/esha-gunä) sind : die 35

sechs mit ,Wissen" beginnenden, die (vier) mit „Fühlbarkeit" endigen-

den, Klebrigkeit, natürliche Flüssigkeit, Schicksal (d. h. Verdienst

und Sünde), bleibender Eindruck und Laut. Gemeinsame Qualitäten

{sämänya-guna) sind „Zahl" bis „Nähe", nicht-natürliche (d. h. künst-

liche) Flüssigkeit, Schwere und Geschwindigkeit. -t«

1) Die in Vers 82— 84 dttinierteii Termini werden durth Heispiele er-

läutert in der Übersetzung dor Tarkakaumudl, S. 789.

2) Köer's Au.sf;abe schaltet hier (wolil mit lieclit) „Schwere" ein. Die

Muktävall iü^t „Elastizität* hinzu.

3) Niimlich „Wis-sen" bis „Knort^io"' ; s, i? 4.
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(Vers 92—94.) „Zahl" bis ,Nähe% Flüssigkeit und Klebrigkeit

sind durch zwei Sinnesorgane (nämlich Auge und Haut) wahrnehm-
bar. Die (vier) mit „Fühlbarkeit" endigenden (Qualitäten) und der

Laut sind wahrnehmbar durch je ein äußeres Sinnesorgan. Schwere,

5 Schicksal und bleibender Eindruck sind übersinnliche {aündritfd)

(Qualitäten).

(Vers 94—96.) Die besonderen Qualitäten der alldurchdringen-

den. (Substanzen) sind nicht durch die Qualitäten einer Ursache

hervorgebracht^). Die (vier) mit „Fühlbarkeit" endigenden (Quali-

10 täten), welche nicht dui'ch Brennen bewirkt sind"), und Flüssigkeit

derselben Art, Klebrigkeit, Geschwindigkeit, Schwere , Unabhängig-

keit eines einzelnen , Dimension- (und) Elastizität sind durch die

Qualitäten einer Ursache hervorgebracht^).

(Vers 96.) Verbindung, Trennung und Geschwindigkeit sind

16 durch Tätigkeit bewirkt.

(Vers 97—99.) Die (vier) mit „Fühlbarkeit" endigenden (Quali-

täten), Dimension, Einheit*), Unabhängigkeit eines einzelnen. Klebrig-

keit und Laut sind nicht-inhärente (Ursachen)^). Die besonderen

Qualitäten der Seele sind Instrumente^). Heißes Anfühlen, Schwere.

20 Geschwindigkeit, Flüssigkeit, Verbindung und Trennung sind doppelte

(d. h. nicht-inhärente und instrumentale) Ursachen '),

(Vers 99.) Die besonderen Qualitäten der alldurchdringenden

(Substanzen), Verbindung und Trennung sind auf den Ort beschränkt^).

§ 35. Die Farbe.

25 (Vers 100.) Die Farbe (rüpa) ist wahrnehmbar durch das

Gesichtsorgan, bewirkt die Wahrnehmung von Substanzen usw.,

unterstützt das Gesichtsorgan (und) zerfällt in mehrere Arten

:

weiß usw.

(Vers 101.) In Atomen _ des Wassers und (Feuers) ist sie

30 ewig, anderswo durch Ursachen hervorgebracht.

1) Da die Seele usw. keine (inhärenten) Ursachen sind. — Muktäval^.

2) S. Vers 105.

3) z. B. die Farbe eines Topfes durch die Farbe der Hälften des Topfes.

— Nyäyaköm, p. 196.

4) Nach der Aluktävati ist ekapi-ithaktva eine Abkürzung für ekatva

und ckcqn'ithaktva.

5) Farbe, Geschmack, Geruch, Fühlbarkeit und Dimension der Hälften

eines Topfes sind die nicht-inhärente Ursache der Farbe usw. des Topfes, der

Laut die eines zweiten Lautes (vgl. Tarkakaumud'i. § 48). — MaklävaU.
6) Nämlich Wissen usw. sind Instrumente von Wunsch usw. — Muktävati.

7) So ist die A^erbindung einer Pauke mit dem Schlägel das Instrument

des Lautes, (aber) die Verbindung der Pauke mit dem Äther die nicht-inhärente

(Ursache); die Trennung der beiden Hälften eines Bambus das Instrument des

(krachenden) Lautes, (aber) die Trennung der Hälften des Bambus vom Äther

die nicht-inhärente (Ursache). — Muktävati.

8) Die Muktävali erklärt präde.iika durch avjjäpyavritti. Über diesen

Terminus s. die Übersetzung der Dipika, S. 21, Anm. 3.
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§36. Der Geschmack.
(Vers 101, 102.) Der Geschmack (rasa) ist wahrnehmbar durch

das Geschmacksorgan, zerfällt in mehrere Arten: süß usw., (und)

unterstützt das Geschmacksorgan. (Er besitzt) Ewigkeit usw. wie

vorher. 5

§ 37. Der Geruch.

(Vers 102, 103.) Der Geruch (gandha) ist wahrnehmbar durch

das Geruchsorgan, unterstützt das Geruchsorgan (und) ist zweifach

:

wohlriechend und übelriechend.

§ 38. Die Fühlbarkeit. lo

(Vers 103, 104.) Die Fühlbarkeit (sparsa\ ist wahrnehmbar

durch das Sinnesorgan der Haut, unterstützt die Haut (und) ist

dreifach: lau, kalt und heiß. Härte und (Weichheit finden sich) nur

in der Erde. (Die Fühlbarkeit besitzt) Ewigkeit usw. wie vorher.

§ 89. Das Brennen. »5

(Vers 105, 106.) Diese (Qualitäten) i) sind durch Brennen

{päka) bewirkt in der Erde (und) sonst nirgendwo. Nach dem
Vaiöeshika -System erfolgt dort (nämlich in der Erde) das

Brennen (nur) in den Atomen {paramänu), nach dem System der

Naiyäyikas aber auch in den Doppelatomen usw.-). 20

g 40. Die Zahl.

(Vers 106.) Zahl {samkhya) heißt die (spezielle) Ursache des

Ausdrucks „Zählen".

(Vers 107.) Die Einzahl ist ewig in ewigen (Dingen), ver-

gänglich in vergänglichen. Die Zweizahl usw. bis hinauf zum üö

parärdha^) sind durch die unterscheidende Vorstellung bewirkt.

(Vers 108.) Sie bestehen in einer zusammenfassenden Be-

ziehung {paryäpti) mehrerer Substrate^). Ihre Vernichtung erfolgt

durch die Vernichtung der unterscheidenden Vorstellung.

(Vers 109.) Unterscheidende Vorstellung (apekshä-buddhi) ^u

ist die Vorstellung mehreren Einheiten^).

§ 41. Die Dimension.
(Vers 109.) Dimension {parimäna) ist die (spezielle) Ursache

des Ausdrucks „Messen".

(Vers 110.) Ihre Arten sind: unendlich klein {anu) ^ lang,;!.)

groß (und) kurz. Sie ist vergänglich in vergäinglichen (Dingen),

ewig in ewigen.

1) Nämlich F<arbe, Geschmack, Geruch und Fülilbarkoic.

2) Vgl. Dipikä, § 23 und Tarkakaumudl. § 17.

3) S. die Übersetzung dos Tarka>iaih,c)r(iha, S. 20, Anm. 1.

4) S. Nyäyokösa unter paryäpti und dvitva.

5) Vgl. tiarvatlarsanaaarhgraha , übersetzt von Cowell und Gough, \). \b\ tV.
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(Vers 111—113.) Die vergängliche (Dimension) wird durch
Zahl, Dimension und Anhäufung bewirkt. Die durch Zahl bewirkte
Dimension findet sich in Doppelatomen und (dreifachen Atomen),
die durch Dimension bewirkte in einem Topf usw.^). Durch An-

5 häufung {prachaya). welche in einer lockeren Verbindung besteht,

wird die Dimension bewirkt bei Baumwolle usw. Die Vernichtung
(der Dimension erfolgt) durch die Vernichtung (ihres) Substrates.

Jj 42. Die Unabhängigkeit.
(Vers 113 ) Die Unabhängigkeit {prähaktüä) ist die (spezielle)

10 Ursache der Vorstellung „unabhängig" (und verhält sich) wie die

Zahl 2).

(Vers 114.) Es kann nicht zugegeben werden, daß das gegen-

seitige Nichtsein^) dieselbe einschließt. Denn die Vorstellung „(dies

ist) von jenem unabhängig" (und die Vorstellung) „dies ist nicht

ih (jenes)" sind von verschiedener Art.

§ 43. Die Verbindung.
(Vers 115, 116.) Vei-bindung {samyöga) ist das (Einanderj-

erreichen zweier (Dinge), die (vorher einander) nicht erreicht hatten.

Sie ist dreifach. Die erste wird durch die Tätigkeit eines von
20 beiden bewirkt, (die zweite) durch die Tätigkeit beider, die dritte

durch eine Verbindung.

(Vers 116—118.) Die erste ist die Verbindung eines Falken

mit einem Berg usw., die zweite der Zusammenstoß zweier Widder,

die dritte die Verbindung eines Baumes mit einem Topfe dm-ch

25 die Verbindung der (einen) Hälfte (des Topfes) mit dem Baume.
(Vers 118, 119.) Die durch eine Tätigkeit bewirkte (Ver-

bindung) ist wieder zweifach : Schlag und Stoß. Der ersteige ver-

ursacht einen Laut, der zweite nicht.

55 44. Die Trennung.
30 (Vers 119, 120.) Auch die Trennung {vibhäga) ist dreifach.

Die erste wird durch die Tätigkeit eines (von beiden) hervor-

gebracht, die zweite durch die Tätigkeit beider, die dritte durch

eine Trennung. Die dritte ist wieder zweifach : durch die Trennung

der Ursachen allein hervorgebracht (und) durch die Trennung der

35 Ursache von der Nicht-Ursache bewirkt*).

1) S. Anmerkung zu Vers 15 und Prasastapädabhäüliya (Henares, 1895),

p. 130: — , Größe ist zweifach: ewig und vergänglich. Die ewige findet sich

im Äther, in der ZeitT, im Raum und in der Seele (und heißt) unendliche Größe
{paramamahattvn = vibhutva\. Die vergängliche findet sich nur im dreifachen

Atom usw. Ebenso ist auch die unendliche Kleinheit zweifach : ewig und ver-

gänglich. Die ewige findet sich im Atom und im inneren Organ (und heißt)

päinmändah/a. Die vergängliche findet sich nur im Doppelatom.

"

2) Sieiie Vers 107. 3) Siehe Vers 12.

4) Nämlich (l) die Trennung der (einen) Hälfte (eines Topfes) von ihrem

früheren Orte durch die Trennung der beiden Hälften (des Topfes) und (2) die
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§ 45. Ferne und Nähe.

(Vers 121.) Ferne (paratva) und Nähe (aparatva) sind zwei-

fach: räumlich und zeitlich. Die räumliche (findet sich) nur in

körperfichen (Substanzen).

(Vers 122, 123.) (Räumliche) Ferne wird durch die Vorstellung 5

der größeren Ausdehnung der Verbindung mit Körperlichem hervor-

gebracht, Nähe durch die Vorstellung der geringen Ausdehnung
derselben. Die nicht-inhärente (Ursache) beider ist die Verbindung

des Raumes mit dem Substrate der (Feme und Nähe).

(Vers 123, 124.) (Zeitliche) Ferne wird durch die Vorstellung lo

der größeren Ausdehnung der Bewegung der Sonne hervorgebracht,

Nähe aber durch die Vorstellung der geringen Ausdehnung der-

selben. Die nicht-inhärente (Ursache) dieser (beiden) ist die Ver-

bindung der Zeit mit dem Köi-per^).

(Vers 125.) Die Vernichtung dieser (räumlichen und zeitlichen i5

Ferne und Nähe) erfolgt durch die Vernichtung der unterscheiden

-

Vorstellung*).

§ 4Ö. Das Wissen.
(Vers 125.) Die Arten des Wissens (buddhi) sind meist schon

oben behandelt worden^). 20

(Vers 126.) Nun wird noch eine andere Art (desselben) , die

übrig geblieben ist, dargelegt. Die Erkenntnis {jhäna) ist zwei-

fach: falsche Erkenntnis und richtige Erkenntnis.

(Vers 127.) Falsche Erkenntnis (aprama) ist die Vorstellung

von etwas in dem, das desselben ermangelt*). Ihre Arten sind 2.^

Verwechslung {viparyöLsa)^) und Zweifel {saih^ayä).

(Vers 128, 129.) Die erste ist (z. B.) die in Überzeugung
bestehende Vorstellung, daß der Körper die Seele sei*), (oder) daß

eine (weiße) Muschel usw. gelb sei. Zweifel ist z. B. die Vorstellung

:

„Ist (dies) ein Mann oder ein Pfosten ?"
'). Überzeugung {niichaya) 30

ist eine Vorstellung, die etwas zum Inhalt {prakära) hat (und zu-

gleich) dessen Abwesenheit nicht zum Inhalt hat.

(Vers 130.) Zweifel ist die Vorstellung von dem Sein und

der Abwesenheit (von etwas) in demselben (Gegenstande). Die Ur-

sache des Zweifels ist die Erkenntnis einer gemeinsamen usw. Be- 35

Stimmung.

Trennung des Körpers von einem Buche durch die Trennung der Hand vom
Buche. S. Nyäyaköm

, p. 704 und Sarvadarsanasamgraha , übersetzt von

Cowell und Gough, p. 155 ff.

1) So ist pinda auch in der Tarkakaumudl (S. 772, Z. 19 und 28) zu

übersetzen. Dieselbe Bedeutung hat das Wort in § 40 dieses Werkes und in

§ 58 des 'rarkasamgrahxi. 2) Vgl. § 40.

3) Siehp § 21—32. 4) Vgl. Tarkasarhgraha, § 35.

5) Der entsprechende Ausdruck in Vers 134 f. (sowie in der Tarkakati-

mudl, ^ 24) ist „Irrtum" {bhraiua). Der Tarkasamgraha (§ 64) hat viparyaya.

6) Vgl. die Übersetzung der Dlpikä, S. 16 f.

7) Vgl. die Übersetzung der Tarkakaumudi, S. 773.

Zeit8chr. der D. Morgenl. Geg. Bd. 74 (1920). 1

1
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(Vers 131.) Die Ursache der falschen Erkenntnis ist ein Fehler

(döskä) , die der richtigen Erkenntnis ein Vorzug {gmia). Der
Fehler hat verschiedene Arten: Galle i), Entfernung-) usw.

(Vers 132— 134.) Bei d«r Wahrnehmung ist der Vorzug der

5 Kontakt {samnikarsha) (des Sinnesorgans) mit einem Gegenstand
{vldeshya)^ welcher mit der Qualifikation (vi^eskana) versehen ist-^).

Beim Schließen ist der Vorzug die Betrachtung eines Subjektes,

welches durch die Folge qualifiziert ist*). Beim Vergleichen ist der

Voi-zug die Kenntnis der Ähnlichkeit der Bedeutung^). Bei dem
10 sprachlichen Wissen ist der Vorzug die i-ichtige Erkenntnis der

Vereinbarkeit oder der Intention*).

(Vers 134, 135.) Die vom Irrtum {bhrama) verschiedene Er-

kenntnis wird richtige Erkenntnis {prama) genannt. Oder aber

die richtige Erkenntnis eines (Gegenstandes) ist diejenige Vorstellung

15 von ihm, welche das zum Inhalt {prahära) hat, was der Gegen-

stand besitzt •).

(Vers 135, 136.) Die unbestimmte (Wahrnehmung)^) ist weder
richtige Erkenntnis noch Irrtum. Denn sie ermangelt des Begriffes

des Inhalts usw. (und) fußt nicht auf der Beziehung (des Gegen-
20 Standes und der Qualifikation)^).

(Vers 136.) Die Richtigkeit der Erkenntnis ist nicht von
selbst wahrnehmbar, da (sonst) kein Zweifel möglich wäre^**).

§ 47. Nachträge zur Schlußlehre.

(Vers 137.) Die Ursache der Wahrnehmung der Umfassung

25 ist die NichtWahrnehmung des Fehlgehens {vyabhicliära) und die

Wahrnehmung des Zusammengehens {sahachära) ^^). Manchmal wird

der Verdacht (des Fehlgehens) durch reductio ad absurdum (iarka)

beseitigt ^^).

(Vers 138.) (Fehlende) Bedingung (upädhi) ist, was die Folge

30 umfaßt und den Grund nicht umfaßt^")- Deren Hauptpunkte werden
im Folgenden dargestellt.

(Vers 139, 140.) Alle Bedingungen haben ein gemeinsames

Substrat mit der Folge , und während ihr Substrat gemeinsam ist,

geht der Grund fehl in Bezug auf sie (nämlich die Bedingungen)

1) Diese ist die Ursache der in Vers 128 erwähnten Verwechshing, durck

welche die weiße Muschel gelb erscheint.

2) Dies bezieht sich auf das in Vers 129 gegebene Beispiel des Zweifels.

3) Über viseshya und viäeshana s. Athalye, p. 180.

4) Vgl. § 24. . 5) Vgl. § 31.

6) Vgl. Vers 82.

7) S. die Übersetzung des Tarkasaihgraha, S. 23 und Anm. 5.

8) Siehe Vers 58.

9) Siehe Athnlye, p. 215 f.

10) Vgl. die Übersetzung der Dlpikä, S. 44.

11) Vgl. die Übersetzung der Tarkakaumudi, S. 780.

12) S. die Übersetzung der Dlpikä, S. 31.

13) Vgl. Tarkakaumud'i, % 3».
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selbst und die Folge i). Der Zweck der Bedingung ist die Er-

schließung des Fehlgehens.

(Vers 140, 141.) Nach dem Vaiseshika-System sind Spruch

{dabda) und Vergleichung (upmnäna) keine besonderen Erkenntnis-

mittel , da sie unter ,Schluß" fallen ^). Dies ist nicht richtig , da 5

sprachliches und (vergleichendes) Wissen ohne Erkenntnis der Um-
fassung (erfolgen).

(Vers 142.) Der Schluß {auumänd) hat drei Arten: (1) nur

Konkomitanz besitzend (usw.)^). Die Umfassung {vyäpti) hat zwei

Arten : durch Konkomitanz {anvaya) und durch Ausschließung 10

{vyatireka).

(Vers 143.) Die Umfassung durch Konkomitanz ist schon

besprochen worden ^) : die durch Ausschließung besteht darin . daß

die Abwesenheit des Grundes die Abwesenheit der Folge uujfaßt

(vyäpakd). 15

(Vers 144.) Die unmittelbare Folgerung (arthäpatti) wird

nicht als besonderes Erkenntnismittel (pramäna) anerkannt: denn

sie fällt mit der Erkenntnis der Umfassung durch Ausschließung

zusammen 5).

^ 48. Lust und Schmerz. 20

(Vers 145.) Lust (sukha) ist, was (allen) Wesen begehrens-

wert (erscheint), (und) wird durch Verdienst bewirkt. Schmerz

{duhkha) ist, was durch Sünde bewirkt wird (und allen) vernünftigen

(Wesen) widerwärtig (erscheint).

§ 49. Wunsch und Wider wille. 25

(Vers 146.) Der Wunsch {ichchhä) (richtet sich) auf Schmerz-

losigkeit und Lust (und) wird nur dm-ch die Erkenntnis dieser

(beiden) bewirkt. Der Wunsch richtet sich ferner auf ein Mittel

zur Erreichung dieses (Zieles), wenn man erkennt, daß (etwas) ein

Mittel zur Erreichung des Zieles ist^). 30

(Vers 147.) Der Wunsch zu handeln {chikirshä) ist derjenige

Wunsch, dessen Inhalt die Erreichbarkeit durch Handeln bildet.

Die Ursache dieses (Wunsches zu handeln) igt die Erkenntnis, daß

(etwas) ein Mittel zur Erreichung des durch Handeln zu erreichen-

den Zieles ist. 35

(Vers 148.) Die Erkenntnis, daß (etwas) die Ursache eines

Gegenstandes großen Widerwillens ist, ist etwas (den Wunsch zu

handeln) Verhinderndes. Nach der Ansicht einer (Autorität) ist

1) In der Übersetzung dieses schwierigen Halbverses folge ich Cowell.

Appendix zur Übersetzung des Sarvadarsiinasnmjrriha, p. 279.

2) Vgl. Tarknkaumudl, § 27 und Dlpikä, § 63.

3) Die beiden übrigen Arten sind (2) nur Ausschließung besitzend und
(3) sowohl Konkomitanz als Ausschließung besitzend; s. Tarknlcnufnudl, §32.

4)' Siehe Vers 68 f. 5) Vgl. Tarkakaumndi, % 44.

6) Auch nach der Tarkakaumud;i (§ 46) i.-*t der Wunsch zweifach : auf

das Ziel gerichtet und auf ein Mittel zu dessen Erreichung gerichtet.

11*
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die Ursache (des Wunsches zu handeln) die Erkenntnis, daß (etwas)

nicht die Ursache hiervon ist.

(Vers 149.) Die Ursache des Widerwillens {dvesha) ist die

Erkenntnis, daß (etwas) ein Mittel zur Hervorbringung eines Gegen

-

5 Standes des Widerwillens ist.

§ 50. Die Energie.

(Vers 149, 150.) Die Fachleute nennen drei Arten von Energie

{prayatna) : Streben, Unterlassung und Lebenskraft.

(Vers 150, 151.) Die Ursache des Strebens {pravritti) ist

10 der Wunsch zu handeln, die Erkenntnis, daß (etwas) ein Mittel zur

Erreichung des durch Handeln zu erreichenden Zieles ist, und die

Wahl-nehmung der inhärenten Ursache^).

(Vers 151.) Die Unterlassung {nivräti) erfolgt aus Wider-
willen, (welcher verursacht wird) durch die Erkenntnis, daß (etwas)

15 ein Mittel zur Hervox'bringung eines Gegenstandes des Wider-
willens ist-).

(Vers 152.) Diejenige Energie, welche Lebenskraft (jlvana-

1/üni) (heißt), ist stets übersinnlich. Sie ist die Ursache der Be-

wegung des Hauches im Körper.

i50 § 51. Die Schwere.
(Vers 153.) Die Schwere (yurutva) ist übersinnlich und (findet

sich) in der Ei'de und im Wassei-. Sie ist vergänglich in vergäng-

lichen (Dingen), ewig in ewigen.

(Vers 154.) Dieselbe ist die nicht-inhärente (Ursache) der

25 Tätigkeit, welche „Fallen* heißt.

§ 52. Die Flüssigkeit.

(Vers 154.) Die Flüssigkeit (dravatva) ist entweder natürlich

{särhsiddhika) oder künstlich (naimiifika).

(Vers 155.) Die natürliche (findet sich) im Wasser, die zweite

30 in der Erde und im Feuer. In den Atomen des Wassers ist (die

Flüssigkeit) ewig, anderswo vergänglich.

(Vers 15Ö.) Die künstliche (Flüssigkeit) wird durch Verbin-

dung mit brennendem Feuer '^j (bewirkt und findet sich) im Golde,

Schmalz usw.*). Die Flüssigkeit ist die (nicht-inhärente) Ursache

35 des Fließens und das Instrument des Zusammenklebens {samgraha)^).

1) Die Muhtävall erklärt upädäna durch i>amaväi/i-kärana.

2) Vgl. Vers 149.

3) Dies ist die Bedeutung des Wortes vahni im Gegensatz zu tejas, welches

d;\s Feuer als Element bezeichnet. Vgl. Vers 42.

4) Das Gold besteht angeblich aus dem Element „Feuer", das Schmalz
aus Erde. Vgl. Tarkammgraha, § 31 und Tarkakaumudl, § 47.

5) Nach der MuktävaU wird hierbei die Flüssigkeit von der Klebrigkeit

(§ 53; unterstützt.
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i; 53. Die Klebrigkeit.

(Vers 157.) Die Klebrigkeit {sneha) (findet sieb nur) im Wasser.

Sie ist ewig in Atomen, vergänglich in zusammengesetzten (Dingen).

Da sie im Öl einen hohen Grad besitzt, befördert (dieses) das

J3rennen ^). 5

§ 54. Die Disposition.

(Veis 158.) Die Arten der Disposition (samskära) sind: Ge-

schwindigkeit, Elastizität und bleibender Eindruck. Die Geschwindig-

keit (vega) findet sich nur in körpei'lichen (Dingen). Sie wird durch

eine Tätigkeit oder durch Geschwindigkeit bewirkt''), lo

(Vers 159.) Diejenige Disposition, welche Elastizität (sthitisikä-

paka) (heißt), (findet sich) in der Erde, (nach) einigen in den vier

(ersten Elementen). Sie ist übersinnlich und manchmal ^j die Ur-

sache det Bewegung.
(Vers 160.) Diejenige Disposition, welche „bleibender Eindruck" i5

{bhävtinä) heißt, inhäriert in der Seele (und ist) übersinnlich. Ihre

Ursache ist die Überzeugung, welche nicht in Gleichgiltigkeit besteht*).

(Vers 161.) Sie ist die Ursache der Erinnerung (smarana)

und der Wiedererkennung (pratyabhijnä)^).

§ 55. Das Schicksal. 20

(Vers 161.). Das Schicksal {adrishta) ist Verdienst und Sünde.

Das Verdienst (dkarma) ist die Ursache des Himmels usw.

(Vers 162.) Seine Operation *5) ist das Baden in der Gaiigä usw.

und das Opfer usw. Es kann vernichtet werden durch die Be-

rührung des Wassers der Karmanäsä'') usw. 25

(Vei's 163.) Die Sünde {adharmd) ist die Ursache der Hölle usw.

(und) wird durch getadelte Handlungen bewirkt. Sie kann ver-

nichtet werden durch Buße usw.

(Vers 163, 164.) Diese beiden Qualitäten (nämlich Verdienst

und Sünde) inhärieren in der Seele. Sie werden durch den bleiben- 30

1) Dagegen wird das Feuer durch gewöhnliches Wasser gelöscht, da im

letzteren die Klebrijjkeit einen niedrigen Grad besitzt. — Muktävati

.

2) Nach der Muktüvali ist ersteres der Fall bei einem Pfeile, der durch

Abschießen in Bewegung versetzt wird, das zweite bei einem Topfe, der durch

die eine, mit Geschwindigkeit versehene (d. h. auf der Töpferscheibe gedrehte)

Hälfte bewegt wird.

3) z. B. bei einem Zweige, den man an sich gezogen hat. — Afuktävati.

4) Die Saptapadärtlä (ed. Winter, p. 11, Z. 9) definiert Gleichgiltigkeit

{upekshä) durch ,die Erkenntnis, daß (etwas) kein Mittel zur Erregung von

Schmerz oder Lust ist". In seinen Anmerkungen zur Tarkabhäsha, p. 16 be-

merkt Paranjape: — „When in connection with an object we desire neitlier

to discard nor to cherish it, wc are said to have an upeksltü-huddhi , an in-

diflerent view, as to that object."

5) Vgl. Tarkal.duniudl, § 24.

6) S. oben, S. 154, Aiim. 6.

7) Dies ist der Name eines Flusses bei Benares. A\'l. Lassen's Ind..

Altertumskunde, I, 2. Auti., S. 161.
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den Eindruck (vasana) hervorgebracht und durch Erkenntnis ver-

nichtet.

>; 56. Der Laut.

(Vers 164.) Der Laut (^abda) ist entweder Schall oder Buch-

5 Stabe. Der Schall (dhvani) wird durch die Trommel usw. hervor-

gebracht.

(Vers 165.) Die Buchstaben (vm-iia) sind Ka usw. (und)

werden durch die Verbindung mit der Kehle usw. hervorgebracht.

Jeder Laut inhäriert im Äther und wird wahrgenommen, wenn er

li» im Gehöi'organ entstellt.

(Vers 166.) Sein Entstehen erfolgt nach Art des Wogens der

Wellen. Nach der Ansicht einer (Autorität erfolgt sein) Entstehen

nach Art der Kadainba- KnosTpen^)

(Vers 167, 168.) Aus den Erkenntnissen „ein Ä'a-Laut ist

1-, entstanden* (und) „ein /ia-Laut ist vergangen" (folgt) die Vergäng-

lichkeit (der Buchstaben). Die Erkenntnis „dies ist derselbe Ä'a-

Laut" beruht auf dem Besitze desselben Artbegriffes; denft man
beobachtet (dies) auch bei einem zur selben Art gehörigen (Dinge),

z. B. (bei der Erkenntnis) „(dies ist) dieselbe Arznei" 2). Deshalb

20 sind war der Ansicht, daß alle Buchstaben vergänglich sind'^).

Verzeichnis der wichtigeren Kuustausdrücke ^).

«UM, unendlich klein, 33, 41 : Atom,

13, 53.

atlndrh/a, übersinnlich, 22. 34,

2.^ 50, 51. 54.

atyantäbhäva , absolutes Nicht-

sein, 9.

adrishta^ Schicksal, 55.

adharma, Sünde, 48, 55.

so anupasamhärin. der nichts aus-

schließende (Grund), 26.

anubhüti, Vorstellung, 21.

anumäna, Schluß, 47.

anumiti, Schließen, 24, 46.

.35 anaikäntika, der unvollkommene

(Grund), 26.

anyathäsiddhi, Nebensächlich-

keit, 11.

anyönyäbhüva
,

gegenseitiges

40 Nichtsein, 9, 42.

anvaya, Konkomitanz, 47.

apakshcpana, Hinabwerfen, 5.

apara, niederer (Ai'tbegriff) , 6.

aparatva, Nähe, 45.

apekshä-buddki, unterscheidende

Vorstellung, 40, 45.

apramä, falsche Erkenntnis, 46.

abhäva, Nichtsein (oder Abwesen-

heit), 9.

amürta, unköi'perlich, 34.

ayönija, ungeboren, 14.

arthäpatti, unmittelbare Folge-

rung, 47.

alaukika, außergewöhnliche

(Wahrnehmung) 23.

avayava, Teil, 13.

avayavin, aus Teilen zusammen-

gesetzt, 53.

1) Vgl. die Übersetzung der Tarkakaumudl, S. 779, Z. 4 und S. 793, Z. 21.

2) Vgl. die Übersetzung der Dipikä, S. 42.

3) Der Verfasser weist hiermit die Behauptung der Mlinäiiisakas zurüik,

der Laut ewig sei; s, Jaimini's Sütra, I, 18.

4) Die Ziffern verweisen auf die Paragraphen der Übersetzung.
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avyäpi/avritti , das Ganze nicht

umfassend, 12.

asamavayl-kärana , nicht-inhä-

rente Ursache, 11.

asädhärana, der zu spezielle

(Grund), 26.

asiddhi, Unbewiesensein, 28.

ahamkära, Selbstbewußtsein, 20.

ükänkshä, Abhängigkeit, 32.

äkäsa, ither, 17.

äkunchana, Krümmen, 5.

ätman, Seele, 20.

älöka, Helligkeit, 22.

ädrayäsiddhi, dem Substrate nach

ünbewiesensein, 28.

äsatti, unmittelbare Wahrneh-
mung, 23; Nachbarschaft, 32.

ichchhä, Wunsch, 49.

indrii/a, Sinnesorgan, 13 usw.

iävara, Gott, 12.

vtkshepana, Emporwei'fen, 5.

udhhüta^ entwickelt, 22.

upamäna, Vergleichung, 47.

upamiti^ Vergleichen, 31, 46.

upädäna, inhärente Ursache, 50.

upädki, Bedingung, 17— 19; (feh-

lende) Bedingung, 47.

upekshä, Gleichgiltigkeit, 54.

karana, Instrument, 20 usw.

karman, Tätigkeit, 5.

kärana, Ursache, 11.'

fo7r?/a, -Produkt, 11.

käla, Zeit, 18, 45.

kriti, Handeln, 22, 49, 50.

kevalanvayin, nur Konkomitanz
besitzend, 26, 47.

kshantka, momentaö, 12.

kskit'l Erde, 13.

(jandha, Geruch, 13, 22, 37.

(jamana, Gehen, 5.

(juna, Qualität, 4, 34 ; Vorzug, 46.

ijuruiva, Schwere, 51.

yhräiia, Geruchsorgan, 13, 22, 37.

chakskus, Gesichtsorgan, 22, 35.

chikirshcL, der Wunsch zu handeln,

49, 50.

jala^ Wasser, 14.

jati, Artbegriff, 6, 10.

1 ßvanayöm, Lebenskraft, 50.

j

jnäna, Erkenntnis, 22, 23, 46, 55.

tarka, reductio ad absurdum, 47.

! tätparya, Intention, 32, 46. 5

tejas, Feuer, 15.

tvach, Haut, 16, 22, 38..

i

dis, Raum, 19, 45.

I

duhkha, Schmerz, 48.

[

delia, Körper, 13, 14. lo

!
dösha, Fehler, 46.

i
dravatva, Flüssigkeit, 52.

dravya^ Substanz, 3, 12.

dvesha, Widerwille, 49, 50.

t?i;2/a?2MÄ;a,Doppelatom,13,39,41. is

j

dharma, Verdienst, 48, 55; Be-

{

Stimmung, 23, 46.

dhvaihsa, Vernichtung, 9.

dhvani, Schall, 56.

nayana, Gesichtsorgan, 15, 22. 20

nitya-dravya, ewige Substanz,

7, 12.

nimi'ta-kärana , instrumentale

Ursache, 11.

;
r?(!rü/^'a/;:>aÄ;a,unbestimmte(Wahr- 25

I nehmung), 22, 46.

nivritti, Untei'lassung, 50.

i
nischaya, Überzeugung, 46, 54.

I

naimittika, künstlich, 52.

I paksJia, Subjekt, 24, 46. so

pada, Wort, 32.

padärtha. Gegenstand eines

. Wortes,' 32; Kategorie, 2, .10.

para, höherer (Begriff), 6.

paratva. Ferne, 45. 35

paramam mahat , unendliche

Größe, 12.

paramänu, Atom, 35, 39, 52.

parämarsa^ Betrachtung, 24, 46.

parimäna, Dimension, 41. -lö

pavana, Luft, 16.

päka, Brennen, 39.

pärimändalya, unendliche Klein-

heit, "10.
'

prithaktva, Unabhängigkeit, 42. 46

praküra, Inhalt, 46, 49.

prackaya, Anhäufung, 41.
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pratiyögin. Gegenstück, 24.

pratyaksha, Wahrnehmung, 22,

46: Wahrnehmbai-keit, 12.

'pratyahhißnä , Wiedererkennung.

5 54.

pramä, richtige Erkenntnis. 46.

prainäna , Erkenntnismittel, 47.

prayatna^ Energie, 50.

pravritti^ Streben, 50.

10 prasärana, Ausstrecken, 5.

prägabhäva, Irühei-es Nichtsein, 9.

präna, Hauch, 16, 50.

prädeSika. auf den Ort beschränkt,

34.

lö phala, Resultat, 31, 32.

badha, Widerspruch, 30.

buddhi, Wissen, 21, 46.

bhäva, Sein, 10.

bhävanä, bleibender Eindruck, 54.

20 bhüta, Element, 12.

bhrama, IiTtum, 46.

manas , das innere Organ , 20,

22, 33.

tnahattva^ Größe, 22.

25 mürta, körperlich, 34, 45, 54.

miirtatva, Körperlichkeit, 12.

yöga, Meditation, 23.

yöqya, Objekt der Wahrnehmung,
22.

^<iydgyatä, Vereinbarkeit, 32, 46.

yönija^ geboren, 13.

rasa, Geschmack, 22, 36.

rasajnä, rasana, rasanä, Ge-

schmacksorgan, 14, 22, 36.

35 rüpa, Farbe, 22, 35.

laJcshanä, Übertragung, 32.

liiiga, Merkmal, 16, 24.

varna, Buchstabe, 56.

vahm, brennendes Feuer, 15, 52.

40 väsanä, bleibender Eindruck, 55.

vipaksha, Gegenbeispiel, 26.

viparyäsa, Verwechslung, 46.

vibhäga, Trennung, 44.

vibhu, alldurchdringend, 20, 34.

45 viruddha, der kontradiktorische

(Grund), 27.

visesha. Besonderheit, 7.

vi^esha-guna, besondere Qualität,

12, 17, 34.

vi^eshana, Qualifikation, 46.

vi^eshanatä, das Verhältnis der

Qualifikation, 23.

videshya, Gegenstand, 46.

vishaya, Sinnesobjekt, 13 usw.

vega, Geschwindigkeit, 54.

vyatirrka, Ausschließung. 47.

vyabhichära, Fehlgehen, 47.

vyäpaka. umfassend, 6, 47.

vyäpära^ Operation, 23 usw.

vyäpti, Umfassung, 24, 47.

tyyäpya, umfaßt, 6, 24.

vyäpyatväsiddhi , dem Begriffe

des Umfaßten nach Unbewiesen-

sein, 28.

äakti, ursprüngliche Bedeutung
(eines Wortes), 31, 32.

dakya, dgl., 32, 46.

dabda, Laut, 1 7, 22, 56 ; Spruch, 47.

säbda-bödha,smach\iches Wissen,

32, 46, 47.'

sruti, srötra, Gehörorgan, 17,

I
22, 56.

I

sathyöga, Verbindung, 43.

j
samjaya, Zweifel, 46.

I

sarhsargäbhäva, Abwesenheit des

i

Zusammenhanges, 9.

j

samskära, Disposition, 54.

!
sai'/ikhyä, Zahl, 40.

j

samgraha, Zusammenkleben, 52.

I

sattä, Existenz, 6, 10.

;
satpratipakshatä , Aufgewogen

-

sein, 29.

\
samnikarsha, Kontakt, 46.

t

sapaksha, alanliches Beispiel, 26.

j

samaväya, Inhärenz, 8.

i sainaväyikärana, inhärente Ur-

sache, 11.

samband.ha, Beziehung, 8 usw.;

Verbindung, 22; Kontakt, 23.

sarvagatatva , Allgegenwart, 12.

sahackära, Zusammengehen, 47.

säi'iisiddMka, natürlich, 52.

sädharmya, der Besitz gemein-

samer Bestimmungen, 10, 12.
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sadharana, der zu allgemeine

(Grund), 26.

sädhya, Folge, 24 usw.

sämäm/a. Allgemeinbegriff, 6, 23.

sämänya-guna, gemeinsame Qua-

lität", 34.
"

sukha, Lust, 48, 49.

sthitisthäpaku^ Elastizität. 54.

sneha, Klebrigkeit, 53.

sparsa, Fühlbarkeit, 22. 38.

smarana, Erinnerung, 54.

smriti, dgl., 21.

6-varüpäsiddki, von selbst Unbe-

wiesensein, 28.

heiu, Grund, 24 usw.: Ursache,

11 usw.

hetväbkäsa, Scheingrund, 25.

Halle, 18. Juli 1919.
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Qyzyl elma", die Stadt (das Land) der Sehnsucht

der Osmanen.

Von

A. Fischer.

Qyzyl elma' lautet bekanntlich die einigermaßen geheimnisvolle

Aufschrift einer Gedichtsammlung Zia Gök Alp's. Anläßlich seiner

eingehenden Besprechung dieses an tiefen und schönen Gedanken
reichen Büchelchens — in den MSOSpr., Abt. II, Bd. XX, S. 91 ff.

5 und Bd. XXI, S. 60 ff. — hat sich Martin Hartmann, wie nicht

anders zu erwarten, auch mit dem Ausdruck 'Qyzyl elma' be-

schäftigt und hat dabei (Bd. XXI, S. 60 f.), hauptsächlich auf Grund
von Nachweisen, die ihm Brockelmann geschickt hatte ^), festgestellt,

daß er mit 'Goldener Apfel' zu übersetzen ist und für die Türken

10 'Westland '2) bedeutet (ich möchte dafür etwa vorschlagen: 'Stadt

(Land) der Sehnsucht', 'Gelobtes Land' o. ä. ; Brockelmann: 'ein

ideales Land im Westen , ein erstrebenswertes Ziel der Eroberung
für die Türken'). Ich kann für diese symbolische Verwendung
des Ausdrucks, die freilich in neuerer Zeit fast ganz in Vergessen

-

15 heit geraten war und erst durch Zia seinen Landsleuten wieder ins

Gedächtnis gerufen werden mußte, noch folgende Belege anführen.

1. Die Anfangsworte der alten Weissagung, die der Slavone

Bartholemaeus Georgieviz (Georgievitz o. ä.) aus seiner türkischen

Gefangenschaft mit nach Hause gebracht und in seiner Schrift 'De

20 Turcarum moribus epitome' (mir zugänglich in dem Buche 'De

origine imperii Turcorum , eorumque administratione & disciplina,

brevia quaedam capita notationis loco collecta ', Vite-

bergae MDLXII; S. H 3^tf.) mitgeteilt und besprochen hat (vgL

Prophetia de maometani , et altre cose Turchesche, Tradotte per

25 Lodovico Domenichi, Firenze 1548, S. A VPff., cbir mniiN n-aN,

id est, Itinera mundi .... Autore Abrahamo Peritsol. Lat. Vers.

donavit Thomas Hyde [in 'Syntagma dissertationum quas

olim . . Th. Hyde . . . separatim edidit', Oxonii 1767], S. 61 f. und

Mordtmann, MSOSpr., Abt. II, Bd. V, S. 166 ff.). Diese Anfangs-

80 y^orieldLuien:''Fatissahomoz gkelur^ Ciaferun memleketi alur, keuzul

1) Sie stehen auch Welt des Islams, Bd. V, S. 285.

2) So ist offenbar für 'Wertlaiid' bei Hartmann zu lesen.
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almai alur, kapzeiler ' (d. i. :oCJU^ ^l\S . Jb i^^LijL)

\)^l \jaj^ . Ji ^jU! ^3t» >j-i' 'Unser Kaiser wird kommen, das

Land der Ungläubigen (der Christen) wird er erobern, 'Qyzyl elma'

wird er erobern und in Besitz nehmen '). Georgieviz

bemerkt dazu (B. H 5^): '' Kuzulahnai , est nomen, quod significat 5

rubrum pomum, .... & dicunt esse urbem aliquam fortissimam &
amplissimam Impei'ialem. Et interdum oritur quaestio inter docti-

ores hanc ob causam, quia alij volunt iuterpretari illud vocabulum
urbem Constantinopolitanam, eo quod in nonnullis eorum voluminibus

dupliciter legitur, videlicet, Kuzulalmai, & Vriim2Japai , id est, lo

rubrum pomum, per quod nonnulli volunt intelligere Budam , sive

Graecum sacerdotem vel Patriarcham: quia ut iam diximus, Vnim,
significat Graecum eo quod olim erat sub Imperio Romano tota

Graecia Itaque multi sunt huius opinionis, quod signi-

ficet imperium Constantinopolitanum , nonnulli Eomanum'. Vgl. i5

Hyde, a. a. 0., S. 62: ' In quibusdam exemplaribus

legitur, Kizil-Alma ve Urum Papai, id est, Rubrum Pomum &
Graecorum Papam ; ex quibus verbis quidam intelligunt Constanti-

nopolim & Graecorum ibi Patriarcham, vel translatum illuc Romanum
Imperium sunt qui augurantur aliam aliquam Iraperii -'O

Sedem sub nomine Rubri Pomi significari. Sunt qui de Vienna,

aut Budä, aut fortissimä aliquä urbe fraperiaii exponunt '.

2. Evliä Celebi, Siähatnäme 2), I, ti'f , 2 v. u. : ^^^ oo^i^ &Jotj

und ir^, M.: 3»! .^o^t^ ^.^ytXSy^ Oj^c ^)J^)^ j^ =')»Jd^ ^3

1) Der übrige Teil der Weissagung: Hedi yladegh Gyaur keleci csik-

manse, on ikiyladegh onlaron beghlig (Fehler für öeghlighi?) eder: eufi
(Druck zuerst falsch cui, später richtig eufi) ia])ar , baghi diker , bahcsai
Laghlar , oglikezi olur, oriichi yldensiora Hrutianon keleci cnichar ^ ol

Twrchi gheressine tuschure^ (von Georgieviz richtii^ übersetzt: 'quod si septi-

mum usque aiinum Christianorum gladius non insurrexit, usque ad duodeciinuiu

annum eis domiuabitur. Demos aedificabit, vineas plantabit, hortos sepibus

muniet, liboros procrcabit, & post duodecimiim annum (ex quo rubrum pomum
in illins potestatem redactum fuerit) apparebit Christianorum gladius, qui Turcam
quaqua versum, in fugam aget') würde in türk. Schrift etwa folgendes Aussehen

haben müssen: >rf30xlj
, Pv>^ i-\^^ ii^.*w-*Ji> i.:>\\3 y^S iä!5^J>*JLj ^0^_

^•!—h/ ^y '33? ß^ ^^?^ .^iLyLvy> »yCa ^.^lXL ^\ ^^\ ^y^l

».)Cw.«J' (vgl. Hyde, S. 61 , und Mordtmann , S. 167, die in einigen Fällen ge-

irrt haben).

2) Auf dem Titel der Stambulor Ausg. steht freilich 2iy/«ljLÄ^*LA»«

,

3) Nämlich im Innern der Aja Sofja.
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xi^^iAjl S* pl,>^^^ .^ »AäjI .(^clXjI .i. JLiVj Üt ^-Ä ».:? wV^i:

y J • > - 1 V ^ • Tj <S ^ '»^ •• >

f. Hier ist beidemale mit Ul jiS Rom, genauer die Peterskirche

gemeint. Für den Schluß der zweiten Stelle hat v. Hammer, Narrative

of Travels by Evliyä Efendi, transl. , I, 57: 'This carbuncle

was also removed in the birthnight of tlie Prophet, to Kizil Alma
(Rome), which received its name (Red Apple) from thence. The

10 Spanish infidels were once or twice masters of Islämbol, and thence

Ihat ^gg (the carbuncle) came into their hands', während sie natür-

lich — wenigstens so, wie die Ausgabe sie zeigt — nur besagen

:

'Dieses Standbild stürzte infolge des Erdbebens auch herab und
befindet sich jetzt, wie man sagt, in Qyzyl elma. Es soll durch

15 die Spanier dorthin geschafft worden sein'.

Ebenda VI, S't^'l, 8 v. u. (in dem Kapitel, das von «^äjO^j

^jL-w m ^;s», also der Königsburg von Ofen, handelt): .^lLXiL5> ^j

xjüo! ...uXvLijLXi»! ^Lwoi \^Jo ..vXit ,_5 »lXjJxaS ^ ^i .9 ^»jj,(

i^oMJ.j^ ^j!^^ Ul ^^s und I, (ir, 3: oUi^ ^.,LLi.l /3 l5j^^^^-?

^O oL\ij 'j^oS^xL iüj_b ''^)^^wUl ^is O^^ 'lT^^^^ 'xlaJL« >,^

3. Den Vers des Dichters Säbit (.lioli, f 1712/13): ^o^Ul ^yj

wOtAE ä.=>Uj t3»i Xi) f*-^^
Gibb, History of Ottoman Poetry, VI,

25 t't^'v, 1 (von Gibb IV, 25 übersetzt: 'For e'en as far as the Red

1) Auf diesen Beleg hat mich — indirekt, nämlich von der betr. Stelle

(,Bd. I, S. 240 f.) in I. Karäcson's ungar. Übersetzung von Bd. VI des Siähat-

näme aus — H. Stumme hingewiesen.— Zu / öj . ».i>— im Neupersischen dafür

b'.Ai. »J> — vgl. besonders G. Rothstein, Die Dynastie der Lahmiden in al-

Hira, S. 15 f. 144 f.; de Goeje, diese Zeitschr. XXXIX, S. 14, ob.; Br. Meißner,

Yon Babylon nach den Ruinen von Hira und Huarnaq (Sendschreiben d. Deutschen

Orient-Ges. Nr. 2); Vullers, Lex. pers.-lat. I, unt. ^j.».r>, Gibb, History of

Ottoman Poetry, III, S. 28. 365 ff.. Ethe, in d. Morgenl. Forschungen (Festsclir.

f. H. L. Fleischer), S. 54 f. und SämT, Qämüsü-1-a'läm III, u. d. W.

2) Ausg. falsch (^Ltt ^-.i '..j-iJ^J (mit Komma hinter ,.j,jJ>»j). Hammer,

a. a. ü., S. 82, übersetzt: ' Bodin, Kizil-dlma (Rome) ....'!!
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Apple yon pomonic chin holds sway': dazu die Fußnote: 'The Ked
Apple is an old name for the city of Rome , and is Said by some

to have been derived from the gilt globe over St. Peter's which

is visible from the sea'^)).

4. Den Vers des Dichters Sümbülzäde Vehbl (f 1809): li\ ,3ys :,

^JJL! J^^. XAJtxi ^^^ Gibb, a. a. 0., VI, riv , r (von Gibb IV, 265

übersetzt: Tve tendered the Eed Apple for thine apple chin'; dazu

die Fußnote: *The 'Red Apple' i. e. Rome, as we have seen before').

5. noch Meninski, Lexicon^, unt. g.i\: 'is.ii A-;
. . 1) Pomum

rubrum. Roma 2) Nonnen urbis Byzantii: sed in hoc sensu lo

tantummodo occui~rit in antiqua illa praedictione
,
quae incipit:

Imperator noster veniet ', ferner die Wörtei'bücher von

Ahmed Veflq, Bianchi & Kiefler, Zenker, Barbier de Meynard und

Redhouse, unt. Ut oder sl\, die sämtlich zu Ul ^li auch die Be-

deutung 'Rom' angeben; Bianchi <fe Kieffer und Zenker verzeichnen i.t

auch den Ausdruck ^*~Lj'Lj LH A-» 'der römische Papst'. (Offen-

bar nur ein Flüchtigkeitsfehler — Verwechslung von ^-.i und ^-.A.i

— ist es, wenn Radioff, Versuch e. Wörterbuches d. Türk-Dialekte.

I, 832, unt. äjiMu angibt: 'Kbip>ii,i3bi a.aMa der rote Apfel.

die Stadt Rom'.) jo

M. Hartmann schreibt MSOSpr. XXI, Abt. 11, S. 61: 'es ist

kaum ein Zweifel (Hachtmann, persönliche Mitteilung), daß

'goldener Apfel' für " Westland' zurückgeht auf die goldenen Apfel

der Hesperiden'. Ich möchte das Urbild des 'Qyzyl elma' vielmehr

im Globus (der Weltkugel) sehen, wie er — bekanntlich der Ahne 25

unseres Reichsapfels — in verschiedenen Typen — in der ältesten

Zeit unter dem Fuße, später gewöhnlich in der linken Hand des Dar-

gestellten — als Herrschaftssymbol auf den bildlichen Darstellungen

(Statuen, Reliefs, Bronzemedaillons, Münzbildern, Kameen usf.) der

römischen und griechischen Kaiser erscheint^) und wie er viel- 30

1) Dieselbe Angabe bei Redhouse, Lexicon (Constpl. 1890), unt. Li?. —
Vgl. dazu den von Mordtmann, a. a. O., S. 167 aus Seid Mustafas Heschreibuntj

seiner Europareise (Stambul 1256, S. \\) mitgeteilten Passus: ^J^s«.jS ».^JOiüVU

^., J -..Xx^^'Lj ^^xxS L>,Li> ^y i_^^' '"-^^ ^y" ^^^y^' Vy^'

1) In heidnischer Zeit allein oder auch mit einer Nike oder einem Phöni.x

geschmückt, unter Konstantin öfters mit dem Christusmonouramm gezeichnet

und seit Valontinian regelmäßig mit dem Kreuze gekrönt. — Vgl. Sittl, Jahrbb.

f. klass. Philologie. Suppl.-Hd. XIV, S. 48 tt'.; die Mimzkataloge; Dalton, Hyzantine

Art and Archaeology, Fig. 400. 403 u. 432 usf.
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leicht auch zu den byzantinischen Kroniusignien gehörte. Herr
Kollege A. Heisenberg in München hat freilich auf meine Frage,

ob der 'goldene (rote) Apfel' oder die 'goldene Kugel' in der

byzantinischen Literatur als Symbol des Reiches oder der Stadt

5 Byzanz eine Rolle spiele, nur antworten können: 'Als Symbol des

Reiches oder der Hauptstadt ist mir der Apfel (Kugel) aus der

Literatur nicht bekannt. In der Frühzeit treten gelegentlich auf
Diptychen Roma oder Konstantinopolis mit der Kugel in der Hand
auf'i).

1) Vgl. hierzu Dalton, a. a. O., fS. 386, Anm. 1. Koma und Konstantino-
polis sind in diesem Falle wohl in gleichem Maße Nachbildungen globentragen-

der Kaiser wie globentragender Niken. (S. auch Dalton S. 388, M. 395, ob.

676, ob. und Fig. 121. 165. 236, wo Erzengel mit der Weltkugel in der H.'»nd

erscheinen.)

[Während der Korrektur dieses kleinen Aufsatzes macht mich R. Hart-
mann darauf aufmerksam, daß er sich — was mir leider entgangen war —
Orient. Literaturztg. 1918, Sp. 195f. gleichfalls mit unserm Ausdruck befaßt und
dabei über dessen Herkunft Gedanken geäußert hat, die sich mit den von mir
hier vorgetragenen sehr eng berühren. Er verweist mich zugleich auf 'Deutsche
Übersetzgg. türk. Urkunden, hrsg. v. d. Dr. H. Thorning-Gedächtnis-Stiftung

durch d. Orient. Seminar zu Kiel", Heft 2 , S. 24 , wo ein weiterer Beleg für

'Qyzyl elma' — und zwar in der allgemeinen Bedeutung 'christliches Westland'
— vorliegt.]
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Religiöse Texte aus Assur.

Von

E. Ebeling.

Beschwörung zur Beruhigung des (fremden) Zornes.

Nr. 711), VAT 82.58.

in-ni a-na di-ni sup-sü-H
da-ba-bi ra-pa-as

a-ua ri-ik-si sa bäb ekalli

a-na pu-^ur sa um-ma-ni
,s i'"[nin]-kar-ra-ag su-bi-ti mi-ra-ni-ki

ina pi kalbe™es dannatu lä j^bi i-di-i har-gul-lu

dr-ku su-ku-ut ku-ru-u lä tadabbub

mim-ma la ip-pa-la ina pi[

ana-ku as-^ur na-sa-ku abuu(?) as-üur pa-n[i

10 li-sah-ra b6l dabäbi-ia - - ^ kakku Mu A

enimnim-ma uz-zi nu-uh-^i

kikittusu ina muh^i - Hur sipta 3-su taniannu[n'i]

ina kisädi-su tasakanan ina samni tapassasäs-ma isallim

- - - ni ta-ad-gul-an-ni ul ta-si[

- - - - bu uz-za-at ul-tu 2 beru[

- - bei sip-ti eqla ta-rap-pi-sa kakku[
- ka ina da-me ü-c?a[

kim-mat-ka si-ri-e ü.-[

in kima sipätu uknitu na-du gul[

- - - sid sä sipätä uknitu na-a-d[a

- - - - pl-ka a-ra-kas lisäna-[ka

ta-^a-tal §ä lisäai-ka[

ekalli erßbi[

- sa sipäti uknlti na [

- - ippalas-ksk Ijadi-ka

na-ku ^ru zi[

- - - gis - ri gal-lu sa pän sarräni[

- - pir ia ana aru la [

1) Die Nummern beziehen sich auf meine , Religiöse Texte aus As.mu- I, 11".



176 Ebeling, Religiöse Texte auti Asaur.

Rückseite

:

[sa] samße qu-u-[la]

sa qaq-qa-ri si-ma-a pi-ia

a-di ana-ku sa bei dabäbi-ia

annanna apil annanna a-ne-ru-u lit-su

:, a-ni-it-ti-bu lisänu-sü

ü-tar-ra amät-su ana pi-sü

pi-i-su a-na da-ba-bi su-uh-ha-su

Rasur a-na a-ra-a-ti ul a-nam-din siptu

10 inimnim-ma ö-gal-tu-ra

10 kikittuSu ana muhhi Sü . Gur erü sipta 3-su tamannu'iu-ma

[ana] ubäni-ka tasakkan»« ana pän rubi tirrub"b-ma rubü hadi-ka

siptu itlu il erl itlu il sippari

siparru ina da-'-a-ni-su is-sa-bat qaq-qa-ru

- - - ina da-'-a-ni-ia

15 as-sa-bat pu-u sa gäl-li u dan-ni

inimnim-ma ö-gal-tu-ra

kikittuSu ina muhhi eri tamannuß" ina kisädi-su tasakkanan-ma

ana pän rubl tirrubub-ij^ rubü Ijadi-ka

siptu^ abnuni-ba-bu-u-sa-ku abnusamät6«ne^ ma-la Za . Demes-a-a

•jo amelugudul ki-i at-ta-za-ru ^a-za-nu ki-i at-ta-za-ru

bäba-ma ki ap-tü-ii amelunakra ki-i ü-se-ri[-bu]

ina önä2 sa beli-ia ki-i mim-ma la e-pu-su tu [6n]

inimnim-ma 6-gal-tu-ra

25 ni-bu abnusäntu ina riksi tasakkak siptu 3-§u ta[mannunu]

i'ö - - - - ir-si sa ?»t)ätuna^lapti-ka tasakkan»"

[ina pän] rubl tirrubub rubü ha-di-ka

- - pa-a^-ru i-dib-bu-bu di-bi-ia arki-§u

nis-hu kima labiri-Su sä-tir-ma ba-rim

30 Übersetzung.

man - mich, mein Recht zu bedrängen,

ist mein Reden weit (d. b. das Gerede gegen mich groß),

gegen die Rotte am Tor des Palastes,

gegen die Versammlung der Weisen,

35 5 Ninkarrag, faß (laß anpacken ?) dein Hündlein,

aus dem Munde der Hunde nahe Not nicht, lege Knebel an

!

- - - schweig, machs kurz (?), rede nicht

!

nicht werde geantwortet aus dem Munde[
ich wandte, ich trage -, ich wandte das Antlitz[

40 10 Es wende sich mein Verläumder[ ] Waffe[

Beschwörung, um Zorn zu besänftigen.
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Ritual dafür: auf einen Emg sollst du die Beschwörung drei-

mal sprechen,

(ihn) auf seinen Hals legen, mit Öl salben, er wird sich versöhnen.

----- du hast mich angesehen, nicht .... du[

15 Zorn (?) von 2 beru her[ 5

Herr der Beschwöi'ung, das Feld schlagt ihr, VVaffe[

- - .- dein - - - mit Blut[— dein Haar —

[

wie lasurfarbene Wolle sind geworfen

[

20 - aus lasurfarbener Wolle —

[

lo— - deinen Mund, ich binde deine Zunge[

deiner Zunge[

[Beschwörung] in den Palast eintreten,

_ _ .- aus lasurfarbener Wolle[

25 [ ] schaut dich an, will dir wohl. i5

Rest nicht verständlich.

Rückseite,

was im Himmel ist, schwe[igt,]

was auf Erden ist, hört meinen Mund,

bis ich meines Verleumders, *o

des NN., Sohnes des NN., Wange schlage,

5 seine Zunge abschneide,

sein Wort in seinen Mund zurückkehren lasse,

sein Mund zu Reden ihm verwirrt ist.

Ich lasse nicht fluchen (? ?), Beschwörung. 25

Beschwörungen, um in den Palast einzutreten.

10 Ritual dafür: über einen Reif aus Erz sollst du 3 mal die Be-

schwörung sprechen, [will dir wohl.

[auf] deinen Finger setzen, vor den Großen eintreten, der Große

Beschwörung : Held (?), Gott des Erzes, Held (?), Gott des Kupfers, so

das Kupfer erfaßt mit seiner Gewalt die Erde,

- - - - mit meiner Gewalt

15 erfasse ich den Mund des Geringen iind Gewaltigen.

Beschwörungen, um in den Palast einzutreten.

Ritual dafür : über dasErz sollst du sprechen, (es) auf seinen Hals legen, S5

vor den Großen eintreten, der Große will dir wohl. ^,

Beschwörung: Nibabüsaku-Stein, Säntu-Steine, alle meine Edelsteine

20 den amelu^udul verwünsche ich fürwahr nicht , den Ff^z&nu ver-

wünsche ich fürwahr nicht,

das Haus habe ich fürwahr nicht geöffnet , den Feind habe ich 40

fürwahr nicht eingelassen,

in den Augen meines Herrn habe ich fürwahr nichts unterlassen,

Ende [der Beschwörung].

ZeiUchr. der D. Morgenl. Geg. Bd. 74 (1920). 12
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Beschwöi-ung, um in den Palast einzutreten.

den säntu-Stein, sollst du an einem Bande aufreihen,

eine Beschwörung 3 mal sprechen,

25 ----- - deines Rockes legen,

5 [vor den] Großen eintreten, der Große will dir wohl.

sind versammelt, sagen Klage gegen mich hinter ihm her.

Unterschrift.

Anmerkungen.

Vs. Z. 2 : für ra-pa-as als Perm. vgl. Ylvisaker, LSS V, 6, 30.

10 Z. 7 : ku-ru-ii wohl Imp. von karü „kurz sein"; für die Be-

deutung vgl. Jensen, KB. VI, 1, S. 356.

Rs. Z. 1 : qälu ist nach einem unveröffentlichten Vokabular aus

Assui- = sakätu „schweigen".

Z. 4: trotz der Länge am 'Schluß wird a-ne-ru-u von neru

15 abzuleiten sein.

Z. 5 : die Bedeutung von „natäbu" ist aus dem Zusammenhang
erraten.

Z. 8 : a-ra-a-ti wohl ungenaue Schreibung für arräti.

Z. 10 : Su . Gur wohl etwas wie ein „Reif", s. die folgende

20 Zeile und die Bedeutung des Ideogrammes als etwas „Hand um-
gebendes". Oder ist sü-gur syllabisch zu lesen ? vgl. Holma, Körpert.

1033, Nachtr.

Z. 12/13: für da'änu ergibt sich die Bedeutung „gewaltig sein"

aus einer Stelle eines unveröffentlichten Assurtextes, wo kima da'äni

25 in der Bedeutung „mit Gewalt" gebraucht wird; aus bekannten

Texten vgl. Harper, letters VIII, 872, 9 Asur-dain-aplu in Parallele

mit Asur-danin-aplu IR 29, 39 u. 52; Harper V, 526, 14 f. dullu

ina elini da-a-na dannis.

Z. 14: gäl-li für qalli, für die Bedeutung „schlecht, gering",

so vgl. als Hauptstelle den bei Del. sum. Gl. unter hui S. 216 zitierten

Assurtext, wo qallu in Parallele steht mit limnu, mursu, bi'su usw.

Z. 19: für Za.De = ^Edelstein", vgl. za = „Stein", s. Del.

sum. Gl. s. za und Poebel, bist, and gramm. Texts (The Museum V),

Nr. 102, Col. 8, Z. 5 : za= ab-nu; de = glänzend, s. Del. 1. c. u. di/e.

35 Z. 20: ameluSudul vielleicht = ameluNimgir also nägiru, über
diesen Beamten vgl. Klauber, ass. Beamt. S. 64 ff.

Z. 20: ki-i wird hier offenbar wie hebr. i3 beim Schwur ge-

braucht; einen ähnlichen Gebrauch findet man in den El-Amarna-
Briefen, vgl. Knudtzon, Glossar unter ki.

40 Beschwörung gegen Feindschaft u. a.

Nr. 76, VAT. 9678.

[siptu sa mal-]di isu irsi-ia [it-ti-qu]

[ü-palj-lalj-an-ni ü-sag-ra-[ra-an-ni]
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[sunäjtemes par-da-a-ti ü-kal[-lam-an-ni]

[ana] >iune-dü piti rabi irsitimti"» i-paq-ki[-i*<i-aw-m]

5 i-na ki-bit iluninurta apli asaridi ra-'-mu

i-na ki-bit üumarduk a-[sib e]-sag-ila

u tin-tir-ki daltu u gissiküru lu-u ti-da-a

ki-i a-na ki-din sa beli[-iaj an-da-has tu en

siptu sa iluninurta dan-dan ilänimes aplu dan-nu

10 sa il"en-lil a-na-ku a-na iluud-ba-nu-il-la

kakku dan-nu sa il^ninurta paq-dak lim-nu la itehliäa tu en

siptu ni-is üuir-qi-gal a-bil apsi

lu-ü ta-Tua-ta lim-nu lä itehhäa tu en

siptu kakkabuKak . Si . Sä ^) mu-bil mu-sa-lil qabli

15 mus-te-'-ii ur-lji-e-ti

mu-sak-li-lu mim-ma sura-su me-tu sa ana pa-an kakki

na-an-du-ru te-bu-ü a-na anuanna apil annanna

lä itehhi lä isanniqaq^i ameluZi . Zi ameluZi
. Zi

nam-ba-te-ge-e-ne tu en

20 siptu sa iiunabü sar kis-sat sanier u irsitimtim a-na-ku

a-na üuii-sur-ra sukal e-zi-da

paq-dak lim-nu lä iteljliäa tu en

siptu sa iiunergal kas-kas iläni™«^

dan-dan ilänimes mus-mit ilänimes na-ram

lib-bi iluen-lil ana-ku lim-nu lä itehhäa tu en25

siptu ilua-du-nun-na il"a-du-nun-na

mä-e lü dingira-du-nun-na

tu en

Rückseite.

-------------- kak nis

- - ma a-pul sa-qu-ü itti-sii - - - es

il-ta-nak-ka-nu sepe2-sM

te-ba-a a-na da-ki-ia

5 um-ma-a üuninurta sa düri belu-ka-ma

um-ma-a a-na siliri il»ba-ir-al-lu ilu-sit

a-na Sf'pe2 se-lip-pi ishu kisäd pal-gi-s[ü]

mus-sir it-lu ina taniti ri-bit li-ti[-(f*^]

mus-sir ardatu-ma li-ta-sib \vgi\^pir-du\

10 sum-ma la tu-um-tas-s[ir]

[a-ma]-tam üuni-ir-tag-mil bei su-si-i[a]

[i-qa]b-bi-ma ul ü-se-is-sa-ak-ka bäba tu en

[siptu a]t-ta [/m]-nu mim-ma lim-nu sa ta-as-bat harräna

1) Ein Boghazkiöitext schreibt ka-ak-zizi s. Weidner, Bab. Astron.

Astrall. S. 19.
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- - is bi (oder kas) a-na mät lä tari üuninurta qar-rad ilAtiimes

15 ÄM7*-ka il"e-a lim-has-ka >l"e-a li-is-[.sM-»r]-ka

i-tia qaq-qar izzazu«" i'ue-a liseziz-ka

sip-ti ul ia-u-tu-un

5 si-pat il"e-a u üusilig-lii-diig

si-pat iluda-mu u üunin-kar-ra-ag

io si-pat il"nin-a-ha-qud-du be-lit sip-ti tü-en

siptu sa »lininurta qarrad iläni^es e-pis qabli

na-du-ii tu-qut-ti epese» tahäzi dan-nu

10 sa ina tahäzi-su la i-ni-' irat-su

aplu na-[äf2n] man-za-zu ur-ti-su ana-ku tu en

25 siptu nis kakkabukak
. Si . Sä nis ka[kkabuKak]

. Si . [Sa]

[n]is il"a-nim üuen-lil u »lue-a nis[

[nis] "äruidiglat u "ärupurattu

15 [lu]-ü ta-ma-ti - - - ^
]

Übersetzung.
[Beschwörung: Der den Be]reich meines Bettes [durchschritten hat],

er [erschreckt] mich, macht mich davonlaufen,

schreckende Träume zeigt er [mir],

20 [dem] Nedü, dem Oberpförtner der Erde, Übergibt er [mich].

5 Auf Befehl des Ninurta, des ersten Sohnes,, des Lieblings

auf Befehl des Marduk, des Be[wohners] von Es'agila

und Bäbilu, möget ihr, Tür und Riegel, wissen,

daß ich mich in den Schutz [meines] Herrn begeben liabe. Ende
25 der Beschwörung.

Beschwörung: (Diener) des Ninib, des gewaltig(st)en der Götter,

des gewaltigen Sohnes

10 des Enlil, bin ich ; dem Udbanuilla , der gewaltigen Waffe des

Ninurta, bin ich anvertraut.

30 Der Böse soll nicht nahen. Ende der Beschwörung.

Beschwörung : Bei Irqigal, dem Sohne (?) des Apsü,

sei beschworen : der Böse soll nicht nahen; Ende der Beschwörung.

Beschwörung: Kak.Si.Sä-Stern, der den Kampf bringt, fortführt(?),

15 die Wege überschaut,

35 jegliches vollendet, - vor der Waffe,

der finster sich erhebt, soll dem NN., dem Sohne des NN.,

nicht nahen, nicht zu nahe kommen, der Feind, der Feind,

soll (ihm) nicht nahen! Ende der Beschwörung.

20 Beschwörung : (Diener) des Nabu , des Königs der Gesamtheit

40 Himmels und der Erde, bin ich.

dem üsurra, dem Sukallu von Ezida,

bin ich anvei'traut, der Böse soll nicht nahen I Ende der Beschwörung.

Beschwörung: (Diener) des Nergal, des stärksten der Götter,

des gewaltigsten der Götter, der die Götter tötet. Lieblings
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des Herzen Enlils , bin ich. Der üöse soll nicht nahen. Ende

der Beschwöruncr.

Beschwörung: Adununna, Adununna.

ich bin der Diener des Adununna,
- - - Ende der Beschwörung.

•
Rückseite.

Z. 2 - - - der hohe - - - -.

seine Füße sind gesetzt.

sind aufgestanden, mich zu töten.

ö Sprecht: Ninurta ,von der Mauer*" ist dein Herr, lo

sprecht: für den kleinen ist Bairallu, sein Gott.

für die Füße des Fuchses ist die Falle am Halse seines Grabens,

laß den Mann, er gehe unter Lobgesang auf der Straße dahin,

laß das Mädchen, sie sitze und sei froh.

10 wenn du (sie) nicht läßt, 15

wii'd ein [Wort] Nirtagmil, der Herr meines -.

sprechen, dich nicht aus dem Tor herausgehen lassen. Ende der

Beschwörung.

[Beschwörung. D]u, Böser (V), alles Böse, der du den Weg besetzt hast.

zum Land, von wo man nicht heimkehrt. Ninurta, der tapfere 20

der Götter.

15 - dich, Ea schlage dich, Ea be[icache] dich,

auf Erde, wo er steht, stelle dich Eal

Beschwörung ul iaütun^

Beschwörung Eas und Silig-lu-dügs 25

Beschwörung Damus und Ninkarrags,

20 Beschwörung Ninahaquddas, der Herrin der Beschwörung. Ende

der Beschwörung.

Beschwörung. (Diener) des Ninurta, des tapferen der Götter, der

Kampf verursacht, 30

Ansturm niederwirft, Schlacht verursacht, des gewaltigen.

dessen Brust in seiner Schlacht man nicht zurückdrängt,

des Sohnes, der seiner Entscheidung eine Stelle gibt, bin ich.

Ende der Beschwörung.

25 Beschwörung. Beim Kak . Si . Sa-Stern, beim Kak . Si . Sä-Stern, 35

bei Anu, Enlil, Ea. bei .

beim Tigris und Euphrat

sei beschworen.

Anmerkungen.
Nr. 76 ist teilweises Duplikat zu K. 255, verötfentlicht Craig, 40

Ass. and bab. rel. texts Nr. II, 14 f, ferner ist der Anfang Duplikat

zu Lajard. Culte de Venus, PI. XVII und Sayce. BOR. HI. 18 1).

1) Korrekturziisfttz: Auch zu KAK 88, Frg. 4. 1. KüI. A. Uff. Vgl.
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Vs. Z. 8 : an-da-has von mahäsu ,werfen", s. Streck, VAB VII Gloss.

Z. 10 il" ud-ba-nu-il-la auch sonst bekannt als Waffe des Ninib,

5. BE. 6, 2. 79, 38: Hrozny, Sum.-bab. Myth. . Tafel III (S. 12 ff.),

Obv. Z. 24.

5 Z. 16: die genaue Bedeutung von me-tu ist noch nicht heraus-

gebracht. •

Z. 18: ameiu Zi . Zi ist wohl = tebü, vgl. Z. 17.

Z. 21 : il"ü-sur-ra sonst unbekannt.

Z. 24: beachte das Beiwort Nergals „mus-mifl Oder ist mus-
10 ziz zu lesen?

Z. 26: ilua-du-nun-na sonst unbekannt.

Rs. Z. 6 : iluba-ir-al-lu sonst unbekannt.

Z. 7 : für zag = ishu s. Del. sura. Gl. unt. essad. Die Be-

deutung „Falle, Fallstrick" ergibt sich aus dein Parallelismus mit

15 sii'ritu und nabbalu.

Z. 8 : die Lesung von Sag . Sal = tanitu ergibt sich aus Ebeling,

KAR. I, Nr. 16, Rs. Z. 14.

Z. 11 : iluni-ir-tag-mil wird in dem unveröffentlichten Texte

VAT. 9418 Vs. Col. I, Z. 12 üuni-ir-e (!)-tag-mil genannt.

20 Nr. 54. VAT. 8781.i)

:. r ".

' ^}^ ~. :

'

na - - - - ti iz-zi-te se-pi iz-zi-te

ur b[us] dingiren-lil-lä-ge

kal-bu iz-zu sa üubäl

25 :, ur zü-qud-da dingiren-ki-ga-ge

kal-bu mu-na-sik-ku sa üue-a , i

ur-mali <iingir(3am-gal-nun-na-ki

ni-e-su sa üudara-ki-na

10 ur mud düb-düb dingirnin-ezen-na-ki

so kal-bu ta-bi-ik dami sa il"nin-ezen

ur mud nak-nak dingirnin-tin-iig[-ga-ge] -

Rückseite.

[kal]-bu sa-tu-u därai sa »lunin-tin-iig

dingirnin-a'2:M-ge (!)

35 sa dto

Auf dem freibleibenden Räume der Tafel sieht man zwei Reihen *

von Fingernagelabdrücken. Die Bedeutung derselben ist nicht er-

sichtlich; vielleicht steht ihr Vorhandensein im Zusammenhang mit

irgendwelcher magischen Handlung.

dazu Zimmeni, OLZ. 1917, Sp. 10.3fl". Die Lesung parl-da-a-ti Z. 3 ergibt sich
;

aus einem unveröffentlichten Text, wo sutta pa-rit-tum im Singular vorkommt.

1) Korrekt4irzusatz : S. jetzt Meissner, ZDMG. 1919, 177. i
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Übersetzung.
----- starke [Hand], starker Fuß.

wütender Hund des EUil,

bissiger Hund des Ea,

Löwe der Damkina
Blut vergießender Hund der Nin-ezen,

Blut saufender Hund der Nin-tin-üh,

- - - des Nin-azu

Beschwörung gegen Krankheit u. a.

Nr. 74. VAT. 10067.

summa amelu hisädusu a-tir ur-ra u mu-sa \-n?L-\cju\

mu-tu u hul-qu it-ti-sü rak-su-ma

senwemes-su lu rabüti™«» lu sibrüti™es in-sä-nu-tu

si-it ardi u amti ibassi^i sum-ma mütu a-na biti-sü sa-dir

5 ina biti-sü idäti«nes itäti«nes Hmn&times ibassämes.a

------ [ilu-su] u istar-su itti-sü zi-nu-u

------- ar-rat u ma-mit ipassar-ma
__.-____ u sep limuttimtim ana biti-su -

------ me tu-za-kab(?)

10 --_--__ nu nam-rim sa titi

-------a tu-sa-sä-ma

[sipta] an-ni-tam 3-su tamannun«-ma
____ ru-du ta-ziz-22-ma

____. ____akii--- ma
15 e-ti-qu nam-bür-bi

______ _ bei iluigigi

__________ se---ti
Rest der Vorderseite abgebrochen.

Rückseite.

Z. 2 ilu sa - ellütimes

_ _ _ ilu - _

- - - - ti-ka be-lum süpü
5 [ilusin] na-din ari^) a-na kali-su-nu amelütimes

i'"sin na-din inäri u zeri

ilusin ina {sihru\ u ra-bu wZ-lu-ku i-c?a-mu

ilusin - - nu - ka säru-su tiibu

ilusin na-din begalli ana [^z'^J-bar-ri-e

10 ilusin na-din nuljsu a-na nise")^^^ rapsuti™es

ilusin na-si-hi mursi qäisu baläti

ilusin nasih luraun mursi sakinu"" sulmeme

1) Pa.

2) Konjektur: das Ori(»inal hat nicht passende Spuren.
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»lusin da-äs pu-uh-ri sindemes(?) sa ina muhhi(?) alpi(?)

ilusin sä ina ba-lu-us-su pui'ussee la ipparasu

15 ilusin mu-hal-liq idätimes kassapätimes limnetimes \^ tabatimes

ilusin mu-na-mir samee u irsitimtim mes

6 il"sin nasih mursi sa ina zumri-iä ihhanv}^

ilusin nasih mursi qäisu balati

ilütut-ka rabitutu qur-di-ka lu-si

20 ina mursi an-ni-e sd-zi-ba-ni-ma la-müt

la-ha-bil a-na seri a-(na) ^) Sag . Du 3-sü tamannu»"

10 usuh mursi sä maski'^)-\^ baläti qi-sam

qur-di ilüti^i-ka adi ümeme baläti-za^)

a-na nisemes i-ap§ätimes lud-lul

25 a-na e-pi-se na-as-ha

Korrekturzusatz: Für die Zeilen 13 und 14 vgl. Meissner, OLZ. 1916,

Sp. 244. Auch in Z. 13 dürften einer oder mehrere Textfehler vorliegen. Viel-

leicht ist zu lesen (gegen das Original): sä! ina pu-nh-ri iläni! naes.

Übersetzung.

15 Wenn eines Menschen Hals angeschwollen ist, er Tag und Nacht klagte

Tod und Verderben mit ihm verbunden ist, '

seine Zähne, große wie kleine, morsch sind.

Sterben des Knechts und der Magd stattfindet, wenn der Tod
sich wider sein Haus stellt,

20 5 in seinem Hause böse Zeichen und Wunder geschehen,

[sein Gott] und seine Göttin mit ihm zürnen,

- Fluch und Eid wird er lösen,

----- den Fuß des Bösen wider sein Haus
3 Zeilen zerstört

25 - diese Beschwörung sollst du 3 mal sprechen

2 Zeilen zerstört

15 ___ seine Lösung
Rest zerstört.

Rückseite.

30 3 Zeilen zerstört

- - - - strahlender Herr.

5 Sin, der du einen Sproß (?) gibst allen Menschen,

Sin, der du gibst Sohn und Samen,
Sin - _ _

35 Sin - - sein Hauch ist freundlich,

Sin, der du Fülle gibst dem Jägergam{?),

10 Sin , der du Überfluß gibst den weithin wohnenden Menschen,

Sin, der die Krankheit entfernt, Leben schenkt.

Sin, der das Böse der Krankheit entfernt, Heil einsetzt.

1) Fehlt na? Konjektur.

2) Wohl Schreibfehler für su = zumru. 3) Konjektur. Rasur!
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Sin, der die Gesamtheit der Fesseln - -

Sin, ohne den Entscheidung nicht gefällt wird,

15 Sin , der die Zeichen der bösen , unguten Zauberinnen verdirbt.

Sin, der Himmel und Erde erleuchtet.

Sin, der die Krankheit entfernt, die in meinem Köi-per erschaffen ist. 5

Sin, der die Krankheit entfernt, Leben schenkt,

deine große Gottheit, deine Gewalt will ich erheben,

20 in meiner Krankheit errette mich, ich will nicht sterben,

nicht verderben, auf das Fleisch, das Haupt (?) sollst du 3 mal

(die Beschwörung) sprechen, lo

entferne die Krankheit meiner Haut, schenke Leben,

die Gewalt deiner Gottheit will ich. so lange ich lebe,

den weithin wohnenden Menschen preisen

!

25 Für das Ritual ausgezogen.

Anmerkungen. t5

Z. 1 : atäni ,groß sein, stark sein''.

Z. 3 : iusanu, vielleicht vom Stamme enösu.

Z. 4 : situ könnte auch =^ ^Auszug" sein, für „Sterben". Vgl.

El-Amarnat. (Knudtzon) Gloss. unt. situ und die dort aufgeführten

Stellen. -'«

Rs. Z. 13: Bar = sindu K. 2022, II, 51. 52 [s. Korr.-Zus.].

Z. 14: [s. Korr.-Zus.].

Z. 20/21: für la-müt, la-ha-bil ,ich will nicht sterben, nicht

verderben' v^l. El-Amarnataf. Kn. Nr. 251, 6-.

Beschwörungsritual gegen Krankheit.

Nr. 73. VAT. 9024.

[summa amelu maris-m]a sip-tü lu-u Dag dan-nu lu-u sah-hi-[hu]

[lu-u mu-]su lu-u hi-niq-tü lu-u ikkibu(?)

[lu-u ta]-ti-ka-te sa sinäte^es ibassi^i

lu-u ki-ma sin-nis-ti kak-ku mahisi?

5 lu-u mim-ma mur-.su sa-man (!)-raa la a-zu-ü

kikittusu ina p;\n ü^gu-la ina üri asar riksi^)

memes buräsi ellütimes tasallah 'lanuguhhu (?) -) [tukau]^^

suluppu ur-ki-e tasappakab mirsu dispu hemetu tasakkanau

karpatu a-da-gur^) tukän»" niq/i ella ip - - teppus"»

10 imittu hinsä sume tasakkan»"

sammuhaldappänu sanamuKür
. Kür sammu mat-qu sammu^'^'

sammuBad*) sämu kit-ni-e

istönis tamahha.v») ina kurunni tanaddi^i a-na pän i>ugu-la tukan»"

1) Ki . Sar oder qaqqara tasabbat. 2) Meiss., SAI. 8608.

3) Zeichen Br. 864.

4) isuBad = bulä Br. 1498 oder uutabu Br. 1526.

5) Id. Rat. auch == kasämu, gasäsu und marätu, letzteres nach unvor. Voc.
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amelu [marsa] su'atu tusakmas ^)-su-ma qäta-ka ina muh-hi [rßsi-

suj i\i[-mas-sad'\

te-ri-qam-[ma] kurunna \tu$e]si salam marsi su'ati ina qäti-[ka

tanas]si-ma kiam taqabbi

5 15 siptu a-ta-mar au--- [a-s]u-gal-la-tü sir-[tü]

--------- bat at-ti-ma Sü-Luhtu sü-pu-tü

ina bi-ta-a-t[u] [sal-]mu an-na-a sa-a ina päni-ki nasäkuku

ina üme™e an-ni-e [sip-tü lu-u] Dag dan-nu lu sa-hi-hu lu mu-su
lu hi-niq-tu lu [ikkibju lu ta-ti-ka-te sa sinatemes ibassi^i

10 id lu kiraa sin-nis-ti kakku mahisi? lu mim-raa mur-su sa mar-sa-ku-ma
at-ti ti-di-e a-na-ku la i-du-ü

sam-mu an-na-a altati-[ma ina] ü-me -) an-ni-e ki-üb-lut lu-us-

lim lu-ris

da-lil ilütiti-ki rabititi lud-lul

15 a-na üugu-la lik-ru-bu kälis'is tubqäte^es

25 sa KaluA Ka-Ga[-Äa] •^) bul-lu-tu' sü-tu-rat rabätat a-su-tü

mu-bal-li-ta-at üugu-la Pa . Sab . A
ina ki-bit üuba-ü ü-sar-bi suma-sa ana käl nise^es a-zak-kai*

ina päni-sa ki-i al-li-ka 3-su tu-sad-bab-su uskan
so sara-mu an-na-a iltati-ma uSkan kiära iqabbi

30 |sam-m]u ba-lä-ti sa belti-ia al-ta-ti a-na-ku

ut u ab-ta-lut 3-su iqabbi-ma us-ka-na
- - - - sam-mu an-na-a iltatünies iballu[tai™es]

Rückseite.

25 - amelu ri-e-ma rasü" - - dam - - - dto

- an zig se-ga an-ür-ta nam-ta-e

tu - kima ümeme §ü-pa-ta-ma is (?)-tu dto

5 — mu — a mab-ge 6-gi(l)-a dingiren-lil-lä-ge ?ig-gSk <i«ng»rud-

gal-lu-ge

ina - - sü-me tu sir-tü kal-lat üuellil na-ram-tu iluninurta

mä-a nid-zu [sä-an-]sud-da gü-bar-an-da

a-na-ku [ardu-ka ina ki-]rib samee ru-qu-ti al-si-ki

as gub - - da-gar gis-tuk-a ugu-na

10 e-[dis-si-ia] a-za-az-ki a-qab-bi si-man-ni a-a-si

35 mu-gig-ga-me-en igi-zi-sü a-a-gub-ba ad-mu
as-su mar-sa-ku-ma ma-har-ki a-zi-iz a-hu-la-a-bi-ia

gal-ni-zu-gig-ga-ge-e as-mu a-a ad-mu
ra-bi-tum mu-da-at mur-si e-dis[-si]-ia a-hu-la-a-bi-ia

15 igi-mah zi ba-nam-z'[z]-la-ge za-e me-en

ru-ba-tü sir-tü qa-i-sat na-pis-ti ba-la-ti at-ti-ma

1) Hi.Gam gemeint. 2) Origin. mes.

3) Korrekturzusatz: Gemeint war wohl vom Schreiber TA . Du;j
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gasan^) se-mu[-Mn]-dü-a2) ku-gä us-tuk-ma-ra-äb

be-el-tu nu-hi-ma ri-e-mu ri-se-e

_ _ _ _ gig nu-sa-zu s[ü]-mu mu-ni-in-dib.

•0 [rau]-§e-zi-bat na-pis-ti mur-si la i-du-vi qa-ti sab-ti

en ud-da ti-la me-en e' '^)-inu-un-dü.-gä-gä

a-di ümumu ba-lat-ku(!) lut-i-ir-ki

lü igi-dü-a nam-dingir-ka (!) he-e

[amelu a-mi-]ri li-ta-'-id ilütut-ki

25 [en ud-da] ti-la me-en nam-mah-ka (!) dug-ga

[a-di vimumu balj-ta-ku-ma nir-bi-ki lu-uq-bi lo

[mä-e lü tü]-tü nid-ka(!) ka-tar-ka he-me-en

[anaku a-si-]pu a-rad-ki da-lil-e-ki lud-lul

Übersetzung.

AVenn ein Mensch krank ist, Beschwörung oder gewaltiger - oder

Schwund i5

oder Ausschlag (Ausfluß) oder Angina oder ikkibu (?)

oder Tröpfeln (?) des Urins vorliegt,

oder er wie ein Weib mit (an) der „Waffe" geschlagen ist,

5 oder irgend eine andre unheilbare Krankheit vorliegt,

so ist das Ritual dafür: vor Gula sollst du in einer Umzäunung 20

am Orte der Zurüstung

mit reinem Pinienwasser(saft) sprengen, ein guhhu [aufstellen],

grüne Datteln hinschütten, ein Mus aus Honig und Rahm hinsetzen,

einen - Topf hinstellen, ein reines Opfer -- machen,

10 Keule, Lenden, Bratfleisch hinstellen, 25

haldappanu, Kür . Kiir . Kraut, ^süßes" Kraut, As-Kraut, Bad-Kraut,

rotes, kitne

zusammen zerreiben, in Wein wei'fen, vor Gula hinstellen,

selbigen Menschen hinknieen lassen, deine Hand aufsein Haupt

dich entfernen , den Wein hinausbringen (?) , das Bild selbiges so

Menschen in [deiner] Hand erheben, also sprechen.

15 Beschwörung: Ich sehe ------ erhabene Ärztin,

-------du bist rein, glänzend,

in Häusern - dieses [Bil]d, das ich vor dir erhebe

an diesem Tage , sei es , daß Beschwörung ,
gewaltiger oder 35

Schwund oder Ausschlag

oder Angina oder ikkibu (?) oder Träufeln (?) des Urins vorliegt,

20 oder er wie ein Weib mit (an) der „Waffe* geschlagen ist, oder

1) Wohl Br. 7337 gemeint, anstatt des Br. 7377 des Origin.

2) Hat im Semitischen keinen Ausdruck gefunden.

3) Ud . Du wohl ffemeint.
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du weißt es, ich weiß es nicht,

wenn ich dieses Kraut getrunken habe, möge ich an diesem Tage

gesund, heil, fröhlich werden,

deiner großen Gottheit huldigen.

5 Zu Gula sollen beten insgesamt die Weltenräume

25 [deren (?)] Beschwörung (?) Belebung (Leben) ist, riesig groß, er-

habene Ärztin,

Leben spendend ist Gula

Auf Befehl Baus preise ich ihren Namen , allen Menschen ver-

,10 kündige ich (ihn).

wenij ich ihr vorangegangen bin. 3 mal sollst du es ihn sagen

. lassen, er soll niederknieen,

dieses Kraut soll er trinken und knieend also sprechen

:

30 [Kraut] des Lebens meiner Herrin trinke ich;

15 ich - - - und werde leben! 3 mal soll er es knieend sagen.

_-___-- dieses Kraut werden sie trinken und leben.

Rückseite.

- - Mensch, Gnade erwerben - - - - - .

- wie derTag glänzest du, vom Grunde des Himmels trittst du hervor,

20 5 in Namen erhabne, Braut des Ellil, Geliebte des Ninurta,

ich, dein Knecht, rufe dich inmitten des weiten Himmels.

10 ich allein stehe bei dir, spreche, höre mich

!

Weil ich krank bin, trat ich vor dich, Gnade!

Große, die du die Krankheit kennst, ich allein, Gnade

!

25 15 erhabne, hehre, du schenkst Lebenshauoh,

Herrin, sei ruhig, schenke Gnade,

20 die du Leben rettest, meine Krankheit kenne ich nicht, faß meine

Hand,

so lange ich lebe, will ich dich rühmen,

30 (jeder) sehende Mensch soll deine Gottheit preisen,

2ö so lange ich lebe, will ich von deiner Größe sprechen 1

Ich, der Beschwörer, dein Knecht, will dir huldigen.

Anmerkungen.

Z. 1: Dag ist = nagasu, vgl. HWB. 448^, = suparruru Br.

.% 5534. = tarasu M. 3873, also etwa deutsch »Schlag", „Niederbruch* '?

Z. 2: für die Ergänzung vgl. Z. 18. mu-su kommt in unver-

öffentl. med. Texten in der Verbindung müsu sa libbi urulläte, ,m.

aus der Vorhauf" , vor, also wohl = Ausscheidung, Ausfluß o. ä.

hiniqtu doch wohl Angina, wörtl. „Erwürgung".

40 Z. 3 : tatikate doch wohl vom Stamm natäku ,träufeln".

Z 4 : Der Sinn dieser Zeile ist mir leider nicht verständlich.

Z. 13: gemeint ist natürlich Hi . Garn. = kamäsu, das Origin.

hat Hi . Hi.
^

Z. 16: Sd . Lul) wohl = Sü . Lah = rein.



Z. 17 : möglich ist auch die Ergiiiizang [samj-mu anstatt [salj-mu.

Z. 28, 29 : Ki . Za . Za ist nach eiueni nnver. Voc. = siuk^nu.

Ks. Z. 22 : beachte die selt&ame Form ba-lat-kn ,ich lebe*

;

:-ir-ki wohl vom Stamme nawArn (namäni') ,leuchten*.

Beschwörimg gegen den Etimmn. 5

Xr. 56. VAT. S249.

summa am^glii etimmn i.sbat-sn-ma _ _ _

kibir Uonäri ru'tn »'»nari dam i?n[

sam amelüti samme lani) anmiti-) ina dam siri saluii

tuballal*) a-sar ma-ka-li-sn iiU3adnmes4)-nia iballut^) lo

:. summa amöln etimmn isbat-su **=»"»«£«
. An . Na ®) sammnljal

imbü tAmti nitiptn^ zikam u sinnistu

qan salali *) **n>mnAg . üd b»-l»«-«s-su ru'tu »Janärj

sam amt^lüti lü-bi-es-su >?nbiuu

qaran alpi tnsahhai*)*'' tuballal^) kibir il«Däri i5

:o isid >?neri bi-bi-es-su ina dSm i?«erini tuballal^)

taj>ass«s-sn-ma ibaHut«?

siptn Uo^maS sar sam^ irsitim »Insamal daiän matsti

ilasam as aLwd iliVni

»Inlamas dannu snpii so

15 Unsamas b^ln mnsallimu aita

lumnn timinii arhi n sat-ti ünlabai-tu ***)

ilnlabasn «'oahhazu

ilnka^kastn mim-ma lim-im

- di-rat am^luti t&

;o-- la

2 Zeilen fehlen

ne - hul[

12 sum. = en ^»iginita Ingal aii-ki-g^ «^gimtfl di-kud kiir-kiir-ra-ore

ainpiriitii sag-kal dingir-ri-e-ne-ge so

^»ög^mta kaiag-ga pa-t-

15 «linginita si-di zane me-en

hnl nd«n> iti n Lit-ti dingü-Lugal . Me . Kan
dingirLngal . Me . A «^»»KirLngal . Me . Kil

dinsrirLugal . Me . Tab mim-ma lim-nn M
- di-rat nam-l«^gjVl-]u

3 1 Hi. A. 2) Se». 3) Hi . Hi.

4 Ta?™*^». 5) As . KJ.

6) Vielleicht >^tn-nt-iui-u« eh leson und mit ~"C5 ^Fench«!' eui«nine«-

instellen "f^

T> Sim ^ An . Bw.
S> Gi . Snl . Hi. 9) Tur.

10» Lng«l . Me . Kdii fiir Lug»\ . Kiiu . Mt>.
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Rückseite,

inimnim-ina ana si-lji-il-ti etimmi L

kikittusu nidnaqqu burasu ina isät »suittittu^)

ana pan il«samas tasappakak mi-ih-ha tanaqqi^i

5 särat uniqi lä pititi säi-at sinnisti lä pititi

5 istenisnis tarakkas -) tetimmi '^) 3 kisru *) tarakkas '')

7-ta-a-an taqassar^)="' e-ma tarkusu^)

siptu 3-su ina pän üusamas tamannu""

e-ma si-hi-il-ti-su tarakkas^) (darüber Gab.)-su

10 ina arhi i-bal-lat-ma summa la taddi 'j-sü

loriksi'^) an-nu-ti tapattar^)-ma sa-nu-tim-ma tarakkas^)

ki-min sammuhaldappänu sammuRür . Kür sammuSJ . Si sammuSi . Man
ina samnemes tapassas-ma

ina maski^) ina kisädi-su tasakkanan

15 summa amelu lu an-ta-sub-ba lu-u dingir-lugal-ür-ra

Unterschrift.

Übersetzung.

AVenn einen Menschen der Etimmu gepackt hat — -, sollst du
kibir näri, ru'tu näri, Saft des - Holzes,

20 „Menschenkraut", diese Kräuter im Blut einer schwarzen Schlange

vermischen, am Orte seiner Mahlzeit sollen sie hingeworfen werden,

dann wird er heil.

5 Wenn einen Menschen der Etimmu gepackt hat , sollst du Ra

.

An . Na- Kraut, Lal- Kraut,

25 „Meeressproß", Ninibsalbe, männliche und weibliche,

Salalu-Rohr, Ag . Ud . Kraut (zerstört), ru'tu näri

,Menschenkraut", (zerstört) Pinie,

Rindshorn zerkleinern, vermischen, kibir näri,

10 eru- Wurzel (zerstört) in Zedernsaft vermischen,

30 ihn salben, dann wird er heil.

Beschwörung: Samas, König Himmels und der ^de. Samas,

Richter der Länder,

Samas, Fürst der Götter,

Samas, gewaltiger, strahlender,

S5 15 Samas, Herr, Erlöser bist du.

das Böse des Tages, des Monats, des Jahres, die Labartu,

Labasu, Ahhazu,

Kaskastu, jegliches Böse
- der Menschen

40 3 Zeilen zerstört.

1) is« Ü.Ad, 2) Dur. 3; Nu . Nu.

4) Ka.Sar. 5) Sar. 6) Sar . Sar.

7) Tag. 8) Gab. 9) Su.
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Rückseite.

Beschwörungen gegen Durchbohrung des Etimmu.

Ritual dafür: ein Räucherbecken voll Pinie in ein Feuer von

ittittu-Holz

sollst du vor Sanaas hinscbütten, eine Trankspende ausgießen. 5

Haar einer unbegatteten Ziege, Haar einer unbegatteten Frau,

5 zusammen binden, spinnen, drei Knoten knüpfen,

7 mal knüpfen; sobald du geknüpft hast,

sollst du 3 mal eine Beschwörung vor Samas sprechen,

an der Stelle seiner Durchbohrung ihn binden, lo

in einem Monat wird er heil sein : wenn du ihn nicht vertrieben

hast(?) (den utukku),

10 sollst du diese Bande lösen, andere binden,

ditto, haldappänu-Kraut, Kür . Kür-Kraut, Si . Si-Kraut, Si . Man-Kraut
mit Öl salben. i6

auf einer Haut auf seinen Nacken legen.

Wenn einen Mann entweder antasubba oder dingir-lugal-ür-ra

Anmerkungen.

Ys. Z. 16: für die Ideogr. vgl. CT 24, 44, 142 if. Für bi-bi-tu

ist m. E. die Lesung kas-kas-tu vorzuziehen. 2«

Rs. Z. 1 u. 8 : sihiltu von sahälu „durchbohren", vgl. Küchler,

Beitr. 62, 116 und CT 16, 32, 135.

Z. 14: Der Folgeweiser findet sich am Anfang von KAR.
Nr. 26 wieder.
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Die Stellung

der Suparna- und Välakhilya-Hynmen im Rgveda.

Von

I, Scheftelonvitz (Cöln).

1. Die Supax-na-Hymnen im Ritual.

Die nach RV. I, 73 stehenden apokryphen 11 Hymnen^) sind nach

der Khila-AnukramanT von den Dichtern des SupariQa- Geschlechtes

verfaßt. Diese Lieder waren bisher nirgends zum Vorschein ge-

6 kommen, sondern nur einzelne Angaben in älteren Werken haben

ihr Vorhandensein bezeugt. Daß es 11 Suparna-Hymnen gibt, be-

richten Rgvidhäna I, 20, 3(: smiparnäni pamträni süktävy ekäda-

säbhyaset) und Brbaddevatä III, 119: saätxidüdmi'^) tu da4äsvinän

imäniti indrävarunayo stutih
\
saiiparneyäs tu yäh käscin nipä-

10 tastutisu stutah. Nach Brh. dev. bestehen also die 11 Suparna-

Hymnen aus 10 Aävina-Liedern , von denen das erste mit sasvat

beginnt, und aus einem Aindrävarunam , das mit imäni anfängt.

Und diese Angaben beruhen auf Richtigkeit. Die Khila-Anukramani

beschreibt uns diese 11 Hymnen näher. Ich führe hier die An-
is tangsworte und die Rsis der einzelnen Hymnen an

:

1. Sasvat aus 7 Versen; Rsi: Tärksya Suparna.

2. Pra dhärä aus 7 Versen; Rsi: Brähmya; die Gottheiten dieses

Sükta: Nisad und Upanisad^ die in V. 7 erwähnt werden.

3. Jyotismantam aus 10 Versen: Rsi: ßhäradväja Jyotismani.

20 4. Krsah aus 11 Versen; Rsi: A^vina Krsa.

5. Imäni aus 7 Versen; Rsi: Apunardosa. In der Sarvänukra-

mani 8, 59 heißt er jedoch: Suparna Kanva.
6. Ayam aus 6 Versen; Rsi: Retägäiigya.

7. Yadä aus 3 Versen; Rsi: Yämum Pranetr.

26 8. Yam aus 6 Versen; Rsi: Yajnavaisa.

9. Ayam. aus 4 Versen ; Rsi : Gaurwtti.

10. Idayn aus 8 Versen; Rsi: Caksusin.

11. Asvinä aus 8 Versen; Rsi: Apadosa.

1) Vgl. Scheftelowitz, Apokryphen des RV., p. 54-

2) Vgl. Scheftelowitz, ZDMG. 59, 422.
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Und am Schlüsse dieser Hymnen-Aufzählung heißt es: atränukta-

goträs sauparnäh ,das Geschlecht der Dichter, das hier nicht ge-

nannt ist, ist das der Suparna*.

Die Suparna-Lieder bilden nach Kaus. Br. 18, 4 {sasuparnam
syät) und Sänkh. sr. 9. 20 einen Bestandteil des Äsvinasastra. Jedoch 5

bestehen diese nach Sänkh. ör. 9, 20, 14 aus 103 Versen: lirähvam

ägastyebhyas trisatam suparnam
\
anyäsäm väsvininäm tävat

(Säiikh. 9, 20, 14— 15). Der Komm, sagt hierzu folgendes: supar-

nam ädita ärabhya tryadhikam satam samsed ägastyebhyah sükte-

bhyo ürdhvam. ant/äsüjn väsvinlnärn saupaimavyatiriktänäm vä 10

tävanmätram samset tryadhikam satam yävat parimänam supar-

nam. Man soll also dieser Stelle gemäß beim Äsvinasastra un-

mittelbar nach den Ägastja-Liedern zunächst mit den Suparna-

Hymnen beginnen und 108 Verse rezitieren oder von anderen

A^vinä-Hymnen , die nicht den Suparna- Liedern angehören, soviel i5

Verse sprechen. Unsere Suparna-Hymnen bestehen aber nur aus

84 Versen. Folglich wurden noch 19 andere Verse hinzugenommen.

Nach dem Komm, sind alle 103 Verse von den Suparnas verfaßt.

Da nach Caranavyüha III, § 34 (s. Weber, Ind. St. III,' 276) auch

der Sämaveda Suparna-Lieder besaß, so könnten vielleicht diese 20

mit zugezählt worden sein. So werden im Sänkh. sr. 4 Versanfänge

mitgeteilt, die zwar nach dem Komm. Sauparnis sind , aber nicht

in unseren Hymnen vorkommen (Säiikh. sr. I, p. 628). Vielleicht

hat aber Sänkh. in 9, 20, 14 nur unsere Suparna-HLymnen im Auge,

jedoch die Pragätha- Verse darin anders gezählt. Seine Angabe, daß 25

sie aus 103 Versen beständen, würde dann ebenso zu beurteilen

sein, wie die Stelle in Ait. Xx. I, 2, 2. 18, „wo die Verssumme
einer gewissen Litanei auf 97 angegeben wird, während sich, wenn
man die darin enthaltenen Pragäthas als drei versig zählt, 100 Verse,

wenn als zweiversig nur 93 Verse ergeben. Die Lösung des Rätsels 30

liegt in der auf den ersten Blick unwahrscheinlich aussehenden

Berechnung einiger Pragäthas zu 3 , anderer zu 2 Versen : einer

Berechnungsweise, welche durch die Untersuchung der einschlägigen

Brähmana- und Sütravorschriften in der Tat über jeden Zweifel

hinaus gesichert wird", (Oldenberg, Hymnen, p. 353), vgl. auch 35

W. Siegling, Die Rezensionen des Cax-anavyüha (Berlin 1906), p. 16.

Die Anfänge des ersten , zweiten und fünften Suparna-Liedes

waren bisher bereits bekannt. Das erste und fünfte Lied wird in

Brh. dev. III, 119 zitiert. Nach Äbv. Gr. III, 12, 14 singe man
vor Beginn der Schlacht die 2. Suparna-Hymne {pra dhärä yantu 10

madhuno ghrtasyeti sauparnam). Hierzu sagt der Komm. Näräyana:

„Da es mehrere Suparna-Lieder gibt, so bezeichnet er dasjenige, das

hier gemeint ist, näher". Ait. Br. 8, 10, 4 berichtet, daß ein König
mittels Rezitation einer Suparna-Hymne die Vernichtung seines

Feindes bewirkt, wozu der Komm. Säyana bemerkt, daß es die 45

Hymne: pra dhärä yantu wäre. Bei der Sattra-Feier soll nach

Ait. Br. 6, 25, 7 derjenige, der sich eine hohe Ehrenstellung wünscht,

Zeitechr. der D. Morgenl. Ges. Bd. 74 (1920). I3
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ipratisihäkäma) eine Suparna- Hymne, die er Indra-Varuna weiht,
in der Durohana-Weise aufsagen. Säyana versteht unter dem Suparna-
Lied die Hj-mne Imäni yäm hhägadheyäni oder Pra dhärä ijantu.

2. Das Verhältnis der Suparna-Hymnen
B zu den Välakhilyäs.

Da die 5. Suparna-Hymne Imäni väni bhägadheyäni in unseren
gedruckten Rgveda-Ausgaben als 11. Välakhilya vorkommt und außer-

dem die ersten fünf Verse des 3. Suparna-Liedes Jyotismantam
'ebenfalls in sämtlichen gedruckten Rgveda-Ausgaben unter den Väla-

10 khilya-Hymnen wiederkehren (und zwar V. 1 = Väl. 10, 3: V. 2—

4

= Väl. 9), so haben wir zunächst zu untersuchen , ob diese Verse
ursprünglich und mit Recht zu den Suparna-Hymnen gehören und
erst in jüngerer Zeit, nachdem die Tradition der Suparna-Lieder

ins Schwinden geraten war, zu den Välakhilya-Hymnen mitgezählt

1.^ wurden. Zur Zeit des Saunaka hatten die Välakhilyäs dieselbe

Geltung wie die anderen Khilas, d. h. sie waren nicht in den RV.-
Kodex aufgenommen. Daher werden sie in der Anuväkänukramani
gänzlich übergangen, vgl. V. 17: yo yajäti dvädasa (= RV. VIII,

81—42) ime ha satko (= RV. VIII, 43—48) agne dasa {= RV.
20 VIIT, 60—69). Letzteres Werk bemerkt Vei's 39 ausdrücklich, daß

die Säkalas^äkhä außer den Khilas nur 1017 Hymnen hat {sahasram
etat süktänärti nUcitam hhailikair vinä

\
da&a sapta ca pathi/ante

samkhäyatam vai padahramam) , was auch wirklich der Fall ist,

wenn man sämtliche Välakhilyäs und die sonstigen Khilas ausscheidet.

25 Deshalb lassen auch die ArsänukramanT und die Chandonuki-amanl

die Välakhilyäs vollständig aus. In Kätyäyanas Sarvänukramani

standen sie ursprünglich ebenfalls nicht, denn in der Sarvänukra-

mani des Käsmir-Ms. fehlen sie^); und unter den neun von Macdonell

benutzten Handschriften lassen sieben Mss. die Välakhilyäs aus. In

30 den übrigen 2 Handschriften fehlt das 10. Välakhilya gänzlich.

Säyana, der den RV. ohne die Khilas kommentiert hat, ist daher

nicht auf die Välakhilyäs eingegangen. In denjenigen RV.-Hand-

schriften, die diese 11 Hymnen nach RV. VIII, 48 bringen, werden
sie nicht als vollwertige Rk- Lieder angesehen, sondern als sekundäres

35 Einschiebsel gekennzeichnet, denn sie werden mit den Worten: atha

välakhilyah bezw. : VälakhilyaprärambhaJi eingeleitet und mit der

Schlußbemerkung versehen: Iti Välakhilydni bezw.: iti Välakhilyah

samäptah"). Ebenso wie erst in spätei-er Zeit zu den 11 Väla-

1) Ebenso sind sie nicht in der RV.-Samhitä dieses Ms. enthalten, sondern

8 Välakhilyäs befinden sich in der am Schlüsse vorhandenen Khilasammlung.

2) Folgende von Max Müller nicht benutzten 7 RV.-Mss. haben gleichfalls

11 Välakhilyäs und stimmen, abgesehen von mehreren Schreibfehlern, in den
Lesarten mit Müller's Edition überein: Bodleiana-Mss. Wilson 429—32 u. 433
—34; 435— 38; Brit. Mus. Add. 5351; India Office 2131, 1690 und 1473. Über
den Umstand, daß in fast allen diesen Mss. h vor st (bzw. sth) ausgefallen ist und
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khilyäs, die Säkalya in seinem Padapätha nicht berücksichtigt hatte,

sekundär ein Pada verfaßt "vrorden ist, so haben diese (außer dem
10. Välakhilya) nachträglich auch eine AnukraraanI erhalten.

Gemäß den ältesten Zeugnissen über diese Hymnen gibt es

aber nur 8 Yälakhilyäs. So kennt Ait. Br. 6. 24 u. 28 nur 8 solche 5

Lieder, vgl. hierzu auch Säyana zu Ait. Br. 6, 24. 5 : tesäm [väla-

kktlt/änäm] sambandhiny astä sühtäni vidyante. Auch in Kaus.

Br. 30, 4: Gop. Br. II 6, 8 und Asy. sr. 8*^, 2, 3—12 ist nur von

vier Välakhilya-Paaren die Rede. Säükh. .sr. 12, 11. 15 enthält

einen weiteren Beweis , daß nur 8 Välakhilyäs ursprünglich vor- 10

banden waren , wozu dar Komm, sagt : Välakki'li/ä reo abki pra
vak surädhaaam ity astau süktäni. Sogar Brh. dev. bestätigt

dieses, nach welcher diese 8 Hymnen süktäni rsinära tigmatejasüm

heißen, vgl. Brh. dev. 6. 84: saumyam svädor iti [= RV. 8, 48]

sniftam
|

paräny astau tu süktäni rsinära tigmatejasäm. Alsdann 15

werden in Brh. dev. VI, 85—86 diese 8 Hymnen näher beschrieben.

Die ersten 6 Välakhilyäs haben eine gemeinsame Devatä (nämlich

Indra) und zählen QQ Verse, von denen der 26. Pragätha (= 51.

—

52. Vers) an die Visve deväs (= bahiidaivatah) gerichtet ist. Die

beiden letzten Välakhilyäs (7—8) bilden eine Dänastuti an Praskanva. 20

Ich lasse hier Brh. dev. VI, 85—86 folgen

:

aindräny atra tu sadvimsah pragätJio bahiidaivatah
i

rg antyägner ^acety agnih* [= Väl. 8, 5] süryam antyampadamjagau
Praskanvas ca prsadhrasya prädäd yad vasu kincana

|

tad ^bhurid'^ iti [= Väl. 7—8] süktäbhyäm akhilan tv iha savistutam 25

,Sie sind hier dem Indra geweiht; der 26. Pragätha ist aber an

die Visve deväs gerichtet; der letzte [66.] Vers ^acety agnih'^ ist

dem Agni geweiht, und der letzte Stollen [dieses letzten Verses]

preist den Sürya. Das Gut, das Praskanva dem Prsadhra [dem

Dichter von Väl. 7—8] sonst geschenkt hat, wird vollständig in 30

den beiden letzten Liedern [7—8] erwähnt". Nun finden wir in

der Tat im 3. Adhyäya der Käsmlrischen Khila-Sammlung') diese

8 von Brh. dev. genau bezeichneten Välakhilya-Lieder aufgezählt.

Bei Aufrecht und Müller, welche die Välakhilyäs mit Unrecht in

die Rk-Sarahitä aufgenommen haben, sind die ersten 8 Välakhilyäs 35

= RV. VIII, 49—56. Denanach sind nur diese 8 Hymnen die

echten Välakhilyäs , während die übrigen in den gedruckten RV.-

Ausgaben und den meisten RV.-Handschriften befindlichen Väla-

dem Ms. Wilson 429— 32 bei der Restituierung des h vor st ein Fehlet unter-

läuft, indem es mit Unrecht XI, 5: ghrtaäcutastrbhik auflöst als ghrtnifcutah

Strbhih, vgl. Scheftelowitz , Zur Textkritik und Lautlehre des RV. in WZKM.
XXI, 104 ff. Folgende 2 Druckfehler finden sich in den Välakhilyäs meiner

Ausgabe: 111,2 muß heißen: pärsatlvündli; und VI, 2* muß heißen: sukr-

tyäyä. Ferner lesen in Vers 6 b des Suparna-Liedes: J?näni i'äm für Käsm.-
Ms. apasyan alle übrigen Mss. apaäyain.

1) Vgl. meine Ausgabe p. 89 ff.

13*
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khilya-Hymnen (9—11) nachträglich hinzugekommen sind. Diese

drei letzten Hj-mnen stehen auch nicht in paarweiser Parallelität,

wie es bei den echten 8 Välakhilyäs der Fall ist, die in "Wirklich-

keit nur aus vier verschiedenen Liedern bestehen, von denen jedes

5 in zwei Rezensionen vorliegt.

Die ersten 7 Välakhilyäs hatte die Bäskala^äkhä gemäß den An-
gaben des Komm, zu Caranavyüha in den Rk-Kodex aufgenommen^).
Wenn nun dieser Komm, zu Caranavyüha (zitiert bei Oldenberg,

Hymnen 614 f.) berichtet, daß die Asvaläyanäs sämtliche 18 Vargas

10 der Välakhilyäs, d. h. die 11 Hymnen, die sich in den gedruckten

RV.-Ausgaben linden, in den Rk-Text aufgenommen, während die

Sänkhäyanas die zehnte aus 3 Versen bestehende Hymne ausgelassen

hätten . so widerspricht dieses den obigen Tatsachen und beweist

nur, daß der Komm, des Caranavyüha die wirklich alten Unterschiede

15 zwischen den Asvaläyanäs und Sänkhäyanas nicht mehr gewußt hat

und daß in seiner Zeit sich ein ganz neuer Unterschied zwischen

diesen beiden Schulen herausgebildet hatte. Der Kommentator des

Caranavyüha ist demnach viel jünger als der Komm, des Sänkh. sr.

oder des Asvaläyana .sn Er muß bedeutend später als Säyana ge-

20 lebt haben , denn letzterer hat nur 8 Välakhilya-Hymnen gekannt.

Das in den gedruckten Rk-Texten als 11. Välakhilya vorkommende:
iniäni väm hhäi]edheyäni ist nach Säyana ein Suparna-Lied , vgl.

Säyana zu Ait. Br. 6 , 25 , 7 : imäni väm bhcujadheyäriiti süktam
nauparnam

|
imäni veti sai)tarcam saiiparnam khaiUkam vidur

25 iti . Säyana beruft sich hier auch auf eine ältere Autorität, denn

die 2. Hälfte des Satzes, die mit „/Vi* schließt und dasselbe besagt,

hat er aus einem anderen Werke angeführt. Auch der Komm, zu

Äsv. sr. 8. 2, 13 rechnet diesen Hymnus zu den Suparnäs: Väla-

khilyähliya ürdhvam imäni väm bhägadheyänlty etat sauparnam
äo süktam saniset. ,Unmittelbar nach den Välakhilya-Hymnen soll

man das Suparna-Lied „Imäni väyn^ rezitieren". Schon daraus, daß

das Lied in den gedruckten RK. -Texten sich als letztes Välakhilya

lindet, geht hervor, daß es erst in ganz junger Zeit hinzugekommen
ist. Denn seiner Verszahl gemäß hätte es an siebenter Stelle stehen

SS müssen, da die Välakhilya-Hymnen nach absteigender Verszahl ge-

ordnet sind. Auch nach den beiden von Macdonell benutzten Sarvänu-

kramanl-Mss. , in welche die Välakhilyäs sekundär hineingelangten,

ist „Imäni'^ ein Suparna-Lied: Imäni väm sapta suparna aindrä-

varunäni jägatam. Nur deshalb weil im Prsthyasadaha unmittel-

40 bar nach den 8 Välakhilyäs das Suparna-Lied ^Imäni'^ folgte (vgl.

Äsv. sr. 8. 2, 13), scheint es später als letztes Välakhilya angesehen

worden zu sein. Das in fast allen RV.-Manuskripten und in den

gedruckten RV.-Ausgaben betindliche , aus 3 Versen bestehende

10. ^'ülakhilya fehlt selbst in den beiden Mss. der Sarvänukramani.

1) Vgl. Oldenberg, Hymnen des KV. 494, Selieftelowitz, Apokryphen des

KV., p. llf.
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Dieses ist ein Zeichen dafür, daß es erst in ganz junger Zeit zu

den Välakhilyäs gerechnet wurde. Zunächst sind die beiden ersten

Verse von dem 3. Vei's abzutrennen, da sie in keinem Zusammen-

hang stehen mit dem Schlußvers,' der sich auf die Asvinen bezieht.

Die beiden ersten Verse stehen nun in umgekehrter Reihenfolge 5

in der Khilasammlung des Kä'^mlr-Ms. nach RV. X, 88, 18, ebenso

in den beiden RV.-Mss. Brit. Mus. Add. 5351 und India Office 2131.

Daß dieses auf einer sehr alten Überlieferung beruht, beweist Sänkh.

sr. (Komm.) 16, 13, 18. Beim Asvamedha- Opfer halten nämlich die

Priester unter sich ein theologisches Zwiegespräch {brahmodyam) lo

ab, bei welchem auch RV. X, 88, 15 ff. zur Anwendung gelangt:

Dve srutl asrnavam pitrnätn iti (RV. X, 88, 15) hrahmodcjätäram

prcchad. dvitiyayü pratycilia^ ekäntarayä prcchati, idtarayä pra-

tyäha. Nach dem Komm, ist nun der in den gedruckten Rk-

Texten als Valakhilya 10, 2 vorkommende Vers als letzter Vers 1

5

von RV. 10. 88 anzusehen, da dieser die Antwort zum vorletzten

(X, 88, 18) enthält. Und tatsächlich bezieht sich auch dieser Vers

inhaltlich auf RV. X, 88, 18, was auch Säyana zu RV. 88, 18, aus-

drücklich bemerkt. Nach dem Komm, zu Caranavyüha (zitiert bei

Oldenberg, Hymnen 515) lassen zwar die Sänkhäyanas die 10. Väla- -jo

khilya aus {yavi rtvijo vavfjO [= Väl. 10] nästi) ^ fügen jedoch

die beiden ersten Verse in umgekehrter Reihenfolge als Khila an

den Schluß von RV. X, 88, 18 (dve satmclvarge [= RV. X, 88,

16— 19] trircänantaram eka evücjmr rg [= Väl. X. 2] ymn rtvijo

rk [= Väl. X, 1] khilarüpena jjafhanti). 25

Demnach haben wir bis jetzt beweisen können, daß die beiden

letzten der drei später hinzugekommenen Välakhilya-Hymnen mit

Unrecht zu den Välakhilyäs hinzugefügt worden sind. Da nun

gemäß der obigen Ausführung auch Valakhilya 9 keine Berechtigung

hat und wir diese Hymne . mit dem sogenannten Valakhilya-Vers so

10, 3 vereinigt, unter den Suparna-Hymnen finden, so ist dieses der

ursprüngliche Zustand, denn die Verse, die sich sämtlich auf die

Asvinen beziehen, stehen miteinander in einem inneren Zusammen-
hang. Die Abfassung der 8 Välakhilyäs fällt noch in das Rk-

Zeitalter. Der in Väl. 8 erwähnte freigebige Fürst Pütakratu wird .^5

auch in RV. VIII, 57, 17 [= VIII, 68,' 17] genannt. Daher spielen

diese Hymnen nicht nur im Brähmana- Ritual eine bedeutende Rolle

(vgl. Ait. Br. 6, 24, 28, Kaus. Br. *30, Gop. Br. II, 6, 8), sondern

viele Verse werden bei'eits in "den übrigen Veden zitiert, so Vers

1, 1 = SV. 1, 235: 2, 161; AV. 20, 51,1. — V. 1, 2 = SV. 2, 162: 10

AV. 20, 51, 2. — V. 2, 1 = AV. 20, 51, 3, Sänkh. 7. 23. 4; 12. 9, 11.— V. 2, 2 = AV. 20, 51. 4. — V. 3, 7 = SV. 1, 300: VS. 3, 34:

8, 2; TS. I, 4, 22, 1; II, 5; 6, 4. — V. 3, 9 = SV. 2, 959: VS. 33, 82.

~ V. 3, 10 = SV. 2, 960; AV. 20, 119, 2. — V. 4, 7 = VS.

8, 52, 7; TS. I, 4, 22, 1. — V. IV, 9 = SV. 2, 1027; AV. 20, 119, 1. 4:.— V. 4, 10 = SV. 2, 1082. — V. 5, 5 = SV. 1, 282, A. Br. 3, 15, 16;

4, 29, 31: 5. 1, 4. 6. 12. 16. 18, 20; Kau,-^. Br. 15. 2: Sänkh. är.
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T, 19, 10: 12, 6, 12. — V. 6, 3 = Sänkh. sr. 12. 6, 12; 18, 10, 12.

— Yäl. 7 = Sänkh. sr. 16, 11, 27. — V. 8, 5^ = SV. 1, 447.

Im Rk-Präti.säkbya werden folgende Stellen aus diesen Hymnen
behandelt: V. I, 4: mandasänah kiräsi nah = § 532. — V. II, 2:

5 scUämkä hetayo asya = § 154. — V. II, 10: dirghanithe damü-
nasi = § 365. — V. IV, 1 : chanda indra jujosasi = § 529. —
V. IV, 2: dasasipre dasonye ='% 175. — V. V, 6: ijra sä tirä

saclbhir ye ta ukthlnah = § 491 u. 517. — V. VII, 4: sudeväk
stha känväyanäh = § 507. VIII, 4: pütakratäyl bei Pänini 4,

10 1, 36 (vgl. Verfasser, Apoki-ypheu, p. 41 f.).

Die Välakhilya-Lieder sind am 6. Tage der Dvädasäha-Feier

bei der Abendlibation von Maiträvaruna rezitiert worden (vgl. Ait.

Br. 5, 15; 6, 24. 28; Kaus. Br. 30, 8, Sänkh. sr. 12, 6, 12: Asv. sr.

8, 2, 3 ; Gop. Br, II, 6, 9). Ebenso werden sie bei der Visvajicchalpa-

15 und der Dasarätra-Feier angewendet (vgl. Sänkh. sr. 12,8,2.3;
12, 11, 5).

Nach Sayana zu Ait. Br. 6, 24, 5 sind diese 8 Valakhilyas von

den , dem Välakhilya-Geschlecht zugehörigen Esis verfaßt worden
{välakhüyanämakäh ke cana maharsayah , tesäm sainbandhlny

20 asta süktäni vidyante). Die Rsayo välakhilyäli werden auch in

Maitr. Up. 2,3 und Suparnädhyä3^a 7,4 erwähnt. Eine "etymolo-

gische Erklärung des Wortes Välakhilya versuchen Sat. Br. 8, 3, 4, 1

;

Ait. Br. 6, 24, Kaus. Br. 30 , 8 zu geben: yad välakhilya näma
yadvä urvarayor asambhinnam hhavati khila iti vai tad äcahsate

25 välamäträd u heme pränä asambhinnäs te yad välamäträd asam-
bhinnäs iasmäd välakhilyäh).

3. Das Alter der Suparna- Hymnen.

Gemäß der vorangehenden Untersuchung sind von den in allen

RV.-Mss. außer dem Käsmir-Ms. überlieferten elf Välakhilya-Hymnen

30 nur acht echt, während fast alle Verse der drei letzten Pseudo-

Välakhilya-Lieder den Suparna-Hymnen entstammen. Die Suparnäs

beanspruchen mindestens dasselbe hohe Alter wie der Atharvaveda,

denn sie werden bereits in Kausltaki Br. und Ait. Br. als bekannt

vorausgesetzt. Ferner sind aus diesen Hymnen folgende Zitate ent-

35 nommen: II, 5 = TA. 1, 10, 2.—II, 12 = Svet. Up. 1, 4. — III, 6

= AV. Xni, 2, 7. — IV, 4 = AV. XX, 143, 9; Asv. sr. 7, 11, 17.

— Sup. VI wird zitiert in Asv. sr. -2, 2, 13; Sänkh. sr. 12, 11, 17.

— Vers VII, 7 == AV. XIH, 2, 7. — VII, 6 = RV. I, 34, 12.

Das Rk-Prät. behandelt daraus folgende drei Stellen:

40 VI, 2^>\ rajasas j>äre = Rk-Prät. § 264. — VI, 2^: yayos satrur

nakir ädeva = Rk-Prät. § 180. — VI, 7^: räyas posam yaja-

niänesu = Rk-Prät. § 274.

Die Entstehung der Suparna-Lieder mit Ausnahme von Varga 7—

8

(= iv^ 6— 10 und V, 1— 6) fällt etwa in diejenige Periode, in

45 welcher die jungen Rk-Lieder des 10. Mandala entstanden sind.
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Dieses beweisen vor allen Dingen die vielen altertümlichen Formen,
z. B. iyain (IT, 11) „ich ging an", augmentloses Impf, von W. i:

gr. (Hom.) i's, ixov (Kaibel 1110, 3. 5), lov (Hes.). — sütavai {Hl, 3),

pibadhyai (IV, 1. 4); mandayadhyai (VIII, 2), sartave (XI, 6);

dgaman (II, 2), karämahe (III, 2), vi-dhaväma (XI, 8) conj. von 5

der nur im RV. vorkommenden W. dhav. Die vielen Nom. pl. auf

-äsah : stomäsah (II, 3), saudhanvanäsah (II, 9) , asväsak (III, 3)

;

ferner die zahlreichen Nom. Dual. masc. auf -ä. Viele bisher un-

belegten Worte kommen darin vor, z. B. yuväydtl (fem. VII, 3),

adayitnu (IX, 1), spärhaylsnuh (X, 3), dadhanvd (II, 14), nipcma lo

(IX, 6), vdtadhräjisas (III, 3), prdtiväbhya „gewebt, gedichtet" (V, 9)

:

ai. ürnavöbhi^ idg. W. vebh (vgl. Persson, Wurzelerw. 54). Begriff-

lich vgl. RV. vayati „weben, dichten" I, 61 , 8 : mdräyärkdin ....

üvuh; II, 28, 5: mä tdntus chedi vdyato dhfymn me; ferner aw.

vaf- „dichten, besingen" : np. bäfad „webt". Von Worten, die sonst i5

nur im RV. vorkommen, führe ich an : vtpra- (II, 2), siisutä (Neutr.

pl. II, 4), süri (III, 1 ; XII , 3) , da^a- (III , 3) , tanayam (III, 7),

ddribudimah (VII, 1), matsard (VII, 1), mandra- (VII, 3), havis-

mant- (VIII, 2), spärha- (X, 3), purusprh- (X, 4). Vedischer Sandhi

:

prd nii (II, 7). 20

Daß die Suparna-Lieder frühestens am Ende der RK.-Periode

entstanden sind, beweisen folgende im RV. noch nicht belegten Aus-

drücke: sodasi (II, 14), ein Epitheton des Indra, kommt erst vor

im VS. 8, 33—36, Sat. Br. 4, 5, 3, 9—10, Mahän. Up. 20, 11. Tura
Kävaseya (IX, 6)^) findet sich erst in Ait. ßr. 4, 27, 9; 7, 34, 9; 25

8, 21 ; Sat. Br. 9, 5, 2, 15 ; 10, 6, 5, 9 ; Brh. Up. 6, 5, 4 ; Bhäg. Pur.

9 , 22 , 36. Nach Sat. Br. hat Prajäpati den Tura Kävaseya den

Bau eines Feueraltares gelehrt; und so war er der erste, der den

Göttern zu Karotl einen Altar gebaut hat. Von ihm haben es dann
die späteren Generationen gelernt. Nach Ait. Br. salbt Tura Käva- aa

seya den Janamejaya Pariksita zum König. Sein Stammvater Kavasa
kommt jedoch bereits im RV. (VII, 18, 12) vor. brahmacakre (V, 11)

ist erst' in Svet. Up. 1, 6; 6, 1 belegt.

Die Suparna-Hymnen haben aber auch sekundäre Zusätze er-

halten, so sind die Verse IV, 6—10 und V, 1—6 (= Varga 7—8) 35

viel jünger. Denn IV, 6 hat ein fehlerhaftes Versmaß, außerdem
ist dldyagm wegen d«s Prädikats krnusva unmöglich ; vielmehr ist

dieser Suparna-Vers entstanden aus TS. 4,1,3,1 (= 5, 1, 4, 1;

Maitr. S. II , 7 , 2) : jyotimiantam tvägne supratlkam ajasi-ena

bkänunä dldyänain (MS. dldyatam)
\
sivam prajäbhyo 'htmsantam 40

prthivyäh sadhasthe 'gnim pwisiiam arujtrasvat khanämi. V. IV, 7*

ist aus RV. I, 58, 1 und V. IV,'7^ aus RV- I, 44, 14 und IV, 17, 1

1) Die Schreibung Kävaseya scheint älter zu sein, als Kävafieya (Sat.

Br. Ait. Hr.), denn es ist von krivd abgeleitet, woran das Suff, -.va ;^otreten

ist (vgl. z. B. arvam, turvasa, lomaäa Lindner, Altind. Nom. 149). Botreffs

des Wechsels von ^ mit s vgl. Scheftelowitz, Zur Textkritik und Lautlehre dos

RV, in WZKM. XXI. 123 ff.
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zusammengeflickt. V. IV, 10 = VS. 31, 21 ; Tlr. 3, 13, 2. Endlich

ist auch Varga 8 (= V, 1— 6) sekundär hinzugefügt. Abgesehen

davon, daß es nicht in demselben einheitlichen Versmaß wie die

folgenden mit ihm zu einer Hymne vereinigten Verse abgefaßt ist,

6 stehen die einzelnen Verse von Varga 8 inhaltlich mit einander in

keinem Zusammenhang. Während in den alten Versen V, 7—11

Krsa noch Name eines Rsi ist, ist er in V, 1 fälschlich zu einem

Epitheton des Bhuvanapati geworden. Die Gottheit Bhuvanapati

(dafür fälschlich V, 1 : bhuvanaspati) kommt noch nicht im RV.
10 vor, sondern erst in VS. 2, 2j TS. 2, 6, 6, 3 : TBr. 3, 7, 6, 1 ; Käth.

25, 7; Sänkh. §r. 4, 20, 1; Asv. §r. 1, 4, 9; Käty. sr. 2, 1, 18. 19.

— Vers V, 4" ist aus RV. V, 24, 1 entstanden und V, 5^— öi»
ist

aus Khila I, 1 genommen. Der echte Bestandteil der 4. Suparna-

Hymne begann also mit V, 7 und hatte nur 5 Verse.

15 Wegen des hohen Alters der eigentlichen Suparna Lieder sind

den Verfassern dieser Hymnen noch sämtliche Asvinä-Mythen voll-

ständig bekannt. Wenn sie zuweilen dieselben Redewendungen ge-

brauchen, wie sie in den Af^vinä-Hymnen des RV. vorkommen (z. B.

vgl. II, 2^ mit RV. I, 118. 9; 119, 10; 116, 6; X, 39. 10; oder

20 II, 9^ mit RV. Ili, 60. 3: VII, 35, 12 : oder V, 7^ mit RV. X, 39, 3»^

u. 4^ oder XII, 2=^ mit RV. X, 39, 2; oder XII, 6^ mit RV. I,

119, 6 u. 117,3). so haben sie in den meisten Fällen dieselben

aus derselben Quelle geschöpft, woher es die Rk-Dichter haben,

nämlich aus den im Munde des Volkes noch fortlebenden uralten

25 prosaisch-poetischen Mythen {Akhyünüs). Dieses geht deutlich aus

IX, 4* hervor, wo ganz unvermittelt, scheinbar aus dem Zusammen-
hang herausgerissen, in direkter Rede Indras Worte, die er an

Dadhyaüc Ätharvana richtet, angeführt werden, die uns ganz sinnlos

erschienen wären, wenn hier nicht gerade der ganze Mythus als be-

80 kannt vorausgesetzt würde, aus dem der betreffende Suparna-Dichter

rhythmische Bestandteile entnommen hat. Derartige aus einer pi-o-

saisch-poetischen Erzählung herausgerissenen Verse sind auch in

einzelne RV.-Hymnen übernommen. „Dieselben setzen ursprünglich

eine verbindende prosaische Erzählung voi'aus, welche in der Über-

35 lieferung verloren gegangen ist", Geldner, Ved. Stud. I, 284, Olden-

berg, GGA. 1890, 418. ders.. Zur Geschichte der altind. Prosa

1917, 89 ff.

Durch die Suparna-Lieder werden einzelne dunkle Asvinä-Mythen

des RV. aufgehellt ; so der Dadhyanc-Mythus, der uns auch in Sat.

40 Br. 14, 1, 1, 18—25 mitgeteilt wird. Nach Sat. Br. hat Dadhyanc

Ätharvana von Indra das bisher unbekannte „Haupt des Opfers"

{siro jfajnasya), welches in dem Madhu besteht (Öat. Br. 4, 1, 5, 18;

RV. I, 116, 12) und die Quintessenz des Opfers bildet, kennen ge-

lernt. Indra verbot ihm aber dieses Madhu, wodurch erst das Opfer

45 vollkommen wird, anderen mitzuteilen, sonst würde er ihm den

Kopf abschlagen. Da kamen zu Dadhyanc die Asvinen, die damals

unter den Menschen die Heilkunst ausübten und baten ihn um

I
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Mitteilung seines geheimen "Wissens. Sie versprachen ihm, sein

Haupt vor Indras Rache zu schützen. Zu diesem Zwecke wollten

sie ihm gleich sein Haupt abschneiden und es sicher aufbewahren

und ihm vorläufig einen Pferdekopf aufsetzen. Indra würde dann,

nachdem Dadhyanc sie in das Geheimnis eingeweiht hätte, nur den 5

Pferdekopf und nicht sein eigentliches Haupt spalten können. Nach

dieser Tat Indras wollten sie ihm wieder sein altes Haupt aufsetzen.

Dadhyanc erklärte sich damit für einverstanden. Und alles traf

wirklich so ein, wie es die Asvinen vermutet hatten (vgl. Sat. Br.

14, 1, 1, 24: tau yadopaninye athä^ya siras chittvänyatrüpani- lo

dkatur athäsvasya sira ährtya tad dhäsya irt^atidadhatus tena

häbhyäm anuväca sa yad äbliyüm aniwäcäthasya tad indrah dira^

cichedäthäsya svam iira ährtya tad dhäsya pratidadhatuh).

Diesen ganzen Mythus finden wir auch in unseren Suparna-

Hyranen wieder. Indra (= Maghavan) hat den Atharvana das is

Madhu gelehrt und verbietet es anderen mitzuteilen (IX, 4*). Daß
die Asvinen dem Dadhyanc einen Pferdekopf aufsetzen , wird in

IX, 3 (und RV. I, 117, 22) erwähnt. Dadhyanc lehrt dann mit dem
Kopfe eines" Pferdes die A.svinen, vgl. IX, 4^' (und RV. I, 116, 12:

117, 22: 119, 9). Indra schlägt dem DadhyaDc deswegen das Haupt 20

ab, vgl. XI, 2=* (Dadhyanc wird hier Makha genannt, vgl. auch RV.

X, 171, 2; VS. 37, 3flF.; Sat. Br. 14, 1, 2, 9). Die Asvinen setzen

ihm hierauf sein altes Haupt wieder auf, vgl. XI, 2. Mit dem von

Indra abgeschlagenen Pfei'dekopf des Dadhyanc, der auf den Berg

Saryanävant fiel, vernichten die Götter ihre Feinde, vgl. XI, 3 (und 25

RV. f, 84, 13—14). Unter den Jvnochen des Dadhyanc" (RV. I.

84. 13) ist nach dem Suparna-Lied XI, 3 der Pferdekopf des Dadhyane

zu verstehen. Dieser Mythus wird auch in Brhaddevatä III, 18—23

angegeben^). Die Stelle, welche A. Macdonell auch in Nltimanjari

zu RV. I, 116. 12 wiedergefunden hat, lautet: 30

18. prädäd brahmäpi suprltah siitäya tad athai-vanah

sa cäbhavad rsis tena brahmanä dlptimattarah.

19. tarn rsim nisisedhendro ^naivam vocah kvacin madhii

na hl prokte madhwny asmin jivantam tvotsijämy aham
20. tarn rsim tv advinau devau vivikte tnadv ayäcatäm 35

sa ca täbhyäm tad äcasfe yad nväca sacJpatih.

21. tarn abrütäm tu näsatyäv äsvyena sirasä bhavän

madhv äs'u grähayatväväm mendras ca tvä vadhit tatah.

22. äsvyena sirasä tau tu dadhyaim äha yad aävinau

tad asyendro liarat svam tan nyadhattäm asya yac chirah. 4(>

23. dadhicaä ca s'iraJ cäsvyam krttam vajrena vajrinä

papäta saraso madhye parvate daryanävati.

1) Da dns „Haupt des Opfers" (äiro yajhasya), das nach der älteren

Auffassung in dem Madliu besteht, von Kaus. Br. 8,5 als das Brahman auf-

gefaßt wird, sucht Brh. dev. beiden Auffassungen gerecht zu worden, indem

nach ihr Madhu nur eine andere Bezeichnung für das BrShman ist.
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16. „Sein Freund (Indra) schenkte auch dem Sohne des Atharvan

(= Dadhyanc) dieses Brahman, und jener Rsi wurde durch dieses

Brahnian sehr hervorragend.

19. Diesem Rsi verbot Indra mit den Worten: Du darfst niemandem
5 das Madhu verkünden ; solltest du das Madhu einem mitteilen,

dann lasse ich dich nicht mehr leben.

20. Darauf baten die beiden göttlichen Asvinen den Rsi im Ge-

heimen um das Madhu, und jener erzählte den beiden, was der

kraftbegabte Gott ihm befohlen hatte.

10 21. Ihm erwiderten die beiden I^äsätyä: „Du wirst mit einem Pferde-

kopf sein, während du uns beiden schnell das Madhu mitteilst

;

dann kann dich Indra nicht töten".

22. Mit einem Pferdekopfe verkündete nun Dadhyanc dieses den

beiden Asvinä. Indra schlug ihm hierauf diesen Kopf ab,

15 und die Asvinä setzten ihm dann seinen eigentlichen Kopf
wieder auf.

23. Und der Pferdekopf, der mittels der Keule von dem Keulen-

träger gespalten war, fiel in die Mitte des Sees auf dem Berge

Saryanävat."

20 Nicht nur dieser eine Teil des Mythus findet sich zuerst aus-

• führlich in den Suparna-Hymnen , sondern auch die Fortsetzung

dieser Mythe, die uns in Sat. Br. 4, 1, 5, 13 ff. und Maitr. S. 4, 6, 2

erhalten ist, ist in den Suparna-Liedern angedeutet. Nach Sat. Br.

fanden die Asvinen die Götter, als sie später zu ihnen zurückkehrten,

25 damit beschäftigt, ein Opfer zu veranstalten. Die Asvinen baten

sie , ebenfalls daran teilnehmen zu dürfen. Anfangs abgewiesen,

wurden sie jedoch, als sie die Götter darauf hinwiesen, daß ihrem

Opfer das Haupt fehle (vislrsnä yajnena), durch dessen Besitz erst

das Opfer wahrhaft vollkommen werden könnte, von den Götterir

30 zu ihren Adhvaryü eingesetzt. Dieser Mythus ist in Sup. XI, 4

angedeutet ; dem Sat. Br. vislrsnä yajnena entspricht hier vislrsnä

vidathena: „Früher als dem Opfer noch das Haupt fehlte, hatten

die Götter weder die Wünsche noch den Himmel erlangt; nachdem
aber die Aävinen dem Opfer das Haupt aufgesetzt und viele Jahi-e

35 hindurch geopfert hatten , erlangten die Götter auf einmal den

Himmel" (XI, 4). Dieser Mythus spricht für Hillebrandt's Annahme
(Ved. Myth. 1,239—41; 111,393), daß unter allen Göttern die

Ai5vinen am ersten mit dem Madhukult verbunden gewesen sein

müssen und sie „erst später in den Kreis der mit Soma gefeierten

40 Götter Aufnahme gefunden haben".

Daß diese 11 Suparna-Hymnen unmittelbar nach E.V. I, 73

eijizuschalten sind, geht auch aus Brh. dev. 3, 120 hervor, wo un-

mittelbar nach diesen Suparna-Liedern das Sükta RV. I, 74 be-

handelt wird. Obgleich der Kommentator des (Jaranavyüha, wie aus

45 dem obigen ersichtlich ist, die Suparna-Hymnen nicht mehr gekannt

bat, so hat seine Angabe, daß der Suparnädhyäya mit dem Väla-

khilyädhyäya in gleichem Range steht , dennoch seine Richtigkeit
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{yathä . . . saparnädhyäyas . . . *tadvad välakhüyädhyäyah Carana-

vyüha Komm. F. 16, zitiert bei H. Oldenberg, Hymnen 508). Diese

Suparna- Lieder haben nichts mit dem von E. Grube (Ind. Stud.

14, 1^—31) herausgegebenen Suparnädhyäya zu tun. Letztei-er ist

seiner Sprache nach ein wohl der Mahabharata-Zeit angehöriges 5

Produkt. Die Välakhilyäh werden darin (7, 4) als rsayas bezeichnet.

In diesem Suparnädhyäya ist lange nach Erlöschen der Hymnen

-

dichtung der Versuch gemacht worden, im älteren Stile zu dichten.

Er ist akzentuiert, zeigt aber die Entfernung von der vedischen Zeit

nicht bloß in manchem Modernem , wie dem Gebrauch von karoti lo

„er tut* und solchen Versuchsbildungen, wie das auch dem Ait. Br.

eigene aijrahaisam für agrahlsam „ich begriff", sondern auch in zahl-

reichen Unfornien, die auf verunglückter Nachahmung der vedischen

Sprache beruhen" (J. Wackernagel, Altind. Gr. I, XXXII). vgl. ferner

H. Oldenbera, Zur Gesch. d. altind. Prosa 1917. 61. i.-.
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Die sieben Purorucas.

Von

I. Scheftelowitz (Cöln).

Die sieben Verse des mit „väi/iir ayregä" beginnenden Sükta,

das sich in meiner Ausgabe, Apokryphen des RV. p. 141 findet,

werden in den Brähmanas und im Srauta-Ritual ebenso wie die

zwölf Padäni der ersten Nivid als Purorucas bezeichnet (Kaus. Tjr.

5 14, 4—5; Sat. Br. IV, 1, 3, 15 ; Äsval. sr. 5, 10, 4; Sänkh. i5r. 7, 1*0, 3).

Nach der Khila AnukramanI werden diese sieben Verse im Praüga-

öastra angewendet, was auch richtig ist. Das Praüga ist die Be-

zeichnung des zweiten Sastra bei der Frühlibation {prätahsavane),

das unmittelbar nach dem Äjyab'astra folgt (vgl. Äsv. sr. 5, 10, 6

10 nebst Komm.). Das Praüga-Sukta, in welches diese einzelnen Puro-

rucas eingestreut werden, besteht aus den beiden Rk-Hymnen I, 2— 3,

die in sieben Trcas zerfallen. Die Art und Weise der Verwendung
der sieben Purorucas behandeln Säiikh. sr. 7,10 und Äsv. ^r. 5,

10, 4tf. Die Säiikhäyana-Stelle 7, 10, 3— 8 lautet: Praüge ''ntarena

15 mädhucchandamms trcän reo vyavayanti täh puroruca ity äca-

ksate (3). täsäm purastäd ähävah (4). paridhänlymfai ca (5).

satpadä vaisvadevi (6). tasyäm dväbhyäm dväbhyäm avasäya
dvübhyäm prananti (7). särasvatyäm vikalpah , Wamsen na vü,

nüyas tv ähävah (8). ,Beim Praügasastra ti'eten zwischen die

20 einzelnen Mädhucchandas-Ti-cäs [= RV. 1,2,1—3; 4—6; 7—9;
I, 3, 1— 3: 4—6; 7— 9; 10— 12] diese sogenannten Puroruc-Verse.

Ihnen (den Purorucas) voran geht der Ahäva. Auch nach dem
letzten Vers (RV. I, 3, 12) tritt der Ahäva an. Aus sechs Stollen

besteht die Vaibvadevi-Puroruc [d. i. der sechste Vers] ; nach je

tb zwei Stollen dieses Verses setzt man ab und fügt dann die Silbe

Om zu. Die Sarasvatl-Puroruc braucht man nicht zu rezitieren;

wenn man will, rezitiere man sie; jedoch obligatorisch ist der Ahäva'^.

Sodann werden in Säiikh. 7, 10, 9—15 die Purorucas nebst den

ihnen zugehörigen Trcäs einzeln angeführt. Unmittelbar nach der

30 Rezitation eines Puroruc-Verses wird der zugehörige Trca rezitiert.

Der erste Vers von dem ersten Trca wird dreimal aufgesagt (Sänkh.

7, 10, 9). Die sieben Purorucas stehen in enger Verwandtschaft
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mit den sieben Trcäs, in welche die beiden Rk-Lieder I, 2— 3 zer-

fallen. Auch nach Kätyäyanas SarvänukramanI bilden diese beiden

Hymnen des Mädhucchandas das Praüga-Sükta. Sie lassen sich in

sieben Trcäs zerlegen , von denen jeder einzelne einer besonderen

Gottheit geweiht ist. Der erste Trca ist an Väyu , der zweite an 5

Indra-Väyu, der dritte an Miträvarunä, der vierte an die Asvinä,

der fünfte an Indra, der sechste an die Visvedeväs , der siebente

an Särasvatl gerichtet. Die SarvänukramanI- Stelle lautet: Vdyo
Väyaviiaindraväyavamaiträvarunä^ trcäh, asvinä dvädaSäsvinain-

dravixisvadevasärasvatäs trcäh , saptaitäk praüijadevatäh. Diese lo

Angaben stimmen mit Ait. Br. 3, 1 und Kaus. 13r. 14, 4 überein.

Es werden dort dieselben Gottheiten in derselben Reihenfolge für

das Praügaöastra vorgeschrieben; und RV. 1,2— 3 ist nach den

Brähmanas das Praügasükta (Ait. Br. 4, 29, 6; Kaus. Br. 14, 5).

Die in diesem Praügasükta erwähnten sieben Gottheiten werden in i5

der gleichen Reihenfolge auch in den sieben Purorucas angerufen,

so daß also jede einzelne Puroruc dieselbe Gottheit preist, wie der

ihr zugehörige Trca. Die gleichen Angaben wie Sänkh. sr. 7, 10

macht auch Kaus. Br. 14, 4—5 über die Anwendung der Purorucas.

Auch nach Kaus. Br. geht jeder Puroruc der Ahäva voran. Es 20

gibt drei Äbäva-Formeln, eine für die Frühlibation {prätahsavane),

eine zweite für die Mittagslibation (madhyamdme savane) und eine

besondere für die Abendlibation {fräyasavane). Die erste Ähäva-

Formel lautet:' soin&ävom3 (Ait. Br. 3, 12, 1; Kaus. Br. 14, 3,

Sänkh. sr. VII, 9, 1; 19,6), die zweite: adhvaryo äomsävomS tb

(Ait. Br. 3, 12, 3; Kaus. Br. 14, 3), die di-itte: adhvaryo sosomsä-

vomS (Ait. Br. 3, 12, 4; Kau.s Br. 14, 3; Säiikh. sr. '8, 3, 5). Da
nun das Praüga beim Prätahsavaue stattfindet, so kommt also nur

die erste Ähäva-Formel zur Anwendung. Ebenso wie Sänkh. sr.

gibt auch Kaus. Br. 14. 5 an, daß die sechste, an die Vi^vadeväs so

gerichtete Puroruc aus sechs Padäni (= 6X8 Silben) besteht und

man bei der Rezitation nach je zwei Stollen eine kleine Pause

macht {atha vatsvadevlm purorucain samsaii sä satpadä bhavati

. . . dve dve pade avayrähain samsati). Also nach Kaus. Br. war

der sechste Vers eine Mahäpankti, wie sie auch in Sänkh. 7, 10, 14 35

überliefert ist. Im Käsmir RV.-Ms. ist jedoch dieser sechste Vers

eine SäkvarT [:= 7X8 SilbenJ. indem er einen sekundären Zusatz,

nämlich „jusänä adlware sadu'^ enthält. Diesen Zusatz scheint Ä6v.

sr. 5, 10, 7 noch nicht zu keimen, dagegen lag dem Komm, des

Äsval. bereits die Säkvarl vor. 40

Da das Praüga-Ritual bei Äsval. ein wenig von Sänkh. ab-

weicht, so gebe ich hier die ganze Ä^val. -Stelle an (5, 10, 4— 9):

Väyiir ayreijä yajnapr'tr ki sapjtänäm purorucäni tasyäs iasyä

uparistät trcam frcatn samset (4). väyav äyäld darsaUti sapta

trcäh (5). dvitiyäm praü<je trih (6). puroruubhya ähvayita sasth- 4&

yäm trtr avasyed ardharcc ^rdharce (7). uttamäin na samsec

chamsonty ehe fr<a ähvänain asamsana (8). „Mit „Väyiir a<jre(/ä
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i/ajnaprh-" beginnen die Purovucas, unmittelbar nach jeder einzebien

der sieben Purorucas rezitiere man je einen Trca; die Hymne RV.
I, 2—3 bilden die sieben Trcäs. Den zweiten Vers möge man im

Praügasastra dreimal aufsagen. Vor den Purorucas wird der Ähäva

5 gemacht; im sechsten Vei's setze man dreimal ab und zwar nach

jedem Halbvers. Den letzten Puroruc-Vers braucht man nicht zu

rezitieren ; manche rezitieren nach dem letzten Trca den Ahäva,

ohne jedoch die zugehörige Puroruc zu rezjtieren."

Ebenso wie Sänkh. schreibt also auch A^valäyana vor, daß die

10 sechste Puroruc bei der Rezitation in drei Teile zerfällt, nur daß

bei Äsval. für den Ausdruck dve .pade des Sänkh. das ihm voll-

ständig entsprechende Wort ardharca steht. Nach dem Komm, zu

dieser Stelle (5, 10, 7) soll dieser Vers allei'dings sieben Stollen

haben : visvän devän ity esä sastM, sä saptabhih padair ekä na

15 taih saptabhih -padair dve anustub yäjfatryäv iti saptänäm puro-

rucäm ity atra saptagrahanenoktam. „Dieser sechste Vers beginnt

mit „visvän devän^. Dieser eine einzige Vers besteht aus sieben

Stollen ; nicht soll man aus diesen sieben Stollen zwei Verse machen'

nämlich eine Anustubh [= 4X8 Silben] und eine Gäyatri [=
20 3 X 8 Silben], denn hier ist im ganzen nur von sieben Purorucas

die Rede." Aber da nach Äsval. der sechste Vers aus drei Halb-

versen besteht, so können dem Aöval. nur sechs Viertelverse (pada)

vorgelegen haben.

Das Praügasastra gehört bei-eits dem RV.-Zeitalter an, denn

26 der Terminus Praiiga kommt bereits in RV. X, 130, 3 vor, und

außerdem scheinen die beiden Süktäni RV. I, 2—3, die inhaltlich eine

Einheit bilden, und ferner RV. II, 41 von vornherein für das Praüga-

Ritual verfaßt zu sein (vgl. A. Hillebrandt, Ved. Mythol. 1,259).

Unsere Purorucas geholfen noch der Rk-Periode an , worauf die

30 vielen alten Formen , die darin vorkommen , hinweisen , von denen

ich folgende anführe: gan (1=^), die Instrumentale kraivä {^^), madhvä

(4), ukthebhir (5), Nom. pl. deväsah (6); ferner lauten alle Duale

auf -ä aus: narä devä, sumakhä (2), kävyä räjänä, risädasä (3),

daivyä (4). Außerdem hat der Yaiurveda mehrere Verse daraus

36 entlehnt, so Vers 1 = VS. 27, 31; Vers 3—4 = VS. 33. 72—73
;

Vers 5 = VS. 1, 226, wo aber für bhandistho die Var. mandistho

steht. Die siebente Puroruc, die an Sarasvatl väc gerichtet ist, wird

in Taitt. S. 7, 2, 7, 4 erwähnt. Kaus. Br. 14, 4—5 setzt die ge-

naueste Kenntnis aller sieben Purorucas voi-aus. In Sat. Br. 4, 1,

40 3, 15 ist von zwei Purorucas die Rede, von denen die erste an

Väyu , die zweite an Indra-Väyü gerichtet ist. Das sind also die

ersten zwei Purorucas. Der erste Pada von der zweiten Puroruc findet

sich in VS. 20, 74, MS. 3, 11, 4. Den Versuch, das Wort etymo-

logisch zu erklären, machen Ait. Br. 3, 9, 1—2, Sat. Br. III, 9, 3, 28.

45 Nach Säyana (zu Ait. Br. 3, 9, 2) heißen diese sieben Verse deshalb

die sapta pjurorucah, weil sie den sieben Praüga-Trcas voranleuchten

(praügatf^cänäm saptänäm prarocanahetufvät).
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Übersetzung der Purorucas

:

1. Mag Vä3u, der Opferfreund, welcher voranschreitet, ei-, der freund-

liche, mit bereitwilligem Sinne zugleich mit seinem freundlichen

Gespann kommen.
2. Die beiden, auf goldenen Pfaden wandelnden, göttlichen Männer, 5

Väyu und Indra. die hehren, sie mögen zu Hilfe kommen.
3. Die beiden Kävyä [Mitra und Varuna] sind infolge der Macht

ihrer Weisheit zu Hause die beiden Könige, im Kriege die Yer-

nichter der Feinde.

4. Die beiden göttlichen Adhvaryü [Asvinä] mögen mit ihrem lo

Wagen , der von der Sonne bedeckt wird , kommen , sie beide

mögen das Opfer mit Madhu schmücken.

5. Indra ist am meisten durch ükthas gefeiert , er gebietet über

den Wohlstand, er, dessen Rosse falb sind, ist der Freund des

gepreßten Soma. is

6. Wir rufen alle Götter zu diesem Opfer herbei, sie, die schön-

geschmückten Götter, mögen zu diesem Opfer kommen mit ihi-er

göttlichen Weisheit. Sie alle mögen bei der Opferhandlung zu-

gegen sein, sie, welche an ihrem Opfersitz Gefallen finden und
dem Opfer eine Gestalt verleihen ; sie mögen zum Somatrunk 20

anwesend sein.

7. Die durch ihre Sprache hervorragende Göttin, die schöngeschmückte

Väc, nämlich die SarasvatI, rufen wir zu diesem Opfer herbei.
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Gedankenlose Negationen und Fragewörter

im Semitischen.

Von

H. Bauer.

Man sagt dem Hamburger nach, daß er jeden Satz mit „nicht"

(bzw. „nich , noch" oder einer anderen Abart) schließe. Das wird
wohl übertrieben sein. Gewiß ist aber, daß es, so weit die deutsche

Zunge klingt, sehr viele Männer und noch mehr Frauen gibt, die

5 die Gewohnheit haben , alle Augenblicke ein ,nicht ?* oder ,nicht

wahr" in der Rede anbringen, auch in fortlaufender Erzählung, wo
sie vom Hörer gar keine Bestätigung erwarten oder den Umständen
nach gar nicht erwarten können. Es ist schon viel gegen diese

,Nich-sucht" gepredigt worden, aber sie scheint unausrottbar zu sein.

10 Auch das Fragewort ,was ?" ist in gewissen Kreisen und in besonderen

Zusammenhängen beliebt: „Famos, was? — Hübsch gesagt, was?"
Am Anfang der Rede findet sich häufig ein überflüssiges „nein",

das offenbar einen vorschwebenden negativen Satz vertreten soll:

„Nein, wie großartig! — Nein, diese Töne! — Nein, ich sage dir!"

15 Da nun gewisse sprachliche Unarten Gemeingut der Menschheit zu

sein scheinen und nicht selten zur Regel und Norm werden, so

lohnt es sich vielleicht, die oben aufgeführten einmal vom ver-

gleichenden Standpunkt als „heuristisches Prinzip" zu verwenden und
zuzusehen , ob nicht einige semitische Spracherscheinungen von

io ihnen aus beleuchtet und erklärt werden können.

Zunächst wäre hier das in der arabischen Poesie so häufige ^!

zu nennen^). Da es jedoch für die Dichter das bequemste Mittel

ist, einen fehlenden Jambus am Versanfang zu bekommen, so wird

es vielleicht seine Häufigkeit eben diesem metrischen Zwang ver-

25 danken und wir wollen nicht weiter darauf eingehen.

Dagegen berichtet Ibn Battüta ein ganz an die im Eingang

erwähnte „Nich -sucht" erinnerndes Beispiel des gedankenlosen Ge-

brauches von ^ und zwar aus Qalhät^), einer dem Beherrscher von

1) Im Koran kommt '3\ 54 mal, ^| 45 mal vor.

2) Nach Yäqüt IV, 168 eine ziemlich junge Gründung und ausschließlich

von Härigiten (Ibäditen) bewohnt.
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Hormuz gehörigen Stadt in 'Oman. Er sagt nämlich (Pariser Aus-

gabe [1877] II, 225 f.): iCjlT J.5^ Vj^ ^! ^ ^^^^ ^^ ^ix^

^ Ij^y. „Sie sprechen, wenn sie auch Araber sind, nicht gut. Hinter

jeder Rede fügen sie ein „nicht* an. So sagen sie z. B. : Du ißt, 5

nicht ? Du gehst, nicht ? Du machst es so, nicht ?" Die ursprüng-

liche Bedeutung dieses ^ scheint also schon damals, im 14. Jahr-

hundert, einigermaßen verblaßt gewesen zu sein. (Es wäre interessant,

zu wissen, ob in dem heutigen Sprachgebrauch dieser Gegend noch

dieselbe Gewohnheit herrscht, o<ter ob, was recht wohl denkbar lo

wäre, eine „verstärkende enklitische" Partikel lä oder la sich dort

findet.) Ein ähnlicher Vorgang hat aber vielleicht schon im Alt-

arabischen sich vollzogen , und es liegt die Vermutung sehr nahe,

daß das proklitische la „wahrlich" in seinen mannigfachen Funktionen

(Vgl. Wright^ I, 282 f) auf ein in Sehwachdruckstellung verkürztes i5

lä „nein" zurückgeht, daß also z. B. t-i'^-xJ ursprünglich bedeutete

:

„Nein, bei deinem Leben" usw.

Im Akkadischen scheint das Fragewort mä „was ?" dasselbe

Schicksal gehabt zu haben. Wenigstens läßt sich die doppelte

Funktion des akk. mä 1. als hervorhebende Partikel und 2. als 20

Kopula zwischen Verbis (Delitzsch, Handwörtex'buch, S. 386 f.) un-

schwer aus einem ursprünglich der Rede gedankenlos angehängten

mä in der Bedeutung von „nicht wahr?" (vgl. die oben angeführten

Beispiele aus dem Deutschen) erklären. Auch das Adverb mä „also.

folgendermaßen" ist doch wohl von Haus aus mit dem Fragewort ih

identisch : „Er schreibt , was (meinst du) '?" entwickelt sich dui'ch

syntaktische Verschiebuncr leicht zu .er schreibt folcrendermaßen".

Zeitschr. der D. MorgeDl. Ges.
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Die „Löwenherrin" der Amarnabriefe Nrr. 273 und 274.

Von

H. Bauer.

Die Schreiberin dieser beiden kurzen Briefe (Zählung nach

Knudtzon's Ausgabe) , die dem Pharao das gefährliche Treiben der

Sa . Gaz-Leute melden und um seine Hilfe bitten, ist offenbar eine

^Stadtherrin" in Palästina. Foi'm und Inhalt der Schreiben ent-

s sprechen ganz denen ihrer männlichen Kollegen. Um so seltsamer

ist ihre Selbstbezeichnung als „Herrin der Ur . Mah . Mes", also

„Löwenherrin*, ein Ausdruck, den weder Knudtzon in seiner Über-

setzung, noch 0. Weber in den Anmerkungen zu deuten wagt. Und
doch liegt, wie ich meine, die Erklärung sehr nahe: es wird sich

10 einfach um die Vorsteherin einer Ortschaft handeln , die „Löwen"

heißt. Die Lage derselben ist glücklicherweise ziemlich genau da-

durch bestimmt, daß die Briefschreiberin Lokalnachrichten aus Ört-

lichkeiten meldet, die uns wohl bekannt sind, nämlich (Z. 20) A-ia-

lu-na, d. i. "pb-N, heute Jälö, 4 km östlich von 'Arawäs, dem alten

15 Nikopolis, und (Z. 21) aus Sa-ar-ha, d. i. iny^^, heute Sar'a, etwa

7 km südlich davon ^). Ich habe nun die uns im A. T. überlieferten

Ortsnamen, die „Löwe" bedeuten, daraufhin angesehen, ob sie für

unsern Fall in Betracht kommen können , und das Ergebnis ist

folgendes.

20 Von vornherein auszuscheiden sind die beiden UJ'l'b, weil das

eine, das spätere *~, ganz im Norden von Palästina und das andere

(Jes. 10, 3ü) jedenfalls nördlich von Jerusalem liegt. Auch setzt die

Schreibung Ur . Mab . Mes eine Pluralform voraus. Dieser letzteren

Forderung würde wohl genügen riNirb Jos. 15,32, vollständig Jos.

25I9, o: -iNab P"?-). Da es aber zum Stamm Simeon gehört und

1) Das in Nr. 274, Z. 16 genannte Ha-bu-mu muß unberücksichtigt bleiben,

da seine Entsprechung nicht gesichert ist; vgl. die Anm. S. 1328.

2) Der Ortsname zeigt noch die ursprüngliche Form des Wortes (vgl. arab.

lab(u)'at, akk. labLu „Löwe"). N"'^'3 mit 1 in der zweiten Silbe ist nüch

irgend einem Muster, vielleicht ""'SS
, umgebildet.
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mit Beeiseba , Ziklag u. a. zusammen genannt wird , so ist es zu

weit abgelegen und kann nicht wohl in Betracht kommen ; auch

wäre msnb wohl mit dem weiblichen Determinativ geschrieben.

Dagegen würde n'i'i^S, das heutige Kefira bei El-Kubebe, nur' 8 km
von Jälö und 12 km von 8ar'a entfernt, ganz vorzüglich passen,

besonders wenn das Neh. 6, 2 genannte n"''^''Sr damit identisch sein

sollte. "Wir dürften dann annehmen , daß der ursprüngliche Name

Ci^'S^ r'2 gelautet habe, dann mit Auslassung von ri''3 (vgl. oben

nj«ab): D''~"'ED, und da ein solcher Plural als Ortsbezeichnung

befremden mochte, hätte man daraus r;~.*v2 gemacht. Diese Ent-

wicklung des Namens ist möglich oder sogar wahrscheinlich, auch

wenn die Gleichsetzung von nTED und 3"'~"S3 Neh. 6, 2 sich nicht

bewähren sollte. Wir dürfen also mit guten Gründen vermuten,

daß Ur . Mall . Mes zu lesen sei: a'"i"'S3. Da nun der Vokal der

ersten Silbe a gewesen sein wird, das •; um 1400 noch nicht

spirantiert war und die Pluralendung noch -hna (vgl. 250. 4« gi-ti-

ri-viu ninia = D-':i"'3'; ri) lautete, so wäre der Name der Ort-

schaft, deren Herrin unsere Briefschreiberin war. auszxisprechen

:

KapTrima.
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Turkologische Studien.

Von C. Brockelmauu.

I. Nominalisierung von Sätzen.

In seinen Vorbemerkungen zu R. Pelissier's Mischär-Tatarischen

Sprachproben (Abb. preuß. Ak. d. Wiss. 1918, pbil.-bist. Kl., N. 18,

S. XI) zitiert W. Bang als eine Konsti'uktion , zu deren Klärung

zabh-eicbere Beispiele erwünscht gewesen wären, den Satz 28,27:
5 til rfk~,S7>sä bulsh'n öcön „damit sie eine Hausan gehörige werde",

wo der Imperativ wie ein reines Nomen bebandelt wird, was er

sonst aus keiner Mundart belegen könne. In der Note vergleicht

er das osrn. {hast)?) say oJsuna git „kondolieren gehn"^) und ver-

weist auf seine Monographien zur türkischen Sprachgeschichte (SHAW.
10 1918) 26,30fi. , wo er Beispiele für flektiertes nicün und uzun

uzadu/a aus dem Osmanischen sowie x^s käldiyä aus dem Krim,

anführt. Weitere Beispiele für die nominale Flektion von Adver-

bien und des Imperativs in substantivierten RARA. führt Giese,

Islam XI, 260/61 an.

15 In diesen Beispielen handelt es sich um sekundäre Nomi-

nalisierung von Partikeln, wie sie auch im Arabischen nicht selten

ist (s. Nöldeke, Zur Gramm, d. cl. Arab. § 54), und Verbalformen,

wie sie in europäischen Sprachen allerdings wohl nur in Fremd-

wörtern wie Referat, Dezernat, Imprimatur, Exequatur u. dgl. sich

ao findet. In dem tatarischen Beispiel aber ist der Imperativ oder

vielmehr der ganze Satz als ein Nomen l:^handelt und das ist auch

dem Osmanischen wenigstens, wie es scheint, ganz geläufig. Man
vgl. folgende der tatarischen Konstruktion ganz analoge Beispiele:

.,».,s^j5 ., v.«-^JLjihav : »-«V -damit er nicht spreche" Südl zu Häfiz

2.T (Büläq 1250) I, 270 u.; .^ »~^^} ., ^.,»\ u>.^c. »^J^ „damit Begierde

nach den Wissenschaften entstände" Pe^ewi I, 106, 19
; ^., ».m^I^\ ^„Xa^s.

.,»_^i „damit es mein Zeichen sei" Evlijä I, 109, 4; s.~> ^yj-

^.,j.jfol ^., ^^l*\ -Jb- ^J^» „damit kein versteckter oder offener

Sprachfehler vorkomme" eb. 244, 14 ; ,^
j„vA*ijl ^^\.s> ^d>t«^ ^i^^j*

:tü ., «.^s^ji »damit die Brandung seine Küste nicht zerstöre" ebd. 448, 7 ;

so auch noch im modernen Osmanisch, wo diese Konstruktion sonst

veraltet ist, ^.,».^\ji ^.,^^^*\ lifLäsyi ^i „damit es eine Erleichterung

sei" Türk Jurdu I, 559, 14. S. ferner Dieterici, Chrest. 1, 4 und

'Äsyqpäsäzäde 243, 13.

1) Niclit ,zur Gratulation gelin" wie bei Bang, Stud.3 §8 und SHAW. a. a. O.
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So können nun aber nicht nur Sätze mit Imperativen, sondern

auch solche mit anderen Verbalformen von einer Postposition ab-

hängig gemacht werden, vgl. xi' . ~(S aJ^as O.ji „wie der Wolf

in die Schafherde eindringt" Sa'düddin I, 325, 21; jS ,^Jv..iXj.Ls

;^O^LüLj xXx^xJb ^^A:iX^\ äSl^'i „wenn er sich einmischte, weiß 5

ich, daß sich Anzeichen der Gefahr zu zeigen begannen" Hälide

Jeni Türän 53, 16; bo ^a5^ ^xi.^jl.jj' Xj J^Lj, j^i^l Lj.i' ^i

5^ .acLj „schreit mich an , als ob ich sozusagen Oghuz oder das

Neue Turan wäre" ebd. 130 u. So kann im Uigurischen auch ein

Nominalsatz einer Postposition untergeordnet werden: oyul •/ilinci \o

yavlaq üdün „weil die Handlung des Sohnes schlecht war" T'oung

Pao XV, 243: XIX, 5 = Journ. As. 1914, 14, 23.

Aber nicht nur nach Postpositionen , sondern auch in jeder

anderen syntaktischen Stellung können Sätze ohne weiteres als

Nomina behandelt werden. So haben wir einen Satz als Subjekt is

in varscik olmazmi „können v?ir nicht gehn ?" Nagy, Coli. fam.

121, 15; olsa (jyerek „muß sein" ebd. 20. 2, Js.^,i ».^iS k:^^-.s.

„muß aufbrechen" Rec. bist. Seldj. 3, 269, 4 (vgl. 385, 19): ^^.k:^

y^^S i>-^y^^ „muß zur Hölle eingehn" Qyrq Wezir (Stambul 1306)

30, 13, vgl. 'Äsyqpäsäzäde 185, 18, Sa'düddin I, 115, 9; II, 6, 27, 20

Ahmed Hikmet in New Sali MillT 66, 10; .oL.:^»
^W ^-^3^ »man

muß (es ziemt sich, ist am Platze zu) schreiben* Jünus Nädi Ihtiläl

we inqiläbi 'otmäni 62, 15; uigur. : käcär kün käaürgäi säni häl-

gülüg „daß die vorüberziehenden Tage dich fortführen, ist bekannt"

QB. 50, 35 (vgl. 63, 17). Einen Verbalsatz mit der Akkusativendung 25

haben wir in de dijoru kaldyr „das ,er sagt, sage' kannst du dir

schenken" Jacob, Hilfsb.^ I, 32, 2 (vgl. Türk. Bibl. I, 104), einen

Nominalsatz mit der Akkusativendung in uigur. bäyiij o.ziqpt ha-

yursaqni htl „wisse , daß der Barmherzige seinem Fürsten Vorteil

bringt" QB. 95, 25; ohne die Endung in ^ ^Csl>fi>-\ ui'jj' ^;ü=''30

v-J,Js.j! „die Kämpfer glaubten, die Bresche sei geötihet" PeciewT

I, 137. 7, *j^Jo! Q^ .yij.^=> iiCK*S^\ (ji;.4Ö^L:?* _j'w«^=>l eS^^AJ!

„ich glaube, dass Gottes Wohltat beseelt vor mir vorübergeht"

Kemäl Watan 24 ,
9

1) ; als 2. Objekt hcni ujurdu sanarak „indem

1) Zu den diese Zeitschr. 73, S. 22 aus Dede qorq. aiigofiihrten Beisjiielen

der Vermiscliung von Satz und Nomen vgl. noch die analogen Beispiele aus

dein Uigur. luazlr nägä täk härägin ajur „sagt, wie der Wezir beschaffen

sein muß" QB. 78, 11 und «««/ az öküsün jayi bilmäsä ,damit der Feind
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sie von mir glaubte: er ist eingeschlafen* Künos Nepk. I, 171, 14,

j.JcLj ..bo i^i^'äjjJjt «iXi^Jyi -Ji^cXÄsi _>»i:a5 „ich fand Faizi Efeudi

auf der Treppe sitzend i\nd wartend" Hälide Jeni Türäu 179, 7

(vgl. auch die in dieser Zeitschr. 73, S. 22 zitierten Beispiele); als

5 Genetiv iicijjs.-y<i f»,O^J^ A^'S ,in der Hoffnung, daß ich mich trösten

würde" Ahmed Hikmet Hür. 86, 7, (.lXjLj ^•>^\j^ ^^äxIa« y<^4J:^JUx

xL! *»^A^A4.A3 jLääcI ,in dem aufrichtigen Glauben, daß ich zum

Heile meines Landes gehandelt hätte" Hälide Jeni Türän 1,8. So

können Sätze endlich auch als Adjektive auftreten, vgl. ii.iLÄj^t ».JJ

10 i^J>.\», o.yi 8^bw» ^ (^^J.jJ> ,es war einmal eine schlaue Frau, die

man die listige D. nannte" Qjrq Wezir Belletete 198, 4, ^ojli> »JUj>-

.JvJ>L<j^Lj: ^ J^Jol Uj ^i»^b!!.i ,es ist ein Wallfahrtsort, an dem

alle Befreiten ein gutes Gebet verrichten" Evlijä I, 86, 5.

Die zuletzt besprochenen Konstruktionen haben zwar ihre Ana

15 logien in anderen Sprachen (für das Semitische vgl. Grundr. II, 517 &.),

zeigen aber in ihrer Eigenart die für das Türkische charakterische

nominale Denkform.

II. Zur Etymologie der Verba mit der Bedeutung ,,machen".

In seinen Monographien zur türkischen Sprachgeschichte (SHAW.
20 1918, 12, S. 7, n. 1) spricht Bang die Übei-zeugung aus, daß das

türkische Verbum äilä,- „machen" aus *ädlfi entstanden und durch

das Suffix -lä von ät „machen", das erst sekundär stimmlosen Dental

erhalten habe, abgeleitet sei; das urtürk. *äd- sei in äd<jü „gut"

erhalten. Seine Überzeugung von der Urform *ädlä wird aufs

25 glänzendste bestätigt durch KäsgarT's Diwan lugät at-Turk, der

diese Urform in der Gestalt ädlämäk I, 240, 8 erklärt: ol ädlädi

nämn „er machte seine Sache zum Ziel" (lies Ltoyi für \JojC. wie

217, 1), d. h. „befaßte sich mit ihr, kümmerte sich um sie". Diese

Bedeutung ist belegt in dem Verse tavar uciin tärdri ädlämädib^)

30 „wegen der Habe kümmerte er sich nicht um Gott" I, 80, 9 (s. v.

uja). Dazu gehört das Reflexiv- Passiv ädländi näid „die Sache

wurde zum Ziel genommen und nicht vernachlässigt, wie wenn man
aus Fell einen Pelz und aus Filz einen Schuh macht" I, 217, 1, das

Passiv üdlälmöJc „zurechtgemacht, besorgt werden" 1,248,6, das

Dicht erfahre, oVj »ein Heer gering oder zahlreich sei'' ebd. 87,;iO, aus dem

Ostt. ^^J^Jl (j*.U.JIaj jj^jb'-j! ^i (»^Lw ^^j^ „Sälih wußte nicht, was der

Gruß ist" Rabgüzi (Kazan 1878) 66, 7.

1) Zu dieser Form des negativen Kopulativs vgl. K. Sz. XVIII, 46.
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Reziprok : olar hir iTcindmi ädläsdi ,sie berücksichtigteu jeder

einzelne von ihnen die Ehre des anderen" 203, 7 und das Kausativ

ädlätmäk „verbessern , herrichten lassen, was von der Habe ver-

nachlässigt war" 222, 6. Dazu gehört auch das Adjektiv ädlicj nän
Jede Sache, die man sich zu Nutzen macht" I, 94, 15. Eine andei'e 5

Ableitung derselben Wurzel ist ädgärmäk 1. „verbessern" ol javuz
näiDni ädgärdi „er verbesserte die schlechte Sache", 2. „für gut

halten, sich kümmern um" meist negativ ol an öd sözin ädgärmädi
„er kümmerte sich nicht um sein Wort" 194, 5— 9, letzteres auch

in dem Verse : ädgärmädib oq atar „unbekümmert schießen sie 10

Pfeile" 202, 3. Man sieht, daß die Bedeutung „machen" erst aus

einer konkreteren „anwenden, verwenden, benutzen, berücksichtigen"

verblaßt ist, wie das wohl in den meisten Sprachen bei so all-

gemeinen Begriffen wie „machen" der Fall ist ; vgl. tcoihv zu aqxo-

TTotög, Paul, DW. unter „machen" und „tun". Daß ädgü zu dem- 15

selben Stamme gehört, liegt auf der Hand, also eigentlich „etwas

verwendbares" ; daß gü auch an Intransitiva, treten kann , braucht

eigentlich nicht belegt zu werden, vgl. aber ölgii käräk „man muß
sterben" QB. 47, 7. (Käsgarl führt, ädgü I, 104, 10 onne Parallelen

an.) Dies äd- „brauchbar, geeignet sein" finde ich auch in äräd- 20

„zum Manne werden" I, 178, 16, 180, 1, idyad- „groß werden"

11, 213, 14, III, 62, 13, ebenso idyat 222, 3 (vgl. Böhtlingk, Jak.

Gramm., § 504, wo noch kitat- „hart werden", irat „sich entfernen",

utat- „durstig werden", dazu Bang, ABA. 1919, No. 5,15, 25).

idyai Radioff, WB. 1, 1698, atat- „Roß werden" (vom Füllen) 1, 178, 13^ 25

köktürk. bamd- „Anführer sein" Thonisen, Inscr. de TOrkhon 198,

uigur. qutad- „glücklich werden" und dazu die osttürkische Deno-

minativa auf ai, wie azai „abnehmen" usw. Bang, ABA. 1919,

Nr. 5, 16, 30 möchte in utat und irat entwertete Kausativa sehn,

aber Käsgarl kennt in seinen Listen der MCausativa S. 178 fi"., 218 ff. :jo

kein Kausativ, in dem f > d geworden wäre. Dagegen ist es außer-

ordentlich unwahrscheinlich, daß it-ät- zu äd- gehöre. Dessen Grund-

bedeutung ist nach Käsgarl 1,150, 3 „gelingen lassen" wie tä7dn

mänw isim itti „Gott ließ mein Werk gelingen". Die den Guzz

eigentümliche Erweiterung „machen" statt gemeintürkischen qtldi 35

komme daher, daß dies Verb bei den Guzz die obszöne Bedeutung
„koitieren" angenommen habe (I, 150, 3—8; 11, 21, 15—22. 2). Als

Aorist führt er itär an, kennt also die Form mit stimmhaftem

Dental noch nicht. Ich glaube also an meiner Etymologie dieses Verbs,

diese Zeitschr. 70, 204, 39; 73, 13, n. 1, festhalten zu müssen *). 40

1) [eil benutze diese Gelegenheit, um Bang's Zweifel an der Korrektlieit

der von mir diese Zeitschr. 70, 205, 11 angeführten Form giriijürkän „hinein-

gehend* (a. a. 0. 15, n. 1) durch die Form gelijürürkän „kommend* 'Äsjq-

päsSzäde 253, 7 zu beruhigen. Bang's Theorie dieser Präsensform ist übrit;ens,

was er nicht erwähnt, schon von M. Hartmann, Cagataica 30 aufgestellt, aber

später wieder aufgegeben.
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Der altassyrische Kalender.

H. Ehelolf und B. Landsberger.

Die Serie der altassyri sehen Monate, für welche das bis-

herige Material bei Landsberger, Kultischer Kalender I, 88ff.^) zu-

sammengestellt ist, läßt sich jetzt vollständig rekonstruieren, haupt-

sächlich mit Hilfe des Berliner Textes VAT 9909. Auf diese Tafel

5 aufmerksam geworden zu sein , verdanken wir Herrn Dr. Ebeling,

der sie nebst ^ner größeren Anzahl von Kalendertexten der Berliner

Sammlung Landsberger namhaft machte^). Die Tafel stellte, soweit

sich bei dem überaus fragmentarischen Erhaltungszustande urteilen

läßt, wahrscheinlich einen Ritualkalender für assyrische Teijapel dar.

10 Anscheinend als Kommentar zu der Monatsfolge dieses Kalenders

wird in Z. 3— 10 die Reihe der altassyrischen Monate mit den

babylonischen bzw. spätassyrisehen Monatsideogrammen und weiteren,

jedoch nur in undeutbaren Zeichenresten erhaltenen Charakterisie-

rungen verzeichnet. Die Zeilen lauten^):

15 3 [ayatiqar-ra-a-t[e ]

4 [arayjian-77iar-fe^) aralißAR [ ]

5 amkjcu-zal-li «'W'[. . . . .] «»•# (?) . . . [ ]

6 arab üBelat-ekalli [
*

]

7 arahsd ki-na-te^) \ara]liBUL arali(^) ...[....]

20 8 araha-bu LUQAL^) . MES-ni \ara]liKAN [ ]

9 \arali]hi.bur arahA\B
]

10 ^arab
. . . .] /|^ araliA.S

1) Im Folgenden als KK. abgekürzt.

2) [Korrekturzusatz: Auch der Rekonstruktionsversuch von Weidner,

Alter und Bedeutung der babyl. Astronomie, S. 60, der in KK. noch nicht be-

rücksichtigt ist und auch bei Abfassung dieses Artikels übersehen wurde, scheint

schon YAT 9909 zu verwerten, konnte jedoch, da das Material der Kontrakte
nicht herangezogen wurde, nicht zum richtigen Resultate führen.]

3) Am Anfang einer jeden Zeile stand wohl der Einleitungskeil (nur noch

in Z. 6 erhalten).

4) Dahinter kleine Lücke, wohl unbeschrieben. 5) Zeichen NIS.
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Die Augaben dieser Tafel, im Verein mit denen von V R 43,

liefern bereits in eindeutiger Weise die Namen aller Monate bis

auf den 8. und 11. (Zählung nach KK.). Aber auch diese lassen

sich ohne Schwierigkeit feststellen. Eine Durchsicht der altassy-

rischen Inschriften und Kontrakte des Berliner Museums ergab das 5

Vorhandensein von zwölf verschiedenen Monatsnamen. Zehn davon

decken sich mit den bereits identifizierten, die zwei übrig bleibenden

sind: archnuhur üäni und aralisippu (sippi). VAT 9909, Z. 10

kann nun, schon des geringen Raumes wegen, nicht anders als zu

[sip-], bzw. [si-]pi ergänzt werden. Das arahBU, welches V R 43 10

an dieser Stelle bietet , erklärt sich dadurch , daß der Kopist das

Zeichen sip vor B U unter den Tisch fallen ließ, was bei der großen

Fehlei-haftigkeit dieser Tafel nicht weiter auffällt ^). Es ergibt sich

somit: 8. Mon. = muhur üäni, 11. Mon. = sippi.

Einiges bestätigende Material für die Aufeinanderfolge der 15

Monate sei noch notiert

:

VAT 10319 (Opferkalender): Vs. 9: ('rah\ku\-zal-li, Rs. 3:

[arajta-b^u sarräni; Z. 6 und 8: rirahM-bur

:

VAT 8695: istu iirahsd Vi-na-te .... a-di o-aha-bu sarräni:

VAT 9674 : z.stti arahqar-ra-tu .... a-di ^iraktan-mar-tu. 20

Die letztgenannte Tafel bestätigt übrigens auch den Beginn

des Jahres mit dem Monat qarräte., da, wie aus dieser Urkunde

ausdriicklich hervorgeht, im Monat qatni'äte der gleiche Eponym
fungierte wie im Monat tanmarte.

Was das Verhältnis zum babylonischen Kalender betrifit, 25

so stimmen VAT 9909 und V R 43 in der Gleichsetzung assyrischer

und babylonischer Monate überein. Um einen Monat früher als

diese beiden Listen setzt ein durch folgende Doppeldatierung einer

Inschrift Tiglathpileser's I. (VAT 9557) gelieferter Synchronismus den

assyrischen Monat: arahjji-bur sd tar-si araliKAN ümu26{'^) KAM, 30

Ob sich eine derartige Verschiebung in dem zeitlichen Verhältnis

der beiden Kalender im Laufe der Jahrhunderte eingestellt hat-)

oder die durch die beiden Listen gelehrte Entsprechung nur eine

1) V<;1. KK. 63. Verwechslung mit dem Trennungszeichen, das in

gelegentlicher Schreibung mit SIB völlifj übereinstimmt, msig der Grund dieser

Auslassung sein.

2) In diesem Falle würde die Doppeldatierung Tigliithpileser's I. das Ver-

hältnis am Ende des Gebrauches der altassyrischen Monatstexte ausdrücken. Denn
unmittelbar oder bald nach Ti^latiipileser 1. scheint sie durch die babylonische

verdrängt worden zu sein. Freilich findet sie sich noch auf einer Inschrift

Salmanassar's III. (Andrae Ani-Adad-Tenipel, S. 41), doch hier wohl schon

archaisierend gebraucht.
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theoretische war, welche in der Praxis wegen der Verschiedenheit

der Schaltung nicht genau stimmte, läßt sich noch nicht entscheiden,

zumal sich trotz dos relativ reichen Materials noch keine Spur eines

Schnltmonats im assyrischen Kalender gefunden hat^).

Liste der altassyrischen Monate:

Entsprechender Monat im babyl. Kalender
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6. il'JSllN . E . GAL oder ^NIN .'E . GALUm geschrieben.

Zum Kulte dieser Göttin vgl. Weidner, MVAG. 1915, 4, 33.

7. Die KK. 150 erwogene Fassung als sarräti ist wegen der

konsequenten Schreibung mit einem r abzulehnen.

10. Schreibungen: a-bu LUGÄL.ME und iMES^); a-bu 5

LIJGAL.AN.M[ES] VAT 8849 und 8620; a-ab LUGÄL.ME
VAT 8616; ab mranu VAT 8790. In den „kapp." Tafeln: vgl.

KK. 91 d). — Der „Monat des Vaters der Könige" weist auf den

Kultus eines königlichen Ahnen.

11. JJibur, Rubur wohl der bekannte Flußname. Ob eine in lo

diesem Monate mit dem Chaboras vor. sich gehende Veränderung

oder eine den als ünterweltsfluß gedachten Hubur betreffende mytho-

logische Vorstellung dem Monatsnamen zugrunde liegt , läßt sich

nicht entscheiden"^). Dieser Monat findet sich auch auf einem Kon-

trakt von Kanna (vgl. Uugnad, VS I, X), s. KK. 91. Danach war 15

in diesem Ort der altassju-ische Kalender im Gebrauch, wie ja nach

dem durchaus assyrischen Charakter der dort gefundenen Urkunden

nicht anders zu erwiirten.

12. Schreibungen : .9^-(^/>)-/>M/^^ , sip-im{pi) , einmal siipn
(VAT 8965j. Danach ist der bisher zi-zu-im gelesene „kapp." Monat i'O

(Gol. 11, 9, vgl. KK. 91) vielmehr zl-t'p{^)-i'm zu lesen.

1) abu LUGAL VAT 8978 wohl Feliler.

2) Daß nicht etwa das Appellativum hubäru vorliegt, zeigt die endungs-
lose Form. Freilich findet sich tiJr den geographischen BegrilY bisher nur
IJubur, für den mythologischen IJnbur und IJabar (Jensen, KU. VI, 1, 308),
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Kleine Mitteilungen.

Zu südarabischen Inschriften..— Sollte das rätsel-

hafte ihHo® (>1- 904, 2 nicht Fehler sein für ihHoA®? „Und

Sa'dil war der es vorzulesen (auszurufen) beaufti-agt wurde". Das

darauf Folgende freilich ist mir unklar. Vgl. Rhodokanakis, Grund-

^ satz (SWA. Bd. 177) S. 16flF.; Glaser, altjem. Nachr. S. 160.

Über hiXJOXh spricht Rhodokanakis, Studien, IL Heft, S. 143.

Ohne über die Bedeutung des Wortes an der betr. Stelle näheres

sagen zu können, bemerke ich, daß Mi<!ön^ von Hunzinger bei

Dillmann, Lex. für das Tigre als Plural zu fr^-?" etang, bourhier

10 angeführt wird. Natürlich zu i**C9", *j^ gehöi'ig; s. Nöldeke, Neue

Beiträge S. 61.

Zur Erklärung von X^ilil verweist Rhodokanakis, Studien I,

S. 63 ; II, S. 44 auf ÄAO) hören, gehorchen. Sollte nicht JtA. näher

liegen ? „tabula in qua quid insculpitur, inscribitur, pingitur, lapidea,

15 metallica".

In CIH. Nr. 282 (= ZDMG. Bd. 29, S. 591 ff.) scheint es sich

zu handeln um Bewahrung der Ernte vor gewissen Schädlingen oder

sonstigem Schaden. Unter "p;2;p sind Schädlinge oder Schaden zu

verstehen, unter p-i2 eine bestimmte fruchtbringende Pflanze; viel-

ao leicht t"» •flC'p esphce de iubercide, patate. ZI. 5 f. ,sie zu be-

wahren vor Schädlingen in den Brqpflanzungen des im Jahre des . . .

künftigen Frühjahrs". ZI. 9 f. „und sie brachten vortreffliche Früchte,

und Schädlinge waren nicht da". Es liegt nahe, T'N"! hier an das

f^) anzuschließen, über das Rhodokanakis GGAnz. 1914, 27 ge-

25 handelt hat, und so habe ich übersetzt. Es steht aber auch nichts

im Wege zu übersetzen „und Schädlinge hat man nicht gesehn".

Zwischen der Benennung des Stifters als Dp^2 und den Brq-

pflanzungen besteht wohl ein Zusammenhang.

F. P r a e 1 r i u s.

30 Zu WZ KM. 30,320 und 3 2 2. — Da die WZKM. einst-

weilen nicht .weiter erscheinen wird, mögen zu L. v. Schroeder's

dort abgedruckter Biographie des Sanskritisten Poley auf Wunsch



Kleine Mitteilungen. 221

des Verfassers folgende Nachträge hier ihre Stelle finden. Es
handelt sich um Auskünfte, die Dr. Franz Babinger von Dr. Berger,

dem Direktor des Gymnasiums zu Aschersleben, und von Dr. Heyse.

dem Direktor des Domgymnasiums zu Halbei-stadt , auf sein An-
suchen erhalten hat. 5

In dem von ersterem wieder aufgefundenen Abgangszeugnis
des Gymnasiums zu Aschersleben für Poley vom 25. März 1825
heißt es: „Ludwig Poley, gebürtig aus Crottorf im Halberstädtischen,

19 Jahre alt, unehelicher Sohn des bereits verstorbenen Justizamt-

mann[s] Poley, war von Kindheit auf Zögling unserer Schule und 10

•3 Jahre lang Scholar der ersten Klasse."

Letzterer schreibt: „Der Name ,Karl August Ludwig Poley'

findet sich nicht in den Akten unserer Anstalt. Ich habe die Jahre

1795 bis 1825 daraufhin durchgesehen. Nur über einen offenbar

nahen Verwandten sagt eine Eintragung aus dem Jahre 1802: .Ernst 15

August Poley, zweiter Sohn des Herrn Justizamtmanns Poley zu

Crottorf, geboren daselbst den 16ten May 1791, bisher von Privat

-

lehrern unterrichtet. Nach V. exam : den lOten Oct., introd: den
Uten Oct.'"

Übrigens liegt kein Grund vor, für den Namen Poley franzö- 20

sischen Ursprung zu vermuten. Er ist, worauf mich gleichfalls

Dr. Babinger aufmerksam gemacht hat, bei G. Erler, Die jüngere
Matrikel der Univei'sität Leipzig. 1. Bd. (1909) während des 17.

und 18. Jahrhunderts aus Thüringen und Sachsen wiederholt belegt.

Ernst Kuhn. ^25

Berichtigung. — In meinem Jahresbericht über „Ägypto-
logie 1918" in ZDMG";^ Bd. 73 (1919), S. 202 habe ich angegeben, daß
der neunte Band der Veröffentlichung der ägyptischen Sammlung
des Museums von Leiden erschienen sei, „doch nunmehr holländisch

geschrieben, im Gegensatz zu den ersten acht Bänden, die deutsch 30

verfaßt wai-en". Herr Direktor Dr. Boeser teilt mir daraufhin mit,

daß der Text des neunten Bandes wie der der ersten acht Bände
nicht nur holländisch, sondern auch deutsch geschrieben ist; der

Text der folgenden Bände wird ebenfalls holländisch und deutsch
erscheinen. Ich bedauere lebhaft, daß durch einen Zufall die ersten 35

acht Bände mir nur in deutscher Sprache zu Gesicht gekommen
sind , der neunte jedoch nur in holländischer Sprache , sodaß in

mir der Eindruck eines Gegensatzes entstehen mußte.

Günther Boeder.
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Albei-t 8ociu-8tift,ung.

Das Stipendium der Albert Socin - S t i ftung . das 1912

zum zweiten Male zur Vergebung gelangt war, hätte nach § G der

Satzungen vier Jahre später, also 1916 wieder ausgeschrieben und
vergeben werden sollen. Wegen des Krieges konnte aber nicht

daran gedacht werden. Auch zur Zeit muß begreiflicherweise die

Stiftung noch ruhen. Sobald aber die politischen Verhältnisse

wieder Deutschen oder Schweizern Forschungsreisen in den Arabisch

sprechenden Ländern gestatten, wird das Stipendium von neuem
ausgeschrieben werden. Es wird dann aller Wahrscheinlichkeit nach

sogar doppelt verliehen werden können.

Leipzig, Das Kuratorium der Stiftung:

im November 1919. A. Fischer. H. Guthe. H. Stumme.

De Goeje-Stiftung.

Mitteilung.

1. Der Vorstand blieb seit November 1918 unverändert und

setzt sich somit folgenderweise zusammen : Dr. C. S n o u c k H u r -

gronje (Vorsitzender), Dr. M. Th. Houtsraa, Dr. Tj. J. De boer,

Dr. K. Kuiper und Dr. C. Van Vollen ho ven (Sekretär und

Schatzmeister).

2. Im Jahre 1919 sind folgende Veröffentlichungen der Stiftung

erschienen: No. 4. Bar Hebraeus's Book of the Dove, together with

some chupters from bis Ethikon, translated b}- A. J. Wen sine k,
with an introduction , notes and registers; No. 5. De o^Dkomst van

het Zaidietische Imamaat, door C. Van Arendonk. Die früher

bereits angekündigte Studie VQn Dr. L Goldziher über die Ge-

schichte der muhammedanischen Qoränauslegung (erweiterte Aus-

gabe der vom Verfasser 1913 in Uppsala abgehaltenen Vorträge)

befindet sich unter der Presse und wird demnächst als No. 6 er-

scheinen.

3. Von den fünf Veröffentlichungen der Stiftung sind noch

eine Anzahl Exemplare vom Verleger E. J. Brill in Leiden zu be-

ziehen: No. 1. Photographische Wiedergabe der Leidener Handschrift

von al-Buhturi's Hamäsah, 1909 (Preis 96 Gulden holländ. Währung);

No. 2. Kitab al-Fäkhir von al-Mufaddal, herausgegeben von C. A.

Storey 1915 (Preis 6 Gulden); No.'ä. L Goldziher, Streitschrift

des Gazäll gegen die Bätinijja-Sekte, 1916 (Preis 4,50 Gulden);

No. 4. Bar Hebraeus's Book of the Dove. together with some chajjters

from bis Ethikon, translated by A. J. Wensinck, 1919 (Preis

4,50 Gulden): No. 5. De opkomst van het Zaidietische Imamaat in

Yemen, door C. A'an Arendonk, 1919 (Preis 6 Gulden). Der

Verkauf aller Veröffentlichungen findet zum Besten der Stiftung .statt.

November 1919.
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Verzeichnis der seit dem 12. Mai 1919 bei der Redaktion

zur Besprechung eingegangenen Drackschriften.

(Mit Ausschluß der bereits in diesem Hefte angezeigten Werke*). Die Scliriftleitung

behält sich die Besprechung der eingegangenen Scliriften vor; Rücksendungen
können nicht erfolgen; im Allgemeinen sollen — vgl. diese Zeitschr. Bd. 64,

S. LH, Z. 4 ft'. — nur dann Anzeigen von Büchern etc. aufgenommen werden,

wenn ein Exemplar des betr. Buches etc. auch an die Bibliothek der Ge-
sellschaft eingeliefert wird. Anerbieten der Herren Fachgenossen, das eine

oder andre wiclltigrere Werk eingehend besprechen zu wollen, werden mit

Dank angenommen: jedoch sollen einem und demselben Herrn Fachgenossen

im Höchst falle jeweilig stets nur drei Werke zur Rezension in unserer

Zeitschrift zugeteilt sein. Die mit * bezeiclineten Werke sind bereits vergeben.)

A. Veldhnizen. - Bijbelsch-kerkelijk Woordenboek onder redactie van Prof.

Dr. A. Veldhnizen bewerkt door F. M. Th. Bohl, A. van Vcldhuizen , W.
J. Aalders en H. Tli. Obbink. 1. Het Oudo Testament door Dr. Bohl.

J. B. Wolters' U. M., Groningen, den Haag, 1919. A'll -f 332 S. Ge-

benden Fl. 7.25. (Prijz bij inteekening Fl. 6.50.)

Fr. Kirmis. - Die Lage der alten Davidstadt und die Mauern des alten Jeru-

salem. Eine exegetisch-topographische Studie von Studienrat Friedrich Kirmis.

Mit einem Plane. Breslau, Franz Goerlich, 1919. XXIII -}- 224 S. 4^.

M. 15.—.

E. Lohmeiier. - Vom göttlichen Wohlgeruch. Von Ernst Lohmeyer. Sitzungs-

ber. d. Heidelberger Akademie der Wissenschaften. Jahrg. 1919, 9. Ab-

teil. 52 S.

W. Gottschalh. - Das Gelübde nach älterer arabischer Auffassung. Von Walter

Gottschalk. Berlin, Mayer & Müller, 1919. VIII -|- 185 8.

C. V. Avendonclc. - De Opkomst van het Zaidietische Imamaat in Yemen.
Door Cornelis van Arendonck. E. J. Brill, Leiden, 1919. XVI - 348 S.

A. Siddiqi. - Studien über die Persischen Fremdwörter im klassischen Arabisch.

Von A. Siddiqi, M. A., Dr. phil. Göttingen. Vandenhoeck & Ruprecht, 1919.

118 S M. 7.— (-f- jeweil. Teuerungszuschlag).

M. Herz. - Die Baugruppe des Sultans Qaläün in Kairo von Max Herz Pascha.

Mit 35 Tafeln und 46 Abbild. (= Abhandl. d. Hamburgisclien Kolonial-

instituts, Bd. XXXXII.) Hamburg, L. Friederichsen & Co., 1919. VII -\- 54 S.

1) Sowie im allgemeinen aller nicht selbständig erschienenen Schriften,

also aller bloßen Abdrucke von Aufsätzen, Vorträgen, Anzeigen, Artikeln in Sammel-

werken etc. Diese gehen als ungeeignet zu einer Besprechung in der ZDMG.
direkt in den Besitz unserer Gesellschaftsbibliothok über, werden dann aber in

den Verzeichnissen der Bibliothekseingänge in dieser Zeitschr. mit aufgeführt.
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W. Litten. - Einfuhrung in die persische Diplomatensprache von Wilhelm Littten.

I. Abteilung: Vorwort, Umschreibung u. Übersetzung, XXI -~ 64 S.

;

II. Abteilung: Wortlaut in persischer Sehikästä-Schrift. VI + lithogr. 64 S.

(= Lehrbücher des Seminars für Oriental. Sprachen zu Berlin. XXXI, 1

u. 2.) Berlin, Georg Reimer, 1919.

P. Rohrbach. - Armenien. Beiträge zur armenischen Landes- und Volkskunde.

Von Paul Rohrbach. Stuttgart, J. Engelhorn's Nachf., 1919. 144 S.

128 Bilder auf Tafeln, 1 Karte. M. 6.—.

A'. Philipp. - Wörterbuch der deutschen und türkischen Sprache in türkischen

Buchstaben nebst lateinischer Umschrift. Zusammengestellt von Prof. Dr.

Karl Philipp. (= Die Kunst der Polyglottie, 124. u. 125. Teil.) Wien

u. Leipzig, A. Hartleben. VIII + 309 S. kl. 8«. Geb. M. 4.80.

A. Fischer. - A. Muhieddin. - Anthologie aus der neuzeitlichen türkischen

Literatur. Mit einer literargeschichtlichen Einführung und einem Glossar

aller ungewöhnlichen Wörter und Wendungen herausgegeben von Dr.

A. Fischer, Professor der orientalischen Philologie an der Universität Leipzig

und A. Muhieddin, Lektor des Türkischen an der Universität Leipzig.

1. Texte und literargeschichtliche Einführung. B. G. Teubner, Leipzig u.

Berlin, 1919. 16 + \'\\ Seiten.

Abgeschlossen am 1. Dezember 1919.

Von den Aufsätzen dieses Heftes erscheinen einzeln kauflieh

:

Probleme der Bantusprachforschung in geschichtlichem

Überblick. Von M. Heepe. Preis M. 1.50 (für 3Iitglieder

der D. M. G. M. 0.90).

Die Kärikävali des Visvanätha. Aus dem Sanskrit über-

setzt von E. Hultzseh. Preis M. 1.10 (für Mitglieder

der D.M.G. M. 0.65).
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Yojana und li bei Fa hsien.

Von

Friedrich Weller.

[Vorbemerkung. Da es hier nicht möglich ist, chinesischen

Text in chinesischen Zeichen zu geben , führe ich die Textstellen

in der Umschrift Giles' an und setze hinter jedes Wort die Nummer,
unter der das betreflende Wort im Giles'sehen Wörterbuche zu finden

ist. Die Stellenangaben beziehen sich, sofern nichts andei-es bemerkt &

ist, auf den Textabdruck bei Legge, so daß die betreffenden Stellen

leicht nachgeschlagen werden können.]

Die Bedeutung, die die chinesischen Reisenden für die Be-

stimmung der Lage alter Orte in Indien haben, ist kaum zu über-

schätzen. Und doch fehlen eigentlich noch alle Vorarbeiten , die lo

die Angaben dieser Reisewerke für sich gnindsätzlich untersuchten

und ihren Wert und ihre Zuverlässigkeit grundsätzlich prüften,

und so die Texte in ihrer Verwertung der Neigung des Einzel-

forschers entrückten. V. A. Smith baut mehr auf Hsüan Chuang^)

und ist geneigt, EingriflPe in den Text Fa hsien's vorzunehmen -), is

1) JRAS. 1900, 23.

2) JRAS. 1898, 512. 523 (auf diese letzte Stelle besonders korame ich

zurück). JRAS. 1902, 146 a 1: Ich muß hier Stellung nehmen zu dieser An-

merkung Smith's, kann es aber nur in aller Kürze. Kusinära, das von Kusina-

gara zu trennen vorläufig (wie auch V. A. Smith JRAS. 1902, 141 hervorhebt)

kein Grund zu erkennen ist, muß an der Straße SrävastT—Kapilavastu—VaisälT

gelegen haben (S. N. v. 1012. 1013, vgl. auch D. XVI, 2, 11 und XVT, 4, 1. 4.

5. 13. 20. MvfT. VI, 34—38). Daß diese Straße nicht dem Gandakflussn gefolgt

wäre, sondern, um V. A. Smith's Worte (JRAS. 1902, 146) zu gebrauchen, „in

exceptionally difficult country" verlief, wenigstens auf der Teilstrecke Aschen-

stüpa—Kusinagara, fällt aus der Analogie sonstiger Straßenzüge heraus. Un-

wahrscheinlich wird die Annahme des Toilstraßenzugs, wie sie V. A. Smith vor-

trägt, noch durch eine andere Erwägung, die mich bestimmt, dem Versuche

V. A. Smith's, Kusinagara dorthin zu verlegen, wo er es sucht, mit Vorsicht

zu begegnen. Die Statute mile entspricht etwa 1,6 km. Der yojana mit

V. A. Smith zu sieben stat. mües angesetzt, ergeben 12 yojana (die Entfernung

zwischen Aschenstüpa und Kusinagara) 12 • 7 • 1,6 = 134,4 km. Das ist, wohl-

bemerkt, das allermindeste, denn der yqjaiia war Jedenfalls größer als sieben

»tatute mües (vgl. Fleet, JRAS. 1906, lÖll ff. ; 1912, 237, auch 462 — wo Fleet,

Zeitschr. der D. Morgenl. Res. Bd. 74 (1920). 15
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Führer dagegen z. B. hält gerade bei Hsüan Chuang's Angaben über

wie ich glaube, Decourdemanche's Ausmaß dos yojana mit Glück anficht).

65 km Marsch ,in exceptionally difficult country" ist für Zivilisten eine gnnz
anständige Leistung (= 13 Marschstunden). Die Reisenden, die von Kapila-

vastu nach YaisälT zogen — nicht nur die zwei chinesischen Buddhisten , weil

nach dem Suttanipäta die Straße ebenso verlief — hätten dann einen tüchtigen

Marsch von mindestens zwei Tagen zurückgelegt, um vom Aschenstüpa (Lauriyä

—

Naiidangarh) nach Kusinagara zu kommen. Zieht man indessen in Erwägung,
daß nach einer Mitteilung Watters' (JRAS. 1898, 537) ein Bote Suddhödana's
drei Tage gebraucht haben soll, um die nicht ganz 14 yojana (so Fa hsien)

von Srävastl bis Kapilavastu zu bewältigen , so ist es recht unwahrscheinlich,

daß ein gewöhnlicher Reisender damaliger Zeit 12 yojanas in zwei Tagen
zurücklegte, er wird wohl mindestens auch drei Tage gebraucht haben, zumal
das Terrain sehr schwierig war. Dabei ist kein anderes Ende des Marsches
abzusehen, als daß die Reisenden auf demselben Wege wieder bis zum Aschen-
stüpa (Lauriyä—Nandangarh) zurückkehrten, um von hier aus weiter nach Vaisäli

zu fahren. Auch V. A. Smith weist ausdrücklich in der erwähnten Note darauf

hin, daß: „the road from Kusinagara to YaisälT passes Lauriyä—Nandangarh"
(vgl. auch S. 159. 162). Die Reisenden hätten also einen Umweg von wenig-

stens sechs Tagen (nach Fleet JRAS. 1906, 1012 wären zur Bewältigung dieser

schwierigen Strecke sogar 16 Tage für Hin- und Rückreise notwendig gewesen)
völlig zwecklos gemacht. Das erscheint unglaubhaft und läßt es recht zweifel-

haft erscheinen, ob die Gleichung V. A. Smith's richtig ist. In der umgekehrten
Richtung gälte mut. mut. dasselbe.

V. A. Smith sucht die Entfernung Kusinagara—Kesariyä
,

,which was,

according to Fähsien (wo sagt er das?) the scene of the leave-taking* (nämlich

von den Licchavis), so festzustellen, daß er die beiden Teilstrecken Kusinagara

—

Aschenstüpa (Lauriyä—Nandangarh) und Lauriyä-Nandangaih—Kesariyä addiert.

Wie unwahrscheinlich es ist, daß das richtig sein kann, habe ich gezeigt. Setzte

Y. A. Smith die Entfernung Kusinagara—Kesariyä nicht aus diesen beiden Teil-

strecken zusammen, so käme er, da die direkte Entfernung Kusinagara—Kesariyä

die Grundlinie in einem ungefähren Dreieck mit der Spitze in Lauriyä—Nan-
dangarh bildet, und diese immer kleiner ist als die Summe der Dreiecksseiten,

kaum zu einer so großen Zahl wie 20 yojana. Die Straße müßte sich dann
andauernd in gewaltigen Serpentinen hingezogen haben. Es ist nicht zu er-

weisen, daß das unmöglich wäre, besonders wahrscheinlich ist eine solche

Straßenanlage jedoch nicht. Ich kann mich in diesem Zusammenhange nicht

weiter auf die Ansetzung der Lage von Kusinagara bei Y. A. Smith einlassen —
es fehlt mir unter den obwaltenden Umständen schon am nötigen Karten-

material — , ich muß mich auf Erwägungen allgemeiner Art beschränken. Ich

will nur zeigen, wie gewagt es ist, auf Grund der erschlossenen mutmaßlichen
Lage alter Orte Fehler in den Entfernungsangaben bei Fa hsien erweisen oder

wahrscheinlich machen zu wollen.

Noch einen Gesichtspunkt darf ich dafür geltend machen. Im JRAS.
1902, p. 153 gewinnt Y. A. Smith die Entfernung in Luftlinie, indem er die

Kealentfernung Rämagräma—Heimsendungsort Chandakas, wie er sie aus Fa hsien

nach dem Yerhältnisansatz yoj. : stat. mile =1 : 7,5 berechnet, um ein Viertel

reduziert. Auf derselben Seite aber sticht Y. A. Smith die Entfernung: Heim-
sendungsort Chandakas—Aschenstüpa so ab, daß er die aus Fa hsien errechnete

Realentfernung als Zirkelöffnung einspannt, ja, auf S. 157 spricht V. A. Smith
sich dahin aus , daß die sicher in Luftlinie ermessene Entfernung Bihär—Cän-
klgarh, welche 27 engl. Meilen beträgt, zu kurz sei, wo doch der um 25*'/q

reduzierte Betrag von 31 engl. Meilen Realentfernung: Rückkehr Chandakas

—

Aschenstüpa (S. 153) einen Wert von höchstens 24 engl. Meilen ergibt. In den
früheren Aufsätzen nimmt, soviel ich sehen kann, Y. A. Smith die Realentfernung,
wie die chinesischen Reisenden sie angeben , als Zirkelöffnung. Ich weise auf
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Kausämbi einen Fehler für sicher^). Cunningham ändert nach Be-

darf an beiden.

Deshalb möchte ich versuchen , eine Antwort auf die Frage

zu gewinnen, woher Fa hsien seine Angaben über die wechselseitige

Entfernung indischer Ortschaften hat, warum er überhaupt das eine 5

Mal nach ?/o;'awa, das andere Mal nach li mißt. Legge's Bemerkung -),

daß in Indien Fa hsien sich des indischen Maßes bediene, ist nicht

stichhaltig, ich brauche nur auf die Kapitel 29—31 zu. verweisen.

Es ist nicht zu verkennen, daß Fa hsien sich bemüht, die Ent-

fernungen genau anzugeben. Dreihundert Schritte zählt er 28, 6. 10

29, 9, er läßt sich sogar der Mühe nicht verdrießen, zwölfhundert

Schritte abzuzählen , um anzugeben , wie weit das Kloster des

Anäthapindika vom Südtor von SrävastT entfernt war (18, 4)^).

Aus diesen und anderen Stellen , wo die gegenseitige Entfernung

zweier Punkte in Sehritten angegeben wird, darf man mit schließen, \h

daß Fa hsien nach Möglichkeit persönlich seine Feststellungen traf.

Schätzungswerte oder Angaben, wie sie Fa hsien von Einheimischen

wurden, finden sich allerdings auch. So verdankt er die Nachricht,

daß „in südlicher Richtung von hier*) zweihundert ?/o;ana ein Reich,

Daksina geheißen, liegt" (34, 11), Eingesessenen (35, 10), wie auch 20

die. Angabe der Entfernung Ceylons (36, 13). Die Tatsache, daß

Fa hsien beidemale ausdrücklich angibt, daß Einheimische diese

Angaben machten, bestätigt die Annahme, daß Fa hsien sonst selbst

die Entfernungen feststellte.

Indessen ist dies cum grano salis zu nehmen, denn auch 25

ohne diese ausdrückliche Quellenangabe sind einige Angaben als

Schätzungswerte zu erkennen, so die ?/o;ar?a- Angaben aus Ceylon.

36,13: ch'i{l02Q) Ä;wo(6609) ^ew5)(8846) tsai{\U^\) chou{2AVo)

die Unstimmigkeit nur hin, um zu sagen, daß man nicht berechtigt ist, auf Grund
der Ergebnisse, die Y . A. Smith gefunden hat, Änderungen für die Entfernungs-

angaben Fa hsien's vorzuschlagen. Daß die Identifizierungen auf schwanliender

Grundlage aufgebaut sind, ist wieder eine andere Sache.

1) Ep. Ind. II, 241.

2) Übersetzung S. 36 Anm. 4.

3) Die Wertung, die V. A. Smith JRAS. 1900, 21 dieser Angabe werden
läßt, kann in diesem Zusammenhange unbeachtet bleiben.

4) Ob V. A. Smith recht hat, wenn er das Wort „hier* auf den Ort be-

zieht, wo Buddha den Drachen bekehrte, bleibt zweifelhaft, vgl. das folgende

(Smith, JRAS. 1898, 506).

5) So Leg'ge's Text, pen (8846) heißt sicher nicht „large" (Legge, Über-
setzung p. 101). Die Ausgabe des Klosters 7/?« (9268) ch'ieh (1558) bietet

ebenfalls ^jen (8846), das c/t'm (2114) /to*/ (11248) 7^;« (6188) chin (2027) t'u

(12128) sAm (10024) cht (906) ch'eng (762), p«eri (9192) 2(5392) tien (11177)
66. chiian (3146) Artikel Zeylon fol. 1 liest mit M ta (10470). Diese Lesart

verdient den Vorzug, sie fügt sich natürlich in die Erzählung ein, während man
erwarten müßte, bei ]:en (8846) etwas über eine Ausbreitung des Reiches von
Ceylon auf das Festland zu erfahren, wie sie erst viej spätor eintrat. Legge's

Übersetzung wäre dann richtiger als die Klaproth's S. 328 (Gabelentz, § 384''

der großen Grammatik).

Nebenbei sei angemerkt, daß entweder für yojana eine andere Längen-

15*



228 ]\'eller, Yojnna uml U hei Fa hsien.

shanq (9729) timq (12243) hsi (4031) wu (12698) shih (9959)

?/M (13407) yen (13080) TJan (8128) ;;(?/(8771) saw (9552) shih

(9959) v?( (18407) ,ye?i (13080) und 37, 7: liancj (7010) chi {890)

(von BÜddbas Füßen) /?sm??^ (4249) c/i^ii (3068) shih (9959) ?üw

5 (12698) t/u (13407) i/en (13080) i). Den Berg, auf dem der zweite

Fußeindruck ist, hat Fa hsien nicht besucht, die Angabe verdankt

er also Singhalesen -).

Vielleicht ist hierher auch 34, 8 und 34, 10 zu rechnen, weil

es wahrscheinlicher zu sein scheint, daß Fa hsien KausämbT nicht

10 besucht hat, als daß er dort gewesen wäre^). Allerdings ist der

stilistische Grund, den Remusat anführt, nicht stichhaltig, denn

14, 12 findet sich die wörtlich gleiche Wendung: fs'ung (12028)

tz'ü il2SS7) iumj {l22iS) nan (8128) hsing {4624) shih {99 bO)

pa (8504) 7JU (13407) 7/en (13080) t/u (13376) Jaio (6609) itiing

15 (7940) seng (9617) ch'i'eh (1558) shih (9934)*). Es kann aber gar

keinem Zweifel unterliegen , daß Fa hsien in Sämkäsya weilte

(17, 6). Mißtrauisch aber muß es machen, daß Fa hsien 35, 10 f. —
abweichend von seiner häufigsten Gepflogenheit — ausdrücklich

schreibt, daß er von Benares nach Pätaliputra zurückkehrte; man
20 kann sich da des Eindrucks nicht erwehren , daß er über Benares

hinaus nicht nach Westen marschiert sei. Auch die Anordnung der

Plätze ist in der Erzählung auffällig. Es wäre doch das natür-

lichste, daß Fa hsien den Ort, wo der böse Dämon bekehrt wurde,

• zuerst besuchte, weil er ihn auf dem Wege nach KausämbT zuerst

25 hätte treff"en müssen, und ihn darum auch zuei'st beschrieben hätte ^).

einheit zugrunde gelegen haben muß als im festländischen Indien — denn da

Fa hsien die Entfernung Pätaliputra—Benares auf 22 yojann angibt, so kann

sich das Reich Simhala nicht 50 gleicher yojana von Ost nach West ausgedehnt

halben, oder da die Entfernungsangaben auch zu groß bleiben, wenn man lesen

wollte: von Ost nach West 30 t/ojana und von Nord nach Süd 50 yojana, so

ist es wahrscheinlich, daß der Schätzungswert von Fa hsien's Gewährsmännern
übertrieben wurde (vgl. Hardy M. B.^ 207).

1) Etwa 110 engl. Meilen. Mit ein Sechstel Überhöhung als Realentfer-

nung (Rhys Davids, Ancient Coins and Measures of Ceylon p. 16 Anm. 1) würde

das ungefähr 8.7 engl. MeiUn auf den yojana machen, dem von Fleet errech-

neten Werte also nahe kommen und die Vermutung von Anm. 5 der vorher-

gehenden Seite bestätigen, daß die Entfernungen der Ausmaße vom Reiche

Simhala überschätzt sind.

2) So auch Rhys Davids 1. e. p. 16 f.

3) Remusat, Fokoue ki 313; V. A. Smith, JRAS. 1898, 505,6. 512.

4) Legge's Übersetzung: „And found themselves in a kingdom" ist un-

nötig frei.

5) Nebenbei sei angemerkt, daß die Ausgabe Fa hsien's des Klosters

p'in (9268) cli'ieh (1558) liest ts'ung (12028) shih (9940) tun;/ (12248) hsinf)

(4624) ... für Legge's ts'wig (12028) tung (12248) hsing (4624) . . . S. 34,

Z. 10. Auch kann es als nicht gesichert gelten, daß es sich hier bei der Be-

kehrung dieses Dämons um Alavaka handelt (Rhys Davids bei Legge, Über-

setzung S. 96, Anm. 5), denn bei Hardy, Manual of Buddhism 2. AuH., S, 270,

wird die Entfernung von Jetavana bis zum Wohnort Älavaka's auf 30 yojana

angegeben. Vgl. auch V, A. Smith, JRAS. 1898, 520, Änm. 1. Es bleibt also
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Es mag also wohl sein, daß sich 35, 10 fa (3366) hsien (4523)

cldng (2166) ^j)it (9456) te (10842) icang (12500) usw. auch mit

auf die Textstellen 34, 8 und 34, 10 bezieht. Vielleicht ist auch

16, 11 hierher zu ziehen (Übersetzung S. 52, Zeile 21).

Von diesen Stellen abgesehen, wird Fa hsien die Entfernungs- 5

angaben nach eigenen Feststellungen getroffen haben i). Für die

li ist das selbstverständlich — welcher Inder sollte ihm Entfer-

nungen nach chinesischem Maße angegeben haben? Wo er die

Angaben in yojana her hat, scheint mir die folgende Aufstellung

zu ergeben. le

Zum ersten Male findet sich eine Entfernung in yojana aus-

gemessen 10, 10

:

Pesäwar—Hidda 16 ijoj-

Hidda -^Nagarahära 1 „ (11,7)
Nagarahära—Buddhastabtal 1 „ (11, 9) iö

Nagarahära—Schattenhöhle ^/g „ (11, 12)

noch die Frage offen, ob die Stelle 34, 10 nicht besagt: vom Jetavana aus

8 yojana nach Osten.

1) Ich kann mich der Auffassung, die Fleet JRAS. 1906, 1012. 1907, 650
über U vorträgt, dabei nicht anschließen. Ich bin der Ansicht, daß — wenig-

stens bei Fa hsien, bei Hsüan Chuang muß ich es annoch dahingestellt sein

lassen -— ein li die Einheit der Rechnung ist, nicht, wie Fleet will, 100 li\

daß dies li eine bestimmte Längeneinheit ist, die sich Fa hsien längs des von

ihm begangenen Weges zur Angabe einer Entfernung so oft aneinander gereiht

denkt, als die vorgesetzte Zahl angibt. Abgesehen davon, daß die Auffassung

Fleet's, 100 li bezeichne die in der Zeiteinheit des Tagesmarsches zurückgelegte

Strecke oder diese Zeiteinheit selbst, mehrfache von hundert oder durch zehn

teilbare Größen ein Mehrfaches oder einen Bruchteil der in der Zeiteinheit

zurückgelegten Strecke und der Zeiteinheit selbst, eine ganz moderne Be-

trachtungsweise bei einem mittelalterlichen Menschen voraussetzt, abgesehen

auch davon, daß erst zu beweisen wäre, daß ein Chinese des 5. Jahrhunderts

bei Ijäiigen- und sogar Zeitmaßen mit dezimalem System rechnete, läßt sich —
bei Fa hsien jedenfalls — von einer „ample evidence" (loc. cit. 1013) für die

von Fleet vorgetragene Ansicht nicht sprechen. Einmal kommt im ganzen

Fa hsien die Einheit 100 li überhaupt nicht vor, dann könnte Fleet nur ein

Drittel der Fälle, wo in li gerechnet wird, erklären, während an der doppelten

Monge Fälle die Zahl der li nicht durch 10 oder 100 teilbar ist. Mag man
sich auch darüber wegsetzen, daß Fa hsien 36, 14 auf See Entfernungen in

Zt-Werten angibt, die Vielfache von 10 sind, so wird Fleet doch eindeutig

widerlegt durch 3,12: hfiing {AQ2A) shih(9Q59) ch'i (1055) jih (5642) chi (940)

i-'o (6078) ch'ien{ll25) tvu (12698) pt«' (8560) /m6870). Fleet läßt S. 1013,

JRAS. 1906 nur die Frage ollen, ob 100 li auf außerindischem Gebiete einen

andern Wert darstellen; daß 100 li auch im chinesischen Lande die in der

Tageseinheit zurückgelegte Entfernung bedeute, bezweifelt Fleet nicht. Für
Fa hsien ist also Fleet's Annahme nicht richtig, ob für Hsüan Chuang muß die

Zukunft zeigen. Ich zweifle aber, ob das Material Fleet's geistvolle Vermutung
für Hsüan Chuang bestätigt. Es bedarf der Aufklärung, daß derselbe „original

yojana", den Fleet mit 100 li gleichsetzt, bei Hsüan Chuang (Beal 1, 70) auf

40 li angegeben wird. (Über li als Zeitmaß berichtet Tafel: „Meine 'l'ibet-

reise' I, 8 Anm. 2,)
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Grdhraküta wieder iu die neue Stadt Räjagrha zurückzukehren^) 2).

Fa hsien's Reise ging dann weiter von

Neuräjagi-ha—Gayä 4 yoj. (30, 4)^).

Auch die beiden nächsten Stellen, an denen yojana vorkommt,

6 sind nicht ohne weiteres klar, was heißt an beiden Stellen ts'unq

(12028) tz'a (12387)? Nach Sp. Hardy, M. B. p. 168 ff. der 2. Aufl.

lag Buddha der sechsjährigen Askese im Uruvilväwalde ob ; das

wäre bei Fa hsien der Ort zwanzig li südlich Gayä, Subhadrä gibt

ihm den Milchreis iu der Nähe dieses Waldes — bei Fa hsien ent-

10 spricht der Ort zwei li nördlich des Badeplatzes — Hardy's Quellen

lassen den Bodhisattva dann an den Badeplatz an der Nairanjanä

nach Supratisthita gehen — bei Fa hsien zwei li südlich vom Platze,

wo er das Essen empfängt und drei li westlich vom Platz der

Askese. Am Badeplatz nimmt er auch die Speise ein, während er

15 bei Fa hsien vier li nördlich vom Badeplatze den Milchreis ißt*).

Die Schwierigkeiten erhöhen sich noch dui'ch die weiteren Angaben
Fa hsien's. Wenn sich ts'ung (12028) tz'ü (12387) 30, 9 zurück-

bezieht auf 30, 7, den Platz, wo der Bodhisattva seinen Reis aß,

so kommt man mit der nächsten Stelle (30, 12) in unüberwind-

20 liehe Enge. Er ginge nämlich dann von dem Platze , wo er aß,

in nordöstlicher Richtung einen halben yojana und käme zur Stein-

zelle, in der ihm durch das Erscheinen seines Schattens die Be-

stätigung ward, daß er die hodhi erlangen wird. Von hier ginge

er in südwestlicher Richtung weniger als einen halben yojana.

25 Dann müßte er beinahe genau wieder an die Stelle kommen, wo
er den Reis gegessen hat. An diesem Ort hat Buddha indessen

1) Streng genommen müßte ich natürlich von Textstellen sprechen , die

den Kapiteln so und so entsprechen. Daß keiner der bisher bekannten Text-

abdrucke das Original Fa hsien's wiedergibt, geht einwandfrei aus 41, 14 hervor,

wo entweder zwischen ^2(10955) eVÄ (3363) und ««(10955) Ärtn (9552) ein

Textstück., ausgefallen sein muß, wie ich anzunehmen geneigt wäre, weil nur

zweimal che (542) im Text steht, oder wo eine Umstellung des ti (10955)

erh (3363) mit Verlust eines vorhergehenden che (542) angenommen werden

muß. Ich kann hier das Handschriftenverhältnis nicht untersuchen. Sung- und
Mingtext stellen ganz sicher einen andern Zweig der Überlieferung dar, als der

koreanisch-japanische Text (vgl. z. B. die beweisende Stelle 24, 1), und es ist

noch fraglich, ob Legge das Richtige getrofifen hat, wenn er sagt (Introduction

p. 4), daß der Herausgeber des japanischen Druckes ,wisely adopted the

corean text".

2) li 28, 7—29, 14 öfter.

3) li 30, 5. 6. 7.

4) Die Angaben im Lal. Vist. I, p. 270, in der Nidänakatha p. 70; bei

Kern, Geschiedenis 1, 58 flf.; Kockhill, Life p. 30; Beal, The Romantic History

p. 194 f.; Catena 133 stimmen mit Hardy, soweit die Lage des Eßplatzes in

Frage kommt, überein. Überall läßt die Überlieferung den Bodhisattva am
Ufer der Kairanjanä essen. Bei Fa hsien liegt also eine andere Überlieferung

dieses Teils der Buddhalegende vor. Das erhellt ja auch schon daraus, daß

ein Schatteuwunder in einer Höhle das Wunder der Goldschale, die auf der

Nairafjjanä schwimmt, vertritt (vgl. Hsüan Cliuang H, 114 bei Beal).
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die hodhi nicht erlangt, sondern eben in Buddha-Gayä, und doch

bleibt nach Fa hsien zwischen dem Orte, wo er aß — und wo er

also, wenn man die Angaben Fa hsien's aneinanderreiht, ungefähr

auch die bodhi müßte ei-langt haben — und Buddha-Gayä eine be-

denkliche Entfernung. Ich füge zur Illustration einen rein
schematischen Eiß bei, wobei ich das li zu 3 mm setze.

QGay
O Höhle des Schatten-

wunders nach dem
Maßverhältnis, das
V.A.Smith zugrunde

legt

Höhle des Schattenwunders nach
Cuimingham's Verhältnisansatz

Eßplatz

.2
I

^'

Speiseempfang 3O

Badeplatz O Uruvilva

Es ist also völlig nebensächlich, ob man das Maß Verhältnis von
V. A. Smith (z. B. JRAS. 1898, p. 520; 1900, p. 5, 1902, p. 145
Anm., ib. 284 Anm. 2)

stat. mile : yoj. : II ^ 1 : ^j-; : 6 n

oder von Cunningham, das schwerlich richtig ist,

zugrunde legt: nach Buddha-Gayä kommt man, wenn man beinahe

^/jj yojana von der Schattenhöhe südwestlich geht, in keinem Falle,

Denn zeichnete man im selben Maß Verhältnis weiter, dann müßte u
man Buddha-Gayä noch etwa 16 li südlich Uruvilva ansetzen, da

die Entfernung Gayä—Buddha-Gayä etwa 6 engl. Meilen (= 36 li)

beträgt. Man müßte also, wenn man den Badeplatz nicht weit

südlich des Bodhibaumes setzte (Beal II, 123 des Si-yu-ki), ein Ver-

hältnis li : sfat. mile = 3:1 annehmen, wie es Rockhill, The land m
of the Lamas S. 5 Anm. 1 für das moderne China tut, um Buddha-

1) Nach Khys Davids, Ancient Coins and Measures of Ceylon p. 17 (§28)
und Fa hsien 33, 13. Auch mit Fleet's Ansatz 100 li= 2\.^l^ engl. Meilen =
1 yojana würde sich die Lage nur relativ ändern.
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Gayä nördlich von Uruvilvä zu erhalten. Leider ist auch die Ge-
schichte des li noch völlig dunkel. Außerdem wird auch von
Fa hsien der Badeplatz, abweichend von z. B. Laiita Yistara 261,3
nicht östlich, sondern westlich von Uruvilvä angesetzt.

5 Es ist mir nicht möglich , die Stelle bei Fa hsien aus sich

selbst zu erklären, soviel ich bis jetzt sehen kann, ist sie auch mit
Hsüan Chuang nicht aufzuhellen. Sie bedarf jedenfalls einer be-

sonderen Untersuchung 1), Kern's Urteil (Manual of Buddhism 98)

ist nicht so ohne weiteres hinzunehmen.

10 Vom Hahnenfußberge kehrte Fa hsien nach Pätaliputra zurück

und reiste von da nach

Pätaliputra—K'uang-yeh (6415,12989) 10 ?/o;". (33, 11)^)

K'uang-yeh—Benares
"^

12 , (33,12)3)
Benares—Pätaliputra

15 Pätaliputra—Campä 18 , (36,8)
Campä—TämraliptT 50 , (36, 10)

Verfolgt man diese Angaben, so sieht man deutlich, daß an allen

Stellen, wo Fa hsien Angaben in yojana macht, er sich auf der

Heei-straße bewegte, die diese Städte verband. Nur die eine, auch
s!0 sonst sehr schwierige Stelle von Gayä bleibt bei diesem Versuche,

eine organische Erklärung für den Gebrauch von yojana zu geben,

als unaufteilbarer Rest übrig.

Den Bodhibaum muß die Tradition schon seit sehr früher

Zeit in die Nähe eines Straßenzuges verlegt haben ^), sonst hätten

25 Tapussa und Bhallika, die von Ukkala kamen, Buddha vom Wege
aus keine Speise anbieten können. Die Straße von Kosambi über

Säketa, Sävatthl, Setavya, Kapilavatthu , Kusinära, Pävä, Bhogana-

gara nach Vesäli findet sich Sutta-Nipäla v. 1012 f.^). Auf seiner

letzten Wanderung begeht Buddha ja bekanntermaßen auch in um-
so gekehrter Richtung diese Straße (D. XVI). Die Strecke Samkassa

—

1) In Legge's Übersetzung hebt sich die Übersetzung von 30. 9 etwas

von den übrigen Stellen ab, er schreibt nämlich: „Half a yojana from this

place . . .*, der Text hat überall nur ts'ung (12028) tz'ii (12387). Die Worte
„from this" 8 Zeilen weiter oben, müßten, da der Text sie nicht bietet, minde-

stens in Klammern stehen. Legge war leider — wie in allen seinen Über-

setzungen so auch im Fa hsien — nicht immer darauf bedacht, gleiche Aus-

drücke des Originals durch gleiche Ausdrücke in Jer Übersetzung wiederzugeben.

Außerdem steht nicht im Texte yu (13376) i (5342) shih (9964) k'u (6274),

was Legge's „there was* voraussetzte, sondern tao (10792). Ich weise auf

diesen Fehler hin, weil sonst unter Berufung auf Kemusat's Note 14 S. 313 des

Fokoue ki geltend gemacht werden möchte, Fa hsien habe die Höhle überhaupt

nicht besucht.

2) U 33, 5. 3) li 83, 13.

4) Vgl. Rhys Davids, Buddhist India 100; Hsüan Chuang II, 124.

5) Der grobe Widerspruch im Text, daß v. 996, 998 gesagt wird, Buddha
sei in KosambT, v. 1013 ff. er sich wo ganz anders befindet, nämlich beim
PäsänaUa cetiya, kommt für diesen Zusammenhang nicht in Frage, vgl. auch

Mvg. VI. 34—38.
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Kannakujjä—Soreyya ist Pär. I, 4 belegt. Teilstrecken belegt auch

Rhys Davids: On the Ancient Coins and Measures of Ceylon p. 16.

Trifft meine Annahme aber zu, dann muß sie sich durch die

Art, wie Fa hsien das li verwendet, erhärten lassen. Es ist in der

Tat zu beobachten, daß Fa hsien sich auf dem festländischen Indien 5

dort seiner bedient, wo er die Umgebung einer Stätte abgeht^).

So reich an Heerstraßen war das alte Indien ganz gewiß nicht,

daß die Umgebung einer Stadt in die Kreuz und Quer von Heer-

straßen durchzogen war, das ist nicht einmal bei uns der Fall.

Sehr deutlich und anschaulich ist Kap. 28—30 (28, 7. 8. 11. 12. lo

29, 8. 10. 14), d. h. beim Besuche Alt-Räjagrhas. Über diesen Ort

eine Heerstraße zu führen, lag seit der Verlegung der Hauptstadt

kein Anlaß vor. In der Umgebung Srävastis lag das Aptanetra-

vana und der Vihära Visäkhäs (19, 6. 10), der Geburtsort Käsyapa-

buddhas (21, 5). Bei Kapilavastu besuchte Fa hsien den Ort, wo 1.5

der Pfeil in die Erde di'ang (21, 14), das Feld, das unter Siddhä,rtha's

Augen gepflügt wurde (22, 4), den Lumbinlwald (22, 5), in die

Umgegend Vaisälls führt 24, 6. 25, 6, der Ort, wo die 500 Söhne

die Waffen niederlegten und wo das zweite Konzil stattfand. Bei

Pätaliputra lag der Ort, wo Asoka den ersten Stüpa errichtete 20

(27, 10), in der Umgebung von Benares der Migädäva (33, 13).

Ganz deutlich ist auch zu sehen, wie Fa hsien li verwendet, solange

er in der Umgebung von Gayä herumstreift und sich nicht an die

Heerstraße hält. Auch 17, 8 gehört hierher. Selir auffällig ist

die Angabe in li 21, 4. Denn daß die Überlieferung den Heeres- 20

zug Virüdhaka's gegen Kapilavastu nicht an die Heerstraße verlegt

hätte, und der Stupa nicht an ihr gestanden hätte, ist doch höchst

unwahrscheinlich. Wenn man auch nicht vergessen darf, daß seit

dieser Zeit etwa 900 Jahre vergangen waren , als Fa hsien dort

reiste , so bleibt es doch mißlich anzunehmen , daß eine Straßen- 30

Verlegung stattgefunden hat. Nach dem oben angeführten Maß-

verhältnis stat. mile : yoj. : li = 1 :

'^
- : Q wären 4 li nicht ganz

Vio yojana. Die kleinste Entfernung, die Fa hsien in yojana an-

gibt, ist ^J2 (selbst wenn man mit Hsüan Chuang den yojana zu

16 li ansetzte, wären 4 li doch nur die Hälfte des halben yojana). 3.1

Vielleicht also ist die Entfernungsangabe in li erfolgt, weil die

Strecke zu klein war, sie in yojana anzugeben. Auch 24, 3 mag
hierher zu ziehen sein nach D. XVI, 2, 11 ff. Es erhellt hieraus,

daß Angaben in li, die die Zahl zwanzig übersteigen, als ziemlich

sicheres Anzeichen betrachtet werden dürfen , daß der betreffende lo

l^unkt an keiner Heerstraße lag, um ein Beispiel anzuführen: 21, 5.

Mag man immerhin geltend machen, die meisten Angaben in li

seien kleine Werte unter ^/o yojana, so genügen doch die wenigen

1) Außer Betracht bleibt im lolgendoii 14; 11. 40— 50 000 li sind ein

unbestimmter und unvorstellbarer IJegrift', ebenso wie 10 000 oder 13 000 km.
Ks bleibt da nur die Vorstellung, daß es eben sehr, sehr weit ist.
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Angaben, wo die li ein Ausmaß von ^/.^ yojana und mehr erreichen,

zum Beweise, daß Fa hsien die verschiedenen Maße mit Fleiß an-

wandte^). Und da er, wie wir sahen, auf den Heerstraßen mit

yojanas mißt — ich erinnere in diesem Zusammenhange daran,

5 daß Fa hsien bis zum Grdhi-aküta, wobei ihn zwei einheimische

Mönche aus Neuräjagrha geleiteten , ungefähr einen halben yojana

(19 //) mißt, die Entfernung aber doch nicht in yojana angibt —

,

da er also die Abstände zweier Punkte längs der Heerstraße in

yojana angibt, so kann der Grund doch nur sein, daß Fa hsien

10 diese Entfernungen, mit Ausnahme der oben S. 227 f. besprochenen

Fälle, an der Straße selbst abgelesen haben muß, wo die yojanas

irgendwie müssen bezeichnet gewesen sein. Dieser Schluß wird

nicht nur durch die Tatsache gestützt, daß sich schwankende Werte
bei Zi-Angaben finden (17, 8. 19, 10. 22, 4. 25, 6. 29, 8. 29, 10),

lö im Gegensatze zu der festen Bestimmtheit der Angaben in yojana,

sondern vielleicht auch dadurch, daß außer den oben besprochenen

S^ihätzungswerten, die Fa hsien nach einheimischen Angaben notierte,

auf Ceylon die Entfernungen in li gemessen sind. Soviel ich sehen

kann, ist tatsächlich nur aus dem festländischen alten Indien be-

•-io kannt, daß die Entfernungen an den Heerstraßen bezeichnet waren,

und die unter den Mauryas geübte Praxis wird unter Candra-

gupta II. Vikramäditya möglicherweise wieder gepflegt worden sein.

Hochinteressant ist es dann, daß von Pesäwar eine strategische

Straße westwärts nach Hidda lief, woran sich in mehr oder weniger

^^ noi-dsüdlicher Richtung eine Querstraße schloß (Kap. 13).

Allerdings — zwischen den Angaben Fa hsien's und denen,

die Rhys Davids 2) zusammenstellt, bestehen zum Teile doch ganz

beträchtliche Unterschiede, wie aus folgender Übersicht zu er-

sehen ist:

7. Kapilavastu—Eäjagrha

8. Kusinärä—Räjagi-ha

also Kusinärä—Kapilavastu

9. Srävasti—Räjagrha

35 12. Srävasti—Vaisäli

13. Kapilavastu—Vaiääll

20. Sämkäsya—Srävasti

Die Entfernungsangaben, wie sie Rhys Davids zusammengestellt

hat, sind nicht ganz verläßlich^). Denn es ist einfach falsch, wenn
•10 die Entfernung Srävasti—Räjagrha um 15 yojana niedriger an-

1) Nimmt man mit V. A. Smitli (JUAS. 1902, 141) an, Fa hsien habe

Mönche zu Führern (d. h. wolil Lokalführern p. 148) geliabt, so unterstreicht

das die Selbständigkeit Fa hsien's, die Tatsache, daß er die Entfernungen nach

eigenen Messungen gab, nur noch mehr.

2) Ancient Coins and Measures of Ceylon S. 16 (§ 27).

3) Cfr. auch Y. A. Smitli, JUAS. 1902, 284.

Rh. D.
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gegeben wird als die von Kapilavastu—Räjagrha (nebenbei bemerkt

beides in der Nidänakathä), und um 9 niedriger als die Srävastl

—

VaisälT. Auch die Entfernung Benares— Taksasilä ist wohl knapp
bemessen. Jedenfalls darf man nicht schließen, daß Fa hsien's An-
gaben minderwertig seien , sie gehören im Gegenteil , da sie vom 5

Meilenstein abgelesen sind . zum verläßlichsten , was wir an Ent-

fernungsangaben alter indischer Orte besitzen ^). Ich kann Y. A. Smith's

Ansicht nicht beipflichten, daß Fa hsien ,estiraated distances" -) gäbe,

schon deshalb nicht, weil auch ein Engländer, der auf dem Fest-

lande reiste, Schätzungswerte wohl sicher in englischem Maß an- lo

geben würde.

Daß ich den Versuch Vost's, JRAS. 1903, S. 69, den Gebrauch
von yojava und li bei Fa hsien daraus zu erklären, daß zu seiner

Zeit ,the yojana of India and the then common measure of distance

used in China were of the same value or approximately so" für i5

verfehlt halte, brauche ich nach meiner Erörtei'ung wohl kaum
noch zu bemerken. Auch Cunningham, Ancient Geography 571

urteilt den Sachverhalt wohl zu summarisch ab.

1) Verscliiedene Überlieferung wie 24, 1 und Anm. 2 kann das Gesamt-

urteil nicht umstoßen.

2) V. A. Smith, JRAS. 1902, 145 Anm. 4.
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Fanid und Verwandtes,

ein sprachlicher Beitrag 7au- Geschichte des Zuckers.

Von

P. Schwarz.

Die eingehenden Untersuchungen des Herrn Gß. E. Wiede-

mann über den Zucker bei den Muslimen und die Beiträge des

Herrn Professor E. von Lippmann dazu waren für mich der Anlaß,

das gegenseitige Verhältnis der von den arabischen Schriftstellern

5 genannten Zuckerarten nochmals genau durchzuprüfen^). Wie fänul
für mich der Ausgangspunkt war, so soll er auch hier an erster

Stelle behandelt werden und einiges andere sich anschließen.

Schon in den von Herrn Wiedemann abgedruckten Bemerkungen
wies ich darauf hin, daß nach den arabischen Originalwörterbüchern

10 fänld nur als Zuckerwerk bezeichnet wird, also nach dem gewöhn-

lichen Sprachgebrauch eine aus Süßstoff und Zusätzen hergestellte

Masse 2). Über die Zusammensetzung des färüd sagt der Saijid

al-Murtadä einerseits unter kand, daraus werde der fänid gemacht^),

und andererseits erwähnt er ^unter fänid^ dieser werde in Verbin-

15 düng mit Stärkemehl hergestellt*). Letzteres gewannen die Araber

aus Weizenmehl -5). Daß der fänid aus dem hand gemacht wurde,

bestätigt auch Ihn Sida^). Nehmen wir kand in der gewöhnlichen

Bedeutung der arabischen Wörterbücher, so wäre danach fänid

eine , wahi-scheinlich durch Kochen hergestellte , Vereinigung von

20 eingedicktem Zuckerrohx'saft mit Weizenstärke. Diese Anwendung
des Wortes fänid auf Zuckerwerk, vielleicht auch in der eben be-

zeichneten Zusammensetzung, scheint die im arabischen Sprach-

gebrauch häufigste gewesen zu sein , da die Originalwörterbücher

nur sie berücksichtigen.

25 Eine andere Bedeutung hat das Wort bei Da ud al-Antäkl, er

behandelt es unter dem Worte sukkar''). Nach ihm ist fänid ein

1) Beiträge zur Geschichte der Naturwissenschaften: LH. Über den Zucker

bei den Muslimen; LY. Nachträge zu dem Aufsatz über den Zucker. (Sonder-

abdruck aus den Sitzungsberichten der physikalisch- medizinischen Sozietät in

Erlangen Bd. 48 (1916), S. 177 ff. 322 ff.

2) A. a. O. S. 325. 3) TA 2, 476, 34 f.

4) TA 2,455,40. 5) Dä'üd al-Antäki, Tadkira 1, 291,21.

6) Muhassas 5, 20, 7. 7) Tadkira 1, 171, 8; 15.
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allein aus dem Safte des Zuckerrohres gewonnenes Erzeugnis: der

Saft wurde dreimaligem Kochen unterworfen, ohne daß beim letzten

Male ein völliges Abdampfen stattfand, die Masse erstarrte in läng-
lichen Formen. Im wesentlichen stimmen damit überein die

Angaben der Mustalahät i Behär i 'agam ^) ; sie bestätigen, daß ein 5

dreimaliges Kochen stattfand; wie der Gegensatz zur weiteren Be-

schreibung ergibt, unterblieb ein völliges Abdampfen. Allerdings

wird die Form, in welche der Guß der Fänid-Masse erfolgt, hier

als „einem Pinienzapfen ähnlich" bezeichnet. Daß die tech-

nischen Verfahren des Mittelalters sehr viel unvollkommener als die 10

der Neuzeit waren, ist wohl glaubhaft, aber nach dreimaligem
Kochen dürfte die Masse doch wohl als Raffinade anzusehen sein,

auch wenn das indische Wort, aus dem fänid entstanden ist, nur

„eingedickten Rohsaft, Kochzucker" bezeichnet hat.

Endlich findet sich bei Ibn al-Hassä', der nach Brockelmann "^j 15

vor dem Jahre 647 d. H. (1249 u.Z.) schrieb, in einer Erläutei'ung

der medizinischen und dialektischen Ausdrücke im Kitäb al-Man.sürT

des Räzl nach Dozy's^) Versicherung die Angabe, der fänid as-sigzi

und der fänid cd-hazä'lni seien zwei Bezeichnungen der gleichen

Zuckerart, nämlich des vom 'Usar-Baurae, der Calotropis gigantea, -'O

gesammelten Exsudates"*).

Man dai-f wohl annehmen , daß der Direktor des Kranken-

hauses^) an einem der für den Arzneihandel wichtigsten Handels-

plätze Irans zwischen einem künstlichen Erzeugnis aus dem Safte

des Zuckerrohrs und dem natürlichen Exsudat einer Calotropis zu '^0

unterscheiden wußte. Weiter ist wahrscheinlich, daß ein in Nord-

afrika lebender Mann , der sich berufen fühlte zu dem Werke des

großen Iraniers eine Erklärung zu verfassen, dem ihm aus der

Sprache des gewöhnlichen Lebens gewiß bekannten Worte fänid
nicht ohne zwingenden Grund eine andere ihm ungewohnte Bedeu- 3o

tung zugeschrieben hätte. Freilich könnte man daran denken, der

Verfasser des Wörterbuches habe nur davor warnen wollen
,
fänid

in ar-Räzi's Werk als das landesübliche Naschwerk aus eingedicktem

Zuckerrohrsaft mit Weizenstärke aufzufassen, und statt des Raffinade-

zuckers habe er, um größeren Erfolges willen, ein kostbareres Mittel ss

vorgeschlagen. So wird das Tarangubln-Manna als Ersatz für Zucker

als Aphrodisiacum genannt von Dä'üd al-Antäki**). Richtig ist, daß

die Indikationen für die Anwendung des Calotropis -Exsudates und

der aus dem Zuckerrohrsaft gewonnenen Produkte vielfach überein-

stimmen, aber ein kostbares Arzneimittel war das Exsudat der 10

Calotropis keineswegs. Ein einfacher Philologe , 'Isä ibn 'ümar

at-Takafi, der um das Jahr 149 d. H. (766/67 u. Z.) starb, hatte

1) VuUers, Le.\icon persico-latinum 2, 439, b, 8 ft".

2) Geschichte der arabischen Litteratur I, 491.

3) Supplement 2, 284 a.

4) Dieselbe Angabe bietet Castelli, Lexicon heptaglotton nach E. Wiede-
mann, S. 182 Anm. 3. 5) Ibn nillikän 2, 103, 2. 6) Ta'lkira 1, 172, 1.
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nach Abul- Barak ät al-Anbärl außer einigen Backpflaumen regel-

mäßig Stücke dieses Exsudates bei sich, um damit Atembeklem-
mungen, die ihn zuweilen befielen, sofort zu beheben^). Es war
also gewiß keine schwer erschwingliche Kostbarkeit. Darum wird

5 man auch diese dritte Bedeutung von färiid bis zum Erweise des

Gegenteiles gelten lassen müssen. Daß in einem Lande, dem eine

Nomadenbevölkerung zugeschrieben wird , wie in Ahwäs , heute

Gwasht in Beludschistan , eher Calotropis- Exsudate vorausgesetzt

werden können als durch dreifaches Kochen von Zuckerrohrsaft

10 gewonnene Produkte, unterliegt keinem Zweifel-). Ja, hätte Dä'üd

al-AntäkT mit seiner Behauptung recht, daß nur in Ägypten und
Syrien der Zuckerrohrsaft mehr als zweimal gekocht wird'^), so

dürfte daraus das Recht abgeleitet werden , für alle Stellen des

Ostens, von denen das Vorkommen von fän'id berichtet wird, nur

15 Calotropis-Exsudate darunter zu verstehen : fänul sigzl wäre dann

das in Sigistän gewonnene Produkt dieser Art; Sigistän wurde teil-

weise zu Horäsän gerechnet, z. B. bei MukaddasT'*), und gerade die

Berge von Horäsän erwähnt Dä'üd al-Antäki als Ort, an dem die

Calotropis vorkommt 5). Den fänlcl al-hazainl als ,für die Schatz-

20 kammern bestimmten Fänid" zu fassen, habe ich schon früher vor-

geschlagen^). Auch dafür böte Dä'üd al-Antäki eine Andeutung.

Das Calotropis -Exsudat behält nach ihm nur etwa zwanzig Jahre

seine Heilkräfte ; um ihm diese zu bewahren , dienen nach seiner

Empfehlung Gerste, auch Sellerieblätter, weiter die Verbindung mit

25 ,arabischem Harz* '). Man würde also anzunehmen haben, daß dem
zu längerer Aufbewahrung bestimmten Calotropis -Exsudat einer

oder mehrere dieser Stoffe zugefügt waren.

Eine andere Erklärung der auch im Persischen vorkommenden
Ausdrücke fänul i segzi und fänlcl i liazainl bieten freilich die

;jo Mustalahät i Bahär i 'agam. Nach Besprechung der beim Kochen des

Zuckerrohrsaftes entstehenden Erzeugnisse heißt es : „wenn sie ihn

(d. h. den Zuckerrohrsaft) mit Wasser zum Kochen bringen und mit

kleinen Holzlöffeln viel zusammenschlagen, bis er erstarrt, schließlich

ihn auf (Baumwoll-)Fäden ziehen, so nennen sie ihn fänid i liazainl

35 und seyzV. Es ist nicht ausdrücklich gesagt, ob ein viermaliges

Kochen für die Herstellung dieser Zuckerart erforderlich ist; da

aber schon der einfache fänld das Ergebnis eines dreimaligen

Kochens ist, so wii'd mindestens die gleiche Anzahl von Läuterungen

für die hier genannte, offenbar bessere, Art anzusetzen sein. Daß
40 es sich bei dieser Zuckerart um einen vielleicht etwas mürbe blei-

benden Kandiszucker handelt, ist wahrscheinlich. Das Schlagen

mit den „kleinen Holzlöffeln" scheint ein völliges Abdampfen der

Flüssigkeit verhindern zu sollen, im Erstarren begriffene Masse um-

1) Niizhat al-alibbä' 27. 9. . 2) Istahn 168, 2, 3. 3) Ta.lkira 1. 171, 20.

4) Vgl. Mnkaddasi 305, 7 (Zererg) im Abscbritte HoräsSn 293— 321.

5) Tadkira 1, 172, 15.

6) Bei E. Wiedemann a. a. O. S. 182 Anm. 3. 7) Tadkira 1, 172, 17.
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schloß wohl Teile, die noch Flüssigkeit enthielten und weiter mögen
Hohlräume durch Luftblasen gebildet worden sein.

Eine Grundbedeutung wäre den drei Verwendungen des Wortes

fänld gemeinsam: die einer mürben, nicht allzu schwer trennbaren

Masse, und insofern wäre darin ein gewisser Nachklang der ur- 5

sprünglich im Indischen üblichen Verwendung für den eingedickten

Rohrsaft zu finden. Darüber hinaus dürfte aber der Etymologie

für die Begriffsbestimmung des arabischen Wortes kein Recht ein-

geräumt werden. Wer denkt daran, daß Zusammensetzungen wie

^Zuckei'hut" oder „Stückzucker" etymologisch eigentlich widersinnig lo

sind, da ja sanskrt sarkarä, schließlich der Ausgangspunkt unseres

Wortes „Zucker", eigentlich nur den „Kies" und dann die zu kleinen

Teilen zerschlagene Zuckerrohi-masse (Rudolph Roth sagte „Sand-

zucker") bedeutet? Wer würde auch nach dem Wortursprung für

möglich halten, daß das äthiopische Wort sökar, das aus arabisch i5

sukkar hervorgegangen ist, ,Honig" bedeuten kann? Es dient zur

Übersetzung des griechischen fteAt-) und des hebräischen d^V^as'^).

Noch kurz mögen einige andere Bezeichnungen für den Zucker

hier berührt werden.

Den Zucker der Landschaft Ahwäz, d. i. Hüzistäns, erwähnt 20

auch Mutanabbi': ,Die Feinde beißen (vor Wut und Enttäuschung.

ihn nicht erreichen zu können) auf Kiesel und Eisen, wie man auf

Ahwäz-Zucker beißt"*).

Über die Heimkunft des Ausdruckes Salaim ä,ni - Zucker
sind mancherlei Vermutungen geäußert worden. Dozy glaubte zu- 25

nächst, es sei der afghanische Zucker, benannt nach der Sulaimani-

Kette^), zog aber später diese Vermutung zurück*^). E. Wiedemann
möchte darin eine Beziehung auf einen Erfinder namens Sulaimän

oder die Stadt Sulaimänlje im Tigrisdelta sehen'). Ich fürchte,

wenn man die Zahl der Erzeugnisse , die unzweifelhaft nach den 30

Erfindern benannt sind im mittelalterlichen Orient, zusammenstellen

wollte, würde man recht dürftige Ergebnisse erhalten ; andererseits

ist die Zahl von Sachbezeichnungen, die zu Unrecht von einem

Ortsnamen hergeleitet werden, recht groß. Wahrscheinlicher ist

nach orientalischer Anschauungsweise für den Namen Sulaimänl- 35

Zucker eine andere Herleitung, die Verbindung mit dem israeli-

tischen Könige Salomo , arabisch Sulaimän. "Unter dem Eindrucke

der Erzählungen des Alten Testaments über die Prachtliebe, die

Bautätigkeit und Weisheit Salomos wurde alles Große, Prächtige

und Vollkommene auf ihn zurückgeführt, die Bauten bei Persepolis 40

wie in Südarabien, ja sogar der kostbare Tisch von Toledo. So

wii'd zu einer Zeit, als man über ein zweimaliges Kochen des

1) VuUers a. a. O. Z. 15. 2) Jes. Sir. 24, 20.

3) Psalm 118 (119), V. 103; vgl. Dillmann, Lexicon linguao Aethiopicae 380
4) 'Ukbari (Cairo- 1308) 1, 349, 30.

5) Edrisi, Description de l'Afrique et de TEspagno S. 317.

6) Supplement 1, 678 b. 7) A. a. O. S. 323.

Zeitschr. der D. Morgenl. Ges. Bd. 74 (1920). 16
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Zuckers noch nicht hinausgegangen war, dieses damals besonders

ausgezeichnete Erzeugnis mit dem Namen des israelitischen Königs

bezeichnet worden sein, ebenso wie der Mahmüdi- Zucker einer

späteren Zeit nach dem großen Herrscher Mahmud von Gazna be-

5 nannt sein wird. Auch das Französische , das entsprechend der

arabischen Bezeichnung sukkar akmar „roter Zucker" die erste

Raffinade sucre rouge nannte, bezeichnete die zweite Raffinade als

Sucre royal, das dann eine nicht wörtliche
,
jedoch sinngemäße

Wiedergabe des arabischen sulaimänl wäre^).

10 Wie 'Umar's taharzad ausgesehen hat, wird man schwerlich

sicher feststellen können, da aus 'Umar's Zeit über die Herstellung

der den Arabern unter dieser Bezeichnung zugekommenen Ware
Zeugnisse kaum zu erwarten sind. Nach den späteren Angaben

war es sicher ein durch mehrfaches Kochen und durch Läutern

15 gewonnenes Erzeugnis. Dä'üd al-Antäki sagt: ,Was den Tabarzad

betrifft, so steht er auf der dritten Stufe mit der Maßgabe, daß er

mit einem Zehntel seiner Menge von frischer Milch gekocht wird'-).

Entsprechend heißt es in den Mustalahät i Bahär i 'agam : „Wenn
sie bei einer dritten Kochung frische Milch im Verhältnis eines

20 Zehntels davon zusetzen und es zum Kochen bringen, bis es fest

wird, so wird ihm der Name tabarzad gegeben"^). Die in späterer

Zeit durch Tierblut herbeigeführte Klärung der Zuckermasse wurde

also durch die für den Muhammedaner keinen religiösen Anstoß

bietende Milch bewirkt. Beim Saijid al-Murtadä wird der tabarzad

25 als eine Art des durchsichtigen Zuckers bezeichnet*); innerhalb

dieser Klasse bestimmte der Name wohl nur den Härtegrad. Für

die äußere Gestalt dieser Zuckerart wird man den Vers des persi-

schen Dichters Sa'dl heranziehen dürfen: „Was du aus der Hand
des Freundes nimmst, wird alles zu Zucker, doch tabarzad-iZwckeY)

30 aus der Hand des Feindes ist ein Beil"^). Einem gewöhnlichen

persischen Schriftsteller könnte ja das Wortspiel zwischen tabarzad

und „Beil" tahar unwiderstehlich geworden sein , Sa'di als Mann
von geläutertem Geschmack wird wohl auch an die Kanten dieser

Zuckerart gedacht haben. Der Verfasser des B-urhän sieht in tabar-

35 zad offenbar kristallisierten Zucker, er umschreibt es mit nabät^).

Ob das arabische Wort tabarzad unmittelbar aus dem persischen

tabarzad entlehnt ist', läßt sich nicht mit Sicherheit behaupten.

Als Vermittler könnte auch das Syrische gedient haben, wo tabarzad

und tabarzan vollkommen in den Bedeutungen „Steinsalz", „Alaun"

40 und „Zuckerart" ^). Daneben scheint unmittelbar aus dem Persischen,

1) Eine Bestätigung dieser Deutung fand ich nachträglich bei Tabari

(3, 3, 1370, 8): Mutawakkil träumte, bevor er Chalife wurde, Sulaimäul-Zucker,

auf dem sein Name zu lesen war, falle vom Himmel auf ihn herab. Leute,

denen er den Traum zur Deutung vorlegte, sagten ihm: „Das bedeutet die

Chalifenwürde". 2) Tadkira 1, 171, 18. 3) YuUers a. a. O. Z. 18.

4) TA 3, 275, 9. 5) Vullers, Lex. 1, 420 b.

6j Rubens Duval, Notes de lexicographie syriaque et arabe (Paris 1893,

Extrait du Journal asiatiquej S. 26 und 60.
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wahrscheinlich in Ost- oder Südarabien ^), eine Übersetzung des

persischen Ausdruckes in der Auffassung „mit dem Beil behauen"

vorgenommen worden zu sein zu burt, mibrat und mubarrat, die

zu hart „schneiden" gehören werden, burt bedeutet auch ,das Beil".

Gegen die Ableitung des Wortes nabät aus dem Arabischen 5

hat Herr Professor Heß unter Berufung auf Hafägl Bedenken ge-

äußert-). Auch der Saijid al-Murtadä sagt, es stamme offenbar

aus dem Persischen und sei ein neuerer Ausdruck'^). Es ist nicht

wahrscheinlich , daß die beiden Sprachgelehrten Hafagl und der

Saijid al-Murtadä genauer über die Herstellung dieser Zuckerart lo

unterrichtet waren, der letztere beschreibt sie nur: „Stücken wie

Bergkristall, sehr weiß und blank" ^). Die Kenntnis der Herstellungs-

weise legt die Verbindung mit der arabischen Wurzel iV^5Z'„wachsen",

nabät „Gewächs" außerordentlich nahe. Wie Dä'üd al-Antäkl be-

schreibt, wurde die Zuckerraasse ein viertes Mal gekocht und dann i5

in Glasgefäße gegossen, die mit einem Gitterwerk von Stroh oder

Rohr versehen waren ^), offenbar um das Anschießen der Kristalle

zu befördern. Auch bei uns redet man ja von einem „Wachsen"

der Kristalle''').

Die Annahme, das Wort stamme aus dem Persischen, ist nicht 20

zu erweisen; allerdings kommt das Wort im Persischen vor, aber

es fehlt an einer Ableitungsmöglichkeit. Ist diese fortgeschrittene

Form der Zuckerherstellung erst in arabischem Sprachgebiet auf-

gekommen, so könnte der ai-abische Ausdruck recht wohl ins Per-

sische aufgenommen sein. 25

Aus dieser geschichtlich naheliegenden Wahrscheinlichkeit würde
es sich auch erklären, daß das Wort nabät als Bezeichnung einer

Zuckerart in der ältesten arabischen Sprachschicht nicht belegt wird.

Muhammeds Vorgänger und Zeitgenossen konnten diese Zuckerart

wahrscheinlich deshalb noch nicht erwähnen, weil sie nicht vor- 30

banden war. Aber schon in einer Hofgesellschaft unter dem Chalifen

al-Wätik soll als bestes Naschwerk der nabät sukkar genannt

worden sein^). Damit wäre Name und Sache schon für die Mitte

des 9. Jahrhundert u. Z. bezeugt. Zu beachten ist auch der zu-

sammengesetzte Ausdruck, man fühlte jedenfalls die Möglichkeit 3.0

eines Mißverständnisses, nabät „Gewächs" lag ja so nahe, und ebenso

wird er anderwärts nabät Icazäzi ^) genannt. Es kann wirklich die

Sprache ihn als Zucker-Gewächs oder Glas-Gewächs, letzteres von

seiner Entstehung in Gläsern, bezeichnet haben.

Eine gewisse Eigenprägung ist auch in dem Worte sukkar to

1) Nafih Ilalil ist mibrat jemenisch, vgl. Muhassas 5, 20, 9 f., nach Ibn

Mukarram burt LA 2, 313, 1. Z. 2) Bei E. Wiedemann a. a. O. S. 341.

3) TA 1, 590, 21. 4) Ta.Ikira 1, 171, 17.

5) Noch stärker ist die Alinlichkeit bei den Jost'schcn Tonerdegebilden,

vgl. Tharander Forstliches Jahrbuch 60. Band, S. 331 ff.

6) Mas'üdT, Murüg ad-dahab (Cairo 1303/4) 2, 257, 29.

7) Dä'üd, Tadkira 1, 171, 17; Vullers 2, 439, 14 f.

If)*
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wabrseheinlicb. Man beruhigt sich meist dabei, daß arabisch sukkar

entlehnt sei aus persisch sak{k)ar und dieses wieder aus einer

indischen Form wie präkrt sakkarä, neben dem sanskrt sarkarä

steht. Unsicher ist jedoch schon die vermittelnde Stellung des

5 Persischen. Allerdings kann arabisches s persischem ä entsprechen,

aber auch indischem s. Weiter fehlt es an sicheren Beispielen

für die Aufgabe einer zwischen Vokalen stehenden Konsonanten-

verdoppelung im Persischen. Wenn neben persischem makiik, älter

mahök „Spindel", ein arabisches makkük steht, so ist dieses schwer-

10 lieh von jenem entlehnt^), sondern beide werden auf eine gemein-

same Grundform zurückgehen. Die im Persischen vorkommende
Nebenform sakkar kann durch die Berührung mit arabisch sukkar

veranlaßt sein. Unerklärt bleibt jedoch auch bei der Annahme
einer Vermittlung durch das Persische der w -Vokal der ersten

15 Silbe des arabischen Wortes, das dann die europäischen und die

äthiopische Form bestimmt hat. Weder der Sibilant sin noch das

am Vordei-gaumen gebildete käf begünstigen die Vokalrundung;

man wüi-de lautlich Beibehaltung des a oder Entstehen eines i er-

warten. Wenn kein indischer Dialekt hier das u erklärt, so haben

20 die Araber wahrscheinlich das Wort bewußt in die Nominalform

kuttal übergeführt, vielleicht um die Berührung mit sakar „Trunken-

heit" zu verhindern.

Was ist endlich kand in geographischen Texten? Soll es

wirklich bloß „eingedickter Rohrsaft" sein, wie dies nach den ara-

25 bischen Wörterbüchern scheint? Wie kommt es dann aber, daß

gerade an den Orten, die durch Zuckererzeugung besonders berühmt

wai-en, neben dem gewöhnlichen sukkar noch kand erwähnt wird?

Ich vermute , daß kand eine bessere Form als der gewöhnliche

sukkar war. Für spätere Zeit erlaubt einen solchen Schluß die

30 Angabe des Burhän zu tabarzad
.,

dieser sei nabät oder kand'^).

Wahrscheinlich ist unter kand die nächste Vorstufe des kand i

mukarrar^) zu verstehen. Dieser wird durch dreimaliges Kochen

gewonnen, kand würde also Erzeugnis eines zweimaligen Kochens,

d. h. eine andere Bezeichnung für den im Osten anscheinend nicht

3." gebräuchlichen Ausdnick sulainiäni sein.

Von arabischen Ausdrücken , die in den mir zugänglichen

Wörterbüchern nicht erwähnt waren, habe ich folgende bemerkt:

Der Zucker heißt nach dem ersten Kochen nicht nur sukkar

ahmar, sondern hatte zur Zeit des Dä'üd al-Antäkl, also im
40 16. Jahrhundert u. Z., vielleicht auch nur in Syrien und Ägypten,

die Bezeichnung 3,A.;<^i! vielleicht al-muhaijara („das zum Stehen

gebrächte"? oder „das Gesättigte"?^)).

1) Diese Auffassung vertritt S. Fränkel. Die aramäischen Fremdwörter im
Arabischen S. 208, 1. 2) Vullers 1, 420 b.

3) Wörtlich: , Wiederholt behandelter Kand".

4) Dä'üd Ta.lkira 1, 171, 13.
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Bei dem nach dem zweiten Kochen, sich ergebenden Sulaimäni-

Zucker wui'de die Spitze übertragen ^unbuJatu.u genannt, wörtlich

„Klitoris". Da die im Rohrsaft zurückgebliebenen Rückstände an

Rührmasse am spitzen Ende der Form abgesaugt wurden und in

diesem Teile leicht Reste davon zurückblieben, so galt dieses Stück 5

als besonders minderwertig. Die übrigen Teile des Sulaimänl-

Zuckerhutes hießen tärät, etwa „die Rundungen"^).

Wird das dritte Kochen des Zuckerrohrsaftes völlig durch-

geführt, also über die beim fänld übliche Stufe hinaus, und w^ird

die Masse in eine Form, die einem Pinienzapfen gleicht, gegossen, lo

so heißt das Erzeugnis nach Dä'üd al-Antäkl: JJL'^i^), dem An-

schein nach eine türkische Benennung; man möchte an ejilik „Ver-

besserung" denken
j

oder im Hinblick auf die geschwungene Form
des Pinienzapfens einen Zusammenhang mit ejämek „sich beugen"

suchen. Nach den Mustalahat i Bahär i 'agam soll jedoch die Masse 15

».».jI heißen^). Werden statt der dem Pinienzapfen ähnlichen

Form gleichmäßig weite Formen verwendet, so heißt das Erzeugnis

kalam d. i. „Schreibrohr" ^).

Das beim vierten Kochen gewonnene Erzeugnis wird nicht nur

nabät kazäzl genannt, sondern auch einfach haiuatvi^) offenbar mit 20

der Bedeutung „(Zucker von) Hamä" (in Nordsyrien). Nach Dä'üd

wurde dieses vierte Kochen nur in Syrien vorgenommen. Endlich

scheint (j^Jij!, wohl al-Jcar'i oder al-kara'l, eine Augenschminke

zu sein, die aus dem eben erwähnten HamawT-Zucker, [gestoßenen]

Perlen und Panzereidechsenkot hergestellt wurde'')- -•'>

Kehren wir noch kurz zum Ausgangspunkte zurück. Daß aus

arabisch fänid das spanische Wort alfenique enstanden ist, wird

durch die vom Vocabulista bezeugten spanisch -arabischen Formen

famlda{h) und fainld noch wahrscheinlicher gemacht'). Auffällig

könnte erscheinen, daß bei der Bereitung von alfenique zu Zucker so

und Stärkemehl noch Mandelöl als Zusatz getreten ist. Das geht

jedoch schon auf die arabische Heilmittellehre zurück : gegen Rauh-

heit in der Kehle wird Zucker mit Mandelöl empfohlen^), und

Stärkemehl mit Mandelöl und Zucker gemischt und heiß getrunken

galt als Heilmittel gegen allerlei Brustbeschwerden''). Mandelöl ;!.)

wurde weiter angewendet, um die schädlichen Wirkungen alten

Zuckers aufzuheben^*'). Es ist also aus einem ursprünglichen Arznei-

mittel ein einfaches Naschmittel geworden , ebenso wie auch die

Limonade zunächst zum Arzneischatz gehörte, die Verbindung mit

Zitronensaft sollte ebenfalls die Nebenwirkungen zu alt gewordenen lu

1) Ebd. 1, 171, 14. 2) Ebd. Z. 16. 3) VuUers 2, 439, b, 11.

4) Tadkira 1, 171. 16; VuUors 2, 439, b, 13.

5) Tadkira 1, 171, 1». G) Ebd. Z. 31.

1) Vocabulista in Arabieu ed. Schiaparelli, S. 641 s. v. zucarum.

8; I)ä"üd 1, 171. '27. 9) Ebd. 1, 291, 23. lOi Ebd. 171, 37.
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Zuckers beseitigen^). Endlich begegnet bei den Arabern auch ein

Gegenstück zu unserem Marzipan. Im Diwän des Mutanabbi' wird

ein Geschenk aus Horäsän erwähnt: in einem mit Honig gefüllten

Gefäße schwamm ein Fisch aus Zucker (sukkar) und Mandeln").

5 Korrektur -Nacht rage.

Zu S. 238 : Zur Zusammensetzung des Fänid in Algerien ver-

wies Herr Prof. Dr. Stumme nach Einsendung der Arbeit auf

J. Desparmet, Enseignement de l'arabe dialectal, ^Alger 1915 (2^ edi-

tion), S. 164.

10 Zu S. 244 : «-Vokal von sukkar. Dr. A. Siddiqi, Studien über

die Persischen Fremdwörter im klassischen Arabisch, Göttingen 1919,

S. 83 weist zu der arabischen Form uswär = altpersisch asabäri

auf die dunkle Aussprache des a im Altpersischen. Schon früher

hatte Hörn (diese Zeitschr. Bd. 43, 31) zum Erweise der Schwierig-

15 keit einer phonetisch genauen Umschreibung des ä im Mittelpersischen

auf die bei Firdausi vorkommenden Reime marcj : fjurg und zamln :

guzin hingewiesen. In allen diesen Fällen steht jedoch ein Labial

in der Nähe des einem u nahekommenden Ü. Leider gibt Herr

Siddiqi im Abschnitt B: die äußeren Lautgesetze, Vokale (S. 67 fif.)

20 nur Beispiele für die Wiedergabe von anlautendem persischen ä

durch arabisches i (S. 69).

Zu S. 245: hamaioi. Sehr verkannt ist das auch ins Türkische

übergegangene Wort Bd. 9, S. 230 der Zeitschr. Islam in der Ver-

bindung ij»..4.=> oIaJ -Li, übersetzt durch : „hitzige Tränklein" mit

25 der Anmerkung: „Denkt der Muslim nur an die Alkoholika der

Christen oder ist etwas Spezielles gemeint '?" i^y-*-s^ hat hier nichts

mit hummä „Fieber(hitze)'' zu tun, ebensowenig la'i mit der Be-

deutung „Tropfen", sondern es ist entweder der nicht kristallisier-

bare Zuckersaft oder, vermutlich als dessen Nachahmung an Orten

30 ohne Zuckersiedereien angefertigte, Zuckerlösung z. T. mit Zusätzen.

Es sind also hier „Zuckerlösungen aus dem vorzüglichsten

Kandiszucker, dem Hamawi". Daß der Zucker bei Orientalen

zuweilen da erscheint , wo wir ihn kaum erwarten , ist auch sonst

zu bemerken. So spendet der Chalife MuhtadI den Garden im

35 Jahre 256 d. H., nachdem sie ihm erneut gehuldigt haben, Zucker
und die Sawik genannte süße Speise (Tab. 3, 3, 1833, 3) und Edward

Scott Waring, A Tour to Sheeraz, London 1807 berichtet (S. 29),

daß die Handwerkergilden bei der feierlichen Einholung des Fürsten,

als dieser nahte, mit Zucker gefüllte schmale Glasröhren zer-

40 brachen und den Inhalt über den Boden streuten.

1) Daüd 172, 1.

2) Mutanabbi' (Cairo 1308) Bd. 2, S. 130, 1 und 129, 13 f.
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Einteilung des Tages und Zeitmessung im alten Indien.

Von

Hermann' Jacobi.

Alle Völker haben die natüi'liclien Abschnitte des Tages und
der Nacht wie Morgen, Mittag, Abend, Mitternacht usw., einige

deren weniger andere mehrere, unterschieden und zur Zeitbe-

stimmung benutzt; auch werden manche Völker unabhängig von

einander den Tag zu gewissen praktischen Zwecken in kleinere oder 5

größere Teile zerlegt haben, z. B. zum Kriegsdienst in ,Wachen"
(3 yäma, 3 (pvlaxat, 4 vigiliae) ^). Aber die Einteilung des Tages

in Stunden ist eine Erfindung, die in der alten Welt wahrscheinlich

nur zweimal gemacht worden ist. Von Babjlonien scheint die Ein-

teilung des Tages in 24 Stunden ausgegangen zu sein. Die Babylonier lo

teilten den Tag in 12 Doppelstunden ein; wahrscheinlich, aber nicht

nachweislich von ihnen beeinflußt haben dann die Ägypter den Tag
und die Nacht in je 12 Stunden, deren Dauer mit der Jahreszeit

wechselte, eingeteilt. Die 24 gleichen Stunden der Chinesen gehen

vielleicht auch auf Babylon zurück. Zweifellos aber haben ägyptischem i5

und babylonischem Vorbild Griechen und Römer ihre Stunden-

einteilung des Tages zu verdanken
;
jedoch hatte sich bei ihnen diese

Einrichtung erst seit dem 3. Jahrb. v. Chr. allgemein eingebürgert:

so wenig ist selbst bei hohem Bildungsstand genaue Tageseinteilung

ein dringendes Bedürfnis! 20

Aus dieser von Babylon ausgegangenen Einteilung des Tages

in 24 Stunden läßt sich die in Indien seit Alters übliche in

30 muhürta's nicht ableiten; wir müssen sie als eine selbständige

Erfindung der Inder betrachten. Sie hat bereits in der Brähmana-
zeit Geltung, wie zahlreiche Belege im TaittirTya- und Satapatha- 25

Brähmana bewiesen (P. W., s. v. muhürta). In der mittlei-en Periode

des astronomischen Wissens in Indien, welche zuerst Thibant als

solche erkannt und im Grundriß 111,9, S. 19if. beschrieben hat,

wird der muhürta in kleinere Teile, gewöhnlich 30 kalä's, einge-

1) So teilen die Jainamönche den Tag in 4 pauriifi ein, und das Nlti-

sätra verteilt die täglichen Pflichten und Arbeiten des Königs auf die ver-

schiedenen Achtel des Tages und der Nacht. Wir kommen weiter unten

hierauf zurück.
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teilt ^). Wichtiger aber ist seine Zerlegung in zwei nädikas, die

sich im Jyotisa Yedänga (Y. 24. 26, R. 17, 16) und im KautilTya

Arthasästra, S. 107 findet. Denn in der letzten Periode, derjenigen

der griechisch-indischen Astronomie, rechnet man tatsächlich nach

5 nädikas, gewöhnlich ghatikä genannt, statt nach muhürtas, wohl
weil Mittag und Mitternacht nur in ganzen nädika's (15 und 45)

nicht in ganzen mukürta's (nämlich l^j^ und 22^/2) ausgedrückt

werden können. Die später allgemein übliche Einteilung der

nädikä in 60 2^^^^'^ findet sich meines Wissens zuerst bei Kautilya

10 (gegen 300 v. Chr.).

Soweit das Tatsächliche über die muhürtas. Wie aber kam
man dazu, den Tag in 30 muhüria's einzuteilen? Der dreißig-

stündige Tag ist ja ein verkleinertes Abbild des dreißigtägigen

Monates. Aber schwerlich hätten, um ihn dazu zu machen, die alten

15 Inder den Tag in dreißig muhürta's eingeteilt. Denn volkstümliche

Einrichtungen pflegen nicht auf rein abstrakten Spekulationen ohne

jeden praktischen Grund zu beruhen 2). Zum mindesten hätte das

Bedürfnis einer genauen Tageseinteilung bei der Masse des Volkes

bestanden haben müssen ; ein solches Bedürfnis braucht aber, wie

20 oben hervorgehoben, auch bei viel weiter vorgeschrittener Zivilisation

noch nicht empfunden zu werden. Es ist darum wahrscheinlich,

daß den alten Indern der mukürta schon ein bekannter Zeitab-

schnitt war, ehe sie ihn als Zeiteinheit bei der Einteilung des Tages

zugrunde legten. In der Tat war der muhürta (^j^q Tag= ^jr, Stunde=
25 48 Minuten) für die Inder eine natürlich gegebene Zeitgröße. Denn

der Aufgang bez. Untergang des Mondes, des vornehmsten Zeit-

messers und Kalenderregulators in Indien, verzögert sich von Tag
zu Tag um durchschnittlich je einen muhürta. Da nämlich die

Summe der täglichen Verspätungen des Mondaufgangs nach Ablauf

30 eines Monates (synodischer Umlaufs 29^/2 Tag) einen ganzen Tag
ausmacht^), so beträgt seine tägliche Verspätung ^/go Tag, d. h.

1) Die verschiedenen Angaben findet man bei Wilson, Visbnu Puräna
I, 3, S. 47 f., Whitney, Sürya-Siddhänta I, 12 n.

2) Es sei gestattet auf die Einteilung des alten preußischen Thalers als

Parallele hinzuweisen. Der Thaler hatte 30 Silbergroschen zu 12 Pfennigen,

also 360 Pfennige. Diese Einteilung wurde gewählt, nicht um darin ein Abbild

des Monats mit seinen 30 Tagen und des Jahres mit seinen 12 Monaten und
360 Tagen zu haben, sondern um dem kleinen Mann eine leichte Übersicht über

seine Einnahmen und Ausgaben zu ermöglichen: seine Monatseinnahme in Thalern

sollte seine Tagesausgabe in Groschen, die Tageseinnahme in Pfennigen seine

Jahreseinnahme in Thalern anzeigen. Allerdings handelte es sich hierbei nicht

um eine erstmalige Einteilung, sondern um eine Neuordnung einer älteren.

3) Geht man z. B. vom Neumondstage aus, wenn Sonne und Mond am
nächsten zusammenstehen und folglich gleichzeitig untergehen, so geht der Mond
täglich um je einen muhürta später als die Sonne unter, nach 30 Tagen also

um 30 muhürta-s oder um einen ganzen Tag später, d. h. er wird wieder mit

der Sonne gleichzeitig untergehen und es also wieder Neumond sein. Daß der

Mondmonat nicht ganze 30 Tage, sondern nur 29^/0 dauert, und auch die Sonne
nach einem Monat nicht genau zur gleichen Zeit wie früher untergeht, ist natür-

lich für primitive Zeitbestimmungen ohne Belang.
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einen mahürfa. Ferner aber zeigt das Monatsdatum direkt die Zahl

der mukürtas an, um welche der Mond später auf- oder untergeht

als die Sonne. Denn das Datum gibt ja das Alter des Mondes in

Tagen an, bei zunehmendem Monde {sukla paksa) vom Neumonds-

tage, bei abnehmendem (krsna oder bahala paksa) vom Vollmonds- 5

tage an gerechnet: darum wird der Mond z. B. am 5. Tage des

zunehmenden Mondes (su.di.h) um 5 muküria's später als die

Sonne untergehen , und an demselben Datum des abnehmenden

Mondes {ha.di.h) um ebensoviele onuhürta's später aufgehen, als

die Sonne untergeht. . Nun war in Indien (abgesehn von Haus und lo

Stadt) die einzige effektive „Leuchte" bei Nacht der Mond, und es

war darum für manche praktische Zwecke, wie Reisen, Arbeiten

im Freien usw., dem Inder von größter Wichtigkeit vorherzuwissen,

wie lange nach Dunkelwerden das Mondlicht dauern oder nach wie

vielen muhürta's es zu erwarten sein würde. Und zweifellos haben 1.5

sie in solchen Fällen von ihrer Kenntnis stets Gebrauch zu machen

gewußt^). Die sich immer wiederholende Erfahrung vermittelte

natürlicherweise eine gefühlsmäßig bemessene Vorstellung von der

Dauer eines in muhürta's angegebenen Zeitraumes, die bei aller

Unbestimmtheit doch in praktischer Hinsicht ihre Dienste tun konnte, 20

etwa wie unsere Landbevölkerung eine ungefähre Vorstellung von

Stunden hat, wenn sie die Länge eines Weges nach halben oder

ganzen Stunden angibt, die auch nicht nach der' Uhr gemessen sind.

Und wie diese von einem kleinen Stündchen oder einer guten

Stunde spincht, mag man auch in Indien von den durch den Mond- 2.5

aufgang bestimmten iniihürfa's, die ich kurz Mondmuhürta's nennen

will, gemerkt haben, daß es kleine und große muhürta's gibt. Denn
die Länge des Mondmuhürta wechselt je nach der Stellung des

Mondes in seiner Bahn am Himmel, in Nordindien zwischen einem

kleinsten Werte von etwa 32 Minuten und einem größten von etwa so

56 Minuten. Aber nachdem man sich einmal darüber klar geworden

war, daß 30 aufeinanderfolgende Mondmuhürta's einen ganzen Tag
ausmachen, ergab sich beinahe mit Notwendigkeit als letzter Schritt,

daß man nun den ganzen Tag in 30 gleiche muhürta's einteilte.

Der erste Schritt maß gewesen sein, daß man das Wort muhürtd 35

(aus mwÄMr r^a entstanden ?), das ursprünglich, ebenso wie althoch-

1) So auch noch bis auf den heutigen Tag, wie mir ein eigenes Erlebnis

bewies. In Abu besuchte mich eines Abends ein Jaina, der in dem eine Stunde

entfernten Dilwara nächtigte. Er hatte sclion vorher einige Zeit auf mich ge-

wartet, und so war es Nadit geworden, als er sich verabschieden wollte. Aber

es gab keine Fahrgelegenheit, so daß er zu Fuß nach Dilwara gehen mußte,

was in der vollständigen Finsternis nicht wohl anging. Es war nun, wenn ich

nicht irre , Phälguna ba. di. 3 ; der Mond mußte drei 7mihiirta's nach Sonnen-

untergang aufgehn , und mein Freund berechnete sich , daß er noch etwa eine

halbe Stunde warten müsse . um Mondschein zum Heimweg zu haben. Und so

half er sich. — Als ich Winter 1874 mit Bühler Kajputana bereiste, nutzten

wir nach Möglichkeit etwaigen Mondschein zu unsern Kitten aus und stellten

ihn in dem täglichen Marschplan gebührend in Rechnuni;-.
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deutsch stunta, unser Stunde, nur ,eine kurze Weile" bedeutete,

auf das, was ich Mondmuhurta genannt habe, anwandte^). Dieselbe

Bedeutungsentwicklung wir mukürta hat das ihm in Bedeutung
und Verwendung durchaus ähnliche ksana gehabt. Denn Bhäskara

5 (Siddhänta Siromani I, 20) nennt den 30. Teil des Sterntages 2)

nicht muhürta, sondern ksana.

So hatten denn die alten Inder, lange bevor in Griechenland

die homerischen Gedichte feste Gestalt angenommen hatten, den
Tag in 30 gleiche Teile, die muhürtas, eingeteilt. Aber Gewinn

10 konnte ihnen diese genaue Zeiteinteilung nur dann eintragen, wenn
sie auch Mittel zur Zeitmessung besaßen. Welche waren diese

?

Die Mondmuhürta's ließen nur einen sehr beschränkten Gebrauch
zu. Denn sie gaben nur einen Zeitpunkt in jeder Nacht, und
zwar immer einen andern, annähernd in muhü7-ta's gemessenen an

;

lö für das, was darüber hinausging, waren sie nicht zu verwenden.

Unabhängig von ihnen kennen wir im alten Indien drei Methoden
der Zeitmessung: Sonnenuhr, Wasseruhr und Sternbeobachtungen.

Wir beginnen mit dem wahrscheinlich zuletzt erfundenen Hilfsmittel,

der Wasseruhr.

20 Diese wird zuerst im Jyotisa (Y. 24, R. 17) erwähnt und das

einer nädt'kä (^j^ ihuhürta) entsprechende Maß Wasser wird dort

genau angegeben. Nach der Erklärung von „Bärhaspatyah" (Läla

Chote Läl, the obscure text of Jyotisha Vedänga explained; Alla-

habad 1907, S. 11) handelt es sich um Quanten Wassers, die dem
25 Gewicht nach bestimmten Maßen Getreides (S^/^g ädhaka) ent-

sprechen. Wenn auch das Verfahren selbst nicht angegeben wird,

so ist doch zweifellos gemeint, daß dieses Quantum Wasser aus

einem Gefäß mit bestimmter AusflußöflFnung innerhalb einer nädikä
abfloß. — Die nächste Erwähnung der Wasseruhr findet sich im

30 KautilTya S. 107. Zwar wird sie nicht eingehend beschrieben, aber

es werden die Punkte genannt, auf die es für den Leser, der die

ganze Einrichtung kannte , hauptsächlich ankam, nämlich: 1. eine

goldene Nadel 3 ancjiäa lang und 4 mäsaka schwer (sie soll genau
in die AusflußöfFnung passen) ; 2. der kumbha und die Öffnung.

35 {kumbha ist ein größeres Gefäß ; als Hohlmaß faßt ein kumbha

1) Daß der Begriff der Mondmuhürtas durch den der gleichen muhürtcC&
alsbald verdrängt wurde, wenn ihr Unterschied überhaupt je klar zu Bewußt-
sein gekommen war, liegt in der Natur der Sache. So war auch die babylo-

nische Doppelstunde wohl ursprünglich die Zeit, die ein Bild des Tierkreises

gebraucht, um aufzugehen , wozu alle zwölf zusammen einen ganzen Tag ge-

brauchen, aber jedes doch nicht dieselbe Zeit wie die andern. Über diese Un-
gleichheiten haben auch die Babylonier hinweggesehn.

2) Den bürgerlichen Tag {ahorütra) teilt er nicht in 30, sondern

60 Teile, ghatikä , ein, wie die Astronomen überhaupt seit Äryabhata (III, 1)

getan zu haben scheinen. Wenn also die muhürta'i,, bez. die damit synonymen
ksana's mit der Stern zeit in Verbindung gebracht werden, so zeigt das, daß
sie für das praktische Leben keine Bedeutung mehr hatten, sondern durch die

f/hatik'Ts darin ersetzt wurden.
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80 ädhaka, ebenda S. 105); 3. ein ädkaka Wasser ist gleich einer

nadikä. — Für uns gibt ein Vers Varähamihiras in XIV, 31 der

Pancasiddhäntikä das richtige Verständnis. Derselbe lautet in

Thibaut's Übersetzung : „the sixtieth part of so much water as within

a nychthemeron escapes (from a vessel) through a given aperture 5

fixes the duration of one nädikä'^. Wahrscheinlich faßte der kumbha
also 60 üdhakas. Wenn alles Wasser hintereinander abfloß, dann

lief wegen des veränderten hydrostatischen Druckes das erste ädhaka
in bedeutend kürzerer, das letzte in viel längerer Zeit ab als das

mittlere, und zwar je nach der Form des kumbha in verschiedenem lo

Verhältnis. So mußten sich nädikas von verschiedener Größe er-

geben, und zwar sind die Unterschiede derart, daß sie den Indern

nicht wohl hätten entgehen können. Wurde aber das vollgelaufene

Maßgefäß 1) wieder in den kumbha zurückgegossen, so erhielt man
zwar nädikas von gleicher Größe; jedoch wäre damit nur dann 15

etwas gewonnen gewesen, wenn die erste nädikä die richtige Größe

hatte. Wenn man auch auf irgendwelche Weise sich mag geholfen

haben, so konnte man mit einer solchen Wasseruhr doch keinerlei

verläßliche Resultate erzielen. Darum gab man sie wohl auch später

auf und bediente sich kupferner am Grunde durchbohrter Schalen, 20

die aufs Wasser gesetzt sich füllten und untersanken, und zwar

60 mal in einem" Tage. Diese Wasseruhr wird zuerst von Varä-

hamihira a. a. 0. XIV, 32 erwähnt; sie wird genau beschrieben in

zwei Strophen, die Ranganätha in seinem Kommentar zu Sürya

Siddhänta XIII, 23 zitiert. Eine solche Vorrichtung ist frei von 25

der prinzipiellen Fehlerquelle der vorigen und mußte darum genauer

funktionieren; jedoch kommt sie noch nicht für die uns beschäftigende

ältere Zeit in Betracht.

Ein anderes Mittel die Zeit zu bestimmen war die Sonnenuhr
oder, genauer, gesagt, der Gnomon ; denn vor der Periode der 30

griechisch-indischen Astronomie bestand das, was man als die da-

malige Sonnenuhr bezeichnen muß, nur aus dem Gnomon ohne

weiteres Zubehör wie Hilfslinien und dergleichen. Man maß die

Länge des Schattens {paurusT) mit einem Maßstab'^) und bestimmte

nach einer festgesetzten Skala, ein wie großer Teil des Tages seit 35

Sonnenaufgang verflossen , bezw. bis Sonnenuntergang noch übrig

war, wie die weiter unten mitgeteilte Tabelle zeigt. Die betretf"enden

Angaben finden sich einerseits bei den Jainas in der Sürya- und

1) Dasselbe hieß wohl selbst nädikä nach seiner röhrenförmigen, d. h.

zylindrischen Gestalt, wie sie auch unsere Hohlmaße haben. Ein solches Gefäß
hat vor andern den Vorzug, daß man mit ilim leichter und genauer Bruchteile

abschätzen kann.

2) Es ergibt sich das aus einer nachher zu besprechenden Stelle der Süryu-

prajnapti (II, 1), wo die Länge des Scliattens am Ende des ersten Tages-

viertels für den letzten Tag jedes solaren Monates angegeben wird. Wenn der

Schatten eine volle Zahl von pada's (2, 3, 4) erreicht, heißt es, die j)ad(('s

seien lehalthäim. = rekhcisthäni, d. h. sie reichten genau bis an den Stricli,

worunter wohl nur der Teilstrich des Maßstabes verstanden werden kann.
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Jambüdvipa-prajnapti (5. und ü. Upänga) und im Uttarädhyayana

(1. Mülasütra), anderseits im KautilTya Arthasästra, S. 37 und 107 f.

Bei beiden gilt als Grundsatz, daß am Mittag des Sommersolstiz

(im Monat Äsädha) der Schatten gleich null sei. Bekanntlich ist

5 dies auf dem Wendekreis und nur auf diesem der Fall; trotzdem

soll es auch für das übrige Indien gelten, so handgreiflich falsch

es auch ist. Denn ein Gnomon von der im KautilTya vorausge-

setzten und in der Folgezeit beibehaltenen Länge von einem vitasti^}

oder 12 angula wirft am Mittag des Sommersolstiz auf dem
10 32, Breitegrad ein Schatten von l'^/j^ und in Delhi noch einen von

1 angula. Im alten Indien galt, was im Buch geschrieben stand,

mehr als die Wirklichkeit selbst! Unbegreiflich, aber darum doch

eine Tatsache, von der wir noch mehrere Beispiele finden werden.

Eins aber möge hier gleich angeführt und besprochen werden, die

15 allgemein oder doch wenigstens unbeschränkt gültige Ansetzung

des längsten Tages auf 18 mwÄürto (14 h 24™), weil dieser Gegen-

stand mit dem unsrigen in engster Beziehung steht.

Die betreffenden Angaben, die sich schon im Jyotisa Vedänga
(Y. 8. 40, R. 7. 22) finden und in der Süryaprajnapti I, 1 und im

20 KautilTya S. 108 L 1—3 wiederkehren, besagen folgendes. Im
Sommersolstiz (im Asädha) dauert der Tag 18, die Nacht 12 mu-
hürta's, im Wintersolstiz (im Mägha) umgekehrt die Nacht 18, der

Tag 12 muhürias, in den Äquinoktien (im Caitra und Asvayujaj

haben Tag und Nacht je 15 muhürfa's. Die Zu- oder Abnahme
25 soll durchaus gleichmäßig sein, nämlich ein muhürta monatlich

nach dem KautilTya oder ^/d muhürta täglich nach dem Jyotisa

und der Süryaprajnapti. Daß das falsch ist, bedarf keiner Aus-

führung 2); aber dieser Modus der Zunahme hatte aprioristische

Geltung: auch der Mittagsschatten soll, wie wir nachher sehen werden,

30 in derselben Weise zu- und abnehmen. Die Angabe, daß der längste

Tag 18 muhürta s dauern solle, trifft nur für das nördliche Punjab

annähernd zu, wird aber überall- angenommen worden sein, wo
das Jyotisa Yedänga als Autorität galt. Die Dauer des längsten

Tages beträgt schon in Pätaliputra, das als Zentrum des älteren

35 Jainismus gelten kann und Wohnsitz Kautilyas war, nur mehr
17 muhürta's und sinkt unter dem 14. Breitegrad auf 16 onukürtas

herab. Doch hat man sich offenbar in seinem Glauben nicht durch

die Wirklichkeit beirren lassen und hielt noch an der alten Angabe
fest, als schon die griechische Astronomie Eingang in Indien zu

40 finden angefangen hatte (siehe unten S. 255).

Doch kehren wir zu unserm Thema zurück. Der Schatten

heißt 2^<^^^"'-^^f^, speziell der am Ende des ersten Tagesviertels im

Sommersolstiz, wenn er gleich groß wie der zugehörige Gegenstand

1) Derselbe heißt darum auch nach dem KautilTya S. 106 1. 11 chäyü-
jmurusam.

2} In der späteren Astronomie der Inder wie der Babylonier wird Zu- und
Abnahme innerhalb der einzelnen Monate als gleichmäßig angenommen.
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ist. Wahrscheinlich hieß so ursprünglich der menschliche
Schatten; denn sonst \?,i paurusa der Name von größeren Längen-

maßen^). Wenn nun für den vitasti (12 angula), die Höhe des

Gnomon, die Bezeichnung chüyäpaurusa und für den Schatten des

Gnomon paiiriisi üblich ist, so liegt offenbar eine Übertragung vor, 5

indem der Gnomon selbst als „Mann" angesehen wurde, wie denn

die Sonnenuhr narayantra hieß 2). Im Kautillja bezeichnet paurusl
mit Zahlwörtern zusammengesetzt die Länge des Schattens in

paurusas, z. B. tripaurusyäm sc. cliäyäyüm und für sich allein den

Schatten von 12 angula (S. 37 und 108). Auch die Jainas nennen 10

den Schatten des Gnoraons paurufi, Präkrit porisl, und messen

ihn nach pada% von 12 angula. Doch muß ihr Gnomon do^Dpelt

so groß als der eben besprochene gewesen sein, weil alle ihre

Schattenmaße doppelt so viele angula's haben als die entsprechenden

des Kautillya. i5

Ich gebe zunächst die Angaben des Kautillya^) über die Länge
des Schattens zu acht Zeitpunkten von Sonnenaufgang bis Mittag

des Sommersolstiz in folgender Tabelle und verbinde damit die

Ergebnisse meiner Berechnung^). Die erste horizontale Reihe gibt

die Schattenlängen in paurusa^s (p) und angula's (a), die zweite 20

die zugehörigen Zeitpunkte in Bruchteilen des längsten Tages (zu

18 mukürlas), beides nach Kautil3^a; die 3. und 4. Reihen ent-

halten die den in erster Reihe aufgeführten Schattenlängen ent-

sprechenden wahren Zeitpunkte für üjjayini (2,3^^9'), das die in-

dischen Astronomen auf den Wendekreis verlegen, und für Pätaliputia 25

(2.5*' 33), ebenfalls in Bruchteilen des zu 18 muhürfa's angenommen
Tages (da ja die wirkliche Länge des Tages dem Kautilya nicht

bekannt war). Die Schiefe der Ekliptik ist zu 23" 45' angenommen.

Schattenlänge
^
8 p. \ 6 p.

\
3 p. \

2 p. 1 p. , 8 a. 4 a.

^ [Kautilya

8p.
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Es springt sofort in die Augen, daß in der zweiten Hälfte der

Tabelle, von 1 p. an, die Tageszeiten im KautilTya mit den be-

rechneten übereinstimmen, (denn auch bei 1 p. ist die Abweichung

geringfügig), dagegen die der ersten Hälfte ganz bedeutend kleiner,

5 also handgreiflich falsch sind. Stellt man nun die Rechnung für

mehr nördlich oder südlich gelegene Örter an, oder statt des Soramer-

solstiz für das Äquinox oder gar Wintersolstiz , so ergeben sich

zwar etwas andere, aber immer ähnlich fehlerhafte, d. h. unmögliche

Werte für die vier ersten Posten. Wie ist Kautilya zu diesen

10 falschen Ansätzen gekommen '? Die Lösung des Rätsels findet sich

bei den Jainas.

Im 9. Buche (pähuda) der Snryaprajnapti wird über die Schatten-

länge gehandelt und am Ende desselben Buches die Regel ange-

geben, um die Zeit des Tages im Sommersolstiz aus der Länge des

15 Schattens zu bestimmen: nach ^/o Tag mißt der Schatten ^j^ paurusl,

nach 1/4 Tag 1 p., nach 1/5 Tag 1 ^j^ p-, und so sei weiter zu ver-

fahren, bis nach 1/120 Tag sich ein Schatten von 59 p. ergibt.

Die Regel ist also die, daß mit jeder halben paurusl der Nenner

des Bruches, welcher die Tageszeit angibt, um eine Einheit wächst,

20 oder, in einer Formel ausgedrückt, daß nach — Tag der Schatten

eine Länge von (^— 1) paurusl's erreicht. Setzt man für n der

Reihe nach 18 14 8 6, so erhält man als Schattenlängen S 6 S 2 p.^).

in genauer Übereinstimmung mit den Angaben im Kautiliya ! Aber

nach dieser Formel konnte man nicht die Zeit für einen Schatten

25 von 8 und 4 angula d. h. 2/3 und 1/3 paurusl bestimmen ; diese

letzteren Angaben im Kautiliya sind offenbar, da sie richtig sind,

durch Beobachtung, d. h. mit Hilfe der Wasseruhr gefunden. Und
wenn auch die Inder die für halbe paurusi's geltende Regel sinn-

gemäß für drittel paurusi's, durch irgendeine yukti — denn an

30 Erfindungsgabe fehlt es ihnen nicht — umgeändert hätten, würden

sie doch zu falschen Resultaten gelangt sein. Denn der nach ihrer

Regel für ^/o p. geltende Zeitpunkt von 1/3 Tag oder 4 Stunden

48 Minuten ist um 20 Minuten fehlerhaft, da erst 5^ 8"' nach

Sonnenaufgang im Sommersolstiz auf dem Wendekreis der Schatten

35 eine Länge von 1/2 paurusl erreicht.

Die Übereinstimmung Kautilyas mit den Jainas ist von Interesse.

Nicht als ob j^nei-, ein Verfechter der brahmanischen Rechtgläubigkeit,

von den Jainas etwas entlehnt hätte, sondern beide geben ja nur

das wieder, was, wie Thibaut im Grundriß III, 9, i^ 11 auseinander-

40 setzt , während der mittleren Periode der indischen Astronomie

indisches Gemeingut war. Es ist nicht zu bezweifeln, daß das

Kautiliya der Abfassung des Jainakanons zeitlich nahegestanden hat;

denn nur so erklären sich die mannigfachen Übereinstimmungen in

Vorstellungen und Worten zwischen beiden, welche der Herausgeber

1) Nach dieser Formel ist nach ^'3 Tag, d. h. am Mittag der Schatten
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des Kautiliya in Fußnoten zu SS. 46, 52 f., 55 ft'. 59 anmerkt. Der

Hauptsache nach dürfte der Jainakanon in der Zeit der Nandas

entstanden sein, weil später ein Rückgang des Jainismus eintrat,

wie im Paumacariya, dem ältesten Prükritkävya der Jainas, über-

liefert isti). 5

Die bisher besprochenen Angaben gelten nur für das Sommer-
solstiz ; um sie für andere Jahreszeiten anzuwenden, bedürfen sie einer

Korrektur. Diese wird im Kautiliya aber nur für den Mit tags

-

schatten gelehrt. Es heißt dort, S. 108 1. 9 fi". ,Im Monat Äsädha

ist mittags der Schatten gleich null; darauf nimmt er in den sechs lo

Monaten Srävana usw. um je zwei avgula zu und in den sechs Monaten

Mägha usw. um je zwei angula ab". Danach soll die mittägige

Schattenlänge in dem Sommersolstiz , den Äquinoktien und dem
Wintersolstiz der Reihe nach 0, 6, 12 angula s betragen; er beträgt

aber auf dem Wendekreis an den betreflenden Tagen 5,38 13,08 is

angula's. Statt 6 12 wäre also 5 13 richtiger gewesen. Für

Örter nördlich des Wendekreises wachsen diese Zahlen, die dritte

schneller als die zweite, so daß, wenn diese dort auch ihrem vor-

geschriebenen Werte näher kommt, jene um so mehr von ihm ab-

weicht : in Pätaliputra erreicht der Schatten am Mittag des Winter- 20

solstiz bereits 14, in Srävasti 15 angula's.

Von Interesse ist, daß die unrichtigen Angaben im Kautiliya

noch im Anfang der Periode der griechisch-indischen Astronomie

in Kraft blieben. Denn Varähamihira wiederholt sie in der Panca-

siddhäntikä II, 9, wahrscheinlich als eine Vorschrift des Väsistha- 25

Siddhänta; dieser und der Pitämaha-Siddhänta waren aber wohl

die ältesten, da Varähamihira selbst (a. a. 0. I, 4) sie als sehr un-

genau bezeichnet. Auch die alte Ansetzung des längsten Tages auf

18 muhürta's scheint noch im Väsistha- Siddhänta weitergegolten

zu haben, wie ich aus dem vorausgehenden Verse II, 8 schließe. 30

Derselbe handelt über die Länge der Nächte sarvarimänam, doch

kann ich nur seine erste Hälfte deuten: „Im Anfang des Steinbocks

um 3 vermehrt, im Anfang des Widders der auf 15 bemessene

Sonnentag .... ist das Maß der Nächte-)". Daraus folgt für die

längste Nacht (sowie den längsten Tag) eine Dauer von 18 muhürta's. 35

Die zuletzt behandelte Vorschrift im Kautiliya lehrt zwar

ausdrücklich nur die Länge des Schattens am Mittag für jeden

Tag des Jahres, sollte aber wahrscheinlich auch für andere Zeiten

1) iha Bhärahammi vüse voUye Nanda-naravai-lcäle
\
hohl paviralu-

gahano Jina-dhammo ceva dusamäe
||
89, 42.

2) makarädau guna-yukto mekhädau (lies me^") tithi-yuto (lies mito)

raver divasah . . . Der Herausf^ebor verändert in dem zweiten Päda mekhä-
dau in hhüsvargatiW und übersetzt: "at the beginning of Caprieorn tho solar

day {i. e. here the sävana day) is measured by 1591 palas to wliich tliree palas

have to be added for each day". Das soll für Avanti gölten, d. li. den Wende-
kreis, der nach den indischen Astronomen der 24. Broitegrad ist. Berechnet mau
aber für denselben die Dauer des längsten Tages, so ergibt sich 1573 palas
statt 1591, die doch nur durch dieselbe Berechnung hätten gefunden sein können.
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desselben Tages gelten unter der stillschweigenden Voraussetzung, daß

der für den Mittag gefundene Betrag einfach zu der Länge des Schattens

zu addieren sei, welche die frühere, in unserer Tabelle ausgeführte

Regel für die einzelnen Zeitabschnitte des längsten Tages fest-

5 setzt. Daß die Inder tatsächlich diese irrige Annahme gemacht

haben, ergibt sich aus der Behandlung des Problems seitens der Jainas.

Diese teilten Tag und Nacht in je vier Abschnitte [porisi

= paurus'i) ein, nach denen die täglichen Obliegenheiten der Mönche
geordnet sind^). Paurusl hießen diese Tagesviertel nach dem

10 Schatten paurusl^), und da dem Tagesviertel für die Einteilung des

Tagewerkes der Mönche die größte Bedeutung zukam, so maßen
die Jainas die Länge des Schattens nicht am Mittag, sondern am
Ende des ersten (oder dritten) Tagesviertels. Darüber enthält das

üttarädhyayana Sütra XXVI, 13 folgende Angabe: „Im Monat
15 Äsädha hat die paurusl zwei pada%^ im Monat Pausa vier, in den

Monaten Caitra und Äsvayuja deren je drei. Sie nimmt in sieben

Tagen um einen angula, in einem paksa um zwei, in einem Monat
um vier zu oder ab". In einer längeren Stelle der Süryaprajnapti,

die identisch in der Jambüdvipaprajnapti wiederkehrt, wird die

20 Frage behandelt, wieviele Naksatra die einzelnen Monate „führen"

(nenti), und dann v^ird für den letzten Tag eines jeden (solaren)

Monates angegeben, wie groß die paurus-i 1. am Mittag, 2. am
Ende des ersten Tagesviertels ist^). Letzteres stimmt genau mit der

eben angeführten Regel des Uttarädhyana Sütra überein, ersteres

25 mit den oben besprochenen Angaben im KautilTya, nur daß dort

die absoluten Maße halb so groß sind -wie hier, was darin seinen

Grund hat, daß der Gnomon des Kautilya halb so groß war wie

der der Jainas. Nach diesen ist im Sommersolstiz, im Äquinox und
im Wintersolstiz der Schatten (ptortsi) im Mittag der Reihe nach

30 0, 1 und 2 padas (0, 12 und 24 angida) groß, am Ende des

1. Tagesviertels 2, S und 4 padas. Man ersieht hieraus, daß auch

zu andern Tageszeiten der Schatten um denselben Betrag größer

sein soll als am Mittag verglichen mit den Schattenlängen im
Sommersolstiz, was wir oben für das KautilTya nur als wahrschein-

35 lieh annehmen konnten. Die Werte selbst sind aber noch fehler-

hafter als die für den Mittag angegebenen ; in anrjula's ausgedrückt

sollten es sein : SS. 24, Äq. 36, WS. 48, sie betragen aber in Wirk-

lichkeit, für Pätaliputra SS. 25, Äq. 29, W. 45 angula's.

1) Üttarädhyayana Sütra XXYI, 11. 13.

2) mäne meyopacäräd abkedanirdesah, wie der Kommentator Sänticandra

zu der gleich zu erwähnenden Stelle der Jambüdvipaprajnapti sagt.

3) Der Text nennt die Tageszeit nicht; beide Komm, wollen in beiden

Fällen dieselbe Zeit, nämlich das Ende des ersten Tagesviertels, sehn, offenbar

mit Unrecht. Der Text lautet z. 13. für den dritten Kegenmonat: tamsi va riaiii,

inäsamsi duvälasangtdaporisie chäyäe sürie aaapariaLtai, tussa num niä-

sassa carime divase lehafihäirn tiniii payüiin porisi hhavai. Im ersten Satz

handelt es sich offenbar um den Schatten am Mittag, in dem zweiten um den

im ersten Tagesviertel.
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Soviel übei" die Zeitbestimmungen aus der Schattenlänge. Ich

knüpfe daran noch zwei Bemerkungen. 1. Die Länge des Gnomons
ist bei Kautilya und den si^äteren Astronomen von 24 auf 12 angula's

verkürzt. Der Grund scheint gewesen zu sein, daß die Länge des

Schattens bei dem längeren Gnomon in den kleineren Tagesab- 5

schnitten zu unbequem groß wurde. Bei ^/^g Tag (1 muhürta im
Sommersolstiz) war er 8 paurusts bei dem kleineren Gnomon,
16 pada's oder 8 hastas, bei dem größeren. Da der kasta unge-

fähr 45 cm groß ist, hätte man bei letzterem eines Maßstabes von

ungefähr 4 Meter bedurft ! Darum wählte man einen kürzeren lo

Gnomon. 2. Ich habe oben (S. 253) schon die Vermutung ausge-

sprochen, daß ursprünglich paurusi den Schatten des Menschen
selbst bezeichnet habe , aus dem die Landleute die Zeit des Tages

erkannt haben mochten, wie dem ähnliches auch in Italien der Fall

gewesen zu sein scheint. Vielleicht daß man seine Länge abschritt, i5

weshalb man ihn in pada's, einteilte. Jedoch kommt pada als Längen-

maß schon im Kätyäyana Srauta Sütra vor (P. W. s. v. pada 4)^).

Eine in dem Namen danda liegende Andeutung auf Zeit-

messung muß ich noch erwähnen, wenn ich sie auch nicht erklären

kann. danda oder dhanus ist nämlich ein allgemein übliches 20

Längenmaß von vier hastas, oder aratni's. Nun ist aber auch
danda bei den Astronomen ein gewöhnlicher Name für gkatikä

oder nädikä^) und im Kautillya, S. 106 letzte Zeile heißt es:

caturaratnir dando dhanur nädikäpaurusam vä.

Welche Beziehung das Längenmaß danda zu einer nädikä hat, ist 25

aber unklar. Wir sahen, daß im Kautillya das größte Schattenmaß

8 pauiusVs sind, das ist gerade ein danda. Der Schatten von

1 danda entspricht ^/^g Tag, das ist aber nicht eine nädikä sondern

ein muhürta] Ob man die Sonnenuhr als Apparat zum Bestimmen
der nädikas überhaupt ansah und darum das größte Schattenmaß 30

nädikäpaurusam nannte? Doch es scheint, als ob man die Wasser-
uhr als Messer der nädikas, angesehen habe (Kautillya, S. 37, 1. 9,

wo nädikähhih im Gegensatz zu chäyäpramänena gebraucht wird).

So ist die Möglichkeit nicht abzuweisen, daß die Benennung yiadikä-

paurusam auf einem alten Verfahren der Zeitmessung beruht, dessen 35

Einzelheiten uns unbekannt sind.

Die Zeitbestimmung während der Nacht mußte bei den

primitiven Zuständen des alten Indiens besondere Schwierigkeiten

haben. Denn die Wasseruhr konnte natürlich nicht für die orroße

1) Ich habe in meiner Übersetzung .des Uttarädhyayana Sütra, SBE. XLV,
n. 1 u. 2 angenommen, daß paurusi dort das Zeitmaß, also ein Viortelstag sei,

und daraus abgeleitet , daß auch das j)<^idc^ ein Zeitmaß und also gleich einer

Stunde sei. Die Stelle in der Süryaprajnapti beweist aber, daß es sich dabei

nur um Längenmaße handeln kann. Indem ich meinen Irrtum zurücknehme,
bitte ich beide Noten zu streichen.

2) Withney, Sürya Siddhänta I, 12, n.

Zeitschr. der D. Morgenl. Ges. Bd. 74 (1920), 17
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Masse des Volkes in Betracht kommen ; diese mußte sieh an das

Einzige halten, was Allen vor Augen lag, den gestirnten Himmel,
den während des größeren Teiles des Jahres in Indien keine Wolken-
decke verbirgt. Von selbst mußte sich die Beobachtung aufdrängen,

5 daß die Nacht ihrem Ende zuneigt, wenn die Gestirne, die Abends
aufgingen oder hoch am Himmel standen, sich ihrem Untergang
nähern, wie denn auch die Alten aus den „cadentia sidera" erkannten,

wie weit die Nacht vorgerückt war. Genauere Angaben darüber

enthalten kanonische Schriften der Jainas. Im Uttarädhyayana
10 Satra XXVI, 17 heißt es, daß der Mönch die Nacht in vier gleiche

Abschnitte {paurusl's) einteilen solle; v. 19, 20 besagen, daß die

erste paurusi, der padosa, endet, wenn das Naksatra, das die Nacht
führt {rattim nei) . im vierten Teil des Himmels {nahhacauhhäe)
steht, und daß die vierte, das verattiyam, zu Ende geht, wenn für

15 dasselbe Naksatra der vierte Teil des Himmels übrig ist {yayana-

cauhbhäga-sävasesammi). Die genauen Angaben über die ' be-

treffenden Naksatras für alle Monate des Jahres enthält, wie schon

oben bemerkt, die Stelle in der Süryaprajnapti (und gegen Ende
der Jambüdvipaprajnapti), der wir die Angaben über die Länge des

20 Schattens entlehnten. Dort erklärt
^
Mahävira dem Gotama , daß

vier JS^aksatra den ersten Monat (Srävana) der Regenzeit (väsä)

„führen", nämlich Uttaräsädha 14 Tage, Abhijit 7, Sravanä 8,

Dhanisthä 1. Darauf folgt die Angabe der Schattenlänge. Em-
den 2. Monat (Bhädrapada) gelten folgende Naksatras : Dhanisthä

25 14 Tage, Satabhisaj 7 Tage, Pürva-Bhadrapadä 8 Tage, Uttara-

Bhadrapadä 1; für den 3. Monat (Asvina): üttara - Bhadrapadä

14 Tage, Revati 15. ÄävinI 1 Tage; für den 4. Monat (Kärttika):

Asvini 14 Tage, BharanT 15, Krttikä 1 Tag. Und so weiter für die

übrigen Monate der beiden andern Tertiale. — Zunächst müssen
30 wir feststellen, was mit dem Ausdruck gemeint ist, daß das Naksatra

„die Nacht führt", rattim nei. Die Kommentatoren^) ergänzen zu

ixayati als entferntes Objekt samäptim. „Das Naksatra bringt die

Nacht zum Abschluß", und geben die sachliche Erklärung: „wenn
das Naksatra untergeht, ist während des betreffenden Monats die

35 Tagnacht zu Ende". Letzteres kommt darauf hinaus, daß dann das

Naksatra während der ganzen Nacht sichtbar ist, d. h. aufgeht bei

Sonnenuntergang und untergeht bei Sonnenaufgang. Der Sinn des

Ausdrucks ist zweifellos richtig von den Kommentaren angegeben,

aber ihre sprachliche Erklärung ist wenig überzeugend. Ich fasse

40 das „Führen" in dem Sinne, daß das Naksatra der „Führer" der

Nacht ist, gewissermaßen vor ihr hergeht; und so wird auch in

der Süryaprajnapti das Naksatra ^als netä, „dux", bezeichnet^), und

1) Devendraganin zu Uttar. S. a. a. O. Säiiticaiidra zu Jambüdvipapraj-
napti, Abhayadeva zu Süryaprajnapti X, 10: svaynm astamgamanenä ^Jiorä-

trasamäj)akatayä nayanti gamayanti. Davor sagt er: svayam astamgamano-
'horütrasamäpako nahsatrarvpo netä äkhyäta iti.

2) Siehe aber die Erklärung von 7ietä in letzter Note.
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im Rämäyana III, 16, 12 heißen die Winternächte pusya-niiäh^).

Was nun die obige Stelle im Ganzen betrifft, so ist zweierlei zu

bemerken. 1. Es handelt sich in ihr um solare Monate von

30 Tagen, nicht um lunare von abwechselnd 29 und 30 Tagen

(vgl. Uttarädhy. S. XXVI, 15 über die omarattäo). Nur für den fest- :,

liegenden solaren Monat, nicht für den zwischen weiten Grenzen

schwankenden lunaren Monat, lassen sich die Tage, in denen die

einzelnen Naksatras führend sind
,
genau angeben , wie sie in der

oben zum Teil angeführten Regel festgelegt werden. 2. Mit Nak-

satra ist in dieser Regel nicht das Gestirn selbst gemeint, sondern lo

der ihm entsprechende Abschnitt der Ekliptik , der der Sonne in

den angeführten Tagen diametral gegenübersteht und daher unter-

geht, wenn die Sonne aufgeht, und umgekehrt. Diese Abschnitte

auf der Ekliptik, deren Größe genau bestimmt ist,, sind eine

theoretische Fiktion und der Beobachtung unzugänglich. Sehen i5

kann man natürlich nur das Gestirn selbst; aber je weiter es

nördlich oder südlich von der Ekliptik entfernt ist, um so größer

die Zeit, die zwischen seinem Auf- oder Untergang und dem Unter-

oder Aufgang der Sonne liegt. Speziell bei Sravanä beträgt der

Unterschied beiderseits mehr als eine Stunde. — Aus diesen beiden 20

Bemerkungen geht hervor, daß der in der Süryaprajnapti gegebenen

Regel nur eine theoretische Bedeutung beigelegt werden kann. In

der Praxis, d. h. für alle, die nicht mit den Lehren der Astronomie

jenes Zeitalters vertraut waren, mußte mit dem lunaren Monat und

mit den wirklichen Naksatras als Sterngruppen gerechnet werden. 25

Wenn in der angeführten Stelle des Rämäyana die kalten Winter-

nächte ijusifa-nitä genannt worden, so ist damit zweifellos der

lunare Monat Pausa gemeint. Und so wird der> gemeine Mann die

Nachtzeit nach dem Stand desjenigen Naksatras beurteilt haben,

nach welchem der Monat benannt ist. Daß auf diese Weise keine so

genaue Zeitbestimmung möglich ist, liegt auf der Hand. Aus
zweierlei Gründen. 1. Weil die Sterngruppen der Naksatras nur

in wenigen Fällen in oder ganz nahe bei der Ekliptik stehn. Aber
da in der Mehrheit der Fälle die nördliche oder südliche Abweichung
(Breite) derselben weniger als 10 oder 15 Grad beträgt, so genügten 35

sie wohl dem Bedürfnis einer Zeitbestimmung, bei der es nur auf

eine rohe Annährung ankam. 2. Weil die Sonne ihre Stellung zu

einem Naksatra in einem Monat so bedeutend verändert, daß seine

Verwendung als Leitstern (neta) zu ganz beträchtlichen Fehlern

Veranlassug gibt. Wenn z. B. im Anfang des lunaren Monats ein 40

Naksatra kurz vor Sonnenaufgang untergeht, so wird es am Ende
desselben Monats schon etwa zwei Stunden früher untergegangen

sein. Die Regel der Süryaprajnapti vermeidet diesen Fehler,- indem

1) Nach dem Komm. Tilaka: inisijanahmlrahodldtar'ätrihrdafarimrinüh.
Der Komm. Mahesvaratlrtlia gibt noch zwei andere Erklärungen; man wußte
offenbar nicht mehr sicher, was der Ausdruck bedeuten solle.

17*
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sie solare Monate zugrunde legt und jedem derselben drei Naksatras

zuweist. Man kann mit dieser Regel auch für den lunaren Monat
die jedem Teile derselben zukommenden Naksatras bestimmen; aber

dazu gehört eine gründliche Kenntnis der astronomischen Theorie.

5 Der gemeine Mann, der keine gelehrte Bildung besitzt, mußte sich

irgendwie zu helfen suchen und bei seinen nächtlichen Zeitbe-

stimmungen mit einem rohen Ungefähr zufrieden geben. Mehr
wurde allerdings auch kaum gefordert, wenn, wie oben angegeben,

den Mönchen zur Pflicht gemacht wurde, die Nacht in vier Ab-
10 schnitte, pai<ri(.9rs, einzuteilen. In derselben Vorschrift wird auch

angedeutet, wie das zu machen sei : man schätzte ab, im wievielten

Teile des Himmels von seinem Aufgang an oder bis zu seinem

Untergang gerechnet das führende Naksatra stehe, mit andern

Worten, wie groß der Bogen sei, den das Naksatra seit seinem

15 Aufgang zurückgelegt habe oder bis zu seinem Untergang noch

zurückzulegen habe. Die Schätzung geschah wahrscheinlich nach

Augenmaß, da instrumenteile Hilfsmittel in jenen primitiven Zeiten

doch wohl ausgeschlossen sind. Zuzugeben ist aber, daß Einzelne

besonders begabte durch lange Übung bessere Resultate, allerdings

20 immer noch zwischen weiten Fehlergrenzen, erzielen mochten.

Man muß sich über die Methode dieser Beobachtung und die

durch sie gewährten Möglichkeiten klar sein, wenn man den Wert alter

astronomischer Angaben der Inder richtig beurteilen will. Ich denke

in erster Linie an die Angabe, daß im Sommersolstiz der Tag 18,

25 die Nacht 12 miihürtas, betrage, und umgekehrt im Wintersolstiz

die Nacht 18, der Tag 12 mvhürta?,^ Die Länge der Nacht ^)

konnte man nach der eben besprochenen Methode durch Beobachtung

des führenden Naksatra bestimmen, besonders wenn es sich um die

kürzeste Nacht handelte. Man wird dann gefunden haben, daß der

30 von dem betreffenden Naksatra in der Nacht beschriebene Bogen
etwa ein Drittel eines ganzen Kreises wäre, zumal wenn man ein

so nördlich gelegenes Naksatra wie Abhijit (Wega) wählte , das

noch in den lunaren Äsädha fallen kann; jedenfalls konnte dem
Beobachter nicht verborgen bleiben, daß der Nachtbogen der Wega

35 kleiner als ein Halb- und größer als ein Viertelkreis war. Man
schloß oder riet vielmehr, daß sich im Sommersolstiz die Nacht

zum Tage wie zwei zu drei verhalten müsse, da das Verhältnis eins

zu drei zu klein, und eins zu eins zu groß war. Denn das dürfte

jenen alten Astronomen, die mehr rechneten als beobachteten, a

40 priori festgestanden haben, daß das Verhältnis von Tag zu Nacht

1) Die Länge des Tages aus dem Tagbogen der Sonno zu bestimmen,

scheint mir für die primitive Beobachtungskitnst weniger einfach zu sein. Aber
es mag darauf hingewiesen werden, daß im nördlichen Indien der Horizont vom
Nord- bis zum Südpunkt durch die beiden Orte, wo die Sonne im J^ommer- und
im Wintersolstiz auf- bez. untergelit, annähernd in drei- gleiche Teile zerlegt

wird. Möglich, daß man daraus geschlossen hat, die Sonne durchlaufe im Sommer-
solstiz zwei Drittel des Himmels, und im Wintersolstiz nur ein Drittel.
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im Solstiz nur ein ganz einfaches sein könne. Dieser psychologische

Faktor hat höchst wahrscheinlich bei der Festsetzung jenes Ver-

hältnisses mitgewirkt und die Annahme dieser' Daten in einem

großen Teile Indiens empfohlen. Denn bei der Unzulänglichkeit

der Methode konnte man das Verhältnis nicht mit Genauigkeit fest- .5

stellen, noch auch die Unrichtigkeit der überlieferten Angaben mit

Sicherheit erkennen.

A. Weber 1) hat zuerst darauf aufmerksam gemacht, daß Inder.

Chinesen und Babylonier die Dauer des längsten Tages genau gleich

angegeben haben , und hielt es für äußerst wahrscheinlich , daß lo

Inder und Chinesen diese Angabe Babylon verdankten. Er kannte

zwar nur die Mitteilung der Ptolemäus (Geogr. VIII, 20, 27), der
14h 25ni (I4V3 + V12) statt 141' 24ra angibt. Aber Kugler^) er-

brachte den keilinsehriftlichen Nachweis, daß in Babylon die Dauer

des längsten Tages tatsächlich auf 14h 24m angesetzt wurde, und is

behauijtete des Weiteren (a. a. 0. S. 82), jetzt ,sei durch den Nach-

weis der vollständigen Identität der babylonischen, chinesischen und
indischen Angaben" Webers Annahme „zur unumstößlichen Gewiß-

heit erhoben". Er ist nämlich fest davon überzeugt, daß die baby-

lonische Angabe auf exakter Beobachtung beruhe, weshalb ihn der üo

Unterschied zwischen der wirklichen Länge des Sommersonnenwende-
tages in Babylon, 14^ 10,5"!^ von der auf seinen zwei (dem

2. Jahrh. v. Chr. angehörenden) Tontafeln angegebenen, 14 li 24 m,

in Ratlosigkeit versetzte. In seinem späteren großen Werke, Stern-

kunde und Sterndienst in Babel, I, 174 f, schlägt er folgenden Aus- 25

weg ein. Der wirkliche Lichttag, vom Erscheinen des ersten

bis zum Verschwinden des letzten Sonnenstrahls gerechnet, betrug

um 700 V. Chr. in Babylon nach seiner Berechnung 12,1™ mehr
als der astronomische Tag (vom Aufgang bis zum Untergang des

Mittelpunktes der Sonnenscheibe gerechnet), wobei die Refraktion 3o

und 100 Meter Höhe des Beobachters über dem Erdboden in An-
schlag gebracht sind; so komme man von 14li 10,5™ auf 14^ 22,6™,

also beinahe auf den überlieferten Betrag von 14h 24m. Aber
dieselbe Verlängerung von 12,1m hätte, wie Kugler selbst hervor-

hebt, nicht nur bei der Tageslänge im Sommersolstiz, sondern auch 35

bei denen des Wintersolstiz und der Äquinoktien in Anrechnung

gebracht werden müssen ; das ist aber keineswegs der Fall. Kugler

meint nun im Wintersolstiz, das in die schlechte Jahreszeit fällt,

hätte man keine genauen Beobachtungen anstellen können, und die

Zeit des Äquinox hätte man wahrscheinlich auf andere Weise, durch 10

den Gnomon, bestimmt. Aber die Sache liegt m. E. viel einfacher.

Die Babylonier waren selbst im 2. Jahrh. v. Chr., geschweige denn

ein Jahrtausend früher, nicht imstande, die Länge des Tages genau

1) Die indisclieu Nachrichten von den Naxatra II (Abh. Kgl. Ak. AViss.

Berlin 1862), S. 409.

2) Die babylonische Mondrechnun-, S. 7611'. 108 f. 194 f.
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dem Äquinox zunehmen, als im zweiten und noch mehr als im

dritten ; aber das Vei-hältnis genau zu bestimmen, dazu fehlten die

Mittel. Darum nahm man ein einfaches Verhältnis an, die einen

dies, die andern jenes, beide willkürlich und unrichtig. Denn unter

den von Kugler gemachten Voraussetzungen, siehe oben S. 261, und 5

Ansetzung der Tagesdauer im Äquinox von 12 h und im Sommer-
solstiz von 14h 24™, betragen die Zunahmen 69, 55 u. 10 Minuten,

woraus sich das Verhältnis 7 : 5^/2 : 1 ergibt. Immerhin sind die

Babylonier näher der Wahrheit gekommen als die alten Inder, welche

die gleiche Zunahme in allen drei Monaten, also das Verhältnis 10

1:1:1, annahmen. Sie lernten zwar später den richtigen Betrag

der monatlichen Zunahme für jeden Ort durch Rechnung zu be-

stimmen, aber sie blieben immer dabei, innerhalb eines jeden Monates

die Zunahme für jeden Tag als gleichmäßig, d. h. ^/3o der Monats-

zunahme anzusetzen , wie es schon die alten Inder und auch die i5

Chaldäer getan hatten.
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Zu Caiiaan's Artikel .,,Die Wintersaat in Palästina'',

ZDMG. 70, 164—178.

Von R. Mielck.

In dankenswerter Weise hat Canaan, der bekannte Jerusalemer

Arzt, ein Stück palästinensischer Landwirtschaft bis ins Kleinste

geschildert und einen äußerst reichen Beitrag zur Terminologie und
Technologie geliefert. Seine Angaben sind besonders verläßlich, da

5 er geborener Palästinenser ist. Aber gerade als Eingeborener weiß

er am besten, daß es kaum möglich ist, ein solches Thema er-

schöpfend zu behandeln. Er selbst schreibt S. 164 (und wiederholt

es S. 178): „Mit dieser Zusammenstellung ist dieses spezielle Thema
noch nicht erschöpft, da man in den verschiedenen Teilen Palästinas

10 immer neuen Ausdrücken begegnet". Nach diesen Worten eines

Kenners wie Canaan wird es nicht wundernehmen , wenn es mir

während meines Kriegsaufenthaltes in Palästina 1916—1918 gelang,

unabhängig von Canaan's Arbeit, die mir leider erst nach meiner

Rückkehr aus der Türkei zu Gesicht gekommen ist, zusammen mit

15 einem schi'iftkundigen Eingeborenen noch einige andere Ausdrücke

zu notieren und Abarten des Geräts aufzunehmen. Benennungen

wechseln , wie ich bei anderen Aufnahmen feststellen konnte , oft

schon innerhalb eines engbegrenzten Raumes. Keine Verbesserungen,

. sondern nur einige wenige Ergänzungen sollen die folgenden Zeilen

20 bieten. Die heutigen Verhältnisse gestatten mir nicht, mich mit

Dr. Canaan, der mir an Ort und Stelle stets bereitwilligst Aus-

künfte erteilte, in Verbindung zu setzen. So mögen diese Zusätze

auch ohne eine Nachprüfung seinerseits den Weg in die Öffentlich-

keit nehmen.
25 Zu S. 169, Z. 2. Außer sikke und mihrät hört man auch 'üd.

Z. 4. käbüse: Im Vulg.-Arab. hat kabasa die Bedeutung:

darauf drücken, einen Druck ausüben. Es liegt also in dem Worte
käbüse gleichzeitig ausgedrückt, daß der Bauer durch das Aufsetzen

der linken Hand einen Druck auf den ganzen Pflug ausüben muß,
30 um ein Herausspringen desselben aus der Ackerfurche zu verhüten.

kabasa wird speziell auch in solchem Sinne gebraucht. Die käbüse,

die aus einem einfach zurechtgeschnittenen länglichen Holz^) be-

1) Nicht, wie es nach der Abbildung in Bauer's, von Canaan herangezogenen

, Volksleben im Lande der Bibel" (2. Aufl., S. 137) scheint, einer Art runden Platte.



Llielcli, Zu Canaans Artikel „Die M'intersaat in Palästina". 265

stellt , hat in der Mitte ein Loch , in. das die Sterze hineingreift ').

Vielfach ist die käbüse überhaupt kein besonderer Teil, sondern

besteht aus einem Stück mit der Sterze und wird nur stumpfartig

durch eine kurz gekappte Astgabelung gebildet, die vom Pfluge

weg nach hinten zeigt. 5

Z. 8. dakar: Besteht die Sterze nur aus einem Teil, so ist

dakar auch Benennung für das ganze Stück. Sie ist unten etwas

breiter und läuft dann spitz aus : diese Spitze wird (wohl wegen
ihrer Form) ßdschle (eine Rettichart) genannt.

Z. 10. Für die Spitze der Pflugschar auch ras, für den Flügel 10

auch ufln.

Z. 20. Der untere, gebogene, Teil des Pflugbaumes auch hirk,

der obere, gerade, auch wasle. Die äußere Krümmung des unteren

Stumpfes des hirk, durch den der Sterz hindurchführt, heißt lije-).

Z. 23. nötih notierte ich auch aus Jerusalem; erklärt wurde 15

es mir als das an den dakar und. den hirk „Stoßende" {nataha

„stoßen"). Um dem natik, der gegen den Sterz gestemmt ist,

mehr Halt zu geben und ein Weggleiten nach oben zu verhindern,

wird am Sterz entlang ein hölzerner Keil ^), schaffe genannt, in den

nötih getrieben. Auch ist vielfach aus gleichem Grunde noch ein 20

kleiner Keil oder Pflock, bajjür, seitlich in den dakar oberhalb

des näiih eingelassen. Ferner ist auch am anderen Ende des

Winkelstückes ein kleiner Keil, kirdc, in den birk oder burdsch

hineingetrieben.

Z. 25. Für den halaka genannten eisernen ßing auch tök. 25

Z. 26. Der hölzerne Keil auch massa oder krä'.

Z. 2 7 ff". Es kommt auch vor, daß der burdsch oder birk, die

kuddamlje und der jäsül überhaupt nur aus einem Stück sind

;

ich sah dies besonders in Nordpalästina (Gegend von Nazareth).

Der Pflugbaum besteht dann aus einem dünneren, natürlich ge- 30

bogenen Baumstamme, von dem nur Äste und Binde abgeschnitten,

bezw. abgeschält sind, vom Wui'zelstück bis zur Krone; eine weitere

Bearbeitung zeigt der Pflugbaum kaum, er ist auch an seiner Spitze

in den meisten Fällen nicht gekappt. Das Joch wird mit Stricken

an diesem Stamm festgebunden. Daneben sieht man aber auch S5

Pflüge, bei denen nahe an der Spitze ein hölzerner Haken, katr'ibe,

angebracht ist, um in das Joch eingehakt zu werden. Der Trans-

port des Pfluges gestaltet sich so, daß er umgekehrt, d. h. mit

seinem Sterz und der Spitze für die eiserne Pflugschar nach oben,

seitlich an den Tragesattel eines Esels angebunden wird. Die Spitze lo

des Pfluggestelles läßt man dabei auf dem Erdboden nachschleifen.

1) Nicht hindurchgeht, wie bei Bauer a. a. O., S. 137.

2) So wird auch der Fettschwanz der Schafe genannt (klass. KaJI von

V^i}).

Z\ In der Abbildung bei Bauer Nr. 12 auf dem linken Teil der Abbildung.
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Z. 30. nlr bezeichnet sowohl das ganze Joch mit allen seinen

einzelnen Teilen, als auch im besonderen das Querholz.

Z. 35. Für die an den Enden des Joches befindlichen Zapfen

oder Haken wurde mir in Jerusalem ^sbläni angegeben, für die von

5 diesen herabhängenden aus Haar geflochtenen Strickchen znäk. In

der Mitte des Querholzes befinden sich zwei hölzerne Keile, sclia-

karije: zwischen diesen liegt der Strick oder (meist) der Leder-

riemen , schar'ije , mit dem das Joch an den Pflug gebunden ist.

Vielfach hält die um Querholz und schakarlje gebundene schar'ije

10 auch nur eine Art hölzernen (röhrenen) oder eisernen Ringes, mit

dessen Hilfe das Joch dann nicht an den Pflug gebunden, sondern

an diesen angehakt wird.

Z. 41. Pflügen mit gemischtem Gespann (Maultier-Esel, Ochse-

Esel, S. 167, Z. 32) sieht man vorwiegend in der Jerusalemer Gegend.

15 S. 170, Z. 6. Die spatenartige eiserne Spitze auch jäbüt.

Z. 8. Neben zught auch zight.

S. 175, Z. 23fl'. Die Tenne ist in Palästina eine Dorf- oder

Gemeindetenne, auf der die ganze Dorfbewohnerschar gleichzeitig

gemeinsam nebeneinander arbeitet. Sie liegt direkt am oder vor

20 dem Dorfe oder doch wenigstens in nächster Nähe und leicht und

bequem von dort zu erreichen. Das Getreide wird, oft weither,

von den Feldei-n dorthin gebracht und erst hier, nicht schon auf

den Feldern selbst, ausgedroschen. Die Tenne bleibt natürlich nicht

unbewacht; aber des Abends begeben sich die Leute ins Dorf
25 zurück^). Ein stärkerer Schutz ist wegen der Nähe der Tenne auch

nicht nötig.

S. 176, Z. 17lf. Der möradsch besteht meist aus zwei bis drei

1) Klein, „Mitteilungen über Leben, Sitten und Gebräuche der Fellachen

in Palästina" in ZDPV. IV, S. 73 schreibt: Der Fellach „lebt zu dieser Zeit

eijientlich auf der Dreschtenne und manches Dorf ist nun, wenigstens, was die

Männer betrifft, ganz ausgestorben." Das kann sich aber nur auf das Leben
am Tage beziehen. Die Leute kehren abends in ihr Dorf zurück. Das er-

möglicht eben schon die Lage der Tenne. Mir ist während meines Aufenthaltes

• in der Türkei gerade der Unterschied zwischen den Sitten in Palästina (Gegend
von Jerusalem, Gegend von Ramleh, Lydda, Nablus, Tulkarm etc.) und denen

im Taurus (Bergdörfer in der Umgegend von Bozanti), also in türkischer Gegend,

aufgefallen. Dort sind die Dörfer während der Erntezeit tatsächlich ausgestorben.

Außer einigen alten Frauen ist kaum jemand im Dorfe zu sehen. Alles ist

draußen bei der Ernte auf den oft stundenweit entfernten Feldern. Man lebt

dort Tag und Nacht mit der ganzen Familie , auch der nötigste Hausrat und

selbst das ganze Federvieh fehlen nicht. Als Unterkunft für die Nacht und

gleichzeitig zum Schutz gegen den Sonnenbrand sind unmittelbar neben der

Tenne, die mitten auf dem Felde ist, in primitiver Art aus Gestrüpp Hütten

errichtet. Das Korn wird gleich gedroschen, geworfelt und gesiebt vom Felde

eingebracht. Korn und Häcksel werden in große Säcke aus Ziegenhaaren ge-

füllt und im Dorfe direkt vom Rücken der Tragetiere durch eine (Jönung in

den von oben her leicht zugänglichen Dächern der an den Berghang angeklebten

Häuser in den Yorratsraum geschüttet. Ein weiterer Unterschied ist der, daß

es dort keine gemeinsame Dorftenne gibt, sondern daß eine jede Familie ihre

Tenne allein, oft weit von den anderen entfernt, hat.
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aneinandergefügten dicken Brettern, deren vordere Enden ein wenig

in die Höhe gebogen , bezw. winklig nach oben geschnitten sind.

Auf der Oberseite sind zwei Querhölzer, sef j^l. sjüf, aufgenagelt (die

Nägel rizze pl. rizzät), von denen das vordere mit seinen Enden
über die Kanten des viöradsch hinüberragt ^). An diesen vor- 5

ragenden Enden werden die Zugstricke befestigt. Die Enden der

Bretter bis zu diesen Querhölzern heißen mkaddam el-möradsch

und mahhar el-mvradscli. Vereinzelt findet man auch eine Ver-

steifung durch zwei Hölzer, die einander parallel rechtwinklig von

dem vorderen Querholz weg zur hochgebogenen Spitze führen und 10

auf dem möradsch aufgenagelt sind^).

Neben der von Canaan beschriebenen Zugvorrichtung kommt
auch noch eine andere vor. Es befinden sich in den vorderen, hoch-

gebogenen Enden der Bretter zwei Löcher, durch die von unten

Stricke durchgezogen sind. An den Enden dieser Stricke sind 15

hölzerne spitzwinklige Haken 3), m'äk'd, angebunden, die in zwei auf

dem vorderen Querholz angebrachte eiserne Ringe, zird, eingehakt

werden. Diese Ringe selbst werden durch Nägel oder Haken, rizze

oder razze, gehalten, die durch das Holz des möradsch durchge-

schlagen und deren Spitzen dann auf der Unterseite desselben seitlich 20

umgeschlagen sind. Bei dieser Zugvorrichtung greift das vordere

Querholz nicht über den Rand des möradsch hinaus, sondern schließt

mit diesem ab. Die beiden Stricke sind in kurzem Abstand vom
Dreschschlitten an die Enden eines kurzen Stockes 'asa, gebunden,

und von diesem auseinandergehalten ; diese Stricke heißen marasa 25

pl. mräs. Die Bedeutung dieses Stockes wurde mir damit erklärt,

daß er Schutz gegen das Ausschlagen des Pferdes bieten soll.

Ebenfalls an den Enden dieses Stockes sind die eigentlichen Zug-

leinen, hibälj gebunden, die dann an der von Canaan beschriebenen

kaddäne, für die auch die Benennung n'ir vorkommt, befestigt sind, so

Die kaddäne ruht aber nicht auf dem ikl'd (auch khle), zu dessen

Füllung auch Kleie verwandt wird, sondern ist vor diesen auf den

Hals des Pferdes gesetzt, so daß der ikl'd den beim Ziehen nötigen

Halt und Widerstand leistet. Bei der von mir beschriebenen Zug-

vorrichtung werden die hibäl in doppelter Weise gehalten, erstens 35

1) S. die Abbildungen bei Bauer, a. a. O.-, S. 145 u. 147. Man wird

aber kaum einen derartigen exakt gearbeiteten, wie auf S. 145 abgebildeten,

Drescbschlitten finden.

2) Wie mir gesagt wurde, sollen in Palästina auch Dresebscblitton vor-

kommen , deren Unterseite nicht mit Basaltsteinen , sondern mit parallel laufen-

den eisernen Kufen beschlagen ist. Ein Jerusalemer Judo , bei dem ich mir

ein Modell eines möradsch machen ließ , lieferte mir unaufgefordert aucl» ein

Modell dieser Art. Ich selbst habe solche jedoch nirgends gesehen. Erwähnt
werden sie aber von Musil, Arabia Petraea 111, S. 301. Daß sie ferner auch

anderswo in islamischer Gegend vorkommen, zeigte mir ein Stück aus Nord-

afrika in der Schausammlung des Museums für Völkerkunde in Hamburg.

3) Wie die beim Verschnüren von Lasten auf Tragtieren verwendeten

hölzernen Haken.
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durch einen um den Leib des' Tieres gelegten Gurt, kzäni, meistens

aus Leder, aber auch geflochten, bezw. gewebt, oder aus Stricken

bestehend, zweitens durch Stricke, Mbäl el-hawa, die über eine

Art Sattel über den Rücken des Tieres führen. Diese Sättel

5 7nJjaddat sind aus vier kleineren, aus mit Stroh gefülltem Sacktuch

bestehenden Kissen zusammengesetzt, je zwei auf jeder Seite, über

die dann wieder auf jeder Seite je zwei Holzstangen gelegt sind.

Das Ganze entspricht also ungefähr einem Tragesattel. Teilweise

ist unter die mhaddät noch eine Decke, farsche, gelegt. Vom
10 Kopfgeschirr des Tieres seien noch genannt der Stirnriemen, 'adär

(klass. : 'iclär), und der Riemen um das Maul, rasclime. Für das

Lenkseil neben riäk auch riähät.

In Palästina wird der möradsch meistens von einem Maultier

oder Pferd gezogen. Der darräs steht auf demselben (daß er, wie

ifi Canaan beschreibt, sich auf denselben setzt, habe ich nie gesehen)

und lenkt das Pferd oft unter lebhaftem Gesang, wie es scheint,

um dieses anzufeuern, und schnell in ziemlich kurzer Abwechslungs-

folge bald links-, bald rechtsherum auf dem kreisförmig aufge-

schütteten Getreide , fährt mit seinem Schlitten bald auch kreuz

20 und quer darüber hinweg^).

Beide Arten des Dreschens , durch Austreten und durch Be-

nutzung des Dreschschlittens, sieht man überall gleichzeitig auf

einer Tenne mehrmals nebeneinander.

S. 177, Z. 4. Das Umdrehen des Getreides auf der Tenne

2ö während des Dreschens geschieht mittels einer einfachen natürlichen

zwei-, vereinzelt auch mehrfingrigen Astgabel sclia^üh.

Z. 13. Die eigentliche Worfelgabel, mdräje, besteht aus einem

stärkeren viereckigen Querholz, das mit der einen Breitseite auf

einen Stiel, 'asäj, aufgesetzt ist und in dessen entgegengesetzte

30 Breitseite 5 sanft gebogene, etwas flache hölzerne Zinken, sabi'-),

an der Spitze abgerundet, eingelassen sind ^). Es kommen von dieser

Art auch sechszinkige Gabeln vor, ferner auch solche, bei denen zur

Versteifung noch ein Querholz über den fünf Zinken befestigt ist.

Wohl noch häufiger findet sich eine andere Art, die man wohl besser

35 Worfelschaufel, rafs, nennen würde; sie ist drei- bis fünf-, vereinzelt

auch sechszinkig. Die Zinken sind mit ihrem unteren Teil sorgfältig

aneinandergearbeitet und durch eine saubere, oft ziemlich breite

1) Ich gewann in Palästina einen ganz anderen Eindruck als im türkisclien

Orient und wie ihn auch die Abbildungen in Bierbaum's „Bilder aus Anatolien",

S. 41 zeigt (dort auch eine wesentlich andere Zugvorrichtung als in Palästina)

lind wie es dort S. 42 beschrieben ist: „auf welchen die Frauen, oft mit ihren

Kindern, hocken und gemütlich ihre Zigaretten rauchen und mit einem langen

Stecken die Zugtiere antreiben" (es sind dort Ochsen oder Biiftel). Das Dreschen

mit dem raöradsch ist in Palästina Männer- bzw. Jüuglingsarbeit, während das

Antreiben der Tiere beim Austreten des Getreides Sache der Frauen und

Kinder ist.

2) In dieser Aussprache Tür klass. asäbi'.

Z) Etwa wie in der Abbildung bei Musil a. a. O., S. 303.
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Umschnürung auf dem Stiel befestigt; das Ganze gleicht fast einer

Hand^), zumal die Schaufel schwach gewölbt ist.

j!.^/S U^^j

S. 178, Z. 15. Das Sieben findet gleich auf der Tenne selbst

statt und ist Beschäftigung für alte Männer und für Frauen.

In der Transkription bin ich Canaan gefolgt, wenn auch manch-

mal die Aussprache damit nicht ganz genau wiedergegeben ist.

Diese Zusätze erheben natürlich auch noch nicht den Anspruch
auf Vollständigkeit. Man wird auch diese jederzeit weiter ergänzen

können.

1) Bei Musil ist a. a. O. eine siebenziukige abgebildet; in Palästina habe ich

siebenzinkigo nicht gesehen. Sonst aber entspricht die Abbildung etwa den

von mir beschriebenen, besonders im nördlichen Palästina und Syrien gebräuch-

lichen Worfelgabeln; doch sind sie meistens schaufelartiger als in der Abbildung.
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Zum Citralaksana.

Von

J. Kirste.

In der im tibetischen Tanjur stehenden Abhandlung über Malerei

(herausgegeben und übersetzt von B. Laufer, Leipzig, 1913), die

auf ein indisches Original mit dem Titel citralaksana zurückgeht,

findet sich eine Legende über den Ursprung der Malerei
, § 30 ff.,

5 zu der ich mir- einige Bemerkungen erlauben möchte. Der erste

Maler erhielt den Namen nagnajlt „Bezwinger des Nackten", d. h.

nach der Tradition der preta „Totengespenster", da er nämlich durch

die bildliche Darstellung eines solchen denselben in seine Gewalt

bekommt, eine mit der orientalischen Auffassung von der magischen

10 Bedeutung von Nachbildungen , wozu im weiteren Sinne auch die

Personennamen gehören , durchaus übereinstimmende Vorstellung.

Da Laufer selbst (S. 138) darauf aufmerksam macht, so verstehe

ich nicht , weshalb er nagnajit im Sinne von „Nacktkünstler" auf-

fassen will (3. 5 f.) , als Benennung eines Malers , der den mensch-

15 liehen Körper in seiner Nacktheit studiert habe und dem es ge-

lungen sei denselben darzustellen. Daß man dem Kompositum diese

Bedeutung beilegen könne, möchte ich vom indischen Standpunkte

aus bezweifeln, und ferner muß man doch billig fragen , wieso die

Malerei, die Kunst der Farbenwirkung, sich aus dem Studium der

20 Stellungen des einem ungeübten Auge gewiß einfarbig erscheinen-

den menschlichen Körpers sollte entwickelt haben, wenngleich Laufer

(S. 31) dies für möglich hält. Zieht man in Betracht, daß die

Reliefs der buddhistischen Kunst, deren Anfänge in die ersten Jahr-

hunderte v. Chi', zurückreichen, bemalt waren (Foucher, L'art greco-

25 bouddhique. Paris 1905. S. 198), so wird man, glaube ich, viel

eher geneigt sein, die indische Malerei aus dem Bemalen von Statuen

hervorgehen zu lassen , die ursprünglich den plumpen , bemalten

Holzfiguren unserer Kinderspielzeuge nicht unähnlich gewesen sein

dürften, bei denen die Farbe als Hilfsmittel der Yerähnlichung auf-

so getragen wird. Wenigstens erinnert die noch jetzt in Tibet übliche

Malmethode, von der die von Ribbach (Vier Bilder des Padmasam-
bhava. Hamburg, 1917) veröffentlichten bunten Tafeln eine an-

schauliche Vorstellung geben, sehr an unsere kolorierten Bilderbogen

und es ist deshalb im höchsten Grade bedauerlich, daß Foucher in
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seiner ,Iconographie bouddhique" (Paris, 1905) die farbigen Originale

durch unfarbige Reproduktionen ersetzt hat, obgleich die Farbe in

der buddhistischen Götterlehre eine hervorragende Rolle spielt
,
ja

manche Gottheiten sich nur durch die Farbe von einander unter-

scheiden. 5

Daß es nun plastische Darstellungen von Göttern schon in

sehr alter Zeit in Indien gab, dafür liefert m. E. der Rigvedavers

IV, 24, 10 einen deutlichen Beweis. Er lautet (vgl. Laufer, S. 19):

ka imam dasabhir mamendraih krlnäti dhenubhih

yadä vrträni janghanad athainam me punar dadat. lo

„Wer kauft diesen Indra von mir um zehn Kühe?
Wenn er die Vrtra erschlagen hat, dann soll er ihn

mir wiedergeben."

Schon Bollensen (Ludwig, Der Rigveda, Bd. V, S. 91) war der An-

sicht, daß es sich hier um ein Götterbild handeln könne i), doch lö

ist offenbar nicht von einem eigentlichen Verkauf die Rede, sondern

nur von einem Ausleihen, da das Bild, nachdem es seine Schuldig-

keit getan hat, wieder zurückgegeben werden muß. Wie dies zu

verstehen sei , erhellt aus dem Kommentar zu dem Sütra Päninis

V, 3, 99: jlvikärthe cäpanye. „Das Suffix kan tritt bei Worten 20

die eine Nachbildung bezeichnen nicht an , wenn es sich um den

Lebensunterhalt dreht außer beim Handelsbetrieb." Dazu die Kä^ikä:

devalakädinam jivikärthä devapratikrtaya ucyante „Die Götter-

bilder werden als zum Lebensunterhalte der Tempeldiener usw.

dienend bezeichnet", was von Haradattamisras PadamafijarT, dem 25

Kommentar zu Käsikä, noch weiter mit den Worten erläutert wird

:

yäh irrathnäh 'praU(^r}iya grhäd grham hhiksamcLnü atanti tci evam
ucyante, tä hi jivikärthä bhavanti. devalakä api ta eva bhiksa-

vobhipretäh. „Die Götterbilder, mit denen die Bettler von Haus
zu Haus ziehen , die heißen so , denn sie dienen zum Lebensunter- 30

halt. Unter den Bettlern sind auch die Tempeldiener zu verstehen".

Daraus ergibt sich also, daß herumziehende Leute , vor allem die

Tempelhüter, den Gläubigen für einige Zeit die heiligen Statuen,

gegen Entgelt natürlich, überließen, denn verkaufen durften sie

dieselben ja nicht, da sie nicht ihr Eigentum waren. Während 35

Worte, die Nachbildungen bezeichnen, sonst das Suffix ka erhalten,

also z. B. asvaka, xistraka, rathaka, war dies bei den heiligen

nicht der Fall und man nannte also auch eine Figur, die Siva vor-

stellte siva, nicht ^ivaka. Genau so würde es ja auch einem

gläubigen Christen anstößig erscheinen , wenn Jemand eine Statue 4o

der heil. Maria „Mariechen" nennen würde, denn das Verkleinerungs-

1) Die Ansicht Oldenberg's (Abb. Gott. Ges. Wiss. XI, 1909, S. 289),

dai3 dieser Vers die Nutzanwendung des ganzen Liedes enthalte und bedeute:

„Der Sänger kann über , seinen Indra' disponieren", verstehe ich nicht, da es

doch nur einen überirdischen Indra gibt. Eben deshalb muß es sich um einen

irdischen handeln.
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Suffix hat immer etwas herabsetzendes in sich. Das Sütra ist schon

Öfter besprochen worden (Weber, Ind. Stud. XIII, 344; Kielhorn,

WZKM. I, 8if. : Ludwig, Festgr. Eoth 57) wegen der Bemerkung des

Mahäbhäsya: mauryah' hiranyärthibhir arcäh prakalpitäh ,,Von

5 den geldbedürftigen Maurya wurden Götterbilder verfertigt". Soll

man hier unter dem Eigennamen die diesen Namen führende Dynastie

verstehen, die vom 4. bis 2. Jahrhundert v. Chr. herrschte? Man
wird sich kaum dazu entschließen, denn die Staatskassen dürften

durch den Verkauf solcher Erzeugnisse schwerlich gefüllt worden
10 sein. Dann bleibt aber m. E. nichts übrig, als unter maurya die

Untertanen oder Zeitgenossen dieses Herrscherhauses zu begreifen

und sich die Sache so zurechtzulegen, daß, als infolge der Be-

günstigung des Buddhismus durch jenes Herrscherhaus eine Menge
brahmanischer Bettler brotlos wurden , dieselben sich durch Ver-

ls kauf von Götterbildern an die dem alten Glauben treugebliebenen

einen Lebensunterhalt zu verschaffen suchten. Patanjali fährt dann

fort: bhavet täsu na syät. yäs tvetäh sampratipüjärthäs täsu

hhavisyati. „Gut, bei diesen soll (die Regel)' nicht gelten, wohl
aber bei solchen , die jetzt zur Verehrung dienen". Mit andern

:iO Worten : eine unter den Mauiyas hergestellte Statue von Siva nannte

man sivaka, weil sie nicht zur unmittelbaren Verehrung bestimmt

war, während eine zu Patanjalis Zeit angebetete siva hieß.

Patanjali berichtet uns nun aber auch von wirklichen Gemälden,

nämlich unter dem Värttika 15 1) zu P. III, 1, 26, eine Stelle, die

25 ebenfalls schon von Weber (Ind. Stud. XIII, 354, 489) besprochen

wurde. Und zwar handelt es sich da um veritable Schlachtenbilder,

auf denen der Kampf zwischen den Anhängern des Kamsa und des

Krsna dargestellt war. Vielleicht dürfen wir solche Bilder auch

schon für die Zeit Pänini's annehmen , wenn nämlich die in der

30 Käsikä zu P. V, 3 , 100 stehende kärikä in so hohe Zeit zurück-

gehen könnte. Sie lautet

:

arcäsu püjanärthäsu cltrakarmadhvajesu ca

ive pratikrtau lopali kano devapathädisu

„Bei Götterstatuen, die zur Verehrung dienen, bei Gemälden und
35 Fahnen, bei devapatha usw. tritt an das (Wort für) Abbild im^

Sinne der Ähnlichkeit das Suffix kan nicht an." Man benannte

also eine Statue Sivas mit dem Originalwoi'te , ebenso ein Porträt

Arjunas und sagte „Affe" nicht „Äffchen", wenn ein solches Tier

auf eine Fahne gemalt oder gezeichnet war.

•40 Was den Titel citvalaksana betrifft , so findet sich ein Werk
dieses Namens weder in Aufrecht's Catalogus Catalogorum, noch

in den mir zugänglichen später erschienenen Verzeichnissen von

. Handschriften. Wohl aber bemerkt Aufrecht (Bd. I, 187), daß ein

1) Die von Kielhorn aufgenommene Lesart kaihsakarSanyaS ca verstehe

ich nicht.
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cltrasütra in Dämodaraguptas kutfanlmata § 123 erwähnt wird,

von Meyer in seiner Übersetzung (Lehren einer Kupplerin, Leipzig

[ohne Jahr]) mit „Malerei" wiedergegeben. Warum dieser Gelehrte

aber das im dasahumäracarita in der lustigen Szene von dem ent-

laufenen Freudenmädchen im Kapitel Apahäravarman vorkommende 3

citrä durch „Vertrautheit mit Gemälden" übersetzt (Dandin's Da(;a-

kumäracaritam , Leipzig [ohne Jahr], S. 206) ist mir nicht recht

veVständlich. Einer indischen Aspasia ist doch wohl eher etwas

Stümpern im Malen, als kritisches Kunstverständnis zuzutrauen.

In Laufer's Buch (S. 162, Z. 13) ist utkülaniküla zu lesen. 10

Zeitschr. der D. Morgenl. Ges.
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Bemerkungen zu den Psalmen der Bene Qörah.

Von

Franz Praetorius.

42. 43. Das Gedicht besteht aus drei Strophen , deren jede

zunächst acht Fünffüßer enthält ; diesen folgt ein Kehrvers , oder

vielmehr zwei in Doppeldreiern gehende Kehrverse.

V. 2, der den ersten Fünffüßer enthält, verstößt in der über-

5 lieferten Gestalt durchaus gegen die metrische Form. Klar ist, daß

das erste shi'n zu streichen ist; zweifeln aber kann man, ob auch

das zweite 3~^'n zu streichen sei, oder die ihm folgenden beiden

Worte ü'^n'bN '^'^bN. Ich möchte mich für die erstere Möglichkeit

entscheiden und als ursprüngliche Gestalt des Verses etwa

ansetzen. Es ist ja begreiflich , daß die in dieser ursprünglichen

Gestalt des Verses nur kurz durch Präpositionen angedeuteten Be-

ziehungen von einem Glossator verbal verdeutlicht worden sind,

obwohl diese Beziehungen an sich deutlich genug waren und außer-

15 dem noch durch v. 3 sofort hell beleuchtet wurden. An Joel 1, 20

denkend, schrieb ein Leser aHi'n an den Rand, und dieses 5"'Tyn drang

dann an zwei Stellen in den Text ein.

V. 3 enthält den zweiten und dritten Fünffüßer. "»n h^\ ist

metrisch unmöglich. Dafür entweder das bereits von Anderen vor-

20 geschlagene "'n bNb, wie der Glossator von v. 9 vielleicht gelesen

hat; oder "'ti'bNb (nicht ^tibüb), wie im Kehrverse.

Der vierte und fünfte Fünffüßer sind in v. 4 enthalten. In

v. 5 stecken die letzten drei Fünffüßer der Strophe. Auch abgesehn

von BT^N Tica bietet dieser masoretische Vers in der überlieferten
.._... ) j _

25 Gestalt noch manchen Anstoß. nVN, vermute ich, ist ein aus mri"'

verändertes, nicht fertig ausgeschriebenes ÜTlbN: „An Jahwe will

ich (bei all dem Unerfreulichen der Gegenwart) denken"; also ganz

entsprechend dem "-STN v. 7 „Und ich will meine Seele auf ihn



Praetorlus, Bemerhungen zu den Paalmen der Bene Qorah, 275

(*i-'br) ausschütten, daß ich dereinst usw.'": denn der mit "brs ''t

beginnende Satz scheint auf die Zukunft hinzuweisen (Sept. ort

Was D~"N ~S5 betrifft, so vermute auch ich, daß die erstere

Buchstabengruppe in n03 umzugestalten sei, aber nicht in 1C2, 5

wie man jetzt gewöhnlich annimmt, "o mag Korrektur zu dem

unverständlich gewordenen zweiten Worte sein. Ich vermute, daß

ursprünglich im Texte stand Qi'iDrja. Dieses Wort wurde ver-

schrieben, oder einige Buchstaben verblaßten; und deshalb wurden

die beiden Buchstaben nc über das undeutlich gewordene Wort 10

zunächst „aufgehängt" und später irrtümlich von demselben ab-

getrennt. 43, 1 klagt der Dichter über das "i^Cn-N'b '^^:^.

In dem Kehrverse v. 6 ist notwendig i7:rin-n7;'! zu lesen, wie

V. 12 und 43, 5. Auch Sept. hat in v. 6 '7\)2 gelesen. Der Fuß

'iriiN "lir "^s enthält nur auf dem Papier eine dreisilbige Senkung, 15

denn "'S kann im Gedicht zu bloßem k werden. Und wenn im

Urtext ri"~;;b gestanden hat , statt des überlieferten c^sb^b , wie

allgemein angenommen wird, so konnte sich dieses k noch ganz

besonders eng an ^iJir"'? anschließen.

V. 7 enthält von -^hv an die ersten beiden Fünffüßer der zweiten 20

Strophe. Die letzten drei Worte dieses Verses haben Schwierig-

keiten gemacht. Sie scheinen einst irgendwo am Ende der Zeile

eng in- und übereinander gedi'ängt worden zu sein. Aus diesem

Gedi'änge hei-aus wurde dann später die Endung n*^ fälschlich an

)i73"r;i gehängt, während sie in Wirklichkeit zu ü'^-(r)i:-: gehöi-te. -lö

Das "^ von '^—,N7: fiel als r mitten in (a*^)"!::?: hinein ; und das von

yiNTS übrig gebliebene ^N72 gestaltete sich zu "in"'2^). Ich lese

den Schluß des Verses: Df'^^i'': y)^^^ p?3~n".

Übrigens scheint auch das viex'tletzte Wort nicht unversehrt

aus dem Gedränge herausgekommen zu sein; denn für ;~"i^ y*^_N 30

liegt es nah zu lesen: y{)2 yiN. Der Dichter will doch wohl

sagen : „ich will an dich denken , wo immer ich sein mag". Mit

den geographischen Angaben, Midian (?), Hermon, Ägypten bezeichnet

er die Grenzen der jüdischen Welt.

Dieselbe Vorstellung findet man in v. 8, der den dritten und 3»

vierten Fünffüßer der zweiten Strophe enthält. „Ein Meer ruft dem

1) Umgekehrt scheint v. 5 das n von ursprünglichem CIDH in CTiN
als N vorzuliegen.
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andern". Der Dichter denkt dabei an die Meere, zwischen denen

die jüdische "Welt liegt, also an das Mittelländische, das Rote und

das Tote Meer. Das genaue Verständnis von v. 8** ist verschlossen,

weil wir nicht wissen, was 'Ti''"i'i!:2£ bedeutet, oder was vielleicht

5 an seiner Stelle ursprünglich gestanden hat. Ein Glossator las

dafür Tirnii:; er glossierte (v. 9^) „den Meeren (D72^) befiehlt Jahwe".

Er verstand den Vers also: Ein Meer ruft dem anderen wegen der

Stimme deines Befehlens. Wohl möglich, daß "nii:^ die ursprüng-

liche Lesart war für das uns überlieferte -^li:^.

10 Aber wie i^cri (iTCn ?) hierhergekommen ist, lasse ich dahin-

gestellt. Möglich, daß auch in der Mitte von v. 9 noch Bruch-

stücke von Glossen zu v. 8^ stecken, nh^^ü scheint auf -"^-iz'i;:?

bezug zu haben. Und das an Stelle von n'T^^y in Sept. stehende

SriXaiGH deutet auf TfiV| , oder vielmehr auf die ähnlich lautende

15 Wurzel nb^ , nb5^, durch die der Glossator tjiVa' zu erklären

scheint. üb'Va mag entstanden sein, oder sich entwickelt haben,

nachdem sich n^72* zu a73i"i entwickelt hatte. Den Schluß des

Verses halte ich für Glosse zu '"bp bNb n^72ii< in v. 10. Jeden-

falls ist V. 9 in seinem ganzen Umfange aus dem ursprünglichen

20 Texte zu entfernen.

V. 10 enthält den fünften und sechsten Fünffüßer, v. 11 den

siebenten und achten. Alle vier scheinen gut überliefert zu sein,

wenn man auch an nit'nn Anstoß nehmen kann.

43, 1 enthält die ersten beiden Fünffüßer der di-itten Strophe.

25 Streicht man D'^rt'bN, so ist alles in Ordnung. Mit Budde (ZATW.

1915, 186) n"'r7"bN als Min*' ans Ende des masoretischen Verses zu

setzen, ist m. E. nicht nötig, immerhin möglich.

Hinter v. 2 , der den dritten und, vierten Fünffüßer enthält,

ist 42, 4 ^ 11^' m. E. nicht einzuschieben. Denn die dritte Strophe

30 würde dann neun Fünffüßer zählen; während es doch wahrschein-.

lieh ist, daß sie gleich den beiden anderen deren nur acht enthält.

V. 3 enthält den fünften und sechsten Fünffüßer, v. 4' ("nn?:;;;

nbi^N) den siebenten und achten. ni:s\ä7p wie 132, 5. 7.

In der zweiten und dritten Strophe treten immer je zwei von

35 den acht Fünffüßern inhaltlich näher zusammen und werden auch

von der jüdischen Überlieferung in je einen masoretischen Vers

zusammengefaßt. In der ersten Strophe dagegen gehören die ersten

drei Fünffüßer (v. 2 4-3) näher zusammen , dann die folgenden

zwei (v. 4), endlich die letzten drei (v. 5j.
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4:4. Das Gedicht geht in typischen Doppeldreiern. Fast immer

enthält die zweite Vershälfte sogar einen vollständigen Satz; nur

V. 14, 15, 17 und wenn man n"3;7p liest, auch v. 5 enthalten un-

vollständige Sätze in der zweiten Yershälfte. Eine Ausnahme macht

nur V. 4^^ '^>^ r^iyz"-^'! . Dieser Sechsfüßer ist kein typischer Doppel- 5

dreier , aber auch kein Sechsfüßer (Hexameter) nach dem häufigen

Schema 2 + 2 -]- 2 ; vielmehr liegt der stärkste Sinneseinschnitt hier

hinter dem fünften Fuße (tj"»?.;!). Die Echtheit dieses Sechsfüßers

ist mir daher nicht ganz sicher. Den in Sept. fehlenden v. 8 würde

ich auch im hebräischen Text gern entbehren. Aber entscheidende lo

Gründe lassen sich gegen beide Verse m. E. nicht beibringen, und

einen festen Sti'ophenbau, der uns zur Entscheidung helfen könnte,

vermag ich nicht zu erkennen, trotz WZKM. 21, 187 ff.

In V. 2 bis i:"": ist der erste Doppeldreier dieses Gedichtes un-

versehrt enthalten. Aber der Schluß des masoretischen Verses von 15

byk an ist spätere Ergänzung: das Versmaß sondert diese fünf

Worte aus.

Erst in v. 3 liegt der zweite Doppeldreier vor. Dieser Vers

bildet logisch das direkte Objekt zu v. 2, welches der Interpolator

durch 'n:.i byi; vorweggenommen hat. T^""" ist zu streichen; das 20

Wort ist zu nrN zugefügt worden im Einklang mit den v. 4 folgen-

den Redewendungen. Auch hier hilft uns die Beobachtung des

Versmaßes zu dieser Ei'kenntnis. Im hebräischen Texte der Sept.

hatte das sekundäre Tjn^ das ui'sprüngliche nnx verdrängt und das

folgende Verbum sich angepaßt. — Das Versmaß lehrt uns weiter, 25

daß arari] zu streichen ist. Daß ontüiriT richtige Überlieferung,

ist mir nicht zweifelhaft. Wenn man dafür jetzt abri'»rn] lesen

will, und wenn man in dem Verse noch andere Veränderungen

vorgeschlagen hat, denen das Bild der Pflanze zugrunde liegt, so

steht man dabei unter dem Einflüsse der Bedeutung des nicht als 30

Glosse erkannten D~ani.

Der dritte Doppeldreier liegt in v. 4 vor bis i7:b und scheint

unversehrt zu sein. Der Schluß des masoretischen Verses enthält

den oben besprochenen, abweichend gebauten Sechsfüßer.

Der vierte Doppeldreier liegt in v. 5 vor. Ob nr^., oder ob 3.^

npi"? die ursprüngliche Lesart ist, lasse ich unentschieden.

V. 6 enthält den fünften Doppeldreier. Das beginnende r^z

kann zugunsten der vollbetonten Aussprache drk(i angeführt werden,

im Gegensatz zu dem mehr enklitischen bak. Vgl. Sievers. metr.
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Studien I
, S. 328. Bei Annahme von hak würde hier der erste

Fuß ohne Eingangssenkung sein , was nach meinen bisherigen Er-

fahrungen unerhört wäre.

In V. 9 streiche ich die beginnende Präposition n, lasse im

5 übrigen aber den überlieferten Text unverändert. Es scheint mir

wahrscheinlich, daß jemand, der das häufige, überdies in v. 6 vor-

hergehende a'^3 im Kopfe hatte, gedankenlos auch in v. 9 "ri^O^äni

lesen wollte an Stelle des überlieferten T^l^^xi'. Das von ihm in

dieser Absicht an den Rand geschriebene n wurde in Sept. sowohl

10 vor D'^r^'bN {iv Tc5 -ö-eco), wie vor TyiTÖ {vicd iv xCö övo^axi öov) ein-

gesetzt, im hebr. Texte nur vor D'^^l'bN. Die passivische Auffassung

von ijbbTt in Sept. ist Folge des irrtümlichen a.

In V. 10 hat Budde iinn:: einsetzen wollen für die suffixlose

Form. Ich möchte ihm darin nicht folgen. Die ersten drei Silben

15 von nri:T rjN enthalten einen einwandfreien Fuß mit zweisilbiger

Senkung; bei Budde's Lesung müßte man die ersten vier Silben

zu einem Fuße zusammenfassen. Das wäre im vorliegenden Falle

zwar nicht ganz unmöglich {afznahtdn) , aber doch nicht schön.

Ich denke, der Dichter wird mit Bedacht das Suffix weggelassen haben.

20 Sollte für nr;"i'n''n73S v. 13 nicht vielmehr zu lesen sein nr:"''^1S"23

oder ani'n''3733 „und nicht bist du wohlhabend geworden (Qal) durch

die Verkauften von ihnen" ? Mich befremdet im überlieferten hebrä-

ischen Text der Plural des Nomens, auch Sept. ül[a\Xäyi.ia6iv; ich

würde den Singular C'T'n733 erwarten, den übrigens Syr. und

25 Hieron. haben.

Wenn v. 18 richtig überliefert ist, — und es scheint, daß dem

so ist, — so spricht das Versmaß dafür, daß silbenanlautendes M

in weiterem Umfange aufgegeben werden konnte, als dieser Vor-

gang in der Schrift dargestellt ist. Kol zöt badtnu scheint mir

:;o unmöglich , dagegen ist l'ol zöt hutnu metrisch durchaus passend.

In V. 19 ist ii72 bedenklich, da eine dreisilbige Senkung ent-

stehen Würde. Die gewöhnliche Form ",7: wird einzusetzen sein.

Der Anfang von v. 20 ist unsicher aus verschiedenen Gründen.

Zunächst wegen der dreisilbigen Senkung. Mag immerhin ^'2 im

35 Gedichte bis zu bloßem h verkürzt werden können, so wäre bei der

hier vorliegenden Lautfolge diese Verkürzung doch unschön und

unwahrscheinlich. Dazu kommt, daß dem beginnenden -3 dieselbe

Buchstabengruppe in i:r"^2" unmittelbar folgt , so daß man den

Eindi-uck irgend welcher Verschreibung oder Korrektur empfängt.
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Und Seyt. hat öxi haitdvcaGag rj^ag, was eher auf «iin-^jy "'S deutet.

Weiter hat Sept. für a'^tn wahrscheinlich riS"^ in ihrem Texte ge-

lesen. Ich wage wenigstens nicht, TiayMaecog mit U-<ir} zu vereinigen

(Gunkel, Schöpf, und Chaos S. 70). Ich halte es für möglich, daß

das im vorliegenden Zusammenhange doch immei-hin auffallende 5

und gern weggedeutete n"':n lediglich verschriebene Dublette zu

Zi'piz sein könnte, die dann das ursprüngliche nri verdrängt hätte.

Und nimmt man rryn als das ursprüngliche an , so liegt es weiter

nah , für aip733 zu lesen Ci'S . Aus allen diesen Möglichkeiten

heraus kann ich zu einigermaßen sicherer Vermutung nicht gelangen, lo

V. 23 würde nii-bs sachlich und metrisch passender sein.

In V. 24 wird "^iiN vom Versmaß ausgesondert.

45. "Ön'^ in V. 1 war schon für die Alten einer Erläuterung

bedürftig 1) ; deshalb fügte jemand die Erläuterung hinzu, die sich

jetzt in die Mitte des Verses eingedrängt hat, beide Hälften des is

Doppeldreiers trennend: „ich will reden mit meiner Seele über den

König". Für das unverständliche ^'^yiß der Glosse vermute ich

"Cvi^, wodurch isb des zu erläuternden Textes wiedergegeben

werden sollte.

In V. 3 ist bis -'nirc'i:!: der zweite Doppeldreier des Ge- »o

dichtes enthalten. Ich nehme an, daß der Plural Tj'ininvv statt

des erwarteten Duals des Versmaßes wegen gewählt worden ist:

hüsaq h'n besfftötak. Oder ist der Text nicht in Ordnung? Von

ri^t'C"' streiche ich das erste E"', denn bei den vorgeschlagenen Ver-

änderungen in ID^ oder iC"* würde eine dreisilbige Senkung ent- 25

stehen. — Der mit '"Z'hv beginnende Schluß des masoretischen

Verses wii'd vom Versmaß ausgesondert; aber auch der Sinn erträgt

diese Worte an dieser Stelle nicht. Sie sind eine an falscher Stelle

in den Text eingedrungene Eandbemerkung , die sich in Wirklich-

keit auf V. 5^ bezog. 30

In V. 4 ist lis;. bedenklich ; Sept. {övvaxi) hat freilich auch

schon so gelesen und hat das Wort auch noch weiter in v. 6 ein-

geschleppt. Aber was soll man bei dieser Lesung mit Ti."i71 Tl'^v

anfangen ? Ich halte es für sehr wahrscheinlich , daß ma5 ver-

schrieben ist aus einem nochmaligen nian »gürte dich mit deiner 35

Pracht und Herrlichkeit!" Dann ist der erwähnte Anstoß beseitigt,

und wir haben außerdem einen einwandfreien, regelmäßig ablaufen

-

1) Herr Pastor Lic. Aust-Breslau veiitiutet 2"«i;r; ilU- wT".
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den Doppeldreier. Das n von "nsn war ausgelassen und dann

später in vielleicht nicht grade senkrechter Stellung über mJ nach-

getragen; daraus konnte ein späterer Abschreiber leicht 'rnas machen.

Ich halte es aber weiter für wahrscheinlich, daß beidemale

5 gar nicht der Imperativ "lian zu lesen ist, sondern das Partizip

pass. »umgürtet mit deinem Schwerte, umgürtet mit deiner Pracht !"

Vokativisch. Auch vorher geht ein Passivum , und wahrscheinlich

sind in v. 5 im ursprünglichen Texte auch Passiva gefolgt.

Der vierte Doppeldreier beginnt v. 5 mit DS'i, oder was au

10 dessen Stelle einst gestanden haben mag. Für dieses im hebräischen

Text überlieferte nD"] hat Sept. ßccGiXsvs. Ich sehe keine sichere

Brücke, die zwischen n:'n und ßaaiXsvE vermitteln könnte: Nur

die Sinnlosigkeit von np'n im vorliegenden Zusammenhange mag

Sept. veranlaßt haben, nach einer etwas weniger unmöglichen Be-

15 deutung zu suchen. Ich denke , im ursprünglichen Texte wird

gestanden haben ir'na »gesegnet wegen der Treue!" Und so hat

auch noch der Glossator gelesen , dem wir den Schluß von v. 3

verdanken, 'i5i "|S-by. Mit n72is; schließt die erste Hälfte dieses

Doppeldreiers. Ein Interpolator' hat an nris noch zwei andere

20 löbliche Eigenschaften angehängt.

Dem echten Texte gehen die beiden unechten Worte '^'n'^""

- -bis vorauf. Das erstere, offenbar nur Doppelschreibung des Schluß-

wortes von V. 4, hat Sept. Imperativisch 'r^'yi'ri aufgefaßt; das andere

(nbji) mag erklärende Glosse zu dem bereits verderbten und un-

25 verständlichen ar'i sein.

Die zweite Hälfte dieses Doppeldreiers steckt in den drei

letzten Worten des masoretischen Verses , die Sept. (xccl oörjyi^Gei.

OS &c(V(iaazwg 7} ös'^id aov) bereits ungefähr ebenso vorgefunden hat.

Nur daß d'avfiuarag eher auf niNb?; deutet, als auf niN'ni:. Und

30 wie ich den Vers zu verstehen glaube, scheint mir niNbc; passender

zu sein, oder vielmehr niNbs?. An Stelle des kaum verständlichen

r^-\iF\ (dessen letzte Erklärung: MVAG. 22, 130) vermute ich als

ursprünglichen Text ebenfalls 'Tji'n|i , wie zu Anfang der ersten Vers-

hälfte : „gesegnet wegen der Treue, (und) gesegnet in bezug auf die

35 Wunder deiner Rechten". Unter diesen Wundern, oder Schrecken,

ist vorzugsweise natürlich das zu verstehen, was v. 6 angegeben ist.

Nach Streichung von n"'3l3;D 'Tj-'-l^n erscheint in v. 6 der er-

wartete fünfte Doppeldreier, in dem nur nbs falsch sein dürfte.

Ich vemiute dafür Dbs oder ibr*. Wodurch der Zusatz a^Ii;"«^' Tj^-iiv
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veranlaßt worden ist , ist schwer zu sagen. Dachte jemand bei

-'-lirr] an n'iir schießen? Oder sollten diese Worte zu 'i:ii iV^

gezogen werden '?

In V. 7 ist das längst beanstandete C'~ bN zu streichen ; dann

erscheint der ursprüngliche Doppeldreier. S'^ri'bN ist aber nicht 5

etwa aus n;r!"; auf dem Umwege über mrr^ entstanden, sondern

es ist Zusatz eines frommen, unverständigen Mannes.

Der in v. 8 steckende Doppeldreier ist mit a"'n"bN; (mrT") zu

Ende. Nicht ganz ohne Grund nahm ein Interpolator Anstoß an

dem in dem ursprünglichen Verse ausgesprochenen Gedanken; denn 10

schließlich sind auch ungerechte und gottlose Könige gesalbt worden.

Deshalb fügte er den Schluß des Verses hinzu von ':|"'^]'bN an

:

Mehr als alle anderen Könige hat Jahwe ihn mit Freudenöl gesalbt.

In V. 9 befremdet der weibliche Plural von n>2 . Es befremdet

ferner die prädikative Gleichsetzung der drei Wohlgerüche mit 15

~^n^32l~b^; deshalb hat schon ein alter Leser -bs in i?; verändert

(Sept. ßjro Tcöv [(lariav aov). Weiter mag als immerhin auffallend

erwähnt werden das fehlende " vor riyi^];. Endlich aber wider-

spricht die überlieferte Form des masoretischen Verses dem Vers-

maß. Ich lese 'Tjin*-i''3-b|i ,alle deine Burgen" und sehe in ri"i3>'^2£): 20

auf Grund der sonstigen Ableitungen von yitp irgend welchen bau-

technischen Ausdruck, vielleicht ,mit Ecken , Erkern versehen sind

alle deine Burgen", rii"':;:; wage ich nicht vorzuschlagen. Nach-

dem ':|"'r.'-!''3 in t;"^pi^3 verschrieben worden war, mußte für rir'j;-

eine andere Bedeutung, gesucht werden : und diesem Zwecke diente 25

die jetzt zu Beginn des masoretischen Verses stehende Glosse niz

nib^iNi. Sobald wir diese Glosse entfernt haben, erscheint die erste
T -:r

Hälfte des Doppeldreiers.

Und nun die zweite Hälfte: ,mehr als Paläste von Elfenbein

haben sie dich erfreut". ^^^2 ist zu streichen, ^s mag von der so

oben erwähnten Verbesserung des uns überlieferten -b|) hen-ühren.

— Vielleicht will der Dichter sagen, daß der besungene König in

den mit Erkern oder dergleichen versehenen Burgen mit seinen

Frauen gehaust habe. Darauf deutet wenigstens die Fortsetzung

des Gedichtes. 35

Der in v. 10 enthaltene Doppeldreier ist mit ~:"''3"'b zu Ende.

Durch die folgende Glosse ^"^ciN 3»???^ sollte ':j"'ri'i-i;r^S erklärt

werden . über dessen Sinn man schon früh nicht ganz im Klaren

war. und das aller Wahrscheinlichkeit nach eine frühe Verschreibuns:



282 Praetorius, Bemerhangsii zu den Psalmen der Bene Qorah.

ist. Verbesserungsvorscbläge sind genug gemacht worden ; ich füge

denselben hinzu: """niai")]^ . Der Schreiber mag schon bei dem

ersten -, an die Pluralendung gedacht haben (Ti""n'i^j:) ; das aus-

gelassene m (13) wurde dann „aufgehängt" und später an falscher

5 Stelle, nämlich am Wortanfang eingefügt.

In V. 11 wird ''N'ni durch das Versmaß ausgesondert; dann

erscheint in dem masoretischen Verse ein guter Doppeldreier. Ich

halte 'N'n für eine Korrektur zu v. 13, die zunächst am Rande

stehend, dann an falscher Stelle in den Text eingezogen worden ist.

10 Auch in v. 12 liegt ein guter Doppeldreier vor; den Beginn

des zweiten Halbverses verstehe ich : kliü ''döndi.

Aber v. 13 ist schon früh verunstaltet worden. Ich lese den

ersten Halbvers: rin^Ta:; iNn nni „und, Mädchen, blicke auf die

Geschenke !" Das in "nx verschriebene "ist"] wurde am Rande zwar

15 richtig wieder hergestellt , aber diese Verbesserung geriet später

irrtümlich und das Versmaß störend in v. 11 hinein. Und so blieb

die „Tochter Tyrus" im hebräischen Text stehen; und im Texte

der Sept. entstanden daraus durch falschen Anschluß an das un-

mittelbar Vorhergehende sogar Q'vyuxeQeg Tvqov. Der zweite Halb-

20 vers dürfte ursprünglich gelautet haben: D"'~i"';üy iVn^ 1?^?» Vers-

maß und Gedanken gleich gut weiterführend. Aber aus D"''n"i;üi;

entwickelte sich ein metrisch unmögliches t23> ''n"^'^_^"5 ^"*^ ^" Sept.

ging die Wucherung noch weiter: tov Xaov rtjg yTJg.

Sehr schlimm steht es mit v. 14, zu dem auch noch das erste

25 Wort von v. 15 zu ziehen ist. Mir ist es wahrscheinlich, daß wir

in diesem masoretischen Vers ein Gemisch von Glossen und von

Bruchstücken alten Textes haben.

Echter und verständlicher Text liegt erst wieder in 'i3i b?in

vor. Freilich fasse ich diesen Vers anders auf, als er jetzt auf-

30 gefaßt wird. Den Sinneseinschnitt lege ich hinter 'bin:3, das m. E.

falsch in ribins ergänzt worden ist, statt in nbtns. „Zum König

geführt wird eine Jungfrau , hinter der ihre Freundinnen geleitet

werden." Dann haben wir in v. 15 den erwarteten Doppeldreier.

Tjb am Ende des masoretischen Verses ist auf alle Fälle zu streichen,

35 d. h. auch dann, wenn man den Vers als Sechsfüßer nach dem

Schema 2 + 2 + 2 auffaßt, was man nach der heute üblichen Auf-

fassung tun müßte. Dieses "^b erklärt sich aus Korrektur des

überlieferten riNiai?:. Über das N wurde b gesetzt, um das Wort

in rib^i?: zu verwandeln. Aus diesem b ist dann -jb erwachsen.
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V. 16: tübdln blsmahot wagil; vgl. meinen Hosea S. 102, 4.

Zu -r^b?: b^-^ri^, womit dieser mit dem masoretischen Verse zu-

sammenfallende Doppeldreier schließt, sind vielleicht Glosse die in

V. 14 stehenden Worte "^i:e '^':12 r(i)2 ,in das Haus des Königs,

inwendig". 5

In V. 18 ist am Schluße lyi Db"i?b sicher zu streichen, wahr-

scheinlich aber auch das bs von b23 im ersten Halbverse. Wir

wissen ja, daß b3 vor Pluralen später oft zugefügt worden ist ; und

^TT "1^ ist begrifflich einem Plural gleich. Sonst verändere ich

nichts an der hebräischen Überlieferung; die Bedenken Duhm's lo

scheinen mir nicht begründet.

46. Dieser Psalm besteht aus drei Strophen von je vier Versen

;

und der vierte Vers jeder Strophe ist ein Kehrvers. Da dieser

Kehrvers sicher ein typischer Doppeldreier ist,^ so liegt von vorn-

herein die Mutmaßung nah, daß das ganze Gedicht in diesem Vers- 15

maß gedichtet worden sei. Und diese Mutmaßung ist auch wohl

zutreffend, wenngleich eine Anzahl von Versen durch Zusätze der-

gestalt verändert worden ist, daß man bald dieses, bald jenes Vers-

maß in ihnen zu erkennen glaubt.

In V. 2 ist "b<7: zu streichen. Auch in den folgenden Psalmen 20

werden wir TN?: zweimal als späteren Zusatz erkennen, s. 47,6;

48, 2. Dann erscheint der ursprüngliche Doppeldreier. Ob wir

das überlieferte Nif??: beibehalten , oder i:n^73 lesen wollen (wie

Sept. gelesen zu haben scheint), ist für das Versmaß gleichgültig.

V. 3 möchte man zunächst als Doppelvierer verstehen. Lesen 25

wir aber "i''73!T3 ohne metrische Hebung , was durchaus möglich,

und setzen wir für ^122 ^^n Singular n*^ ein, wozu wir durch die

in V. 4 und 5 folgenden singularischen Suffixe einigermaßen be-

rechtigt sind, so liegt in dem Verse wieder ein Doppeldreier vor.

— Der eigentümliche Ausdruck ":"'7:r; (s. auch ZDMG. 66, 401) 30

mag gewählt sein zur Assonanz an Z'-^n (man findet Assonanzen

auch in v. 2, 4, 7, 9).

In V. 4 liegt schon in der überlieferten Gestalt ein typischer

Doppeldreier vor. Hier, hinter v. 4, wird der Kehrvers einzuschieben

sein, den wir in v. 8 und v. 12 lesen. S5

Der Anfang der zweiten , mit v. 5 beginnenden Strophe ist

offenbar stark beschädigt. Für T^sbs vermute ich T'br. „seine Wogen",

und ich sah nachträglich, daß auch Itothstein, Grundzüge des hebr.

Rhythmus S. 91 so vermutet hat. -in: ist zu streichen. Es ist
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Dublette zu li^b-: und sollte diese (falsche) Lesart V^'':e festlegen.

Aucli iri?rw'; wird schwerlich richtige Überlieferung sein; ein Verbum

von weniger freundlicher Bedeutung dürfte hier einst gestanden

haben, vielleicht i10"l^~ „sie setzen in Schrecken".

5 In V. 6 ist das überlieferte "ij^a nilcb nicht nur an sich ver-

dächtig, sondern auch deshalb, weil Sept. dafür nur tc5 jtQogconcp

hat. In dsr hebräischen Vorlage der Sept. stand wahrscheinlich

nur ';sb, womit ^i"^p>b gemeint war: ,Gott hilft ihr, vor ihr

(stehend)". Diese Ortsbestimmung mißfiel einem pedantischen Leser,

10 weil ja kurz vorher r^s^psi stand; er wollte deshalb an Stelle von

r;"^:-:b wieder jenes na'nps einsetzen. Aus dem abgekürzt ge-

schriebenen 'rsb und dem abgekürzt geschriebenen 'ipi entstand

die uns überlieferte Lesart des hebräischen Textes: ^ip's riistb. —
Daß V. 6 ein typischer Doppeldreier ist, wird nicht bezweifelt werden.

15 In V. 7 streiche ich D^i5 ; dann erscheint der ursprüngliche

Doppeldreier. Ein Leser glaubte, daß zu den zwei voranstehenden

Verben auch zwei Subjekte gehören müßten und schaltete daher

eigenmächtig C^i;, ein.
'

Nachdem in v. 9 die dritte Strophe mit einem anscheinend

20 unversehrt überlieferten Doppeldreier begonnen, folgt in v. 10* der

zweite Doppeldreier, dessen ursprüngliche Gestalt sich nicht mehr

ganz sicher erkennen läßt. niTonb'p gehört dem ursprünglichen Texte

schwerlich an. Zweifelhaft aber ist es, ob n-n"j372 ursprünglich

objektslos im Verse gebraucht war, oder ob n'äp. einst an der Stelle

25 stand, wo jetzt die Glosse nTOnb73 sich eingedrängt hat. rr^s^zp:;

v.XYf. würde eine gute Assonanz zu n^p und y-i:p bieten und wäre

metrisch ebenso erträglich wie ein objektsloses n-iaiäw. An der

Stelle, wo n;äjP jetzt steht, ist rrc" unmöglich und ist daselbst not-

wendig zu streichen. — V. 10^ ist spätere Erweiterung des Themas

30 und zu streichen.

In V. 11 ist aller Wahrscheinlichkeit nach iy-ii zu streichen.

Sicher aber ist aus dem zweiten Halbvers ein Wort zu entfernen,

ich vermute yiNS. Zu dem emphatisch wiederholten nilN wird

ein Leser geglaubt haben, noch eine nähere Bestimmung zufügen

35 zu müssen.

47. Dieser Psalm besteht aus acht Doppeldreiern, die sich

vielleicht in zwei Strophen zu je vier Versen zerteilen lassen. Am

Schluß der ersten Strophe: inbD v. 5.

Die drei ersten Doppeldreier (v. 2—4) scheinen unversehrt
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überliefert zu sein. In v. 5 möchte icli mit Sept. inbri: lesen : Für

uns wählt er sein eigenes Erbe aus , nämlich Jakob selbst , den

er liebt.

Das auch uns in seinem Zusammenhange nicht •ganz verständ-

liche nbr zu Beginn von v. 6 , ist schon alten Lesern einer Er- 5

läuterung bedürftig gewesen. Denn die an das Ende des Gedichtes

geratene Glosse nbr: -X73 hat offenbar ursprünglich zu nbr gehört.

Vielleicht meinte der Glossator nbr: "iX73. nb<?2 eigene Zutat
... -;r- ; :

o

des Glossators; vgl. 46, 2: 48, 2. Meinem Gefühle nach wäre hier

am ehesten ein Imperativ zu erwarten, wie im folgenden Verse und lo

wie zu Beginn der ersten Strophe.

Die vier in v. 7 enthaltenen, emphatisch wiederholten objekts-

losen 1-1727 haben einen Glossator veranlaßt, das vermißte direkte

Objekt zuzufügen: Die beiden Worte b-^sb?: i^'r!» ^^^ J^t^t den

Schluß des 8. masoretischen Verses ausmachen , erweisen sich als is

Glosse zu V. 7.

Aber auch der Anfang von v. 8 ist Glosse. Der ganze v. 8

ist mithin zu streichen. In v. 9 heißt es nämlich „König ist Gott

über die göyim!^. Das kränkte einen späteren Leser, und dieser

entschuldigte und erklärte dann den ärgerlichen Sinn durch ,denn 20

König der ganzen Erde ist Gott (mithin auch der gdylmy. Er

brauchte nach dieser Entschuldigung nicht weit zu suchen; sein

Satz stand ja ungefähr ebenso schon in v. 3^ Betrachtet man v. 8

unter metrischem Gesichtspunkte , so erkennt man sofoi't , daß ein

Fuß fehlen würde. Und wenn man mit Kittel aus metrischen 25

Gründen br vor "y^-iKrTbr einschieben wollte, so würde die Zäsur

des typischen Doppeldreiers verdeckt werden.

In V. 9 ist das zweite D'Ji'bN zu streichen, dann erscheint der

ursprüngliche Doppeldreier.

In V. 10 ist außer dem bereits als Glosse erkannten inby: ^iS7; so

noch zu streichen Din'niaN "»tibiS D^'. „Die Vornehmen der Völker

sind versammelt (vor Gottes Thron)". • Vielleicht derselbe Mann,

der an v. 9* Anstoß genommen, nahm auch daran Anstoß, daß hier

die Vornehmen der Völker sich (vor Gottes Thron) versammeln

sollten ; er schränkte diesen Plural dabin ein , daß nur „das Volk 35

des Gottes Abrahams" in Betracht komme.

Für das unverständliche ^lyiz wird -^n^";: im ursprünglichen

Texte gestanden haben. Die Verschreibung ist unschwer begreif-

lich (n; > •^, "^ > 5 s. zu 45, 9). Die an den Schluß des Psalmes
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geratene Glosse nbr: ns^p wurde nun von manchem auf die ^i:^i2

y^ti bezogen und dementsprechend in den Plural gesetzt: Sept.

öcpöÖQa STtiqQ&y^Gav.

48. Dieser Psalm besteht aus fünfzehn , recht kurzgebauten

5 Fünffüßern.

In V. 2 ist nicht nur nN73 b5ri7a zu streichen , sondern aller

Wahrscheinlichkeit nach auch STiir;. „Das Größte in der Stadt

unseres Gottes ist sein heiliger Berg". Erst ein Späterer glaubte

den Psalm mit dem Preise Jahwes selbst beginnen lassen zu müssen.

10 Übergeht man, was mir durchaus möglich erscheint, das N von

i:"'^l"bN, so haben wir hier einen rein jambischen Fünffüßer.

Von V. 3 ist qis nc';' und "jiDlw "'r^S'^r zu streichen: dann er-

scheint der zweite Fünffüßer. loh denke , in irgend einer Hand-

schrift war ji'i^ in ]isi£ verschrieben worden ; dadurch wurde ein

15 Leser angeregt, an den Rand das bekannte "pEli ^K!'?12 zu schreiben.

rin: sieht ebenfalls wie ein in falsche Richtung geratenes Tis(i£) aus.

ns"! mag erweiternde Glosse zu 'i^T iüib^p gewesen sein. Wahrschein-

licher aber ist es mil- im Hinblick auf die Formgleichheit von "'

und ^, daß wir auch in ns-^ durcheinander geratene Bruchstücke

20 von ["i]c[i£] "1" zu sehen haben. Hätten wir Sicherheit, daß das

so oft zugefügte "bs auch hier späterer Zusatz ist, so wäre auch

dieser Fünffüßer fast rein jambisch.

In V. 4 weicht Sept. am Schlüsse einigermaßen vom hebräischen

Text ab: vgl. ZATW. 1912, 93. Es wird Zufall sein, daß dieser

2.5 Fünffüßer mit dem vorhergehenden und dem nachfolgenden durch

einen Reim zusammengehalten wird (n'n, 3|ü:7?, T^^!)- Übergeht

man was man übergehen darf, so ist auch dieser Fünffüßer fast

rein jambisch.

Darf man in v. 5 vielleicht das n des Artikels hinter r;:^:

30 streichen? Dann ließe sich dieser Fünffüßer rein jambisch auffassen.

In v. 9 ist niNia^ zu streichen; dann erscheinen in diesem.

masoretischen Verse zwei Fynffüßer, deren erster mit T^Hl schließt.

In v. 11 ist der Pentameter mit yniS zu Ende; D'^tibN zu

streichen. Was in dem masoretischen Verse auf
Y"?.^

noch folgt,

35 ist erklärende Glosse zum Inhalt von v. 10—12; am einfachsten

vielleicht als Parallelglosse zu der Glosse ':j':;:e"C72 -jrTpb am Schlüsse

von v. 12 aufzufassen. Eine metrische Auffassung und Abteilung

der vv. 11 und 12, wie sie, Buhl in Kittel's Biblia hebr. vornimmt,

halte ich für auscreschlossen.
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Auch in v. 12 ist der ursprüngliche Text mit tTilJr^ zu Ende.

Die beiden im masoretischen Verse noch folgenden Worte sind von

einem späteren hinzugefügt worden , um eine im ursprünglichen

Text anscheinend vorhandene Sinneslücke auszufüllen. Auch hier

in der Glosse wieder das beliebte üE\;j7p; vgl. ZDMG. 71, 391 oben, s

In V. 14 sieht das verdächtige ait. Xey. 155E aus, als sei es

verschrieben für 1^20. Und die mit yJl^ beginnende Glosse am

Schlüsse des masoretischen Verses deutet wenigstens mit einiger

Wahrscheinlichkeit darauf hin, daß der Glossator auch noch so ge-

lesen habe. Durch diese Glosse wird der Anschluß von v. 15 an lo

das Vorhergehende erleichtert.

Der ursprüngliche Text des 15. Verses ist mit nyi zu Ende.

Die im masoretischen Texte noch folgenden drei Worte halte ich

für eine alte Dublette zum ursprünglichen Versschluß : "in mag ein

Rest des ursprünglichen mn"! sein, für das später hier bekanntlieh 15

D'^fi'bN eingesetzt worden ist. In !:5lr;;"'N erkenne ich '):"'r:'bN wieder.

Und nT^O'by dürfte aus '^ Dbi' entstanden sein.

über Ps. 49 habe ich "bereits WZKM. 30, 331 ff. gehandelt.

Auf diesen Aufsatz verweisend, gebe ich hier nur einige Zusätze. —
Ich möchte v. 7 ('lan D'nü'an) nicht mehr mit Sicherheit als Glosse 20

ansehn; der metrischen Form tut der Vers Genüge. — Da die in

V. 10 enthaltene Glosse deutlich nach dem Muster von v. 20^ ge-

bildet ist, so liegt es nah, -y für Tir zu lesen, und dieses "ir als

Dublette zu dem b von niSpb anzusehn. — In der Glosse v. 12^

mag auch iN"ip aus 'nip entstanden sein. — Die bereits a. a. 0. 25

S. 334 ausgesprochene Vermutung, daß v. 13 = v. 21, den man

als Kehrvers hat ansehn wollen, bloß späterer Zusatz sei, wird mir

immer wahrscheinlicher. Und zwar halte ich den Vers jetzt für

eine Glosse zu dem den 15. Vers beginnenden .jNks. Dieser Ver-

gleich sollte erläutert werden. — Es scheint, daß für biN'db zu so

Beginn von v. 15 gelesen werden soll ":5;?b. Darauf scheint mir

zunächst .das in "ip ab - verderbte "lapb der Glosse in v. 1 5 '^ zu deuten :

sodann aber auch das in v. 13 = v. 21 aus "ispa verderbte -ip-^D.

^\^12 scheint Erklärung des unklaren a^'l'ä"' zu sein. — v. 16 kannVT o . T :

metrisch auch verstanden werden : — miyijdd se'ol kiqqahin'^. 35
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Zum islamischen Bilderverbot.

Von

I. Goldziher.

Unter den auf ein Bilderveibot bezogenen Haditen wird von

den Muslimen das gi'ößte Gewicht gelegt auf die bei einer gegebenen

Gelegenheit ausgesprochene Sentenz des Muhammed , daß die Yer-

fertiger von Bildnissen (lebender Wesen) am Gerichtstage bestraft

5 werden. Es wird ihnen gesagt: ,Hauchet diesen eueren Schöpfungen

Leben ein !", was ihnen natürlich nicht möglich ist. So verfallen

sie denn den Höllenstrafen (Musnad Ahmed 1,241, Buchärl,
Libäs nr. 89; Ta'bTr nr. 45; andere Stellen bei C. H. Becker,
ZA. XXVII, 193; das Zitat aus Zurkäni ist zu Muwatta' IV, 191).

10 Dieser Spruch ist nur im Zusammenhang mit Koran 5, 110

zu verstehen, wo in einer Anrede Gottes an Jesus unter den diesem

verliehenen Gnaden (dem apokryphen Kindheitsevangelium entlehnt)

erwähnt wird, daß „du mit meiner (Gottes) Erlaubnis aus dem Ton
ein Wesen in Gestalt eines Vogels erschaffen habest und in das-

15 selbe hauchtest, so daß es ein (lebendiger) Vogel wurde, mit meiner

Erlaubnis".

Das Hadlt ist demnach so zu verstehen : Ihr hättet nur in

dem Falle Lebewesen nachbilden dürfen, wenn ihr wie Jesus die

Kraft besäßet dem von euch gebildeten Werke Leben einzuhauchen.

20 Für diesen Zusammenhang kann auch in Betracht kommen, daß in

einigen Versionen des Hadit die geforderte Belebung des Bildwerkes

mit dem Wort Uxs „^näaj .,i ausgedrückt ist, also demselben, dessen

sich die Koranstelle bedient (Uas :pJouii'). Freilich hatte auch der

Sämirl dem durch ihn verfertigten goldenen Kalbe Attribute des

2.Ö Lebens verliehen (Sure 20, 90. 96).
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Nesri's Notiz über die Eroberang von Vodena-Edessa

und Citroz-Kitros-Pydna durch BäjezidL Jildirim 1389.

C. F. Sejbold.

Der Nestor — et facile princeps — der heutigen Orientalisten,

unser verehrter Altmeister N ö 1 d e k e hat vor sechs Jahrzehnten

in ZDMG. 13, 176—218 und 15, 333—380 wichtige „Auszüge aus

Nesi-I's Geschichte des osmanischen Hauses" türkisch und deutsch

herausgegeben. Leider ist es m. W. die einzige türkische Publikation 5

des Meisters geblieben, während er in Kollegien gern zur Verbreitung

der Kenntnis des Osmanischen wirkte.

Dort 15, 334, i findet sich nun zwischen andern kurzen Nach-

richten aus der ersten Regierungszeit von Sultan BäjezTd I. Jildirim

(Blitz) die bündige, wichtige Linie über die türkische Besetzung lo

von xajJ» Vodena, welches der altmazedonischen Königsstadt Aegae-

Edessa entspricht und den Schlüssel zu den Seen- und Gebirgs-

pässen der westlichen alten Via Egnatia bildet, wie es heute an

der Eisenbahn Saloniki-Monastir liegt, und von Citroz = Kitros,

das dem alten Pydna entspricht, dem Schlüssel zum Tempepaß von i5

Norden her zwischen Olymp und Ossa nach Thessalien. Da einige

Linien vorher vom altbulgarischen Widdin (Vidin) -»jJ». die Rede

war ((Cj.Jo^y ^xj -..as ».«H-^^i t)^^^ nach Widdin sandte er den

Firüz Bei") und die nächste Linie 334 , 2 wiederum ^jj kommt

streifte sodann von Widdin aus nach der Walachei hinüber . . .",

so entging selbst dem kritisch geschärften Auge des jungen Nöldeke

Sinn und Bedeutung der kurzen Notiz über die wichtige Besitz-

nahme von Vodena und Kitros! ^^\ *_^jys sJ;,a.w xäj -Jo
''^'^yi^

I^J^j! ^5 (^j3,yc:>-^ ^J^>^P3 l5^j'^ (S=^^
"-^^^ Evrenoz Bei ließ 25

er wieder zu Seres und zog Aveiter, wobei er Widdin [wäre ^c^jOj

Akkusativ, nicht jjOjJ, !] und Citroz (?) nahm\ Auch Schlechta-

Zeitschr. der D. Moigeul. Ges. Bd. 74 (1920). 19
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Wssehrd in ZDMG. 15,811 hat daran keinen Anstoß genommen,

so wenig wie 0. Blau, ZDMG. 16, 269, welcher nur für ^•^^:;j=^

unbedenklich Cibru, Dschibra (^^^:> vorschlägt , welches Spruner-

MenkeS, Geschiehts- Atlas (1880), S. 47'' mit Recht abweist. Des

5 gelehrten Juristen Löwenklau (Lewenklau) = Leunclavius Dol-

metscher wagte sich auch nicht an ja.ÄJiJ>j heran : Historiae musul-

manae Turcorum de monumentis ipsorum exscriptae , Libri XVIII,

Francofurti 1591, col. 315 Mitte: Eurenosem begum Baiasites ad

opidum Seres sive Serras reliquerat, qui dum illis in locis degeret,

10 opida duo
,
quorum alterum Murati Dragomano Tzetriuer [liest

.Jc=i-] nominatur, occupavit. Citros fuisse priscis videtur, dicta

velut Citrivar, sive Citri civitas, et in Thessalia versus Thessaloni-

cam Sita, quae hoc tempore necdum Turcici iuris erat, uti de

sequentibus adparebit. Leunclavius operiert also mit ungarisch

15 mr „Festung, Burg, Schloß", wie Temesvär; hat aber mit Citros

schon das richtige getroffen. In seinen Annales Sultanorum Othmani-

darum a Turcis sua lingua scripti, Francofurti 1596, hat dann sein

Dolmetscher Gaudier, genannt Spiegel, ganz phantastisch das ^jxijJ».

als Tanahit gelesen, indem er 318 = Migne: Patrologia Graeca,

20 tom. 159, col. 591 gibt: Bajazites autem rursus [Eurenosi] bego

expeditionem injunxit, qua Tanahit et Citros fuere domitae, das

aber nicht weiter weder in der Pandecte Historiae Turcicae, noch in

den Indices erwähnt wird, mit Recht, da es ja gar nicht existiert hat.

Das 1332 = 1914 als I der Serie ^,Ui£ ^3? ;?.j,|^" in Stambul

25 flüchtig gedruckte c^..^ »ohLiLj / ä-i:Lc hat den Passus nur verkürzt:

S. 64, Mitte -LOj-ä aO:»|-A*w %^^ (^30».^! „den Ewrenoz ließ man

in Seres zurück", wobei der für uns interessanteste Bericht über

Wodena-Kitros unter den Tisch fällt. Dagegen hat der erste offi-

zielle tm-kische Reichsannalist Sa'deddin im •^Sy.W Lj I, 126 Mitte

80 die Stelle etwas erweitert: ^^ J.ÜCäx».>C5> ..uX^-J^Xi ^Jo (_/V;^^»i

•-JLjiAäj! „Den Ewrenos Bei sandte man nach seinem alten Gouver-

neurposten Sei-es mit dem Auftrag diese festen Städte Wodena und

Citroz einzunehmen". Dieser Wortlaut färbt auch noch auf die jCj

35 ^^..^ JJUxc von Mehmed Säkir 1330 = 1911, S. 403 (unten)

über : ^y^,^ ^.^^\ ^^^übU o-Hj^'^Lx ^5o ^^y,y\ ^=A^ ^jU,
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Ob die italienische Übersetzung Sa'deddln's vom ßagusanischen

Dolmetscher Bratutti: Chronica dell' origine e progressione della

Casa Ottomana I, Wien 1649 (II Madrid 1652) ^gj^^^ richtig

wiedergegeben hat, kann ich nicht sagen , da sie mir unzugänglich

ist. höchstens scheint er auch Widdin verstanden zu haben ; dagegen 5

hat er Citros, wie Spruner-Menke^ 47^ (s. oben) bezeugt.

Mostras, Dictionnaire geographique de l'Empire Ottoman, p. 177

hat xjjij Wodena (Edesse) . . . sur le Kara-Asmak. 'Ali Gewäd,

Gogräfiä Lugäty 836 hat üu..jJ>j ; Säml Bei : Qäraüs ül a'läm 4699

hat »J.i^*^, 10

Weder Hammer noch Zinkeisen noch Jorga haben unsere Stelle

verwertet; sie hat auch noch eine kleine Zweideutigkeit, indem das

-.io '^'*^ zunächst auf das Subjekt des w^jjJ, den Sultan BäjezTd I.

Jildirim (bei Leunclavius Gilderun, -is, -i, -em dekliniert ! !, während
doch Gilde run aus Gilderim entstanden ist!) zu beziehen ist, so 15

d|ß also der energische raschhandelnde (daher „Blitz") Sultan selbst

die Eingangspässe nach Albanien und Thessalien hin, Wodena-Edessa
und Kitros-Pydna, noch 1389 bald nach seiner Thronbesteigung

4. Ramadan 791 = 27. August 1389 in glücklichem Vorstoß von

Seres (alt Serrhae, Sirrhae) aus besetzt hätte; doch könnte i>j ^»\ 20

freier auch auf den ebenfalls bewährten , schon früheren Päsä von

Sex'es (schon 1374 genommen) Ewrenos Bei gehen, wie es auch

Sa'deddln gefaßt hat.

Der ungenaue Jorga, der Nesri (schreibt zwischen 1485 und

1495) und Sa'deddln (f 1599) einfach zusammenwirft, behauptet ib

T, 275, Bäjezid habe gleich nach der Schlacht bei Kossovo Europa
verlassen, um die verworrenen asiatischen Verhältnisse neu zu

ordnen usf. Dies steht in direktem Widerspruch mit Nesri, ZDMG.
15, 333 f., wonach Brijezld zunächst in Rumelien blieb und den

Winter 13S9 auf 1390 in Adrianopel verbrachte, um erst im Früh- so

jähr zunächst nur nach Brussa zu gehen.

Jorga I, 282 nimmt die zeitweilige Besetzung von Saloniki 1391
für die definitive, während diese doch erst 1430 erfolgte.

Die zahllosen Fehler Jorga's in Turcicis kann ich jetzt nicht

weiter verfolgen. 35

Zur Quetschung iT— C führe ich für Türkologen Beispiele an:

Kjängri ^^jüSy Tschängri , das alte Gangra-Gerraanicopolis (welch

letzteres von' Jorga I, 101 fälschlich mit dem „neuen" Kastamuni

(alt Castamön!) zusammengeworfen wird!!; ebenda Philadelphia richtig

Alaschehr, dagegen 305 Alischehr); Kitria-Citria iij.Äi'- LJC^ •lo

Mostras 81. 148; Kilindir-Cilindrin ; Kerynia-Tzerina ; Kaliakra-

Celigra Burnu; ^^o'l.j Paracin (Serbien), Tus TschöUü, Salzsteppe

für Gölü, Salzsee u. a.

19*
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Das bislang so mißverstandene jxijJ^ (als Widdin ^^jJ»5, statt

Wodena), in Tanabitü phantastisch verlesene, zeigt uns deutlich,

mit welch peinlicher Sorgfalt auch die kürzesten , oft etvpas ver-

sprengten und lose aneinandergereihten Notizen der alten Chroniken

5 (auch der türkischen) scharfer sprachlicher und sachlicher Kritik

zu unterwerfen sind; deshalb wäre es sehr erwünscht, wenn der

-J^^\ ^}).*.'^ ^jX'.i die Absicht von den alten Chronisten zuerst

den Nesri herauszugeben (s. 'Äsikpäsäzäde ta'rlhl I) bald ausführte;

'All EmirT bewacht die Stambuler Handschrift eifersüchtig. Dazu
1(1 wünschte man freilich, daß auch zugleich das bisherige Wiener

Unikum Nr. 986 (II, S. 209) dabei mitverwertet würde, welchem

Nöldeke seine wertvollen Auszüge entnahm.

Zum Namen Daclichi.

Von C. F. Seybold.

ZumNaraenDadichi(ZDMG. 64,601) bemerke ich noch: Ahlwardt

gibt zum Berliner Codex der Ahbär alzemän von alMas'üdi Nr. 9426

15 (Pm 708), Bd. IX, 40^ die Notiz: ,Die Abschrift ist gemacht auf

Verlangen des »oW ^^.'^\J> (jr^N-xsl ^^s ry^ i^^^ ^^''^ '-^"^^ ^"'

J. 1150 Dü'lhigge (1738)". Ebenso steht im Register X, 232 ^

Ob dieser »j(- -^.Jb Beziehungen zu Carolus Dadichi hat, läßt

sich kaum ausmachen ; aber daß -jS?.o1j> = Dadichi ist , scheint

20 mir festzustehen: -cJii ist also italienisch -ki oder deutsch -chi zu

lesen, nicht französisch , wie ich bei meinen Vermutungen a. a. 0.

annahm (vgl. das berüchtigte Aguifagia Dadichi's, das italienisch zu

lesen ist, ZA. XXVII, 16—21). Vgl. jetzt auch Dr. W. Suchier, C. R.

Dadichi oder wie sich deutsche Orientalisten von einem Schwindler

2.5 düpieren ließen. Halle 1919, 24 S.
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Zu Asvaghosha's Saandarananda.

Nr. III.

Von

E. Hultzsch.

Als ich die früher veröffentlichten Bemerkungen über den

Text des Saundarananda niederschrieb (Bd. 72, S. 111 ff. und

Bd. 73, S. 229 0".), war mir unbekannt, daß Professor Speyer
schon vorher denselben Gegenstand behandelt hatte {Verslagen en

Mededeelingen der K. Akademie van Wetenschappen, Afdeeling

Letterkunde, 4. Reeks, 12. Deel, Amsterdam, 1914, S. 125 ff.). Im

Folgenden gestatte ich mir, die Ergebnisse der Untersuchungen

dieses verdienstvollen Gelehrten, dessen Tod einen schweren Ver-

lust für das Studium des Sanskrit bedeutet, kurz zusammenzufassen,

und gebe zunächst eine Liste seiner Verbesserungen in von mir

nicht besprochenen Versen des Saundarananda.

II, 23, a. -^IW^-^ (Aorist von ^^) 'für TTsR^^«!:.

II, 31, d. ^T% ^^5T^"^^<1,. Da das Kausativ, wie in Päda

h. ein doppeltes Objekt verlangt, würde ich vorziehen, öRT^ iw

lesen: „er bewirkte, daß die Jahreszeit Getreide hervorbrachte".

III, 5, d. ^TTS*, „vorzügliche Speise", für TTTW».

III, 40, a. f^^W für f^^^^.

VI, 34, b. ^T für ^^"T.

VII, 46, c. ^^ für ^.

IX, 8, d. W^^ für "^W^. In Päda h vermute ich "^^xft-

^% für o^^^^.

IX, 12, b. f^^WT für f^^-^T.

IX, 16, c. ^^TT»T^T5fI» Hu ^^TTT^'fr».

IX, 32, a. WK^^^fTJ{ für ^T^^'^'^f^'?:-
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IX, 34, c. '^^^^^ für ^T;^T»1^. Diese Änderung ist nicht

notwendig, da karavot = hastavat die Bedeutung „geschickt"

haben kann.

IX, 35, ^'. fT^ ^: für *r^^:.

5 X, 62, b. ^^Tf^ft ^^fT für ^^Tf^^ f^^S^cT.

XII, 27, b. ^STTfffl: für ^l^T^fH:.

XIV, 35, a^>. ^^T^^Irr^T^^f^ff^Tfrnf^^ I.

XV, 22, b. ^^^^^^if^ für ^T ^^»; aber die Wurzel svas

ist Set.

10 XVI, 63, b. t^TTHT für ^^T T^T

.

XVI, 95, c. Hffr für fl^.

XVII, 4, a. ^^ für TT^^.

XVIII, 2, a. '^T'r^*nfF^T% für «^TTTf^cRT^.

XVIII, 16, a. ^Tnt für ^Tft.

15 XVIII, 28, ^>. TWift^^T: für «'IIT^'2[t::.

XVIII, 43, c. 1T^^ für TT^^m.

XVIII, 53, Z». -n^T^Tf^l^T für U^T^^f^l^^.

Viele andere Verbesserungen Speyers sind mit den meinigen

identisch. In VII, 37, c? und XI, 15, b vermutet er, wie Jacobi

20 (Bd. 73, S. 232), f^ und ^nT^». Dagegen enthält Speyers Ände-

rung von VII, 1, a einen Verstoß gegen die Sandhiregeln und gegen

das Metrum , und die richtige Lesart ist dort nach Jacobi fT<T:

^T^f^f^irRf^H . In folgenden Fällen weichen Speyers Vorschläge

von den meinigen ab.

25 In III, 2, a verbindet er «^^t%fI7^, während ich rTX|f^ von

fJT*!, trennte.

In IV, 14, a ersetzt er mit Recht die überlieferte Lesart f'f-

^TqJTTHIT durch die episc%e Form f^T^^^T'üT, während ich f'T-

^'^^•fn' vermutete.

.30 In VI, 21, cZ liest Speyer ^^J^^^T^T^ftf ^TffTTf^i;. Hultzsch

X, 48, b. "«T^TfT^ ^»i: Speyer, -q^T^crTq*!; Hultzsch.
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XIII, 31, Z». Speyer ersetzt •TT'i: durch •TT^:, Hultzsch durch

XVI, 77, a. "ftWtf^ Speyer, ^Ufftf^ Hultzsch.

XVIII, 56, a und c. ^ ^Tl?rt und ^^fT: Speyer, ^ Wf%

und ^^Tft Hultzsch. 5

Zum Schluß einige Nachträge.

Bd. 72, S. 115, Z. 35. Zu yasö-gandha vgl. Sisupälavadha,

XIX, 20.

Ebenda, S. 117, Z. 20. Zu katJiamkatkä
,

,Zweifel" zitiert

Speyer (S. 139) den Index zum Divyävadäna. S. auch Childers, lo

-. V. und JRAS, 1918, p. 575 f.

Ebenda, S. 131, Z. 15. Sollte mit dem Namen Sökajit der

berühmte König Asöka gemeint sein?

Ebenda, S. 139, Z. 25. Vgl. Dasarüpa, I, Vers 6.

Bd. 73, S. 232, Z. 20. Vgl. Blau in Bd. 62, S. 337 ff. i5

Halle, 4. Mai 1920.
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Zu M. Heepe's Aufsatz

über Probleme der Bantusprachforschung

(ZDMG., Bd. 74, S. 1 fF.).

Carl Meinhof.

lu seinem diesen Band der ZDMG. eröffnenden Aufsatze über

Probleme der Bantusprachforschung hatM. Heepe meine Konstruktion

des Urbantu einer eingehenden Kritik unterzogen und an ihrer Stelle

eine neue und, wie er glaubt, klarere und besser begründete Auf-

5 fassung des Urbantu zu geben versucht. Ich kann seinen Dar-

legungen nicht beistimmen, da die von ihm aufgestellten Behaup-

tungen zumeist dem Tatbestand widersprechen , so weit er mir

bekannt ist.

Besonders habe ich zu den von ihm als Ergebnissen seiner

10 Untersuchung bezeichneten Sätzen folgendes zu bemerken:

1. Da in allen bekannten Bantusprachen nd aus l oder einem

ähnlichen Laut entsteht, ist für das Urbantu das Lautgesetz n -f- Z

> nd und nicht wie Heepe will, n -\- d '^ nd anzusetzen, d als

Entsprechung für den hier in Betracht kommenden Grundlaut ist

15 nirgend nachzuweisen. Die rein oralen Mediä sind im Bantu hand-

greiflich spätere Bildungen und manchen Bantusprachen heute

noch fremd.

2. Daß die ursprünglichen Frikativlaute durch vortretenden

Nasal explosiv werden , ist allgemeines Lautgesetz des Bantu und
20 hat Analogien auch in andern Sprachen. Es erklärt sich aus der

Verschlußbildung beim Nasal, die sich auf den folgenden Laut
überträgt.

3. Die von H. gegebene Erklärung der ^schweren" Vokale ist

falsch, i -\- i gibt niemals „schweres" e, sondern stets langes 2,

25 M + M gibt niemals „schweres" u, sondern stets langes u. Ein Bei-

spiel für das von ihm behauptete Gesetz hat er nicht erbracht und
kann er nicht erbringen.

4. Es ist nicht richtig, daß nur i die vorhergehenden Laute

beeinflußt. Auch u verändert z. B. im Suaheli davorstehende Laute,

30 wie jedem Anfänger im Suaheli bekannt sein muß und H. natür-

lich auch bekannt ist. Auch in andern Sprachen ist die Verände-
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rung der Konsonanten durch silbisches und unsilbisches u einwand-

frei nachzuweisen.

Ich würde meiner sonstigen Gewohnheit entsprechend auf diese

Kritik nicht erwidert haben , wenn Herr Privatdozent Dr. Heepe
sich nicht als meinen Schüler bezeichnete und an dem mir unter-

stellten Seminar für Afrikanische und Südseesprachen beschäftigt

wäre. Es könnte also der Irrtum entstehen, als wäre ich mit seinen

Darlegungen oder auch der von ihm befolgten Methode irgendwie

einverstanden. Dies ist nicht der Fall. Da der Umfang dieser Zeit-

schrift mir eine vollständige Entgegnung, die ich im Interesse der

ungestörten Weiterarbeit für notwendig halte, nicht gestattet, werde
ich mich in der ,Zeitschrift für Eingeborenensprachen" ausführlicher

zur Sache äußern und bitte die Leser dieser Zeitschrift, so weit

es sie angeht, das Weitere dort nachzulesen.

Hamburor. im Januar 1920.



298

Anzeigen.

E. Laousi, Mots et choses berheres. Notes de Unguistique

et d^ethnograplu'e, dialectes du Maroe. Ouvrage illustre

de 112 qravures ou croquis et 4 planches hors texte. Paris,

1920. 'Großoktav, XX, 531 S.

5 E. Laoust veröäentlichte 1912: ,Etude sur le dialecte berböre

du Chenoua, compare avec ceux des Beni-Menacer et des Beni-

Salah" (199 S.). 1913 als Lehrer des Berberischeu an die höhere

Schule von Rabat berufen , widmete er sich mit besonderem Eifer

dem Studium der berberischen Mundarten des südlichen und mitt-

le leren Marokko; als Frucht davon erschien 1918: ,Etnde sur le

dialecte berböre des Ntifa" (446 S.). Ihr ist nun das vorliegende

noch umfangreichere Werk gefolgt, das einen Markstein in der

Geschichte der berberischen Sprach- und Volkskunde bilden vfird.

Sein Hauptwert liegt in der Darbietung einer ungemein großen

15 Menge neuen Stoffes. Der Grundriß ist , wie es unsern heutigen

wissenschaftlichen Bedürfnissen entspricht, der eines Sachenwörter-

buchs. In zehn Kapiteln werden Wohnung, Hausrat, Nahrung usw.

behandelt; an die Wortverzeichnisse, die zuerst die Substantive,

dann die Verben bringen, schließen sich beschreibende Texte (mit

20 und ohne Übersetzung) an , denen vielfach bildliche Erläuterungen

beigegeben sind ; unter den Wortverzeichnissen stehen Anmerkungen,
die — leider in zu engem Druck — den größten Teil der Seite

einnehmen. Sie enthalten das Wichtigste für den Sprachforscher.

Laoust hat zu den von ihm ermittelten Wortformen des marok-

25 kanischen Berberisch die schon bekannten des gesamten berberischen

Gebietes verglichen. Dazu bemerkt er selbst in der Vorrede: ,je

me suis attache ä suivre le mot moins dans les deformations phone-

tiques qu'il subit ä travers les parlers que dans l'evolution de ses

differentes acceptions. En cela reside, je crois, l'oi-iginalite de mon
30 travail." Ich glaube, das ist etwas anders zu verstehen als es aus-

gedrückt ist. Die Lautgeschichte muß natürlich im Hintergrund

stehen so lange nicht die Wörter miteinander in Übereinstimmung

gebracht sind ; auch um die Bedeutungsgeschichte handelt es sich

nicht in erster Linie , sondern um die Bezeichnungsgeschichte —
3.T mit andern Worten: es kommt Laoust vor allem auf die Zu-

sammenstellung von Synonymen an und die ist ja eben die eigent-
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liehe Aufgabe eines Sachenwörterbuchs. Auch benutzt Laoust
die Synonymen zur Begründung von Bedeutungsentwicklungen. Aber

die Wucht des Stoffes hemmt; es gelingt nicht ihn vollständig zu

Ijewältigen, gleichmäßig zu gestalten, und so fehlt es auch an einer

Einführung, an einer gründlichen Darlegung des Planes. Wir fühlen 5

uns plötzlich in eine riesige Steinmetzen wei'kstätte versetzt. Wir
vermissen manches im Großen — z. B. die Gruppe der Tiernamen,

manches im Einzelnen. Besonders eines ist mir aufgefallen, näm-

lich daß Laoust, vpie doch alle seine Vorgänger getan haben,

die arabischen Lehnwörter in keinerlei Weise gekennzeichnet hat. 10

Manche Fälle sind ja auch zweifelhaft, so ist z. B. der von Laoust
angenommene berberische Ursprung von imekli „Mahlzeit" (75) wahr-

scheinlich , und doch ist die bisher herrschende Herleitung vom

arabischen y^\ nicht völlig ausgeschlossen. Eines und das andere

ist für die Arabisten selbst von Wichtigkeit; so sbakiia „Honig- 15

kuchen" (78), von dem sich doch wohl feststellen lassen wird, daß

er wie unsere Waffeln gitterförmig ist; vgl. ^J5^JL..^ (Plur.) „Art Ge-

bäck" bei Dozy, Suppl. I, 723. Die innerberberischen Wortzusammen-
hänge, die L. annimmt, würden zu mannigfachen Erörterungen

Anlaß geben — einiges möchte ich schon jetzt ablehnen (so das l'O

Präfix äq- usw. in äqemmu usw. „Gesicht" 110, wofür ich auf

meine Formensammlung in Berb. Hiatust. 55 ff. verweise); ich be-

gnüge mich aus der Hülle und Fülle einiges herauszunehmen, was

meiner Arbeit über die romanischen Lehnwörter im Berberischen

(1918) in irgend einem Sinne zu gute kommen könnte. Ich führe 25

die Fälle in der alphabetischen Folge der romanischen bzw\ latei-

nischen Grundformen an (die eckigen Klammern gelten für die

Seitenzahlen meiner Schrift).

ager [50]; L. 258 läßt zweifelhaft, ob berb. Iger daher- oder

von ger „donner un fruit" komme ; letzteres hat an sich wenig 30

Wahrscheinlichkeit.

Aprilis [8] ; Stumme's Herleitung von abrüri wird durch

ahriro (189) gestützt.

aratrum [51]; vgl. den Abschnitt bei L. (275—301): Le nom
de la charrue et de ses accessoires chez les Berbferes. 35

*cabera [63]; meine sehr schüchterne Vermutung, daß cabanna

und Camera zusammengeschmolzen seien , wird dadurch entkräftet,

daß in vielen berb. und auch ai-ab. Dialekten Marokkos akber,

takbert usw. (124 f.) ein Kleidungsstück bezeichnet.

cerrus [18 f.]; L. 506 denkt an quercus. 40

coca südromanisch „Kuchen", besonders in gewundener Gestalt

(Rom. Etyra. II, 23 ff.) ; daran dachte ich bei taqquqt [55], aber

tahkukt ist wohl das allein Richtige, bzw. tahnkukt, wie L. 77 bietet

und wozu er dahdkiiO- stellt. Das gehört offenbar zu arab. vj5^*5'

„Kringel", das Dozy, Suppl. II, 474 unter ^x.^ „zu Ringen auf- 45
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rollen" stellt, aber von ägypt. KccKBig „Art Brot" ableitet, indem er

die gewöhnliche Annahme persischen Ursprungs {käk) zurückweist.

Ich erwähne diese Wortfoi'men nur um des allgemeinen Interesses

willen ; sie machen die weite Verbreitung eines germanischen Wortes
6 {Kuchen) unwahrscheinlich , legen vielmehr teilweise elementai-e

Verwandtschaft der ähnlichen Wörter nahe.

cuscolium [20]; dazu iqesqusen (Plur.) ,ßeisholz" L. 468 (also

in ganz demselben Sinn wie z. B. sard. cuscuza).

cucü [20] ; dazu rquqaid' ,Pinienapfel", {fquqai& ,Frucht der

10 Thuja articulata" u. a. L, 469 f.

flos [27]; flula ,Klatschrose" kann kaum dazu gehören, da es

flüo, flÜu, flfllu L. 483 neben sich hat.

*focone [54]; auch L. 51 fühlt sich geneigt d-afkunt auf focus

zurückzuführen; es .würde ihm Ifgirt , Kohlenbecken" entsprechen,

15 das marokk.-arab. fgira berberisiert, das auf focarium (span hoguera)

bezogen werden müsse. Dasselbe finden wir auch in Ifgert, tifegert

„Freudenfeuer des 'Asüräfestes" ; hierbei war auf Simonet zu ver-

weisen, y^'ie sich dazu die gleichbedeutenden tafegaggut , tane-

gaffut u. a. verhaken , ist schwer zu bestimmen ; sie ei'innern von
20 weitem an ital. ferragosto.

furnus [54]; L. 31 f. verzeichnet neben afärno mit Metathese

afanro ^ wovon tafanrot „\n einem solchen Ofen gebackenes Brot".

Afan , Brotpfanne" ist nicht sowohl aus *afarno entstanden, sondern

hat dieses in seiner Form beeinflußt. Die Möglichkeit des Be-

25 deutungswechsels von „Backofen" zu „Brotpfanne" und sogar zu

„Brot" leugne ich nicht; L. beruft sich darauf, daß in gewissen

arab. Dialekten Marokkos käsa „Backofen" und „Brot" bedeutet, und
Jiätte vielleicht auch das franz. petiis fours anführen können. Aber
der Wandel von rn zu n müßte anderweitig belegt werden.

30 galUnarium [65]; dazu agennur L. 363 , der weiter anführt:

agnir „chambre au premier etage de la tigremt'^ oü jadis l'on entre-

posait les recoltes. Mit agrainu, agranio [bei mir 52] kann es

kaum zusammenfallen.

Jens [24] ; ich habe th'ntä, tniltit bei Stumme übersehen, wozu
35 L. 269 weitere Belege gibt, so daß ich meine Vermutung, es handle

sich um eine ganz junge Entlehnung, zurückziehen muß.
*mattone [53. 55]; hierher amtul „Grundstück, Garten" L. 259?
mica [81; statt imig lies irniq]; hierzu imis „Bissen Brot"

L. 78 oder, wie L. meint, Dem. von i'i/ii „Mund"?
40 nebula [55]; weitere Formen bei L. 77: aneggul, tanunt, anwur.

regula [57]; dazu würde f'rgel „verschließen" L. 5 gehören.

Aber diese Zusammenstellung flößt mir einiges Bedenken ein (das

Wort ist vornehmlich im Tuareg üblich).

riga [50]; unter den von L. 411 angeführten Formen bemerke

45 man: tarügwa und die Plurale direguin, öiluggin, i)ilugg^«in.

soca [59]; hierzu noch tasüqa, asqen L. 37, der das Wort von

qqen „anbinden" ableitet, wozu allerdings iyan „Strick" passen würde.
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Aber das -s- ist hinderlich; man vergleiche übrigens noch kab.

asekken^ asekku (sawi asekkum?) „Strick",

solea [51]; weitere Formen bei L. 284.

T'^yccvov [57]; vgl. L. 36, der auch dagra, -daira gibt, sowie

männl. Formen augra., aujla, aokra
, deren u mir unerklärlich ist. r.

Eine Reihe von Herleitungen L.'s aus dem Lateinischen muß
ich ablehnen; so unter den 11 Pflanzennamen S. 506 neben 5 auch

bei mir verzeichneten rom. Lehnwörtern 4 (sarmentum , acerbus,

tannum, quercus)
;
gei'nuns ,Kresse" geht nicht auf crissonus zurück,

sondern auf ein i-oman. *acriones (Sing. port. agriäo, vom griech. lo

uyqiov = cr/QLOKaQÖafiov) und zunächst auf ein aqriunes des span.

und afrik. Arabisch ; wenn ahellaluz „Asphodeloswurzel" wirklich

einem lat. bulbus entsprechen sollte, so würde auch hier das Ara-

bisehe vermittelt haben. Auch hizzu „Mohrrübe" von qi^a, L. 420,

scheint mir unhaltbar. i5

Neue Funde auf diesem Gebiete der romanisch-bei'berischen

Forschung habe ich nur wenige gemacht. So ikurtsen „Würste",

wozu L. 79 als mundartliche Formen noch verzeichnet: tikurdellasin,

ikurdellasen, &ikurdasm, takunderist, takurdast, tsui'dest, iHmr-
Öas. Ich hatte mir schon aus Boulifa's Darstellung der Mundart von 20

Demnat {akurdellas273, (akurdellast 37 S „Wurst", sku7-delles, anders-

wo skurdes „Würste" machen" 369) das Wort als romanisches an-

gemerkt , aber dann vergessen es einzutragen. Es ist auf corda,

cordella (vgl. G. Meyer, Neugr. St. III, 32) zurückzuführen. —
Fenarium scheint in afinär, afenuir „Strohschober" zu stecken ; es 20

ist das eine Vermutung von L. 363 f, die ich annehme. — Von
ifullan (pl.) „Schmiedeblasebalg" s.agt L. 35: „le rapport avec l'espagnol

fuelle „soufflet" est sans doute tout fortuit". Hier ist er wieder

zu vorsichtig , ich erinnere an auulkj von bulga [59]. — Ligo,

span. legön „Hacke" lebt fort im gleichbedeutenden aldzun, ärzun, 30

Oalgunt L. 274.

Ein besonderes Interesse beanspruchen die lateinischen oder

romanischen Namen, die mit gewissen Riten und Festen verknüpft

sind, wie die von mir [68 f.] besprochenen Babiianu {Epiphania),

Tenunbia (span. novia) , bunan. Die Texte L.'s liefern dazu ver- 35

schiedene Varianten, wie (Mutter) Tenbu, Tango, Tangi, auch neue

rätselhafte Formen, wie u-mdter, mdfa, worin man lat. mater wieder-

finden möchte. Eine gründliche Durchforschung der Sachen auch

auf andern Völkergebieten würde wohl Licht bringen.

Möge nun Laoust, der auf so weitem Gebiete völlig bewandert 40

ist, demnächst uns zu einer Vogelperspektive emporheben, aus der

wir dieses Ganze überschauen ; mit andern Worten , möge er uns

mit einem einleitenden übersichtlichen Werk beschenken, dem eine

Sprachkarte beigegeben ist. Eine solche brauchen wir, die dem
Lande fern sind, vor allem; denn wir kennen uns iu der Menge 15

der geographischen Namen nicht aus.

Graz, Anfang Febr. 1920. H. Schuchardt.
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Friedrich Kirmi's, Die Lage der alten Davidstadt und
die Mauern des alten Jerusaiem. Eine exegetisch-topo-

graphische Studie. Breslau. Franz Goerlich 1919. 8^.

XXIII, 224 S., Plan. Mk. 15,—.

5 Mit anerkennenswertem Fieiße
,
großem Scharfsinn und aus-

gedehnter Belesenheit sucht der Verfasser noch einmal die längst

allseitig aufgegebene Meinung zu verteidigen , daß der Zion , d. h.

die alte Davidstadt auf dem Südwesthügel Jerusalems gelegen habe.

Was sich dafür sagen läßt, hat er mit Sorgfalt zusammengestellt.

10 Darüber hinaus sucht er seine Ansicht noch durch allerlei neue

Entdeckungen und Deutungen zu beweisen. So findet er auf Grund
von 2. Chron. 33, i4 einen zweiten Gihon und sucht ihn (Quelle und
Bach, letzteren sogar mit Wogen rauschen !) nordwestlich der Stadt.

Unter ihm sei 2. Sam. 5, 8 das rätselhafte Wort "lis:^ zu verstehen.

15 Aus dieser Feststellung ergeben sich allerlei weitei-e Folgerungen,

so: daß die Marienquelle gar keine Quelle, sondern ein Wasserbehälter

(der alte Teich Jes. 22, ii) sei; daß die Agrippamauer in beträcht-

licher Entfernung von der heutigen Nordmauer anzusetzen sei, das

Prätorium des Pilatus in der Nähe der Nordwestecke des Tempel-

20 platzes gelegen habe ; daß die Wasserleitung des Pilatus im Norden

der Stadt gesucht werden müsse und ihre Reste in dem alten Kanal

von el btre her erhalten sei. Alle diese Irrtümer erklären sich

daraus, daß der Verfasser niemals an Ort und Stelle war und zwar

die ältere, namentlich die katholische Literatur fleißig benützt, aber

25 die neueren Untersuchungen (besonders Dalman's Aufsätze in den

letzten Jahrgängen des Palästinajahrbuches) nicht herangezogen hat.

Eine Widerlegung aller Fehler, wie solche auch in sprachlicher

Hinsicht ("jV^ wird von einem hebräischen Stamme erklärt, Goatha

und Golgotha sollen eins sein) und bezüglich der Textbehandlung

30 und -Übersetzung vorliegen, würde ein vollständiges Buch erfordern.

So kann man nur bedauern, daß Fleiß und Mühe, wie die für unsere

Zeit sehr erfreuliche Ausstattung des Buches auf eine von vorn-

herein verlorene Sache verwendet worden sind.

Dresden. Peter Tho rasen.
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Kleine Mitteilungen.

Zur altheb läischen Inschrift von Gezer. — Auf
ZI. 3 macht das Wort ii:y Schwierigkeit. Ich vermute, daß auch

hierfür ^^i:^ zu lesen sei. Die Schäfte des p und - sind entweder

verschwunden , oder — wahrscheinlicher — vom Schreiber über-

gangen worden, nachdem er mit dem p verunglückt war, dessen 5

Kopf er zu eng und zu klein in den Winkel des ^ gedrängt hatte.

F. P r a e 1 r i u s.

Zu E. Ebeling"s Aufsatz S. 175 dieses Bandes. —
Zu seinem 1. c. veröffentlichten Aufsatze „Religiöse Texte aus Assur"

hat E. Ebeling in der Orientalischen Literaturzeitung, 1920, Nr. 3,4, lo

Sp. 56, eine größere Anzahl Ergänzungen und Bessex'ungen publiziert,

worauf an dieser Stelle aufmerksam gemacht werden möge.

H. Stumme.
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Wissenschaftlicher Jahresbericht

über die morgenländischen Studien im Jahre 1919.

Ägyptologie (1919).

Von Günther Roeder.

Das wesentliche Kennzeichen , für das Berichtsjahi- ist die er-

freuliche Tatsache, daß wir in der Ägyptologie langsam wieder

in Berührung mit der Arbeit unserer ausländischen Fachgenossen

kommen. Das Bild , das sich uns jetzt darbietet , ist ein anderes

5 als vor der Trennung, abgesehen von der Form der Beziehungen,

die im Allgemeinen zurückhaltender sind , im Einzelnen aber oft

von wohltuender Wärme und von dem in sachlichen Fragen un-

unparteischen Standpunkt , der dem Gelehrten ziemt. Das Schau-

spiel, an dem uns der wenigstens vor einigen Ländern nun hoch-

10 gehende Vorhang teilnehmen läßt, soll uns hier auch nur in sach-

licher Hinsicht beschäftigen, obwohl das Verhalten und die Seiten-

bemerkungen so mancher ausländischer Gelehrter Anlaß zur Er-

widerung des Hiebes gäbe.

Jetzt ist zu erkennen, daß unsere Kenntnis der ausländischen

15 Zeitschriften recht im Rückstände ist; wird dieser Zustand nicht

besser, so hinken wir gegenüber der internationalen ägyptologischen

Arbeit nach^). Von dem altbewährten englischen Jahresbericht über

Ägyptologie liegt mir nur derjenige über 1916/17 vor-); bis zum
gleichen Jahr reicht der italienische-^). Die Italiener haben eine

20 neue ägyptologische Zeitschrift ^Aegyptus"*) gegründet, in der die

1) Ich habe folgende Zeitschriften gesehen: a) Orientalistische Literatur-

zeitung 18 (1919); b) Journal of egyptian archaeology 4 (1917), 211—93; c) Ancient

Egypt 4 (1917). 145—80 nebst Index (28 S.) zu Band 1—4; d) Proceedings

of the Society of Biblical Archaeology 40 (1918).— Von den Annales Serv. Antiqu.

Egypte soll 19 (1920), vom Kec. trav. egypt. assyr. 39 (1920) bereits im Druck
vom Bulletin de l'Institut Fran(,-ais d'ArcheoIogie Orientale 16 (1919) ausgegeben,

sein. Die englische Zeitschrift Ancient Egypt ist eingegangen.

2) Griffith in Journ. eg. arch. 4 (1917), 261—79.
3) Farina in Rivista degli studi orientali 8 (1919), 01—011: Antico

Egiziano 1915—1917.
4) Aegyptus, Rivista italiana di Egittologia e di Papirologia 1 (Milano 1920).
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PapyruswJssenscbaft einen verhältnismäßig breiten Raum einnimmt.

Der ägyptologiscbe Professor an der südrussiscben Universität Charkow
schildert die Geschichte der Ägyptologie seit Champollion, in

der die Deutschen wenigstens im wissenschaftlichen Teil des Buches

unparteiisch gewürdigt werden^). 5

Grabungen. Wir erfahren jetzt zuverlässig, welche Aus-

grabungen in den letzten Jahren stattgefunden haben. Die Alter-

tümerverwaltung des Ägyptischen Staates hat bei Wiederherstellungs-

arbeiten am Tempel von Dendera Reliefs, Statuen und Kleinfunde

aufgedeckt-). Das ihm nahestehende Französische Institut in Kairo lo

legte 1916 einige Gräber bei Der el-Medine auf der Westseite von

Theben frei unter Leitung seines neuen Direktors Foucart^).
Den wesentlichsten Anteil an den Grabungen hatten die Ameri-

kaner; Für New York setzte Lythgoe die Untersuchungen der

Gräber auf der Westseite von Theben fort, diesmal bei Der el-Bahri i5

für das Mittlere Reich und die ptolemäische Zeit; während N. de
G. Da vi es das Grab des Puamre aus der 18. Dynastie herstellte,

von dem er zunächst 40 Bilder nach seinen schönen Reliefs mit-

teilen wird^). Reisner hat für die Universität Harvard und das

Museum in Boston bis zum Januar 1916 allwinterlich die Freilegung 20

der Mastabas neben den Pyramiden von Gize fortgesetzt, so daß

nur noch ein kleines Stück im Nordwesten des Konzessionsgebietes

übrig blieb Ferner grub er seit Februar 1913 in jedem Winter

in Nubien , und zwar zuerst in Kerma (Prov. Dongola) , dann in

Napata am Gebel Barkai (zuerst Januar 1916) und an den Pyra- 25

miden von Nuri (zuerst Oktober 1916), endlich an den Pyramiden
von el-Kurruw (zuerst im Januar 1919)^). Über die Grabungen
in Napata liegen einige Berichte vor^), nach denen an dem großen

Amon-Tempel von der 18. Dynastie bis in die römische Zeit gebaut

ist, besonders von den berühmten nubischen Königen, die z. T. auch 3o

Ägypten beherrscht haben ; ;zahlreiche Grundsteinbeigaben sind ge-

funden. Die Pyramiden der nubischen Könige , deren Eingänge

außerhalb der Totentempel lagen , ergaben nur ein goldenes Arm-
band; antike Ausplünderungen hatten dafür gesorgt, daß Schätze

wie der Berliner Goldschmuck einer Königin dort nicht mehr zu 35

holen waren.

Denkmäler und Texte. Die Veröffentlichung der österreichischen

Grabung von 1910/11 in einem Friedhof nördlich von Assuan ver-

1-) E. Kagarow, Yerganffenheit und Gegenwart der Ägyptologie (russisch).

Charkow 1915. 105 S. 80 Kop.

2) Breccia in Aegyptus 1 (1920), 91—93.
3) Ders. ebd. 90—91.
4) Bulletin of the Metropolitan Museum, New York, Mai 1917.

5) Reisner in Aegyptus 1 (1920), 87—90.

6) Keisner in Bo.ston Museum of Fine Arts, Bulletin 15 (Juni 1917), 25;
Reisner in Journ. eg. arch. 4 (1917), 213—27, mit pl. XLI—XLIX (^wird

fortgesetzt); American Journal of Archaeology, Juli-Sept. 1918.

Zeitschr. der D. Morgenl. Ges. Bd. 74 (1920). 20
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zeichnet auf das Sorgfältigste die ganze Unternehmung und ihre

Funde. Der größte Teil der Gräber stammt aus der Frühzeit und
hatte nubischen Charakter, der von den gleichzeitigen ägyptischen

Anlagen deutlich abweicht ; ein kleinerer Teil aus dem Mittleren

5 Reich steht unter dem bestimmenden Einfluß der ägyptischen Kultur,

die damals im 1. Katarakt das Übergewicht erlangt hatte. Das

Wesentliche an dem Buche ist die peinliche Gewissenhaftigkeit der

Bearbeitung der Fundumstände und der Fundstücke , stets unter

Heranziehung der übrigen Grabungen der gleichen Zeit oder Gegend ^).

10 Für unsere wissenschaftliche Arbeit war es ganz gut, daß der

Hochbetrieb der Ausgrabungen einmal für einige Jahre eingeschränkt

wurde ; man kam etwas zur Ruhe gegenüber dem allzu stark ein-

gesti'ömten Material. Der segensreiche Einfluß zeigt sich bei den

Unternehmungen vonPetrie darin, daß dieser eine auf 20 Bände

15 berechnete Veröfi'entlichung der Kleinfunde aus seinen Grabungen

im University College in London in Angriff" genommen hat ; derartige

Verarbeitungen brauchen wir, wenn wir Ergebnisse zeigen wollen.

Zunächst ist ein Band mit Skarabäen , Siegelsteinen und Zylindern

erschienen , der in der systematischen Gliederung alle Vorzüge der

20 Petrie 'sehen Arbeitsweise enthält; die Kritik fehlt allerdings an

vielen Stellen, sowohl auf dem archäologischen Gebiet (z. B. bei

der Datierung, wo die Skarabäen des Alten Reichs nicht als spätere

Arbeiten erkannt sind) wie auf dem philologischen (z. B. bei der

Übersetzung der Zylinder aus der Frühzeit)-). Ein anderer Band
25 behandelt die Amulette , von denen alle Formen gesammelt sind^)

;

ein dritter Werkzeug und Waffen'*). Aus den Petrie'schen Gra-

bungen von 1894 in Koptos stammen die Reliefs Ptolemäus I. im
Ashmolean Museum in Oxford, die jetzt herausgegeben werden; es

sind Teile einer Wand zwischen Säulen aus Sandstein ^).

30 Nun zu den Veröffentlichungen aus Museen , unter denen das

junge Pelizaeus-Museum in Hildesheim seine Entstehung und Auf-

gaben geschildert hat; es ist dies ein für Deutschland einzigartiges

tistitut, das nach Art amerikanischer Sammlungen Stiftung eines

Bürgers ist und als solches eine sowohl wissenschaftliche wie volks-

1) Hermann Junker, Bericht über die Grabungen der Akademie der

Wissenschaften in Wien auf den Friedhöfen von El-Kubanieh-Süd, Winter 1910
—1911 (Denkschriften der Akad. Wiss., phil.-hist. Kl. 62, 3). Wien 1919. 4°.

X, 227 S. 56 Taf. 1 Plan. 100 Abbild.

2) W. M. Flinders Petrie, Scarabs and cylinders with names, illustrated

by the Egyptian Collection in University College, London (British Sehool of

Archaeology in Egypt, and Egyptian Research Account, 21. Year, 1915). London
1917. 4". VIII, 46 S. 5, LXXIII pl. 32 Sh.

3) Ders. Amulets illustrated by the Eg. Coli, in Univ. Coli., London 1914.

40. 58 S. LIV pl.

4) W. M. Flinders Petrie, Tools and Weapons , illustrated by the

Egypt. Coli, in ün. Coli., London, and 2000 outlines from other sources (Brit.

Seh. of arch. in Eg. and Eg. Res. Acc. , 22. year, 1916). London 1917. 4".

71 S. 79 Taf. 35 sh.

5) Murray in Ancient Egypt 4 (1917), 167— 69. mit Phot.
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tümliche Anstalt darstellt^). Die Veröflfentlichungen von einzelnen

Denkmälern aus Museen behandeln meist nur diejenige Seite der

Probleme, die den Herausgeber interessierte oder der er sich ge-

wachsen fühlte , aber leider oft genug bei weitem nicht das , was

die Benutzer in der Arbeit suchen werden. Man veröffentliche 5

lieber weniger, aber dann gründlich. Aus dem Bankfield Museum
in Halifax lernen wir einen Grabstein der Frühzeit kennen , der

neben dem Bilde des schmausenden Mannes unbeholfene Hieroglyphen

trägt"). Basel besitzt einen wertvollen Grabstein des Mittleren

Reichs, mit eingearbeiteter Statue, von dem uns die Inschriften lo

leider nur in Photographie und Übersetzung vorgeführt werden

;

der hieroglyphische Text hätte in Typendruck oder Autographie

gegeben werden müssen-^). Neun große Statuen und Reliefs im

Museo Nazionale in Rom werden in einem einsichtsvollen Aufsatz

mit gründlicher Kenntnis behandelt*); dabei ist der als „Büste 15

Ludovisi" bekannte vollbärtige Kopf. Ein schöner Kopf Amenem-
het III. mit den durch die Sphinxe von Tanis berühmt gewordenen

Zügen befindet sich in englischem Privatbesitz^). Dort auch aus

saitischer Zeit die Statue eines stehenden Mannes mit faltigem Ge-

sicht, der einen Naos des Atum hält, mit interessanter Inschrift*'). 20

Erwähnt sei hier auch, daß ein englischer Ägyptologe die histo-

rischen Inschriften Seti I. im Tempel von Wadi Abbäd übersetzt

hat'); die Texte stammen von Lepsius und Golenischeff.

Schrift und Sprache. Sethe's Beobachtungen über die Ab-
leitung der semitischen Schrift aus den ägyptischen Hieroglyphen 25

werden in theologischen^) und semitistischen Zeitschriften^) weiter

besprochen und ausgestaltet. Eine mit großer Gelehrsamkeit aus-

geführte Untersuchung trägt alles zusammen, w^as für die neuent-

zifferten Sinai-Inschriften von Bedeutung sein könnte ; in zahlreichen

Exkursen werden die verschiedensten Probleme der Semitistik, des so

Alten Testaments und auch der Ägyptologie, in der der Verfasser

allerdings nicht überall auf der Höhe steht, abgehandelt^*^). Die

beiden Buchschriften der alten Ägypter, Hieratisch und Demotisch,

1) Boeder in Alt-Hildesheim 1 (1919), 46—55, mit 6 Abbild.

2) Gar diu er in Journ. eg. arch. 4 (1917), 256—60, mit pl. LV.
3j Naville in Archives suisses d'authropol. gener. 3 (1919), 200—205,

mit Abbild.

4) Farina in Ausonia 9 (1914). 1—9, mit 5 Abbild, und 1 Taf.

5) Ricketts in Journ. e^. arch. 4 (1917), 211— 12, mit pl. XXXIX—XL.
6) Murray in Aneient Egypt 4 (1917), 146—48, mit 3 Taf.

7) Gunn and Gardiner in Journ. eg. ardi. 4 (1917), 241—51, mit

pl. Llll.

8) Hermann in Theolog. Lit. Blatt 1918, Nr. 18.

9) Lehmann-Haupt in ZDMG. 73 (1919), 51—79,
10) Robert Eisler, Die kenitisfhon Weihinschriften der Ilyksoszeit im

Bergbaugebiet der Sinaihalbinsel und einige andere unerkannte Alphabetdonk-
mäler aus der Zeit der XII.—XVIII. Dynastie. Eine schrift- und kulturgeschicht-

liche Untersuchung. 8**. 179 S. 1 Taf. 13 Abbild. Freiburg 1919. — Mit

Keuiten, d. h. Söhnen des Kain, sind semitische Beduinen gemeint.

20*
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sind für die ganze Zeit ihrer Anwendung von einem gründlichen

Kenner dargestellt und mit zahlreichen Abbildungen aller Art be-

legt; dabei sei erwähnt, daß wir schon aus der l,tfDynastie (um
4500 c. Chr. nach Möller) Schrift mit Binse und Tinte auf

s Krügen kennen ^).

Für den Unterricht in der ägyptischen Sprache haben wir

einen kurzen Abriß erhalten, der Grammatik und 11 Seiten Lese-

stücke mit Hilfsmitteln enthält, wie der Anfänger sie für die ersten

Monate braucht; die Gabe unseres deutschen Altmeisters ist um so

10 wertvoller, als die Herausgabe seiner größeren Unterrichtsbücher

sich aus äußeren Gründen verzögert-). Am Wörterbuch der ägyp-
tischen Sprache hat in der Berliner Akademie nicht so gearbeitet

werden können, wie man es wünschen möchte, weil uns nicht mehr
viele Hilfskräfte geblieben sind und jüngere sich nicht schnell

15 heranbilden lassen ; die Herstellung des Manuskripts steht jetzt bei

s , so daß sich das Ende nach einigen Jahren doch schon absehen

läßt^). An grammatischen Aufsätzen sei einer über die beiden

einzigen im Demotischen noch erhaltenen Partizipien der Verben

„sein" und ^tun" erwähnt'*), sowie ein anderer über das einmal im
20 Koptischen belegte Kausativ von ti „geben" ^), endlich der Nachweis

eines Adverbiums nj im Alten Reich ^).

Wir nehmen lebhaften Anteil an der Bearbeitung des keil-

schriftlichen Archivs von Boghazköi , der Hauptstadt der Hethiter,

aus dem man acht verschiedene Sprachen nachgewiesen hat''); aller-

es dings interessieren uns mehr die historischen Ergebnisse, weil mit

einer Verwandtschaft oder auch nur Vermischung jener Sprachen

mit dem Ägyptischen nicht zu rechnen ist. Hoffentlich einigen

sich ^ alle Beteiligten bald auf gleiche Benennungen der Sprachen,

damit Fernstehende überhaupt folgen können und nicht ganz ver-

ao wirrt werden. — Ein Semitist hat unabhängig von anderen ähn-

lichen Arbeiten der letzten Jahre wurzelverwandte ägyptische und
semitische Stämme zusammengestellt; daraus ergeben sich eine Reihe

von Lautverschiebungen — eine der interessantesten Fragen , für

die man gewiß noch viel Material wird sammeln können ^)

1) Möller in Z. Deutsch. Yer. f. Buchwesen, Juli-Aug. 1919, 73—79,
mit Abbild. 1—20.

2) Adolf Erman, Kurzer Abriß der ägyptischen Grammatik zum Ge-

brauche in Vorlesungen, mit Schrifttafel, Lesestücken und Wörterverzeichnis.

Berlin 1919. 4". 64 S. autogr.

3) Eriuan in Sitzber. Berl. Akad. Wiss.
,

phil.-hist. Kl., 1919, 55— 56

und 1920, 117—18.
4) Kurt Sethe, Die relativischen Partizipialumschreibungen des Demo-

tischen und ihre Überreste im Koptischen in zwei Ausdrücken der hellenistischen

Mysterienspracho, in Nachr. Ges. Wiss. Göttingen, phil.-hist. Kl. 1919, 145— 58.

5) Sethe, ebd. 139—44.
6) Gardiner in l^roc. SBA. 40 (1918), 5—7.
7) Forrer in Sitzber. Berl. Akad. Wis'*., phil.-hist. Kl., 1919, 1029—41.
8) Harri Holma in Zeitschr. f. Assyr. 32 (1918/19), 34— 47.
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GescJiichte. In einem Sammelwerk ist eine knappe und höchst

reizvolle Darstellung der ägyptischen Geschichte mit Heranziehung

des geistigen Lebens erschienen, nicht überall auf eigenen Forschungen

beruhend, aber geschickt gruppiert und im Einzelnen inhaltreich i).

Das große französische Königsbuch mit Zusammenstellung der hiero- 5

glyphischen Namen der Pharaonen ist vollständig erschienen, und
wenn wir es erst auch in Deutschland werden benützen können,

wird es uns eine wertvolle Quelle sein , die man allerdings nach-

zuprüfen gut tun wird 2). Die Borchardt 'sehe Ansetzung der

älteren ägyptischen Geschichte mit König Menes (Dyn. 1) auf lo

4186 V. Chr. hat die Zustimmung eines Historikers gefunden^).

In der immer noch unsicheren Folge der Regierungen am Ende
des Mittleren Reichs sucht ein französischer Aufsatz Ordnung zu

schaffen^); er enthält vermutlich eine Zusammenfassung der hier

72 (1918), 298 mitgeteilten Artikel. Die früher erwähnte ameri- i5

kanische Sammlung von Berichten über syrische Reisen in Über-

setzung bringt jetzt die Thutmosis-Annalen , Jahr 22—42 mit

Kommentar und Bibliographie zu allen Einzelheiten des Inhalts,

dazu Exkurse über die Zeder '5, Schiffe, kostbare Steine u. a. ; alles

mit einer Breite auch, in sprachlicher Hinsicht, die dem Anfänger m
genügen soll^). Der Name des aus den Annalen Sargons keilschrift-

lich bekannten Sibhi und des in 2 Kön. 17, 4 als König Ägyptens

genannte NlO ist ägyptisch nachgewiesen*').

Beziehungen zum Ausland. Die erschöpfende Verötfentlichung

der Bronzegußwerke und anderer Arbeiten des Kunsthandwerks der ^5

Neger von Benin ist erschienen und läßt uns nun die mannigfachen

Rätsel im ganzen Umfang erkennen; vor allem, ob die Gußtechnik

mit verlorener Wachsform, wie der Herausgeber glaubt, aber nicht

nachweisen zu können erklärt , wirklich aus Ägypten nach Inner-

afrika gewandert isf). ••'o

Die Verhältnisse in Syrien werden in mehreren Bänden einer

neuen Serie der amerikanischen Columbia-Universität untersucht,

denen wir unsere Aufmerksamkeit zuwenden müssen*^). Ein an-

1) Klauber, Geschichte des Alten Orients, in Ludo Moritz llartmann,
Weltgeschichte in gemeinverständlicher Darstellijng 1 (Gotha 1919), 28— 105.

2) Henri Gauthier, Livre des rois d'Egypte, vol. 1—5 (Mem. Inst.

Franc;. Caire 17—21), 1908—1919.
3) Lehmann-Haupt in Klio 16 (1919), 200—202.
4) Weill in Kovue Archtiol. 1918, Mai-Juni.

5) David Paton, The Annais of Thutmosis III. (Early Egyptian Kecords

of Travel, vol. III). Princetom 1918. 2 vol. $ 15,—.

6) Möller in OLZ. 22 (1919), 145—47.
1) Felix V. Luschan, Die Altertümer von Benin. Berlin-Leipzig 1919.

3 Bde. XII, 522 S. 889 Abbild. 129 Taf. 250 M.

8) Columbia University Oriental Studies, von denen 1919 bereits 10 Baude
(in 8", je $ 1,50) erschienen waren, darunter Frederick Carl Eiselen,
Sidon. A Study in üriental History. Yll, 172 S. — Martin A. Meyer,
History of the City of Gaza from the earlist times to tho present day. XIII,

182 S. — Wallace B. Fleming. The History of Tyrc. XIV, 165 S.
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gesehener amerikanischer Semitist hat seine jahrelangen Forschungen

über die Amoriter zusammengefaßt; er sieht in ihnen die ersten

semitischen Besiedler Babyloniens und die Habiri der Amarnabriefe,

und \Yeist ihnen den noi'dsemitischen Sonnendienst zu, der dem
5 ägyptischen wurzelverwandt ist^). Ein kleiner Aufsatz zur Datierung

der Amarna-Tafeln skizziert die politische Geschichte zur Zeit ihrer

Entstehung-). Eine allgemein-verständliche Darstellung, der zu

günstiger Zeit eine wissenschaftliche Untersuchung des gesamten

Materials folgen soll, führt die ägyptischen Bilder und Texte vor,

10 in denen sich das Reich der Hethiter spiegelt; zum ei'sten Male

sind dabei die Ergebnisse der auf Anregung von Eduai'd Meyer
von der Kaiser Wilhelm-Gesellschaft unternommenen „Fremdvölker-

Expedition nach Ägjqjten" verwertet und veröffentlicht, im wesent-

lichen Reliefs und Malereien in Tempeln und Gräbern der 18.

—

15 19. Dynastie-^). Der Besitzer eines Grabes der 18. Dynastie war viel-

leicht ein äg3'ptisierter Vorderasiat, wie sein und seiner Eltern Namen
durch den Anklang an Mitanni-Fürstennamen vermuten lassen^).

Unser von theologischer Seite so lebhaft erwidertes Interesse

für das Alte Testament hat einen erfreulichen Niederschlag in einer

20 umfassenden Darstellung aller Zweige der israelitischen Kultur ge-

funden, in der das Ägyptische vielfach zur Geltung kommt ^). Einer

amerikanischen Bibliographie entnimmt man den gleichen vei'stäudnis-

vollen Standpunkt für das ägyptische Material*^). Ebenso spielt es

in einen neuen umfangreichen Kommentar zur Genesis hinein') und

25 wirkt entscheidend mit in einer Wiedergabe der volkstümlichen

Erzählungen des Alten Testaments^). Die Besprechung der Be-

stattung des Jakob nach ägyptischem Ritus auf Befehl des Joseph

gibt Anlaß zur ausführlichen Heranziehung ägyptischer Texte und
Bilder für diese Fragen^). Eine Darstellung der Entstehung des

30 Neuen Testaments und der ältesten christlichen Kirche nützt die

literarischen Quellen und Denkmäler aus, die sich durch Grabungen

und andere Funde aus dem ausgehenden Altertum ergeben haben ^^).

1) Albert T. Clay, The Empire of the Amorites (Yale Oriental Series,

Eesearches, vol. 6). New Haven 1919. 192 S.

2) Hollingworth in Proc. SBA. 40 (1918), 100—103.

3) Günther Roeder. Ägypter und Hethiter (Der Alte Orient 20).

Leipzig 1919. 64 S. 30 Abbild. 3,20 M.

4) Spiegelberg in Zeitschr. f. Assyr. 32 (1918/19), 205—206; Bork
in OLZ. 23 (1920), 94 erklärt die Namen für indisch.

5) A. Bertholet, Kulturgeschichte Israels. Göttirgen 1919.

6) Mercer, An Old Testament Archaeological Bibliography für 1914

—

1917 incl. (mit Inhaltsangaben von Büchern und Aufsätzen), in Journ. Soc.

Oriental Research 3 (Chicago 1919), 19—35.

7) Eduard König, Die Genesis. Gütersloh 1919. 784 S. 25 M.

8) Hermann Gunkel, Das Märchen im Alten Testament (Religions-

geschichtliche Volksbücher 11,23-26). Tübingen 1917. 178 S.

9) Slaby in Theolog. Quartalschrift 100 (1919), 225—50.
10) C am den A. Cobern, The new archaeological discoveries and their

bearing upon the New Testament and upon the life and Times of the primitive
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Ein französischer Techniker hat 1912—13 Kreta und Ägypten

bereist, um die Tongefäße der beiden Länder mit einander zu ver-

gleichen, und ist zu dem Ergebnis gekommen, daß jedes der beiden

Völker bei der ihm eigenen Technik geblieben ist und sich in ihrer

Anwendung nicht hat beirren lassen , sodaß trotz gelegentlicher 5

gegenseitiger Beeinflussungen in der Form doch keine technischen

Zusammenhänge in der Herstellung vorhanden sind; der Verfasser

hat auch die ägyptischen Tongefäße von der Frühzeit bis zur

römischen untersucht und hat ein System für ihre Formen und
Herstellungsarten aufgestellt i). Eine knappe Darstellung der ägyp- lo

tischen Bodenfunde, soweit sie für den Prähistoriker von Wichtig-

keit sind, ist durchi seine weitblickenden Kombinationen auch für

uns lehrreich; die Beobachtungen über die Beziehungen zwischen

der ägyptischen und europäischen Stein- und Bronzezeit beruhen

auf umfassender Kenntnis-). lö

Vericaltung und Kultur. Für das ganze Gebiet , von dem
eine kleine lebendige Darstellung neu aufgelegt worden ist^), möge
man die Quellen aus griechischer Zeit nicht vergessen , die ein

hübscher Führer durch eine Papyrus- Ausstellung vorführt'*). Die

berühmte Inschrift über die Funktionen des Wesirs aus der 18. Dynastie 20

in drei Exemplaren hat ein italienischer Fachgenosse von gründ-

licher Schulung auf Grund der Vorarbeiten ausgezeichnet behandelt;

der wichtige Text ist sprachlich und sachlich eingehend erklärt-^).

Einen überraschenden Einblick in die Handhabung der römischen

Verwaltung tun wir durch die Grundsätze des „Idios Logos", einer 25

Behörde, die dem Staat auf jede Weise Einnahmen zuführen soll

und deshalb in alle Instanzen eingreifen darf^).

Die umfangreichen Zusammenstellungen von Petrie'^) haben

die Formen von Werkzeug und Waffen mit Parallelen aus der

europäischen Vorgeschichte gesammelt: Axt, Hacke, Meisel, Messer, 30

Dolch, Speer, Bogen, Harpune, Keule, Handwerkzeug des Maurers

und Steinarbeiters, Säge, Feile, Steinbohrer, Sichel, Schere, Pinzette,

Church, with introduction by Edouard Naville. New York 1917. XXXIY,
698 S. 113 Abbild.

1) L. Franchet , Rechercbes techniques appliques ä la Chronologie, nach

der Anzeige von Naville in Arch. suisses d'anthropol. g^ner. 2 (1919), 140—46.

2) Carl Schuchhardt, Alteuropa in seiner Kultur- und Stilentwicklung

(Straßburg-Berlin 1919), 185—89: Ägypten.

3) Friedr. Wilh. v. Bissing, Die Kultur des alten Ägyptens (Wissen-

schaft und Bildung 121). 2 Aufl. Leipzig 1919. 88 S. 58 Abb. M. 1,50.

4) Das alte Ägypten und seine Papyrus. Eine Einführung in die Papyrus-

ausstellung der Staatl. Museen. Berlin 1918. 8". 32 S. 75 Pf. (Geschrieben

von W. Schubart.)
5) Farina, Le Funziotii del Visir Faraonico, in Rendiconti della Reale

Academia dei Lincei, Classe di science mor. stör, filol., 26 (Luglio-Ott. 1916,

Roma 1917), 923—74, mit 2 Taf.

6) Schubart in Berliner Museen 41 (1919/20), 72—90.
-) Vgl. S. 306 Arm. 4.
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Rasiermesser, Nadel, Web- und Spinngerät, Schlösser, Riegel,

Schlüssel usw. Für das antike Handwerk ist diese Kleinarbeit

ungemein wertvoll. Zwei Aufsätze eines Musikhistorikers stellen

die im alten Ägypten üblichen Musikinstrumente nebst ihren antiken

5 Bezeichnungen fest^) und suchen den Charakter der ägyptischen

Musik zu ermitteln; sie soll nach Messungen an Flöten in der älteren

Zeit, die ruhigere Klänge liebte, großstufig gewesen sein und starke

Tonabstände gehabt haben, während die rauschende, bewegte, ge-

legentlich sogar schrille Musik des Neuen Reichs kleinstufig war

10 und geringere Intervalle hatte 2).

Mehrere Arbeiten beschäftigen sich mit der Schifi"ahi-t der alten

Ägypter. Zunächst hat ein erfahrener Schiffbauer auf Grund der

Denkmäler die antiken Fahrzeuge nicht nur zeichnerisch rekonstruiert,

sondern auch in Modellen wiedererstehen lassen, vor allem das

15 prächtige Seeschiff des Königs Sahure (Dyn. 5) und ein anderes der

Expedition nach Punt (Dyn. 18)=^); beide Modelle sind leider nur

ein einziges Mal für das Deutsche Museum in München ausgeführt.

Die Ägypter haben die Kunst des Segeins von dem Einsetzen eines

belaubten Zweiges in der Frühzeit bis zu großen Leinw^andflächen

20 entwickelt^). Alles was Fischerei, Schiffe und Netze betrifft, hat

ein amerikanischer Archäologe gesammelt, leider, wie sein englischer

Beurteiler sagt, ohne Heranziehung des inschriftlichen Materials^).

Ein französischer Ingenieur hat die alte Hafenanlage von Alexandria

untersucht •*).

25 Archäologie und Kunstgeschichte. Einige amerikanische Auf-

sätze , die ich noch nicht habe einsehen können , sind nach ihrem

Thema eingestellt auf die empirische Untersuchung von archäolo-

gischen Fundstücken, die dort beliebt und durch ihre klare Syste-

matik auch meist brauchbare Ergebnisse zu zeitigen pflegt. Der

30 erste behandelt die von G. W. Murray gemachten paläolithischen

Steinfunde an der Straße Keneh-Kosser ^), ein zweiter eine Bronze-

Axt aus dem Delta ^), ein dritter gibt eine Monographie der Wagen

und Gewichte, von denen einige Tierform haben, mit Beispielen

besonders aus dem Museum in New York^). Ein hübscher und gut

35 unterrichteter Aufsatz über ägyptische Königsgräber von der Früh-

zeit bis zum Neuen Reich führt Architekten vor, was wir in den

1) Sachs in Z. f. Musikwiss. 1 (1919), 265—68.

2) Sachs in Archiv f. Musikwiss. 2 (1920), 9— 17.

3) C. Busley, Die Schiffe des Altertums, in Jahrb. schiffbautechu. Ges.

1919, 78—79, mit Abbild. 1—73.

4) Assmann in Der Segelsport 1918, Heft 2—3. S.-A., 7 S.

5) Bates in Harvard African Studies 1, 199.

6) Gaston Jondet, Les ports submerges de l'aucienne ile de Pharos

(M6m. pres. h l'Inst. Egyptien 9). Caire 1917.

7) Harvard African Studies ed. Oric Bates 1 (1917), 48.

8) ebd. 1, 286.

9) B. M. C. in Bull. Metrop. Museum New York 12 (1917), 85.
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letzten Jahrzehnten für dieses Gebiet gelernt haben ^j ; derartige

Mitteilungen an Kreise , die der ügyplologischen Facharbeit fern-

stehen , helfen in erfreulicher Weise mit, unser Publikum mit

richtigen Vorstellungen an die ägyptischen Denkmäler herantreten

zu lassen. Das große Interesse unserer Zeit für ägyptische Kunst, 5

spricht sich in der Tatsache aus , daß eine durch gute Bilder be-

kannte Einführung in die ägyptische Plastik nunmehr, wesentlich

bereichert, in 4. Auflage erschienen ist-). Mit einer Darstellung

der ägyptischen Zeichenkunst stehen wir vor der wertvollsten Arbeit

aus unserem Berichtsjahr-^). Der Leiter der größten ägyptischen 10

Sammlung in Deutschland spricht auf Grund jahrzehntelanger Be-

obachtungen und Erfahrungen, die ihn immer in Fühlung mit der

Kunst anderer Völker gebracht haben, zu allen Freunden ägyptischer

Kunst und führt sie von Zeichnungen der Kinder und Wilden in

das innere Verständnis der ägyptischen Darstellungsweise hinein. 15

die dem modernen Menschen die Einfühlung in die Malereien und
Reliefs der Ägypter so schwer macht. Hier lernt man an Bei-

spielen aus der Gegenwart, bei denen auch die expressionistische

Malerei nicht fehlt, daß die Anwendung der Perspektive auch nur

eine Kunstform ist, durchaus nicht die einzig mögliche künstlerische au

Anschauungsart von der Wirklichkeitswelt. Das Buch hält, was
sein Titel verspricht, und man kann Kunstfreunden kein besseres

in die Hand geben, wenn sie ägyptische Arbeiten in sich aufnehmen

wollen ; viele gute Abbildungen mit Wiedergaben von Einzelheiten

und Feinheiten der antiken Zeichnung verraten einen gründlichen 25

Kenner und feinsinnigen Beurteiler. Demselben Verfasser verdanken

wir zwei Aufsätze über Reliefs mit sorgfältiger kunstgeschichtlicher

Würdigung ; das eine ist die Darstellung eines ägyptischen Feld-

lagers in einem Grabe der 18. Dynastie im Berliner Museum ^j;

das andere aus einem Tempel Amenhotep's IV. schildert sein 30

Regierungsjubiläum und ist von Bedeutung für die Entstehung des

eigenartigen Kunststils unter diesem König ^). Zu einem früheren

Aufsatz des gleichen Gelehrten endlich hat ein englischer Fach-

genosse einen Nachtrag geliefert, einige Kalkstein-Ostraka mit Zeich-

nungen enthaltend^). In geschickter Weise werden uns die antiken 85

1) Georg Möller, Ägyptische Köuigsgräber, in Wasinuths Monats-

hefte für Baukunst IV, 3—4 (Berlin 1919), 89— 102, mit Abbild. 1—17.
2) Hedwig Fech heimer, Die Plastik der Ägypter, 4. Aufl. Berlin

1919. 59 S., 168 Taf. geh. 17 M.

3) Heinrich Schäfer, Von ägyptischer Kunst, besonders der Zeiclien-

kunst. Eine Einführung in die Betrachtung ägyptischer Kunstwerke. 2 Bde.

Leipzig 1919. S». XII, 203 + 251 S. 54 Ttü'. M. 18.

4) Schäfer in Amtl. Ber. Preui3. Kunstsamml. 40 (Berlin 1919), 153-63,
mit Abbild. 77—87.

5) Schäfer, Die Anfänge der Reformation Amenophis IV., in Sitzber.

Berl. Akad. Wiss.
,

phil.-hist. Kl. 1919, 477—84. — Vgl. auch Borchardt
und Schäfer, Nochmals die frühesten Bildnisse König Amenophis IV., in Amtl.

Berichte Preuß. Kunstsammlungen Berlin 40 (Sept. 1919), 283—86.
6) N. de G. Davies in Journ. eg. arch. 4 (1917), 234—40.
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Darstellungen des Vogelfangs und die bärglichen Reste von Fallen

verständlich gemacht, nämlich durch engen Anschluß an die heute

in Ägypten benützten Geräte, deren Kenntnis wir Herrn Davidsen
aus Kopenhagen verdanken ; hätte man auch sonst sich so ent-

5 sagungsvoU in abgelegenen Dörfern von Oberägypten in die Landes-

sitten vertieft, würden wir für das Verständnis so manches anderen

Zweiges der ägyptischen Kultur der Gegenwart und Vergangenheit

bessere Grundlagen haben ^). Bildhauerskizzen, angeblich aus dem
Delta, sollen aus dem Alten Reich stammen 2) — ob es nicht archai-

10 sierende Arbeiten saiti«cher Zeit sind? Die auf Holz gemalten

Mumienporträts frührömischer Zeit, haben eine Zusammenfassung
in einem ansprechenden Heft erfahren, das weitere Kreise mit Freude

begrüßen werden^). Ein Prachtbnnd, den wir der Sieglin -Expe-

dition verdanken, führt uns in die Grabmäler und die Wandmalei'ei

15 griechisch-ägyptischen Stils in Alexandria; ausführlich sind hier die

Grabformen und der Malstil dieser Mischkunst behandelt^). Im
Wesentlichen für die Kunst von Interesse ist eine Skizze des Lebens

Amenophis IV., die auch seine religiösen Ideen darstellt; neben all-

gemeinen Schilderungen stehen einige gut beobachtete Einzelheiten-'').

20 Religion. Nachdem andere ägyptologische Biographien aus-

gefallen sind oder nur stark verspätet erscheinen , freuen wir uns

die neue für Religionsgeschichte schnell nachrücken zu sehen *^). Ein

amerikanischer Ägyptologe , der von der Semitistik und Theologie

her kommt , hat in Chicago eine neue Gesellschaft für Orient-

25 Forschung mit eigener Zeitschrift gegründet. Dort behandelt er

die Tugenden und Laster nach ägyptischen Quellen, um daraus die

moralischen Vorstellungen und Ideale zu ei'mitteln ; er hat diese

Untersuchungen zuerst für das Alte '), dann für das Mittlere Reich ^)

durchgeführt und kommt zu dem Ergebnis , daß die Ägypter in

30 ihren moralischen Grundsätzen verhältnismäßig hoch standen und
daß im Mittleren Reich eine Entwicklung auf sozialem Gebiete durch

eine stärkere Anerkennung von Recht und Gerechtigkeit festzustellen

ist. Der Verfasser hat die ägyptischen Vorstellungen von Gott,

1) Schäfer, Ägyptischer Vogelfang, in Amtl. Berichte Preuß. Kunst-

sammlungen 40 (Mai 1919), 163—84, mit Abbild. .s8— 108.

2) Winlock in Bull. Metrop. Museum New York, März 1917.

3) Georg Möller, Ägyptische Mumienporträts (Wasmuth's Kunst-

hefte 1). Berlin 1919. 4«. 4 S., 13 Taf. M. 4.50.

4) R. Pagenstecher, Necropolis. Untersuchungen über Gestalt und
Entwicklung der alexandrinischen Grabanlagen und ihrer Malereien. Leipzig

1919. fol. X, 216 S., 2 Taf. 128 Abbild. 45 M.

5) Wilhelm R. Valentiner, Zeiten der Kunst und Religion (Berlin

1919), 1-49, mit Abbild. 1—9.
6)' Carl Giemen, Religionsgeschichtliche Bibliographie, im Anschluß an

das Archiv f. Rel.-Wiss. hrsg., Jahrgang 3—4 für 1916/17. Leipzig 1919. M. 4.

7) Mercer in Journal of the Society of Oriental Research 2 (Chicago

1918), 3-27.
8) Mercer ebd. 3 (1919), 1— 13.
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Mensch, Vermittlung, Zukunft und Moral auch in einem volkstüm-

lichen Buch zusammengefaßt, das den Standpunkt des Theologen und
vergleichenden Kenners anderer Völker in den Vordergrund rückt ^).

Auf dem Gebiet der Götterlehre hat derselbe amerikanische

Gelehrte die Anbetung des Pharao untersucht und schcärfer als es 5

bisher geschah, festgestellt, daß der Königskult in Ägypten seit der

Frühzeit heimisch war und den späteren Kaiserkult vorbereitet hat-).

In einer lehrreichen Zusammenstellung der religiösen Anschauungen
der Zeit Amenhotep IV. ergibt sich als Gottesglaube nicht ein

Monotheismus, sondern ein Henotheismus von selbständiger Auf- lo

fassung und in geschickter Zusammenstellung durch einen individuellen

Kopf ^). Ein englischer Fachgenosse hat die ägyptischen Vorstellungen

vom Sonnengott und die Eeinigung des Pharao durch Horus, Thot

und andere Götter mit Übersetzungen von Texten dargestellt^).

Einem holländischen Keligionshistoriker verdanken wir eine Unter- 15

suchung über das Auftreten des Schiffes im ägyptischen Kultus und
in den religiösen Vorstellungen, wobei am Schluß die Berührung mit

den Mysterien des Dionysos und der Arche des Jahwe gestreift wii*d'^).

Die Welt der Toten will ein dänisches Abbildungswerk vor-

führen, das von den Särgen ausgeht, aber so viel Stoff heranzieht, 20

daß es gleichzeitig als Bilderbuch zur ägyptischen Kulturgeschichte

gelten könnte; neben zahlreichen Photographien nach Denkmälern'

der großen Kunst und des Handwerks stehen einige Zeichnungen

nach Malereien auf Särgen, wie sie nur selten veröffentlicht werden^).

Ein schwedischer Ägyptologe stellt sich uns mit einem Aufsatz über 25

das Totenbuch vor, dem eine gründliche Kenntnis und ein kritischer

Standpunkt anzumerken ist ') ; wir freuen uns des neuen Mitarbeiters,

der in seiner Heimat ein schönes Feld der Tätigkeit findet. Zwei

deutsche Aufsätze behandeln das Vorkommen von weiblichen Toten-

figuren und die Heilighaltung von Waffen^). So interessant und 30

wertvoll die italienische Untersuchung des ägyptischen Opfergebets

(Formel hfp dj sin) auch ist, diese Frage gehört zu den Rätseln,

die auch mit aller Gelehrsamkeit nicht unbestritten zu lösen sind^).

1) Samuel A. B. Merc er , Growth of religious and moral ideas in Egypt
(Biblical and Oriental Series). Milwaukee-London 1919. 8°. IX, 109 S. ^ 1,50.

2) Merc er in Journ. Soc. Or. Res. 1 (1917), 10—18.
3) Mercer ebd. 3 (1919), 70—81.
4) Blackman in Proe. SBA. 40 (1918), 57—66, mit 2 Taf.

5) W. B. Kristensen, De symboliek van de boot in den egyptischen

godsdienst (Verslagen en mededeeliiigen der K. Akad. van Wetonschappen, Afd.

Letterkunde, 5. Reeks, Deel IV), 254—88, mit 14 Abb. Amsterdam 1919.

6) Valdemar Schmidt, Levendo og dode i det gamle Aegypten. Album
til ordning af sarkofager, iiiumiekister, raumiehylstre o, lign. 1. Band: bis Dyn. 21.

Köbenhavn 1919. 4^. 156 S. , mit 871 Abb. 45 Kr. (60 Francs.) — S.-A.

von S. 146—156 mit Abbild. 739—871 unter dem Titel: Billeder malede paa

aegyptiske sarkofager. Kobenliavn 1919. 12 Kr.

7) Lugn in Nordisk Tidskrift 1919, 49—59, mit 7 Abbild.

8) Wiedemann in Arch. f. Kel.-Wiss. 19 (1919), 201—209.
9) Farina in Rivista degli studi «irientali 7 (1916), 467— K4.
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Die volkstümlichen über den ganzen antiken Orient verbreiteten

Vorstellungen vom heiligen Auge sprechen sich im Alten Testament

in den sieben Augen Gottes aus^). Hier ist die Wanderung einer

Idee glaubhaft gemacht; den schwer faßbaren Spekulationen eines

5 Mathematikers über die ägyptisch -pythagoräische Zahlenmystik und

über die Geheimzahlen des Wahrsagewesens bei den Mittelmeer-

völkern-) wii-d man weniger leicht folgen, ich habe kein Vertrauen

zu den Ergebnissen gewinnen können,

Literatur. Nur einen einzigen Aufsatz weiß ich zu nennen,

10 der einen literarischen Text behandelt, aber er ist besonders reiz-

voll: eine neue Erklärung des Papyrus Leiden J 344, den Lange
als Prophezeiungen, Gardin er als Ei-mahnungen veröffentlicht

hatte. Er man sieht in ihm die Verkündigung eines Weisen, der

die eben vollzogenen Ereignisse schildert. Diese spielen unter der

15 94 Jahre dauernden Regierung Pepi IL, schließen in sich Verjagung

der Beamten, Mangel an Staatseinkünften, fehlenden Verkehr mit

dem Auslande, Einfall eines fremden Volkes, allgemeine Not, Zer-

störung des Königtums und Reichwerden des Pöbels, und sie haben

den Zusammenbruch des Alten Reichs herbeigeführt-^).

20 Naturkunde. Die Beziehungen zwischen den Naturwissenschaften

und der Ägyptologie haben manchen wertvollen Aufsatz hervor-

gebracht. Für das Berichtsjahr habe ich an erster Stelle eine

wichtige Untersuchung von 275 Darstellungen von Pflanzen und

Pflanzenteilen in der botanischen Kammer Thutmosis III. von Karnak

25 zu nennen; nur sechs von ihnen haben sich botanisch genau be-

stimmen lassen. Bei ihnen hat der Zeichner aus dem Gedächtnis

nur ungefähr ihren Charakter skizziert, und zwar handelt es sich

z T. um Pflanzen, die in Syrien gar nicht vorkommen^). Dankbar

müssen wir einem Kairiner Arzt sein , der den dortigen Bazar der

30 Drogen und Wohlgerüche durchsucht hat und nun seine Waren und

seinen Geschäftsbetrieb darstellt^); hier ist der Weg beschritten,

der uns hoffentlich später einmal die Bestimmung der Arzneiteile

der medizinischen Papyrus des Altertums bringen wird. Ein Zoologe

hat das heutige Vorkommen der Sperrschnäbler (Ziegenmelker und

35 Schwalben) in Ägypten festgestellt^). Amenhotep IV. hat nach der

L^ntersuchung eines inzwischen verstorbenen Braunschweiger Arztes

einen Wasserkopf gehabt; die Verbildung des Schädels in seiner

Familie geht auf eine Einzwängung des kindlichen Schädels in

1) Gressmann in Protestantenblatt 52 (1919).

2) Konrad Weichberger in Die Braunschweii;er GNC.-Monatsschrift,

Kriegsheft 1918, 7—41 und Heft 2 (Febr. 1919), 81—94.

3) Er man, Die Mabnworte eines ägyptischen Propheten, in Sitzungsber.

Berl. Akad. Wiss., phil.-hist. Kl. .1919, 804—15.

4) Schweinfurth in Botan. Jahrb. f. Systematik, Pflanzeugeschichte und

Pflanzengeographie 55, 464—80, mit 5 Abbild.

5) Meyerhof in Archiv für Wirtschaftsforschung im Orient 1918, 185—216.

6) König in Journal für Ornithologie, Okt. 1919, 431—85,
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Schienen zurück i). Die Leichenfunde aus der oben (S. 306 Anm. 1)

erwähnten österreichischen Grabung sind von einem Anatomen unter-

sucht; die Ergebnisse beanspruchen besonderes Interesse, weil wir

uns bei Assuan auf dem Grenzgebiet zwischen der ägyptischen und
der Dubiseben Rasse befinden-). Ein amerikanischer Chemiker er-

mittelte die Bestandteile der Farben auf Mastaba-Keliefs : es waren

iin Wesentlichen Metalle, auch Holzkohle, und als Bindemittel Leim '^).

Ein Geograph endlich hat Natur und Kunst unter dem Einfluß des

ägyptischen Klimas betrachtet^).

1) Berkhan in Archiv f. Anthropol. 1919, 155— 61, mit 6 Abbild.

2) C. Toi dt. Anthropologische Untersuchung der menschlichen Überreste

aus den altägyptischen Gräberfeldern von El-Kubanieh (Anz. Akad. Wiss. Wien,

math.-phys. Kl. 1919, Heft 1).

3) Tech in Journ. of Ind. and Engin. Chem. 10, 118—19 (nach Chem.
Zentralblatt 1918, II, 691).

4) Meinardus in Mitteil. Geograph, Ges. Hamburg 31 (1918j, 210.
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Verzeichnis der seit dem 1. Dez. 1919 bei der Redaktion

zur Besprechung eingegangenen Druckschriften.

(Mit Ausschluß der bereits in diesem Hefte angezeigten Werke^). Die Schriftleitung

behält sich die Besprechung der eingegangenen Schriften vor; Rücksendungen
können nicht erfolgen; im Allgemeinen sollen — vgl. diese Zeitschr. Bd. 64,

S. LH, Z. 4fl'. — nur dann Anzeigen von Büchern etc. aufgenommen werden,

vrenn ein Exemplar des betr. Buches etc. auch an die Bibliothek der Ge-
sellschaft eingeliefert wird. Anerbieten der Herren Fachgenossen, das eine

oder andre Trichtigere Werk eingehend besprechen zu wollen, werden mit

Dank angenommen; jedoch sollen einem und demselben Herrn Fachgenossen

im H ö chstfalle jeweilig stets nur drei Werke zur Rezension in unserer

Zeitschrift zugeteilt sein. Die mit * bezeichneten Werke sind bereits vergeben.)

Beiträge zur Sprach- und Völkerkunde. Festschrift für Alfred Hille-

brandt zu seinem 60. Geburtstage (15. März 1913) von seinen Breslauer

Schülern dargebracht. Halle a. d. S., Buchhandlung des Waisenhauses, 1913.

V -1- 188 S. M. 5.—.

L. Wiener. - Africa and the Discovery of America. Volume I. By Leo Wiener.

Junes & Sons, Philadelphia, Pa., 1920. XIX -j- 290 S. 20 Illustrationen.

ir. Björkman. - Ofen zur Türkenzeit von Walther Björkman. Mit 1 Orien-

tierungsplan. (= Hamburgische Universität. Abhandlungen aus dem Ge-

biete der Auslandskunde. Band 3 — Reihe B. Völkerkunde, Kultar-

geschichte und Sprachen. Band 2.) Hamburg, L. Friederichsen & Co., 1920.

XVII + 78 S. 40. M. 9.60.

J. L. Palache. - Het Heiligdom in de Voorstelling der semitische Volken.

Door Dr. J. L. Palache. Voorh. E. J. Brill, Leiden, 1920. XII + 183 S.

(In 2 Exemplaren eingesandt.)

Prinz Max, Herzog von Sachsen. - Nerses von Lampron, Erzbischof von

Tarsus, Erklärung der Sprichwörter Salomo's. Hrsg. u. übersetzt von Prinz

Max, Herzog zu Sachsen. D. Theol. et Dr. utr. jur. Erster Teil. Mit

3 Tafeln. Leipzig, Otto Harrassowitz. 160 S. Folio. Subskriptionspreis

auf die drei Teile, die erscheinen sollen, M. 140.—

.

A. Grohmann. — Äthiopische Marienhymnen hrsg. , übers, u. erläutert von

Dr. Adolf Grohmann, Privatdozent a. d. Univ. Wien. (Des XXXIII. Bandes

der Abhandlungen der Philologisch-Historischen Klasse der Sachs. Akademie
der Wissenschaften Nr. IV.) Leipzig, B. G. Teubner, 1919. XII + 507 S.

40. M. 19.50.

1) Sowie im allgemeinen aller nicht selbständig erschienenen Schriften,

also aller bloßen Abdrucke von Aufsätzen, Vorträgen, Anzeigen, Artikeln in Sammel-

werken etc. Diese gehen als ungeeignet zu einer Besprechung in der ZDMG.
direkt in den Besitz unserer Gesellschaftsbibliothek über, werden dann aber in

den Verzeichnissen der Bibliothekseingänge in dieser Zeitschr. mit aufgeführt.
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NöldekeSchivall)/. - Geschichte des Qüräns von Theodor Nöldeke. Zweite

Auflage, völlig umgearbeitet von Friedrieh Schwally. Zweiter Teil: Die

Sammlung des Qoräns, mit einem literarhistorischen Anhang über die muham-
medanischen Quellen und die neuere christliche Forschung. Leipzig,

Dieterich'sehe Verlagsbuchhandlung, 1919. YII + 224 S. M. 16.—

.

H. S. Nyherg. - Kleinere Schriften des Ibn al-'Arabi nach Handschriften in

Upsala und Berlin zum ersten Male hrsg. und mit Einleitung und Kommentar
versehen von Dr. H. S. Nvberg. E. J. Brill , Leiden 1919. XX + 203

+ rf. s.

E. Griffini. - (Ministero delle Colonie:) "Corpus iuris" di Zaid Ibn 'All. Testo

arabo pubblicato con introduzione storica, apparato critico e indici analitici

da Eugenio Griffini. Ulrico Hoepli, Milano 1919. CXCVIII + 420 S.

Lire 48.—.

Guidi-Santillana. - (Ministero delle Colonie:) II "Muhtasar" o Sommario del

diritto malechita di Halli ibn Ishäq. Vol. I: Giurisprudenza religiosa

C'Ibädät"). Versione del Prof. Ignazio Guidi. Vol. II: Diritto civile, penale

e giudiziario. Versione del Prof. David Santiliana. Ulrico Haepli, Milano

1,919. XL 4- 447 bezw. 871 S. Lire 30.—.

iV/. Wintei-nitz. - Die Frau in den indischen* Religionen. Von Dr. M. Winternitz.

I Teil: Die Frau im Brahmanismus. Sonderdruck aus dem Archiv für

Frauenkunde und Eugenetik, Bd. II u. III. Leipzig, Curt Kabitzsch

III + 121 S. M. 5.—.

A. Venkatasuhbiah. - Some Saka dates in inscriptions. A contribution to Indian

chronology by A. Venkatasuhbiah. Mysore 1918. XVI + 165 S. 2 Rupien.

(In 2 Exemplaren eingesandt.)

Rämänujäcärya-Sclirader. _ Ahirbuddhnya Samhitä of the Päucarätra Ägama.
Edited by M. D. Rämänujäcärya under the superrevision of F. Otto Schrader.

Vol. I u. IL Madras 1916. 750 S.

C. deinen. - Fontes historiae religlonis persicae collegit Carolus Giemen. (=
Fontes Historiae Religionum ex auctoribus graecis et latinis coUectos sub-

sidiis Societatis Rhenanae promovendis litteris edidit Carolus Giemen.

Fasciculus I.) Bonnae, in aedibus A. Marci et E Weberi, 1920. 116 S.

M. 7.—.

W. Litten. - Persien. Von der „penetration pacifique" zum , Protektorat".

Urkunden und Tatsachen zur Geschichte der europäischen ,penetration

pacifique" in Persien 1860—1919. Von Wilhelm Litten. Mit 12 Tafeln.

(Verööentlichung der Deutsch-Persischen Gesellschaft e. V.) Berlin und
Leipzig 1920. Verein -wissenschaftlicher Verleger Walter de Gruyter & Co.,

vormals G. J. Göschen'sche Verlagshandluug; J. Guttentag; Verlagsbuch-

handlung Georg Reimer; Karl J. Trübner; Veit & Co. XII + 397 S.

M. 40.—.

Th. Kluge. - Georgisch-deutsches Wörterbuch von Theodor Kluge. 1. Lieferung.

Leipzig 1919, Otto Harrassowitz. I -f 40 S. Soll etwa 60 Bogen um-
fassen; Preis pro Bogen M, 1.—

.

R. Bleichsteiner. - Kaukasische Forschungen von Robert Bioichsteiner. I. Teil:

Georgische und Mingrelische Texte. (= Osten und Orient. I. Reihe:

Forschungen. 1. Band.) Wien 1919. Verlag des Forschungsinstitutes

für Osten und Orient. CLX + 308 S. M. 30.—.

P. Klappstein. - Vier turkestanische Heilige. Ein Beitrag zum Verständnis

der islamischen Mystik von Dr. Paul Klappstein. {^= Türkische Bibliothek,

hrsg. von Georg Jacob u. Rudolf Tschudi. 20. Band.) Berlin, Mayer i*c

Müller. XXVIII + 68 S. M. 9.—.
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rt. Kisler. — Die kenitisclien Weih Inschriften der Hyksoszeit im Bergbaugebiet
der Sinaihalbinsel und einige andre unerkannte Alphabetdenkmäler aus der

Zeit der 12. bis 18. Dynastie. Eine schrift- und kulturgeschichtliche Unter-

suchung von Robert Eisler. Mit 1 Tafel u. 13 Abbild, im Text. S". VIII

+ 180 S.; 1 Tafel. Freiburg i. Br. 1919, Herdersche Verlagshandlung.

M. 36.— (dazu die im Buchhandel üblichen Zuschläge).

il/. Heepe. — Jaunde-Texte von Karl Atangana und Paul Messi. Herausgegeben
und bearbeitet von M. Heepe. (Aus: Abhandlungen des Hamburgischen
Kolonialinstituts, Bd. XXIV.) Hamburg, L. Friederichsen & Co., 1919.

XVI + 325 S. 4». M, 27.50.

P. W. Schmidt. - Die Gliederung der Australischen Sprachen. Geographische,

bibliographische, linguistische Grundzüge der Erforschung der australischen

Sprachen. Von P. W. Schmidt. S. V. D. Mit einer farbigen Sprachkarte.

Wien 1919, Druck und Verlag der Mechitaristen-Buchdruckerei, Wien VII.

XVI + 599 S. 40. M. 25.— (Kronen 30.— etc.).

F. W. Schmidt. - Die Personalpronomina in den australischen Sprachen. Mit

einem Anhang: Die Interrogativpronomina in den australischen Sprachen.

Von P. W. Schmidt, S. V. D. Mit einer Kartenbeilage. (= Akademie der

Wissenschaften in Wien. Philosoph.-histor. Klasse. Denkschriften, 64. Band,

1. Abhandlung.) 111 S. Wien 1919. Alfred Holder.

Abgeschlossen am 12. Juni 1920.
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Das erste Buch des Kautiliya Arthasastra.

Von

Julius Jolly.

Obwohl von dem einleitenden ersten Buch des K. A. schon

eine von dem indischen Herausgeber des Textes herrührende grund-

legende englische Übersetzung, und von M. Vallauri eine auch mit

wertvollen Anmerkungen ausgestattete italienische Wiedergabe vor-

liegt^), auch eine Reihe besonders wichtiger Stellen und Abschnitte 5

daraus schon eine deutsche Bearbeitung erfahren hat durch Gelehrte

wie Hillebrandt , Jacobi , Hertel , Zachariae
,

Charpentier , Lüders,

Hultzsch u. a. , so hoffe ich doch , daß der nachstehende Versuch

einer deutschen Übersetzung des ganzen ersten Buchs nicht unwill-

kommen sein wird. Der zu gründe gelegte Text ist der gedruckte lo

von Shama Sastri, nur sind an den in meinen Textkritischen Be-

merkungen zum K. A. (ZDMG. 70—72) mit einem Stern (*) be-

zeichneten Textstellen in der Regel die besseren Lesarten der Hs. B
und der Zitate bevorzugt.

!. Buch. Auf Zucht Bezügliches. 15

I. Kapitel. Das Leben des Königs.

1. Als eine Zusammenfassung fast 2) aller derjenigen Artha-

sästras (Lehrbücher der Politik), die von alten Lehrern zum Zweck
der Gewinnung und Behauptung der Erde verkündet worden sind,

ist dieses eine (oder in seiner Art einzige) Ax'thasästra verfaßt 20

worden. Sein Inhalt, nach Prakaranas (Abschnitten) und Büchern

geordnet, ist folgender.

2. L Buch. Auf Zucht Bezügliches. — Aufzeigung der Wissen-

schaften. Verkehr mit Greisen. Bezähmung der Sinne. Benehmen
eines königlichen Weisen. Einsetzung von Ministern. Einsetzung 25

der Räte und des Hauspriesters. Prüfung der Rechtschaffenheit

oder Unredlichkeit des Ministers durch Verlockungen. Anstellung

von Geheimagenten. Aufgaben der Geheimagenten. Überwachung
der freundlichen und feindlichen Parteien im eigenen Reiche. Ge-

1) Rivista di Studi Orientali, Vol. VI, 1915. (S.-A.)

2) Eine andere Auffassung von präya^eis bei Jacobi, Sitzber. 1912, 838,

ich bin Sh. S. gefolgt.

Zeitschr. der D. Morgenl. Ges. Bd. 74 (1920). 21
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winnung der freundlichen und feindlichen Parteien im Reich des

Gegners. Abhaltung von Beratungen. Aufgaben der Gesandten.

Überwachung der Prinzen. Verhalten eines verbannten Prinzen tind

Behandlung eines verbannten Prinzen. Aufgaben des Königs. Für-

6 sorge für den Harem. Sicherung der Person (des Königs).

3. II. Buch. Pflichten der Aufseher (Beamten). — Besiede

-

lung des Landes. Bestimmungen über das zum Anbau ungeeignete

Land. Anlegung einer befestigten Stadt. Besiedelung einer be-

festigten Stadt. Sammlung von Einkünften durch den Kämmerer.
10 Einziehung der Steuern durch den Steuereinnehmer. Führung der

Rechnungen in dem Rechnungshof. Wiedererlangung der von den

Beamten unterschlagenen Staatsgelder. Erprobung der Staatsbeamten.

Ausfertigung der königlichen Erlasse. Prüfung der Juwelen , die

in den königlichen Schatz kommen sollen. Bearbeitung der Berg-

15 werke und der Werkstätten. Der Goldaufseher im Rechnungshof.

Die Pflichten des Goldschmieds auf der Straße. Der Aufseher (Vor-

stand) des Vorratshauses. Der Warenaufseher. Der Aufseher der

Waldprodukte. Der Aufseher des Zeughauses. Wage , Maß und
Gewicht. Ort- und Zeitmaß. Der Zollaufseher. Der Tuchaufseher.

80 Der Ackerbauaufseher. Der Aufseher über die geistigen Getränke.

Der Schlachthausaufseher. Der Aufseher über die Buhlerinnen.

Der Schiffsaufseher. Der Kuhaufseher. Der Pferdeaufseher. Der
Elefantenaüfseher. Der Wagenaufseher. Der Aufseher über das

Fußvolk. Die Pflichten des Heerführers. Der Aufseher über das

25 Paßwesen. Der Aufseher über die Weideplätze. Pflichten des

Steuereinnehmers. Spione in der Verkleidung als Haushälter, Händler

oder Büßei'. Die Aufgaben des Bürgermeisters.

4. III. Buch. Gerichtswesen. — Gültigkeit der Verträge.

Entscheidung der Prozesse. Auf Heirat Bezügliches. Erbteilung.

30 Gebäulichkeiten. Bruch eines Übereinkommens. Eintreibung einer

Schuld. Hintei'legungen. Bestimmungen über Sklaven und freie

Arbeiter. Unternehmungen einer Genossenschaft. Auflösung von

Verkauf und Kauf. Rücknahme einer Schenkung. Verkauf durch

einen andern als den Eigentümer. Verhältnis des Eigentums zum
85 Eigentümer. Gewalttätigkeit. Beleidigung. Tätlicher Angriff". Spiel

und Wetten. Verschiedenes.

5. IV. Buch. Ausrottung der Übeltäter. — Überwachung
der Handwerker. Überwachung der Händler. Abwehr das ganze

Volk betreff"ender Unglücksfälle. Überwachung der geheimen Ver-

40 brecher. Überführung der Schuldigen durch als Zauberer ver-

kleidete Spione. Festnahme (von Dieben und Räubern) nach Ver-

dacht, auf frischer Tat und nach Indizienbeweis. Untersuchung

der eines plötzlichen (gewaltsamen) Todes Verstorbenen. Verhör

und Tortur. Überwachung aller Beamtenstellen. Lösegeld für (ge-

45 richtlich verhängte) Verstümmelungen. Reine und durch Torturen

verschärfte Leibesstrafen. Schändung einer Jungfrau. Strafen für

Übertretungen.
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6. Y. Buch. Handlungsweise der Beamten. — Strafmaßregeln.

Wiederauffüllung des Schatzes. Besoldungen der königlichen Diener

und Beamten. Benehmen der Hofleute. Anpassung an die' Zeit-

verhältnisse. Befestigung des Königtums. Uneingeschränkte Herr-

schaft. 5

7. VI. Buch. Grundlagen eines Staatenkreises. — Vollkommen-
heit der Elemente des Staates. Ruhe und Anstrengung.

8. VII. Buch. Die sechsfache Politik. — Aufzeigung der sechs

Methoden der Politik. Definition der Abnahme, des Stillstandes

und der Zunahme (der Macht eines Königs). Die Stellung eines lo

Schutzstaats. Prüfung der Eigenschaften eines gleich starken,

schwächeren und stärkeren (Königs). Verträge, die ein Schwächerei-

abschließt. Untätigkeit nach Abschluß eines Friedens. Vorrücken

nach Erklärung des Kriegs. Vorrücken nach Abschluß eines Friedens.

Vorrücken nach Abschluß eines Bündnisses. Erwägungen über einen iö

Angriff auf einen angreifbaren Feind und auf einen Feind (im all-

gemeinen). Ursachen des Hinschwindens, der Habgier und der Ab-

neigung der Grundelemente des Staates (des Volkes). Betrachtungen

über Bundesgenossen. Vorrücken der verbündeten TruiDpen. Friedens-

verträge mit oder ohne bestimmte Bedingungen und mit Abtrünnigen. 20

Friede und Krieg nach der doppelten Methode (des Friedens mit

dem einen und Kriegs mit dem andern Feinde). Verhalten eines

angreifbaren Feindes. Welche Bundesgenossen Unterstützung ver-

dienen. Verträge zur Gewinnung eines Bundesgenossen , oder von

Gold oder Land, oder zum Zweck einer gemeinsamen Unternehmung. 25

Erwägungen über einen Feind im Rücken. Wiederherstellung der

geschwächten Kräfte. Gründe für Einstellung (der kriegerischen

Unternehmungen) nach Kriegführung mit einem übermächtigen Feinde.

Verhalten eines durch das Heer besiegten Feindes. Verhalten eines

durch das Heer besiegbaren Feindes. Friedensschluß. Bruch des 30

Friedens. Verhalten eines in der Mitte wohnenden Königs. Ver-

halten eines neutralen Königs. Verhalten eines Kreises von Staaten.

9. VIII. Buch. Auf Laster und Unglücksfälle Bezügliches. —
Zusammenfassung der Unglücksfälle bei den Grundelementen des

Staates. Betrachtungen über die Laster und Unglücksfälle des »3

Königs und seines Reiches. Zusammenfassung der Laster der

Menschen. Zusammenfassung der Bedrängungen. Zusammenfassung
der Störungen. Zusammenfassung der Schwierigkeiten des Schatzes.

Zusammenfassung der Unglücksfülle des Heeres. Zusammenfassung
der Fehler und Unglücksfälle eines Verbündeten. 40

10. IX. Buch. Unternehmungen des Angreifers. — Erkennung
der Macht, des Ortes, der Zeit, der Stärke und Schwäche. Ge-

eignete Zeiten für einen Feldzug. Geeignete Zeiten für -Rekrutie-

rung des Heeres. Vorteile in Bezug auf die Ausrüstung des Heeres.

Unternehmungen des Gegenheeres. Betrachtungen über Empörungen 45

im Rücken des Heeres. Abwehr äußerer und innerer Störungen

der Grundelemente des Staates. Erwägungen über Verlust, Aus-

21'
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gaben und Gewinn. Äußere und innere Unfälle. Unfälle durch Ver-

räter und Feinde. Unfälle in Verbindung mit Zweifeln über Nutzen

oder Schaden. Erfolge, die aus der Abwehr der Unfälle durch ab-

wechselnde Anwendung der verschiedenen Verfahrungsarten entstehen.

5 11. X. Buch. Auf den Krieg Bezügliches. — Aufschlagung

eines Lagers. Vorrücken des Lagers. Schutz des Heeres im Fall

der Not oder eines Angriffs. Verschiedene Arten verräterischer

Kampfweise. Ermutigung des eigenen Heeres. Kriegerische Taten

des eigenen Heeres und des feindlichen Heeres. Schlachtfelder.

10 Aufgaben des Fußvolks, der Reiterei, der Wagen und der Elefanten.

Verschiedene Aufstellungen der Truppen an den Flügeln , in der

Nachhut und der Front gegenüber dem (feindlichen) Heer. Ver-

teilung der starken und schwachen Truppen. Kämpfe des Fuß-

volks, der Reiterei, der Wagen und der Elefanten. Aufstellung des

15 Heeres in der Gestalt eines Stocks , einer Schlange, eines Kreises,

oder in aufgelöster Form. Gegenaufstellung des Feindes.

12. XL Buch. Verhalten einer Genossenschaft. — Ursachen

eines Zwiespalts. Heimliche Bestrafung.

13. XII. Buch. Ein übermächtiger Feind. — Die Aufgaben
20 eines Gesandten. Kampf durch Intrigen. Tötung des Heerführers.

Aufwiegelung eines Staatenkreises. Spione mit Waffen, Feuer und
Gift. Zerstörung der Vorräte, des Proviants und der Speicher (des

Feindes). Überwältigung durch List. Überwältigung durch Truppen.

Vollständiger Sieg.

^5 14. XIII. Buch. Mittel zur Eroberung einer befestigten Stadt.

— Einflüsterungen. Beseitigung (des fremden Herrschers) durch

Hinterlist. Aulgaben der Spione. Unternehmen einer Belagerung.

Erstürmung. Befriedung des eroberten Gebiets.

15. XIV. Buch. Geheiramittel. — Mit'iel, um den Feind

30 niederzuschlagen. Anwendung von Ränken. Abwehrmittel gegen

Angriffe auf das eigene Heer.

16. XV. Buch. Methode der Darstellung in diesem Werk,
— Methodische Kunstgriffe.

17. So die Inhaltsangabe dieses Lehrbuchs, das 15 Bücher in

35 150 Kapiteln, 180 Prakaranas und 6000 Slokas enthält.

18. Leicht zu erfassen und zu ergründen, fest bestimmt in

Ausdrücken von klarer Bedeutung, frei von unnötigen Umschweifen,

so ist dieses Lehrbuch von Kautilya abgefaßt.

I. Prakarana. Aufzeigung der Wissenschaften.
.40 II. Kapitel. Begriffsbestimmung der Philosophie^).

1. Philosophie (Änvlksakl), die Dreiheit (der Vedas), die Wirt-

schaftslehre (Ackerbau, Viehzucht und Handel umfassend) und die

1) Vgl. über dieses Kapitel Jacobi, Zur Frühgeschichte der ind, Philos.

Sitzber. 1911, 733 und denselben in Garbe, Die Säinkhyaphilos. OGA, 1919, 22.

Das 2.

—

b. Kapitel ist übersetzt von Hertel, Das Pancatantra 1— 5.
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Lehre von der Staatsverwaltung (eigentl. Zepterführung) sind die

Wissenschaften.

2. Den Schülern Manus zufolge^) (gibt es nur drei Wissen-

schaften, nämlich) die Dreiheit, die Wirtschaftslehi-e und die Lehre

von der Staatsverwaltung, da die Philosophie einen Teil der Drei- 5

heit (der Vedas) bildet.

3. Nach den Schülern des Brhaspati (gibt es nur zwei Wissen-

schaften, nämlich) die Wirtschaftslehre und die Lehre von der

Staatsverwaltung, da die Dreiheit nur eine Vorspiegelung ist für

den Kenner des Weltlaufs -). lo

4. Nach den Schülern des Usanas bildet die Lehre von der

Staatsverwaltung die einzige Wissenschaft, weil in derselben alle

wissenschaftlichen Bestrebungen beschlossen sind.

5. Nach Kautilya gibt es vier Wissenschaften, nicht mehr und
nicht weniger. Weil man durch sie das Wissen von Recht "und i5

Nutzen erlangt, deshalb heißen sie Wissenschaften.

6. Die Philosophie besteht aus Sämkhya, Yoga und Lokäyata^).

7. Dadurch daß sie Recht und Unrecht in der Dreiheit (der

Vedas), Nutzen und Schaden in der Wirtschaftslehre, gute und
schlechte Politik in der Lehre von der Staatsverwaltung, sowie das 20

gi'ößere oder geringere Gewicht dieser (Wissenschaften) mit Gründen
{hetu) untersucht, bringt sie der Welt Segen, macht den Geist stark

in Glück und Unglück, und verleiht Gewandtheit im Denken, Reden
und Handeln.

8. Die Philosophie ist von jeher anerkannt als eine Leuchte :-'.=>

für alle Wissenschaften , als ein Mittel für die Erreichung aller

Zwecke und als die Grundlage aller Tugenden.

III. Kapitel. Begriffsbestimmung der Dreiheit (der Vedas).

1. Säma-, Rg- und Yajurveda bilden die Dreiheit (der Vedas).

Der Atharvaveda und der Itihäsaveda sind auch Vedas. Lautlehre, 30

Ritual , Grammatik , Etymologie , Metrik und Astronomie sind die

Hilfswissenschaften.

1) Die hier zum ersten Male in Anwendung gebrachte Methode der Er-

örterung der verschiedenen möglichen, oder auch wirklich aufgestellten An-

sichten, über einen Gegenstand gehört zu den im XA'. Buch beschriebenen

methodischen KunstgrifTen {tantrdijuldi) des Verfassers. Gewöhnlich wird zu-

erst der pnrvapaicsa, die nächstliegende aber falsche Ansicht, in einer oder

mehreren Variationen aufgeführt. Dann folgt der uttarajwksa, d. h. die richtige

Lehre , die dem Kautilya als der maßgebenden Autorität in den Mund gelegt

wird. Vgl. 428, 3 ff. , wo Beispiele für den pürvapak^a und utta7-cijm/,sa aus

dem VIII. Buch augeführt werden. Die Hinweise auf fremde Ansicliten fallen

zugleich unter den Begriff des Zitats {apadesa). Vgl. 426,3, wo Zitate des

ersten Buchs aus den Lehren der Mänavas, der Bärhaspatyas, der AuÄanasas

und des Kautilya angeführt werden.

2) Man beachte die Hervorhebung dieses materialistischen Systems, das

den realistischen Tendenzen des Arthasastra entspricht, wie auch im KSraasütra

die laukäyatikäh vorkommen. Vgl. auch Hillebrandt, Zur Kenntnis der ind.

Materialisten, Kuhn-Festschr. 14—25.
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2. Die Pfliclitenlehre dieser Dreiheit (der Vedas) ist segens-

reich, weil sie für die vier Stände und die vier Lebensstufen ihre

besonderen Pflichten festsetzt.

2. Die besonderen Pflichten des Brahmanen bestehen in Studieren,

5 Lehren, Opfern für sich und für andere, in Spenden und Empfang

von Almosen.

4. Diejenigen des Ksatriya bestehen in Studieren , Opfern,

Almosenspenden, Betreibung des Waffenhandwerks und Beschützung

der lebenden Wesen.

xo 5. Diejenigen des Vaisya bestehen in Studieren, Opfern, Almosen-

spenden, Ackerbau, Viehzucht und Handel.

6: Diejenigen des Südra bestehen in Bedienung der Zweimal-

geborenen (d. h. der drei höheren Stände) , in wirtschaftlicher

Betätigung und in der Ausübung eines Handwerks oder der Schau-

15 spietkunst.

7. Diejenigen des Haushälters bestehen in dem Verdienen seines

Unterhalts durch seinen besondei'en Beruf, Verheiratung mit einer

Frau aus gleichem Stande, aber von verschiedenem Geschlecht, Ge-

schlechtsverkehr mit derselben in der geeigneten Zeit , in Spenden

20 an Götter, Ahnen, Gäste und Diener, und Verzehrung des übrig-

gebliebenen.

8. Diejenigen des Brahmanenschülers bestehen in Studieren,

Feuerdienst. Abwaschung, Leben von Almosen, Hingebung an den

Lehrer bis zum Tode (oder auf Kosten seines eigenen Lebens), und

25 nach dessen Ableben in gleichem Verhalten gegen einen Sohn des

Lehrers oder gegen einen Mitschüler.

9. Diejenigen des Waldeinsiedlers bestehen in Keuschheit. Schlafen

auf dem bloßen Erdboden , Tragen einer Haarflechte , Bekleidung

mit einem Hirschfell, Feuerdienst, Abwaschung, Verehrung der

30 Götter, Ahnen und Gäste, und Ernährung durch das was der Wald

bietet.

10. Diejenigen des wandernden Büßers bestehen in Bezähmung

der Sinne, Enthaltung von Arbeit, gänzlicher Besitzlosigkeit, Ver-

meidung geselligen Vel'kehrs (oder weltlicher Bestrebungen), Almosen-

35 heischen an wechselnden Plätzen^), Wohnen im Walde, äußerlicher

und innerlicher Reinheit.

IL Geraeinsame Pflichten für alle sind: Vermeidung jeder Ver-

letzung (eines lebenden Wesens), Wahrhaftigkeit, Reinheit, Niedrig-

keit, Milde und Langmut.

4u 12. Die Beobachtung der einem jeden zukommenden Pflichten

führt in den Himmel und zur ewigen Seligkeit. Bei Übertretung

derselben würde die Welt durch allgemeine Verwirrung zu gründe

gehen.

13. Darum darf der König nicht zulassen, daß die Menschen

1) Vgl. das Verbot, im gleichen Dorf zwei Nächte zu verweilen, Gant.

3, 21 Vallaiiri, 1. c. 17.
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ihren Pflichtenkreis überschreiten. Denn wer seine Pflichten erfüllt,

der wird im Jenseits und schon in dieser Welt Freude erleben.

14. Wenn die Welt nach den Gesetzen der Arier geordnet

und der Bestand der vier Stände und der vier Lebensstufen ge-

sichert ist , lebt sie zufrieden unter dem Schutz der Dreiheit (der 5

Vedas) und geht nicht zu gründe i).

IV. Kapitel. Begriffsbestimmung der Wirtschaft und der
Staatsverwaltung.

1. Ackerbau, Viehzucht und Handel bilden die Wii-tschaft (das

Gewerbe), welche Segen bringt durch die Lieferung von Getreide, lo

Vieh , Gold , Waldprodukten -) und Fronarbeit. Durch dieselbe

unterwirft sich (der König) vermittelst des Schatzes und der Armee
die eigene und die feindliche Partei.

2. Die Sicherheit und Wohlfahrt der Philosophie, der Dreiheit

(der Vedas) und der Wirtschaft wird bewirkt durch das Zepter i5

{danda). Dessen Führung heißt die Zepterführung {dandanlti,

d. h. Staatsverwaltung), welche besteht in der Erlangung des noch

nicht Erlangten, in der Bewahrung des Erlangten, in der Ver-

mehrung des Bewahrten und in der Verschenkung des Vermehrten

an würdige Persönlichkeiten. 20

3. Von der Zepterführung hängt der Gang (oder Fortschritt)

der Welt ab. Deshalb soll (ein König) , der den Gang der Welt
zu sichern bestrebt ist , stets das Zepter (d. h. die Strafgerechtig-

keit) hochhalten. Denn die Lehrer sagen , daß es nirgend ein so

sicheres Mittel gibt, um die Menschen im Gehorsam zu halten, als 25

das Zepter.

4. Nein, sagt Kautilya. Denn ein König, der ein strenges

Zepter führt, wird für die Menschen ein Gegenstand des Schreckens,

während einer, der ein mildes Zepter führt, verachtet wird. Wer
nach Verdienst das Zepter führt (d. h. Strafen verhängt) , ist zu 30

verehren. Denn wenn die Strafe mit richtigem Verständnis ver-

hängt wird, so bringt sie- den Menschen religiöses Verdienst, Gewinn
und Genuß. Wenn sie ungerecht verhängt wird, unter dem Ein-

fluß von Liebe, Zorn oder mangelnder Einsicht, erzeugt sie Zorn

selbst bei den Waldeinsiedlern und wandernden Büßern, um wie 35

viel mehr also bei den Hausvätern. Wenn die Strafe ganz unter-

bleibt, so bewirkt das einen Zustand wie im Reich der Fische, in-

dem aus Mangel eines (Zepterträgers oder) Strafrichters der Stärkere

den Schwachen verspeist. Wenn er dagegen von jenem (dem Straf-

richter) geschützt wird, so wird (auch der Schwache) mächtig. -i»

5. Wenn das Volk mit seinen vier Ständen und seinen vier

Lebensstufen von dem König durch das Zepter (die Strafe) regiert

1) Vgl. über die in diesem Kapitel erwähnte Literatur Jacobl, Kultur-,

Sprach- und Literarhistor. aus dem K., Sitzbor. 1911; Hertel , Literarisches,

•\VZKM. 24,417.

2) Zu der Bedeutung von ku2);/(i vgl. 991'.
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wird, bleibt es den Pflichten seines Berufs treu und wandelt auf

den ihm zukommenden Pfaden.

II. Prakarana. V. Kapitel. Verkehr mit Greisen.

1. Darum wurzeln die drei (ersten) Wissenschaften (d. h. die

5 Philosophie, die Dreiheit und die Wirtschaftslehre) im Zepter (in

der Strafe).

2. Das Zepter (oder die Strafe), welches den Geschöpfen Sicher-

heit und Wohlfahrt bringt, wurzelt seinerseits in der Zucht.

3. Die Zucht ist teils natürlich , teils künstlich , denn Unter-

10 Weisung kann nur einen Gelehi-igen erziehen, keinen ungelehrigen.

Die Wissenschaft erzieht einen, dessen Sinn auf Gehorsam, Zuhören,

Begreifen, Behalten, üntei-scheidung , logisches Schließen und Be-

seitigung von Zweifeln gerichtet ist, keinen von entgegengesetzter

Beschaffenheit.

15 4. Die Ausbildung und Unterweisung geschiebt in jeder be-

sonders, nach den Bestimmungen des Lehrers.

5. Wenn der Brauch des ersten Haarschneidens vollzogen ist,

lerne (der Knabe) schreiben und rechnen.

6. Wenn der Brauch der Einführung bei seinem geistlichen

20 Lehrer vollzogen ist, studiere er die Dreiheit (der Vedas) und die

Philosophie bei ausgezeichneten Gelehrten, die Wirtschaftslehre bei

den Aufsehern (Beamten), und die Lehre von der Staatsverwaltung

bei theoretischen und praktischen Politikern.

7. Keuschheit übe er bis zu seinem 16. Lebensjahre, dann folgt

25 für ihn der Brauch der Haarschur und die Verheiratung.

8. Stets verkehre er mit in der Wissenschaft ergrauten Männern,

um seine Erziehung zu vollenden, weil in ihnen die Erziehung wurzelt.

9. Den Vormittag verwende er auf seine Ausbildung in (kriege-

rischen) Künsten in Bezug auf den Gebrauch von Elefanten, Pferden.

30 Wagen und Waffen , den Nachmittag auf das Anhören von Erzäh-

lungen. Unter Erzählungen (Itihäsa) sind zu verstehen die Puräna,

Itivrtta, Äkhyäyika, Udäharana, Dharmasästra und Arthasästra ^).

10. Den übrigen Teil des Tages und der Nacht über beschäftige

er sich mit dem Lei-nen von Neuem und der Wiederholung von

35 früher Gelerntem, auch höre er das noch nicht Begriffene noch-

mals an.

11. Denn durch das Hören entsteht Einsicht, durch die Ein-

sicht Konzentration , durch die Konzentration Klugheit. Dies ist

der Segen der Wissenschaften.

40 12. Ein König, der in den Wissenschaften ausgebildet ist und

über die Zucht seiner Untertanen wacht, besitzt die Erde ohne

Rivalen und macht alle Wesen dücklich.

1) Vgl. über diese Ausdrücke Jacobi, 1. c. 968 f. und Hertel , 1. c. 420.
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ITI. Prakarana. Bezähmung der Sinne. VI. Kapitel. Ver-
jagung der sechs Feinde.

1. Die Bezähmung der Sinne, welche die Grundlage der Wissen-

schaft und Zucht (oder der durch wissenschaftliches Studium be-

wirkten Zucht) ist, muß erreicht werden durch Aufgeben der Wollust, 5

des Zorns, der Habsucht, des Stolzes, der Anmaßung und des Übermuts.

2. Widerspruchslosigkeit (Fehlerlosigkeit) in den Wahrnehmungen
der Sinnesorgane: Ohren, Haut, Augen, Zunge und Nase in Bezug
auf Laut , Gefühl , Gestalt , Geschmack und Geruch ist Bezähmung
der Sinne. Beobachtung der Lehren der Wissenschaft läuft auch lo

auf das Gleiche hinaus, denn das einzige Ziel der Wissenschaften

besteht in Bezähmung der Sinne.

3. Wenn ein König in entgegengesetzter Weise verfährt und
seine Sinne nicht beherrscht, so geht er alsbald zu gründe, auch

wenn er die ganze Erde besäße. 15

4. So ging der König aus dem Bhojastamme mit Namen Dända-
kya durch Wollust samt seinen Verwandten und seinem Reich zu

gründe , da er einem brahmanischen Mädchen nachstellte , ebenso

Karäla aus Videha^).

5. Durch Zorn Janamejaya, weil er die Brahmanen beleidigte, 20

ebenso Tälajaiigha, der gegen die Familie der Bhrgus auftrat.

6. Durch Habsucht Aila , der die vier Stände brandschatzte,

ebenso Ajabindu aus SauvTra.

7. Durch Stolz Rävana, der die Ehefrau eines anderen nicht

herausgeben wollte , ebenso Duryodhana , der sich weigerte , einen 25

Teil seinsK Reichs abzutreten.

8. Durch Anmaßung Damhhodbhava, der die ganze Welt ver-

achtete, ebenso Arjuna aus dem Geschlecht der Haihaya.

9. Durch Übermut Vätäpi , der den Agastya angriff, ebenso

die Genossenschaft der Vrsnis, die den Dvaipäyana (angriff). so

10. Diese und viele andere Könige, die sich der Schar der

(obigen) sechs Feinde (d. h. Wollust, Zorn, Habsucht, Stolz, An-
maßung und Übermut) "zu eigen gaben und ihre Sinne nicht im
Zaum hielten

,
gingen nebst ihren Verwandten und ihrem Reich

zu gründe. 35

11. Dagegen haben, nach Vertreibung jener sechsfachen Schar,

Jämadagnya, der seine Sinne zu zügeln wußte, und Ambarisa Näbhäga
lange die Erde besessen.

Vn. Kapitel. Benehmen eines königlichen Weisen.

1. Daher soll er durch Überwindung der Schar jener sechs -to

Feinde den Sies über seine Sinne erreichen , durch den Verkehr

1) Vgl. über diese und die folgeiiden Anrülirniigen Jacobi, 1. c. 962, 970 f.;

Zachariae, Die Weisheitsspriiche dos Sänäq, WZKM. 28, 195—201; Charpentier,

Sagengeschichtliches aus dem A. d. K., WZKM. 28 , 222 ff.; Lüders, ZDMG.
58, 691; Yallauri, 1. c. 22; Hultzsch, ZUMG. 73, 2.



330 Jollij, Das erste Buch des KautiUya Arthas'astra

.

mit Greisen Einsicht, durch seine Spione Sachkenntnis , durch An-
• strengung die Bewirkung von Wohlfahrt und Sicherheit, durch Ein-

schärfung ihrer Obliegenheiten die Erfüllung der besonderen Pflichten

aller Berufe, Zucht durch Unterweisung in den Wissenschaften,

5 Beliebtheit bei den Leuten durch die Spendung von Schätzen, durch

Erweisung von Wohltaten Lebensunterhalt.

2. So soll er mit bezähmten Sinnen Übergrifl^ auf die Frauen

und das Eigentum anderer vermeiden , ferner die Schläfrigkeit, die

Wollust (oder die Wollust im Schlafe), die Falschheit, Überhebung,

10 schädliche Neigungen und pflichtwidrige oder nachteilige Unter-

nehmungen.

3. Ohne Recht und Nutzen zu vernachlässigen
,
gebe er sich

der Liebe hin; es soll ihm an Vergnügen nicht fehlen. Oder er

huldige gleichmäßig den drei Zielen des Menschen (Recht, Nutzen

15 und Liebe), die eng mit einander verbunden sind; denn wenn eines

von diesen dreien: Recht, Nutzen und Liebe im Übermaß betrieben

wird, so schädigt es sich selbst und die beiden andern. Der Nutzen

allein hat den Vorrang, sagt Kautilya; denn im Nutzen wurzeln

sowohl Recht als Liebe i).

20 4. Zur Richtschnur seines Verhaltens mache er die (Ratschläge

seiner) geistlichen Lehrer und Minister, die ihn vor gefährlichen

Abwegen behüten und ihn durch den am Schatten bemessenen Stunden-

schlag warnen, wenn er sich insgeheim vergeht.

5. Die Gewalt des Herrschers kann nur im Verein mit Ge-

25 nossen ausgeübt werden, ein einzelnes Rad dreht sich nichk Daher

verschaffe er sich Gehilfen und folge ihrem Rate.

IV. Prakarana. VIII. Kapitel. Einsetzung von Ministern.

1. Nach Bhäradväja soll der König seine Mitschüler zu Ministern

machen, da er ihre Redlichkeit und Fähigkeit erprobt hat, so daß

80 er ihnen Vertrauen schenken kann.

2. Nein, sagt Visäläksa: als seine früheren Spielgenossen würden

sie ihn verachten. Er mache diejenigen zu Ministern, welche mit

ihm ihre Geheimnisse gemein haben, weil sie die gleichen Tugenden

und Laster haben wie er und daher ihn aus Angst, er könne ihre

35 Schwächen durchschauen, nicht verraten würden.

3. Dieser Nachteil ist (dem König und seinen Ministern) ge-

meinsam , sagt Paräsara ; er würde seinerseits im Handeln wie im

Unterlassen ihnen nachfolgen, aus Furcht vor ihrer Kenntnis seiner

Schwächen.
40 4. So vielen Leuten der Herrscher sein Geheimnis anvertraut,

von ebenso vielen wird er durch diese Handlungsweise gegen seinen

1) Die Hervorhebung des artha entspricht dem Standpunkt des Artha-

sästra, sowie des schon im 2. Kapitel genannten Lokäyata. Vgl. über letzteres

Hillebrandt in Kuhn-Festschrift 24 (arütakäinau l^uriisärthau) , und über die

Parallelstellen im Kämasütra ZDMG. 68, 351.
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5. Er mache diejenigen zu Ministern, die ihn in einer Gefahr,

die sein Leben bedroht, beschützen, weil dadurch ihre Anhänglich-

keit sichtbar v/ird.

6. Nein, sagt Pisuna. Dies ist ein. Beweis von Treue, aber

kein Beweis von Einsicht. Er muß diejenigen zu Ministern er- r>

nennen, welche als Beamte für die (Erhebung und) Verrechnung

von Staatseinnahmen die festgesetzten Steuern oder sogar noch größere

Beträge eintreiben, weil dadurch ihre Vorzüglichkeit sichtbar wird.

7. Nein, sagt Kaunapadanta ; denn sie ermangeln der sonstigen

Eigenschaften, die zu einem Minister gehören. Er mache solche zu lo

Ministei-n, deren Väter und Großväter es schon vor ihm waren, da

die Lauterkeit ihres Charakters (dadurch) bewiesen wird. Sie würden
ihn, auch wenn er fehlt, nicht im Stich lassen, wegen ihrer alten

Beziehungen zu ihm. Das kann man auch bei Tieren beobachten

;

denn die Kühe gehen an einer fremden Kuhherde vorbei und wollen la

nur bei ihren Verwandten bleiben.

8. Nein, sagt Vätavyädhi; denn solche Leute würden sich des

Königs vollständig bemächtigen und selbst den Herrscher spielen.

Daher soll er neue Männer, die mit der Politik vertraut sind, zu

^linistern machen; denn neue Männer würden den König als einen 20

Zepterträger wie den Gott Yama betrachten und würden es nicht

wagen, ihn zu beleidigen.

9. Nein , sagt der Sohn der Bähudanti. Ein bloßer Kenner

der Lehrbücher, der nicht zugleich mit den Geschäften vertraut ist,

würde bei den Geschäften Schiffbruch leiden. Er mache diejenigen 25

zu Ministern, welche durch vornehme Abkunft, Klugheit, Redlich-

keit, Tapferkeit und Treue ausgezeichnet sind, wegen ihrer vor-

züglichen Eigenschaften (oder je nach ihren besonderen Vorzügen).

10. So ist alles in Ordnung, sagt Kautilya; denn die Fähig-

keit eines Mannes ergibt sich aus seiner Geschicklichkeit in Ge- 30

Schäften. Und je nach der Fähigkeit

11. Die Vollmachten der Minister, sowie Ort, Zeit und Be-

schäftigung verteilend, sind alle solchen Männer als Minister, nicht

als bloße Eäte anzustellen.

V. Prakarana. IX. Kapitel. Einsetzung der Räte und 35

des H a u s p r i e s t e r s.

1. Einheimisch, aus guter Familie, einflußreich (oder leicht zu

beeinflussen), erfahren in Künsten, vertraut -mit den Wissenschaften,

verständig, mit gutem Gedächtnis begabt, geschickt, beredt, schlag-

fertig, von rascher Auffassung, mit Energie und Kraft begabt, un- 40

empfindlich gegen Schmerz, redlich, freundlich, treu in Hingebung,

ausgezeichnet durch Tugend, Kraft, Gesundheit und Festigkeit, frei

von Steifheit wie von Leichtsinn, anhänglich, feindseligen Hand-

lungen abgeneigt — dies sind die Vorzüge eines tüchtigen Ministers.

Ein mittelmäßiger und ein schlechter Minister haben um ein Viertel 15

und die Hälfte wenirrer von diesen Vorzügen.
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2. Von denselben soll man die Herkunft und den Einfluß durch

einen zuverlässigen Freund feststellen , die Kunstfertigkeit und die

wissenscliaftlichen Kenntnisse durch Kenner der gleichen (Künste

und) AVissenschaften , den Verstand , das gute Gedächtnis und die

6 Geschicklichkeit an den unternommenen Arbeiten, die Beredsamkeit,

Schlagfertigkeit und rasche Auffassungsgabe (an der Gewandtheit)

im Erzählen von Geschichten (oder in der Unterhaltung), die Energie

und Kraft sovrie ünerapfindlichkeit gegen Schmerz in der Not, die

Redlichkeit, Freundlichkeit und treue Hingebung im persönlichen

10 Verkehr , die Tugend , Kraft , Gesundheit , Festigkeit und Freiheit

von Steifheit und Leichtsinn durch die Nachbarn, die Anhänglich-

keit und Enthaltung von feindseligen. Handlungen durch den Augen-
schein.

3. Die Handlungsweise des Königs ist teils sichtbar, teils un-

15 sichtbar, teils erschließbar. Was einer selbst sieht, ist sichtbar;

was er von anderen erfährt, ist unsichtbar ; Eückschlüsse bei Hand-
lungen von Geschehenem auf Ungeschehenes sind das Erschließbare.

4. Da die Handlungen nicht gleichzeitig stattfinden, auch nicht

einfach und am gleichen Platz, so lasse er, um eine Überschreitung

20 von Ort und Zeit zu verhindern, das Unsichtbare von seinen Ministern

ausführen, dies ist die Aufgabe der Minister.

5. Als Hauspriester stelle er einen Mann von anerkannt gutem
Geschlecht und Charakter an, der gründlich ausgebildet ist in den

Vedas nebst ihren sechs Hilfswissenschaften , in dem Studium der

25 göttlichen Schickungen und der Vorzeichen, sowie in der Lehre von

der Staatsverwaltung, und der göttlichen* und menschlichen An-
fechtungen durch Zaubersprüche und Abwehrgebräuche zu begegnen

weiß. Diesem folge er, wie ein Schüler seinem Lehrer, ein Sohn
seinem Vater, ein Diener seinem Herrn.

30 6. Wenn der Herrscherstand von dem Brahmanenstand gefördert

und durch den Rat der Minister geleitet wird, so bleibt er in alle

Ewigkeit siegreich, mit Waffen versehen, die der Lehre gemäß ge-

handhabt werden 1).

VL Prakarana. X. Kapitel. Prüfung der Rechtschaffenheit
35 oder Unredlichkeit der Minister durch Verlockungen.

1. Unterstützt durch seine Minister und seinen Hauspriester,

soll der König die Minister, nachdem er sie in ihre gewöhnlichen

Ämter eingesetzt hat, durch Verlockungen prüfen.

2. Der König entlasse (scheinbar) seinen Hauspriester wegen

40 einer (angeblichen) Weigerung, nach erhaltener Aufforderung für

eine unwürdige Persönlichkeit zu opfern oder derselben den Veda

zu lehren. Der Hauspriester lasse durch Spione einen Minister

nach den andern aufwiegeln , indem (die Spione) unter Eid ver-

1) So nach lls. 13, dagegen nach dem gedruckten Text: der Lehre (sastram)

folgend, auch ohne Waffen (sastram) zu besitzen.
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sichern : „Dieser König ist ein Bösewicht , an seiner Stelle wollen .

wir einen anderen tüchtigen und tugendhaften König einsetzen, ein

Mitglied seiner Familie, oder einen verbannten Prinzen, oder einen

Mann von vornehmer Abkunft, einen der in seinen Gunstbezeugungen

standhaft ist, einen Vasallen (oder Nachbarfürsten), einen Haupt- 5

ling wilder Stämme, oder einen Emporkömmling. Dieser Vorschlag

ist allen recht, wie denkst du darüber?" Wenn (der angesprochene

Minister) hierauf nicht eingeht, so ist er rechtschaffen. Dies ist

eine Verlockung durch Gerechtigkeit {dharma).

3. Der Heerführer wird (scheinbar) wegen Bestechlichkeit aus lo

dem Dienst entlassen. Durch Spione suche er einen Minister nach

dem anderen zur Ermordung des Königs zu verleiten, indem er

ihnen eine verführerische Belohnung in Aussicht stellt, mit den

Worten: ,Dieser Vorschlag ist allen recht, wie denkst du darüber?"

Wenn (der angesprochene Ministei") hierauf nicht eingeht, so ist er ts

rechtschaffen. Dies ist eine Verlockung durch Gewinn (artha).

4. Eine Büßerin, die Vertrauen genießt und im Harem geehrt

wird, soll einen Großwürdenträger nach dem anderen aufreizen,

indem sie zu ihm sagt: ,Die Königin hat sich in dich verliebt und

hat zu einer Zusammenkunft mit dir Mittel und Wege geschafft. 20

Auch stehen' dir große Schätze in Aussicht". Wenn (der an-

gesprochene Minister) hierauf nicht eingeht, so ist er rechtschaffen.

Dies ist eine Verlockung durch Liebe (käma).

5. Ein einzelner Minister soll alle übrigen Minister veranlassen,

mit ihm ein Schifft) zu besteigen. Wegen der dadurch (auf dem 25

Wasser) entstehenden Gefahr lasse der König sie festnehmen. Ein

als Schüler verkleideter Spion, der schon früher (zu diesem Zweck)

eingesperrt wurde, soll der Reihe nach jeden von diesen ihres Ver-

mögens und ihrer Stellung beraubten Ministern aufwiegeln , indem
ei- sagt: , Dieser König hat üble Wege eingeschlagen, laßt uns ihn so

sofort umbringen und einen andern an seine Stelle setzen. Dieser

Vorschlag ist allen recht, wie denkst du darüber?" Wenn (der

angesprochene Minister) hierauf nicht eingeht, so ist er rechtschaffen.

Dies ist eine Verlockung durch Gefahr {bhaya).

6. A^'on den dergestalt erprobten (Ministern) soll der König die 35

bei der Verlockung durch Gerechtigkeit als rechtschaffen erkannten

mit der Leitung der bürgerlichen und Strafgerichte'-) beauftragen.

7. Die bei der Verlockung durch Gewinn erprobten soll er

mit den Geschäften der Sammlung von Einkünften beauftragen, die

dem Steuereinnehmer und Kämmerer obliegen. -lo

8. Die bei der Verlockung durch Liebe erprobten mit der

Bewachung der äußeren und inneren Vergnü^ungsorte.

1) Mit pravaliaija kann auch eine Hoclizeitsfeier gomeiiit sein , wie an-

scheinend 45, 7. Vgl, Yall.iuri, 1. c. 29. Die Einkerkerung der Minister hätte

dann wohl den Zweck, sie wegen der durch Teilnahme an der Feier verursachten

Vernachlässigung ihrer Geschäfte zu bestrafen.

2) Näheres über diese Gerichte bringt das 111. und IV. Buch.
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9. Die bei der Verlockung durch Gefahr erprobten mit dem
unmittelbaren Dienst bei dem König.

10. Die bei allen Arten von Verlockung erprobten mache er

zu Ministern. Die bei allen Arten als unredlich befundenen be-

5 auftrage er mit der Beaufsichtigung der Bergwerke , der Wälder
für Bauholz und Elefanten und der Werkstätten.

11. Die in den Verlockungen durch die di-ei Lebensziele (Ge-

rechtigkeit, Gewinn und Liebe) und durch Gefahr erprobten Minister

soll der König mit den entsprechenden Aufgaben betrauen , ihrer

10 (erprobten) RechtschafFenheit gemäß, so haben die Lehrer entschieden.

12. Doch darf der Herrscher nie sich selbst oder die Königin

zur Zielscheibe machen , um die Rechtschaffenheit der Minister auf

die Probe zu stellen. So urteilt Kautilya.

13. Auch darf er unschuldige Leute nicht verderben, wie Wasser

15 mit Gift verdorben wird ; denn manchmal ist für den Verdorbenen

(oder für das Verdorbene) keine Medizin zu finden.

14. Der Verstand, verfinstert durch die vier Arten der Ver-

lockung und untei-gegangen, kehrt nicht wieder, so tief er in dem
Geist tüchtiger Männer verankert ist.

20 15. Deshalb soll der König durch Spione die Rechtschaffenheit

oder Unredlichkeit seiner Minister erforschen , nachdem er ein

äußeres Ziel für die vier Arten der Verlockung aufgestellt hat.

VIT. Prakarana. XL Kapitel. Die Anstellung von Geheim-
agenten: Einsetzung von Spionen.

25 1. Umgeben von einer Schar von Ministern, die durch (die

obigen) Verlockungen geprüft sind, stelle er Geheimagenten an, und
zwar solche, die sich als Schüler, frühere Büßer, Haushälter, Händler

oder Asketen verstellen, Spione, Banditen, Giftmischerund Bettlerinnen.

2. Einer, der die Schwächen anderer durchschaut und rasch

30 entschlossen ist, ist ein verstellter Schüler. Einen solchen soll ein

Minister mit Geschenken und Ehrenbezeigungen reizen und zu ihm
sprechen : „Dem König und mir getreu , sollst du uns sofort von

allem Unrechten in 'Kenntnis setzen, das du bei irgend jemand
wahrnimmst".

35 3. Ein dem Stande des Büßers abtrünnig Gewordener, der

Verstand und Rechtschaffenheit besitzt, ist ein früherer Büßer. Ein

solcher, reich mit Gold und mit Schülern ausgestattet, lasse aufj

dem ihm für seine Wirtschaft (d. h. für Ackerbau, Viehzucht und

Handel) anvertrauten Grundstück arbeiten. Aus dem Ertrag dieser

40 Arbeiten verschaffe er allen Büßern Nahrung, Kleidung und Woh-
nung.- Diejenigen , welche sich ihren Lebensunterhalt verdienen

(oder besondere Einnahmen erlangen) möchten, treibe er zum Spio-

nieren an, mit der Aufforderung, in der und der Tracht die Ge-

schäfte des Königs zu besorgen und zur Zeit der Verköstigung und

45 Ablehnung sich einzustellen. Alle diese Büßer sollen jeder seiner-

seits ihre Kameraden in gleicher Weise antreiben.
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4. Ein Landmann , der seinen Lebensunterhalt eingebüßt hat,

aber Verstand und Rechtschaifenbeit besitzt, ist ein verstellter Haus-

hälter. Derselbe soll auf dem ihm zum Ackerbau anvertrauten

Grundstück usw. — das Übrige wie früher.

5. Ein Kaufmann , der seinen Lebensunterhalt eingebüßt hat. 5

aber Verstand und Rechtschaffenheit besitzt, ist ein verstellter Händler.

Derselbe soll auf dem ihm zur Betreibung von Handelsgeschäften

anvertrauten Grundstück usw. — das Übrige wie früher.

6. Ein Mann mit geschorenem Haupthaar oder mit einer Haar-

flechte , der seinen Lebensunterhalt verdienen möchte , ist ein ver- lo

stellter Asket. Ein solcher soll sich, begleitet von vielen geschorenen

oder eine Haarflechte tragenden Schülern in der Nähe einer Stadt

(niederlassen und) in Zwischenräumen von 1—2 Monaten in der

Öffentlichkeit nichts als etwas Gemüse und eine Hand voll Gras

genießen, heimlich aber sich nach Wunsch nähi-en. Händler, als i5

seine Schüler verkleidet, sollen ihm Vei^ehrung erweisen, als einem

mit überirdischen Kräften ausgestatteten Mann., Seine (eigentlichen)

Schüler sollen verkünden, er sei ein Heiliger im Besitz von Zauber-

macht. Denen , welche sich im Vertrauen auf die Gerüchte über

seine Zaubermacht zu ihm begeben, soll er durch (Chiromantie und 20

andere) Prophezeiungen aus Körpermerkmalen, sowie nach den ihm

von seinen Schülern gegebenen Zeichen Ereignisse , die in ihrer

Familie (oder in vornehmen Familien) eintreten, aufzeigen : geringen

Gewinn , eine Feuersbrunst , Diebesgefahr , Hinrichtung von Auf-

rührern, Schenkungen an getreue Untertanen, Kenntnis der Vorfälle 25

im Ausland , indem er sagt : „Dies wird heute oder morgen ge-

schehen", oder „Das wird der König tun". Die Geheimagenten und
Spione sollen diese (Prophezeiungen) ihm bestätigen. Den mit

Energie , Einsicht , Beredsamkeit und Fähigkeit Begabten verheiße

er künftige Belohnungen seitens des Königs und ihre Ernennung 30

zu Ministern. Der Minister (des Königs) verfahre gemäß den von

ihnen (vorhergesagten) Ereignissen und Handlungen. Die mit Grund
Erzürnten beruhige (der König) durch Geschenke und Ehren-

bezeigungen , die ohne Grund Erzürnten oder gegen den König

Verschworenen schlage er heimlich mit Gewalt zu Boden. 35

7. Geehrt von dem König durch Verleihung von Schätzen und
Amtern, sollen sie die Rechtschaffenheit der Angestellten des Königs

erforschen. So sind diese fünf Stationen (von Spionen) erklärt.

VHL Prakarana. XH. Kapitel. Anstellung von Geheim-
agenten: Aussen d^jig von umherziehenden Spionen 40

und Aufgaben der Geheimagenten.
1. Solche, die verwaist sind und notwendig (von dem Staat)

erhalten werden müssen, welche die (32 glückverheißenden) Zeichen

(am menschlichen Körper), die (Chiromantie und andere) Vorher-

sagungen auf Grund der Körpermerkmale, Zaubersegen, Zauberkünste, 45

die Pflichten der (vier) Lebensstufen , die (Lehre von den) Vor-
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zeichen , das was zu den 32 Zwischenräumen der Windrose gehört

und ähnliche Dinge studieren, sind Spione^); auch solche, die sich

auf den Umgang mit Menschen verstehen.

2. Diejenigen
, welche in ihrer Heimat tapfer und mit Preis-

5 gäbe ihres Lebens gegen einen Elefanten oder Tiger kämpfen, heißen

Banditen.

3. Diejenigen, welche gegen ihre Verwandten keine Zuneigung
zeigen, grausam und untätig sind, (eignen sich als) Giftmischer. .

4. Eine Büßerin, die ihren Lebensunterhalt verdienen möchte,

10 eine arme aber energische Witwe aus dem Brahmanenstande , die

im Harem Ansehen genießt, soll die Häuser der Großwürdenträger
aufsuchen.

5. Die ^gleichen Bestimmungen gelten für kahl geschorene

Frauen und Südrafi-auen.

15 6. Soviel über die umherziehenden Spione.

7. Diese soll der König, wenn sie in Bezug auf ihre Heimat,

ihre Tracht, ihr Handwerk, ihre Sprache, Familie und Verkleidung

Vertrauen einflößen (oder wenn sie sich in Bezug auf ihre Heimat usw.

in vertrauenerweckender Weise verstellen können), je nach ihrer

20 Zuverlässigkeit und Fähigkeit dazu verwenden, um in seinem Reich

angesehene Leute auszuforschen (wie) die Minister, den Hauspriester,

den Heerführer, den Kronprinzen, den Türhüter, den Haremsvor-

steher, den Befehlshaber (der Arbeiter), den Steuereinnehmer, den

Kämmerer, den Oberrichter, den Anführer (der Truppen), den Bürger-

25 meister, den Handelsminister, den Fabrikaufseher, den Ministerrat,

die Beamten und die über die Strafgerichte, die befestigten Städte

und die Grenzgebiete gesetzten Männer , sowie die Häuptlinge der

Waldstämme ^).

8. Ihr öffentliches Auftreten sollen Banditen erforschen, die

30 (verkleidet sind als) Träger des königlichen Schirms, Krugs, Fächers

oder der Schuhe des Königs , oder die bei seinem Thron , seinem

Wagen oder seinen Pferden stehen.

9. Darüber sollen (andere) Spione an die Stationen (der Spione)

berichten

.

35 10. Ihr Privatleben sollen Köche, Speisemischer, Bademeister,

Abreiber, Bettmacher, Barbiere, Kammerdiener, Badediener, Gift-

mischer, (oder Giftmischer verkleidet als Köche usw.), oder (Spione)

in Verkleidung von Buckligen, Zwergen, Waldmenschen, Stummen,
Tauben, Blödsinnigen oder Blinden, oder (angebliche) Schau'Spieler,

•io Tänzer, Sänger, Musikanten, Spaßmacher, fahrendes Volk, oder Frauen

erforschen. Bettlerinnen sollen darüber a^^lie Stationen berichten.

11. Die Xovizen der Stationen sollen durch Zeichen oder

Schriften die Übermittlung der (Erkundigungen der) Spione besorgen.

1) Dies sind die 18 tirtha oder hauptsächlichsten Beamten, vgl. Hillebrandt,

Üb. d. K. 18 und Vallauri, 1. c. 34. In XII, 17 wird anscheinend auf diese

Aufzählung zurückgewiesen.
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Die Stationen -sowohl als die einzelnen Spione sollen nichts von

einander wissen.

12. Wenn die (als Botinnen verwendeten) Bettlerinnen (an der

Türe) zurückgewiesen werden, so soll die Reihenfolge der Türhüter,

Spione in der Verkleidung von Müttern oder Vätern, Arbeiterinnen, 5

die irgend ein Handwerk betreiben, fahrendes Volk, oder Buhlerinnen

durch Lieder , Vorträge , Musikinstrumente , Geheimschriften oder

Zeichen die (Erkundigungen der) Spione übermitteln. Oder die Ge-

heimagenten sollen sich entfernen, unter dem Vorwand eines alten

Leidens oder der Verrücktheit, oder indem sie einen Brand legen, lo

oder jemand vergiften.

13. Wenn drei verschiedene Aussagen (von Spionen) unter-

einander übereinstimmen, so kann man sich darauf verlassen. Wenn
sie wiederholt voneinander abweichen, soll man (die Spione) heim-

lich beseitigen oder sie entlassen. 15

14. Die in dem Buch über die Ausrottung der Übeltäter

(IV. Buch, vgl. 208 ff.) erwähnten Spione sollen sich beim Feinde

aufhalten und von demselben dafür Lohn beziehen.

15. Wenn eine Verabredung (zwischen zwei Reichen) zur Fest-

nahme von Dieben getroffen ist, sollen sie von den zwei Reichen 20

Lohn beziehen.

16. Nachdem man ihre Söhne und Ehefrauen als Geiseln fest-

genommen hat , stelle man solche beiderseits bezahlten Spione an.

Man betrachte sie als Sendlinge des Feindes und erforsche ihre

Rechtschaffenheit durch ihresgleichen. 25

17. So sende man Spione aus zu einem freundlichen, feind-

lichen , in der Mitte wohnenden , oder neutralen König , sowie zu

deren 18 (0. 7 erwähnten) Würdenträgern.

18. Im Innern ihrer Häuser sollen Bucklige, Zwerge, Betrüger

(oder Eunuchen) , kunstfertige Frauen , Stumme und verschiedene 30

Arten von Barbarenkasten (als Spione) weilen.

19. In den befestigten Städten Stationen von Kaufleuten , in

der Umgebung der befestigten Städte heilige Männer und Büßer,

Landleute und ehemalige Asketen auf dem Lande, an den Grenzen

des Landes auf den Triften wohnende (Hirten). 35

20. In den Wäldern stelle man Waldbewohner an, wie Bettel-

mönche, Häuptlinge von Waldstämmen u. a., mit dem Auftrag das

Verhalten des Feindes zu erspähen , rasch arbeitende Reihen von
Spionen.

21. Die Spione des Feindes sollen von ebensolchen Spionen 40

ausfindig gemacht werden. Die Stationen (der Spione) und die ge-

heimen (Diener), die Geheimagenten heißen, treiben die Spione an.

22. Diejenigen Führer, welche auf Grund von Tatsachen von
Mitgliedern der Partei des Königs als Feinde nachgewiesen sind,

lasse er an den Grenzen seines Reichs wohnen, um (durch sie) die 45

Spione des Feindes zu entdecken.

Zeitschr. der P. Morgenl. Ges. Bd. 74 (1920). 22
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IX. Prakavana. XIII. Kapitel. Überwachung der freund-
lichen und feindlichen Parteien im eigenen Reiche.

1. Nachdem er über die GroßWürdenträger Spione aufgestellt

hat, lasse er die Städter und Landbewohner ausspionieren.

5 2. Spione, die sich (scheinbar) gegenseitig bekämpfen, sollen

an heiligen Badeplätzen, in Gesellschaften, öfientlichen Gebäuden,

Genossenschaften und Volksversammlungen eine Disputation an-

fangen. „Von diesem König sagt man, er besitze alle Tugenden,

jedoch wird keinerlei Tugend an ihm sichtbar, der die Städter und
10 Landbewohner mit Bußen und Steuern bedrückt". So (soll der

eine sprechen).

3. Wenn ihm die Leute zustimmen, so soll ein anderer sie

und den Redner widerlegen. „'Die Menschen haben einst, da sie

nach dem Brauch der Fische (bestehend in der Übermacht des

15 Stärkeren, s. o. IV, 4) unterdrückt wurden. Manu, den Sohn des

Vivasvat, als König erwählt. Vom Korn den sechsten Teil, von

den Waren und dem Gold den zehnten Teil haben sie ihm als

seinen Anteil zugebilligt. Davon lebend, sorgen die Könige für

die Wohlfahrt und Sicherheit ihrer Untertanen und werden für ihre

20 Sünden verantwortlich, wenn sie ihnen keine (gerechten) Bußen
und Steuern auferlegen , und sie sorgen für die Wohlfahrt und
Sicherheit ihrer Untertanen^). Daher übergeben selbst die Einsiedler

im Walde den sechsten Teil der von ihnen gesammelten Körner

(dem König) , in dem Gedanken , daß es der ihrem Beschützer ge-

25 bührende Anteil sei. So sind in den Königen die Aufgaben der

(beiden Gottheiten) Indra und Yama vereinigt, da sie die sicht-

baren Spender von Strafe und Gnade sind. Wer sie geringschätzt,

den trifft auch vom Himmel Strafe. Daher darf man die Könige

nicht geringschätzen". Mit solchen Reden soll er die Verräter zum
30 Schweigen bringen.

4. Auch die im Volk umgehenden Gerüchte sollen (die Spione)

kennen lernen. Spione mit geschorenem oder gefaltetem Haar sollen

sich über die Zufriedenheit oder Unzufriedenheit derjenigen unter-

richten, die vom Korn, Vieh oder Gold des Königs leben oder ihn

35 damit versorgen, in Notzeiten wie in Zeiten des Übei'flusses, und
solcher die einen unzufriedenen Verwandten (des Königs) oder eine

ebensolche Provinz zur Unterwerfung bringen , oder einen Feind

oder einen Häuptling der Waldstämme abwehren.

5. Die Zufriedenen soll er mit Ehren überhäufen. Die Un-
40 zufriedenen suche er sich, um sie zufrieden zu stellen, durch Frei-

gebigkeit und Freundlichkeit geneigt zu machen. Oder er entzweie

sie untereinander, oder mit einem Nachbarfürsten, einem Häuptling

des Waldes, einem Prinzen von Geblüt, oder einem verbannten

Prinzen. Sind sie auf diese Weise nicht zu beruhigen , so mache

1) Hier scheint eine wohl auf Versehen eines Abschreibers beruhende
Wiederlioluiig vorzuliegen.
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er sie beim Volke verhaßt, indem er ihnen den Auftrag gibt, Bußen
und Steuern einzuziehen. Wenn sie verhaßt sind, erledige ei" sie

durch geheimen Mord oder durch einen Yolksaufstand. Oder nach

Festnehmung ihrer Söhne und Frauen (als Geiseln) verbanne er sie

in die Bergwerke oder Werkstätten , damit sie nicht den Feinden 5

Unterschlupf gewähren.

6. Ei-zürnte, Habsüchtige, Ängstliche und Übermütige können

zu Werkzeugen des Feindes werden. Ihre Beziehungen zueinander

und ihr Verhältnis zum Feinde sollen Spione, die als Astrologen,

Zeichendeuter oder Wahrsager verkleidet sind, erforschen. lo

7. Zufriedene zeichne er aus durch Verleihung von Geld und
Gut und durch Ehrenbezeigungen; Unzufriedene überwinde er durch

Freundlichkeit, Bestechung. Entzweiung oder Gewalt.

8. So soll ein einsichtiger König in seinem Reiche die freund-

lichen wie die feindlichen Parteien vor feindlichen Einflüsterungen 15

bewahren, gleichviel ob sie mächtig oder schwach sind.

X. Prakarana. XIV. Kapitel. Gewinnung freundlicher und
feindlicher Parteien in dem Reiche des Gegners.

1. Die Gewinnung freundlicher und 'feindlicher Parteien im
eigenen Reiche ist beschrieben worden, im fremden Reiche soll sie 20

nun beschrieben werden.

2. Die Gruppe der Erzürnten i) (oder Gereizten) umfaßt fol-

gende : ein in den ihm gemachten Versprechungen großer Schätze

Getäuschter ; einer von zwei in Kunstfertigkeit oder Erweisung von

Wohltaten gleich tüchtigen Männern , der hinter seinem Rivalen 25

zurückgesetzt wurde ; ein von einem Höfling Verfolgter ; einer, der

erst eingeladen und dann fortgejagt-) (oder gekränkt) wurde; ein

durch seine Verbannung Bedrückter; einer, der sich in Ausgaben
gestürzt hat, ohne damit seinen Zweck zu erreichen ; einer, der an

der Ausübung seiner Rechte oder an dem Empfang einer Erbschaft so

gebindert wurde; einer, der seinen Rang oder sein Amt verloren

hat; einer, der von seinesgleichen zurückgesetzt (oder von seinen

Verwandten verborgen gehalten) wird ; einer, dessen Frauen ver-

gewaltigt sind ; ein in den Kerker oder sonstigen Gewahrsam Ge-

worfener; ein heimlich Bestrafter; ein in einem schändlichen Vor- 35

haben (oder in verbotenen Praktiken) Gehinderter; einer, dessen

ganzes Vermögen beschlagnahmt wurde; ein durch Gefängnishaft

Erschöpfter ; einer, dessen Verwandte verbannt sind.

3. Die Gruppe der sich Fürchtenden umfaßt folgende: ein

durch eigene Schuld in Unglück Geratener; ein Beleidigter; ein 40

verbrecherischer Handlungen Überführter ; ein durch die Bestrafung

eines ebenso Schuldigen wie er selbst Erschreckter; einer, dessen

Grundbesitz beschlagnahmt ist ; ein durch Anwendung von Gewalt

1) Ygl. Ilortel, Literarisclics, WZKM. 24,417; Vallauri, 1. c. 40.

2) Vgl. Ilertel, Indulog. Aiialekta, ZDMG. 67, 623.

22«
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Bezwungener; ein in allerlei Regierungsämtern Angestellter, der
durch Freveltaten (oder rasch) Schätze angehäuft hat ; ein Ver-
wandter und künftiger Erbe eines solchen ; ein bei dem König Miß-
liebiger; ein Feind des Königs.

5 4. Die Gruppe der Habsüchtigen umfaßt folgende: ein Ver-

armter; einer, der sein ganzes Vermögen verloren hat; ein Geiz-

hals ; ein in Laster Versunkener ; einer, der sich auf gewagte Unter-
nehmungen einläßt.

5. Die Gruppe der Stolzen umfaßt folgende : ein von sich selbst

10 Überzeugter; ein Ehrsüchtiger; einer, der es nicht erträgt, wenn
seinem Gegner Ehre erwiesen wird ; ein gering Geachteter ; ein

Bandit; ein Gewalttätiger; einer, der mit seinem Besitz unzu-

frieden ist.

6. Von diesen soll man einen, der zu einer bestimmten Partei

15 gehört, durch einen dem er zugetan ist vermittelst kahl geschorener

oder eine Haarflechte tragender Spione aufwiegeln lassen, und zwar
soll man die Gruppe der Erzürnten mit folgenden Reden aufreizen

:

„Wie ein von Brunst blind gewordener Elefant, auf dem ein Be-

trunkener reitet , alles zu Boden trampelt , was ihm in den Weg
20 kommt, so hat sich dieser blinde König, dem das Auge der Wissen-

schaft fehlt, aufgemacht, um Städter und Landbewohner zu ver-

nichten. Man kann ihn bändigen, indem man einen Gegen elefanten

gegen ihn aufstellt. Man muß sich gegen ihn empören".

7. Die Gruppe der sich Fürchtenden kann man folgendermaßen

25 aufwiegeln : „Wie eine erschreckte (oder versteckte) Schlange nach
der Seite hin, von der sie Gefahr wittert, ihr Gift ausspritzt, so

wird dieser König, der von dir Nachstellungen befürchtet, ehestens

das Gift seines Zornes gegen dich ausspritzen. Daher mußt du
dich fortbegeben".

30 8. Die Gruppe der Habsüchtigen kann man in folgender Weise
aufwiegeln : „Wie bei Hundezüchtern eine Milchkuh nur den Hunden
Milch gibt, nicht den Brahmanen, so gibt dieser König nur denen
Milch (d. h. Belohnungen), die keine Tüchtigkeit, Einsicht, Beredsam-
keit besitzen, nicht solchen, die Charakter und Tugenden besitzen.

35 Jener (andere) König kennt die Verschiedenheiten unter den Menschen,
ihm muß man sich zuwenden".

9. Die Gruppe der Stolzen ist folgendermaßen aufzuwiegeln

:

„Wie eine Zisterne, die Candälas gehört, nur von Candälas benutzt

werden darf, nicht von anderen Leuten, so ist dieser geringe König

40 nur für Leute von geringer Art zugänglich , nicht für vornehme
Charaktere , wie du einer bist. Jener (andere) König kennt die

Verschiedenheiten unter den Menschen, ihm muß man sich zu-

wenden".

10. Alle solche Leute vereinige (der König), wenn sie (dem
45 Sprecher) zustimmen, nach Möglichkeit durch einen feierlichen Ver-

trag mit den Spionen zur gemeinsamen Verfolgung ihrer Zwecke.

11. Auch gewinne er durch F]-eundlichkeit oder Bestechung
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die ihm günstig gesinnten Elemente im Lande des Feindes , die

feindlichen Elemente überwinde er durch Entzweiung, oder durch

Gewalt, oder indem er ihnen die Fehler des Feindes vorhält.

XL Prakarana. XV. Kapitel. Die Abhaltung von Be-
ratungen. 5

1. Nach Gewinnung der Parteien im eigenen und feindlichen

Lande denke (der König) an die Ausführung seiner Unternehmungen.

2. Allen Unternehmungen pflegt eine Bei'atung vorauszugehen.

Der Gegenstand derselben muß geheim bleiben , darf nicht durch

Reden verbreitet werden, und (die Örtlichkeit) muß selbst für Vögel lo

unsichtbar sein. Denn man sagt, daß selbst von Papageien, Prediger-

krähen , Hunden und anderen Tieren geheime Ratschläge verraten

worden sind. Daher soll (der König) in keine Beratung eintreten,

ohne sich vorher (gegen Verrat) gesichert zu haben.

3. Wer einen Ratschluß verrät, soll in Stücke gehauen werden. i5

Verrat eines Ratschlusses kann geschehen durch Geberden und das

Minenspiel der Gesandten, Minister und des Herrschers. Geberden

sind Veränderungen des Benehmens , Beobachtung des Gesichts-

ausdrucks ist Minenspiel. Geheimhaltung des Ratschlusses besteht

in der Überwachung der (an der Beratung) beteiligten Persönlich- 20

keiten, bis die Zeit des Handelns gekommen ist. Denn sie könnten

(den gefaßten Beschluß) verraten aus Nachlässigkeit, im Rausch,

beim Plaudern im Schlafe , oder in der Verliebtheit. Auch einer

der sich versteckt hat (oder ein Mann von versteckter Gemütsart)

oder geringgeschätzt wird, könnte den Ratschluß verraten. Des- 25

halb soll man die Beratung geheim halten.

4. Der Verrat eines Ratschlusses bringt anderen als dem König

und den in seinem Dienst angestellten Beamten Wohlfahrt und
Sicherheit.

5. Deshalb sagt Bhäradväja, er solle geheime Angelegenheiten 30

allein überlegen, weil auch die Räte wieder ihre Ratgeber haben,

und diese Ratgeber auch ihrerseits andere Räte. Diese lange Reihe

von Räten könnte die gefaßten Beschlüsse verraten.

6. Daher sollen Fremde nichts von den Unternehmungen er-

fahren, die der König plant. Nur die an der Ausführung derselben 35

Beteiligten sollen davon erfahren , wenn sie begonnen oder schon

vollendet sind.

7. Die Überlegungen eines Einzelnen führen zu keinem Erfolg,

sagt Visäläksa. Die Handlungsweise des Königs ist teils sichtbar,

teils unsichtbar, teils erschließbar. (Vgl. oben IX, 3.) Die Erkenntnis 40

des nicht Wahrgenommenen, die Bestimmung des Wahrgenommenen,
die Durchführung des Bestimmten, die Schlichtung von Zweifeln

in Bezug auf das verschiedener Auslegung Fähige, endlich die Er-

schließung des Übrigen bei einer nur teilweise bekannten Sache

:

dies alles läßt sich nur durch (Beratung mit den) Ministern er- 45
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reichen. Deshalb soll der König mit Männern von reifem Verstand

Beratung pflegen.

8. Er soll Niemand geringschätzen , vielmehr die Meinungen
aller anhören. Ein weiser Mann soll sogar der Rede eines Kindes

5 folgen, wenn sie verständig ist.

9. Dies ist Kennenlernen des Rates (Anderer), aber nicht Be-

folgung ihres Rates , sagen die Schüler des Paräsara. Er befrage

seine Minister über ein ähnliches Unternehmen , wie das von ihm
beabsichtigte, indem er sagt: „Darin besteht die Aufgabe. So ging

10 es. Wenn das und das geschähe, wie müßte man dann verfahren ?"

Wie sie sich äußern, so muß* er handeln. Auf diese Weise können

sowohl die Meinungen (der Räte) eingeholt, als die Geheimnisse

gewahrt werden.

10. Nein, sagt Pisuna. Denn die Minister würden sich, wenn
15 man sie über eine fernliegende Sache, einerlei ob sie geschehen oder

nicht geschehen ist, befragt, ohne (die nötige) Aufmerksamkeit

äußern und sie (nicht gehörig) ins Licht setzen. Dies ist ein Übel.

Daher beratschlage er mit denjenigen, welche über die in Frage

kommenden Angelegenheiten gut unterrichtet sind. Wenn er mit

20 solchen sich berät, erlangt er trefllichen Rat und sichert die Ge-

heimhaltung desselben.

11. Nein, sagt Kautilya. Denn dies gäbe eine endlose Reihe

(von Befragungen). Er berate sich mit drei oder vier Ministern.

Denn wenn er sich nur mit einem beriete, würde er in schwierigen

25 Fragen zu keiner Entscheidung gelangen. Ein einziger Minister

würde eigensinnig und zügellos verfahren. Wenn er sich mit zwei

Ministern beriete, so würde er von den beiden, wenn sie zusammen-

halten, überstimmt, oder wenn sie verschiedener Meinung sind, in

Gefahr gebracht werden.

30 12. Wenn er mit drei oder vier (Ministern) berät, kann er

nicht leicht in ernste Schwierigkeiten geraten, sondern das Ergebnis

wird ein günstiges sein. Wenn er mit mehr (als vier Ministern)

berät, wird schwer eine Entscheidung der Sache erreicht und das

Geheimnis der Beratung gewahrt werden.

35 13. Wenn Zeit, Ort und Gegenstand es erfordern, kann er auch

nur mit einem oder zwei Ministern oder auch allein nach bestem

Wissen Rat pflegen.

14. Die Überlegung besteht aus fünf Teilen: Mittel zur Aus-

führung eines Unternehmens, reichliche Verfügung über Männer

40 und Sachen, Bestimmung von Ort und Zeit, Abwehr von Unfällen,

Erfolg der Unternehmung.

15. Der König soll seine Minister einzeln oder insgesamt um
ihre Ansicht befragen und jeder einzelnen Meinungsäußerung um-

sichtig auf den Grund gehen (oder aus den von ihnen vorgebrachten

45 Gründen den Grad ihrer Geistesschärfe erkennen ^)).

1) So nach der Lesart des gedruckten Textes.
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16. Wenn die Gelegenheit gekommen ist, lasse er (mit der

Ausführung seiner Beschlüsse) keine Zeit vergehen. Er beratschlage

auch nicht mit solchen, deren Partei er zu schaden beabsichtigt

(oder: nicht zu lange, oder mit solchen, deren Partei er zu schaden

beabsichtigt 1)). 5

17. Er bilde eine Ratsversammlung von zwölf Ministern, sagen

die Schüler Manus; von sechzehn, sagen die Schüler des Brhaspati

;

von zvranzig, sagen die Schüler des Usanas; je nach Bedürfnis, sagt

Kautilya.

18. Dieselben müssen seine eigene sowohl als die feindliche lo

Partei in Betracht ziehen und müssen bei allen Untersuchungen

Ungeschehenes beginnen , Begonnenes ausführen , Ausgeführtes ver-

bessern und die Aufträge (des Königs) vollständig ausführen. Mit

seiner nächsten Umgebung soll er die Geschäfte persönlich erledigen,

mit den auswärts Wohnenden durch Zusendung von Schreiben an i5

dieselben sich beraten.

19. Die Ratsversammlung Indras besteht aus tausend Sehern,

die seine Augen bilden. Daher nennt man ihn den Tausendäugigen,

obwohl er nur zwei Augen hat.

20. In einem dringenden Fall rufe er seine Minister und die 20

Ratsversammlung zusammen und trage ihr den Fall vor. Was dann

die Mehrzahl empfiehlt, oder was sie Erfolgversprechendes anraten,

das führe er aus. Und während er es ausführt,

21. Dürfen die Feinde sein Geheimnis nicht erfahren, wohl aber

muß er die Schwächen des Feindes kennen. Wie die Schildkröte 25

ihre Glieder einzieht, so verhülle er, was von ihm oflen daliegt.

22. Wie ein ungelehrter Brahraane von einem Totenmahl

frommer Leute nichts genießen darf, so darf ein mit dem Wesen
der Wissenschaft nicht Vertrauter keine Beratung anhören.

XII. Prakarana. XVI. Kapitel. Pflichten der Gesandten. so

1. Wenn die Beratung abgeschlossen ist, bekümmere er sich

um die Gesandten 2).

2. Wer die vollen Eigenschaften eines Ministei'S besitzt, ist

ein Geschäftsträger. Wer von diesen Eigenschaften um ein Viertel

weniger besitztj ist ein Beauftragter in besonderer Mission. Wer 35

von diesen Eigenschaften um die Hälfte weniger besitzt , ist ein

Überbringer eines königlichen Befehls.

3. Der Gesandte soll sich auf Reisen begeben, nachdem er für

Wagen, Pferde, Dienerschaft und Proviant gut gesorgt hat. Er

1) So nach der Lesart des gedruckten Textes.

2) Vgl. K. N. XIII, 1 krtamanlrah . . . 2^1'ahmuyäd dütam. Nach der

Übersetzung von Sh. S.: ,Whoevor has succeedod as a councillor is an envoy"

wäre der dnta eine besondere, und zwar die höchste Art von Gesandten. Doch

sind die in 2 aufgezählten Gesandten nur Unterarten des dfda, wie auch die

Zitate zeigen. Über den Übergang dieser Klassifikation auf die Liobesbotinncn

im Kämasütra vgl. ZDMG. 68, 351. 353.
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reise mit dem Auftrag: „Folgende Botschaft ist (dem Feind) mit-

zuteilen. Der Feind wird sich so und so äußern. Ihm ist so und
so zu erwidern. So ist er hinter das Licht zu führen."

4. Zu den (feindlichen) Wald- und Grenzhäuptlingen, städtischen

5 und ländlichen Oberbeamten soll er in Beziehungen treten. Er unter-

suche die festen Plätze und die für Schlachten, Rückhalte und als

Zuflucht geeigneten Örtlichkeiten, sowohl im eigenen als im feind-

lichen Lande. Er mache sich mit dem Umfang der befestigten

Städte und des ganzen Reichs (des Feindes) bekannt, sowie mit dem
10 Schutz und den angreifbaren Stellen seiner Kostbarkeiten und seines

Lebensunterhaltes.

5. Nach erhaltener Erlaubnis betrete er die Hauptstadt des

Feindes und richte seinen Auftrag aus , so wie er ihm mitgeteilt

wurde, selbst mit eigener Lebensgefahr.

15 6. Auf eine gnädige Stimmung des Feindes ist zu schließen

aus Heiterkeit desselben in der Stimme , im Gesichtsausdruck und
im Blick, aus achtungsvollem Eingehen auf die Worte (des Gesandten),

Erkundigung nach dem Befinden von Freunden (des Gesandten),

Zustimmung zu einem von ihm ausgesprochenen Lob, Einräumung
20 eines Sitzes nahe (bei dem Throne) , Ehrenbezeigungen , Gedenken

an Freunde, Zutraulichkeit. Die entgegengesetzten Symptome lassen

auf Ungnade des Feindes schließen.

7. Zu einem solchen (ungnädigen Feind) soll er sprechen: „Die

Könige reden durch den Mund ihrer Gesandten, du sowohl als die

25 übrigen. Daher dürfen Gesandte, die auch wenn Waffen gegen sie

gezückt sind ihrem Auftrag gemäß sprechen, nicht getötet werden,

selbst wenn sie von der niedrigsten Herkunft sind, geschweige denn

wenn sie Brahmanen sind. Diese Rede ist die Rede eines anderen

(nicht des Gesandten selbst). Dieses (Ausrichten einer Botschaft)

so ist Gesandtenpflicht."

8. Er bleibe bis man ihn entläßt (an dem Hof des Königs),

ohne (durch die ihm erwiesenen Ehren) übermütig zu werden. Durch
die Macht des Feindes lasse er sich nicht blenden. Eine unfreund-

liche Rede nehme er hin. Frauen und geistige Getränke meide er.

85 Er schlafe allein. Denn es hat sich gezeigt, daß im Schlaf oder

in der Trunkenheit die geheimen Absichten der Leute erkannt

werden können.

9. Durch als Büßer oder Händler verkleidete Spione soll er

(den Stand der) Aufwiegelung der seinem König freundlich gesinnten

40 Parteien und der Überwachung der feindlichen Parteien durch Ge-

heimagenten, die Zu- oder Abneigung gegen den (feindlichen) Herrscher,

sowie Schwächen in den Grundelementen des (feindlichen) Staates

erforschen ; oder auch durch Schüler der beiden (obigen Arten von

Spionen), oder durch verstellte Ärzte oder Ketzer, oder durch von
4.T den zwei sich bekämpfenden Staaten bezahlte Spione.

10. Wenn es keine Gelegenheit zu Besprechungen mit den

Leuten gibt, suche er sich durch das Geplauder von Bettlern, Be-

I
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trunkönen, Verrückten, oder Schlafenden, oder durch die Entzifferung

von Malereien oder Zeichen in Heiligtümern und Gotteshäusern

Auskunft zu verschaffen. Was er auf diese Weise erfahren hat,

unterziehe er einer Prüfung durch Anwendung von Einflüsterungen.

11. Wenn der Feind ihn anspricht (um ihn auszufragen), hüte 5

er sich, die Stärke der Grundelemente seines Vaterlandes zu ver-

raten und sage nur: „Der Herr weiß alles." Auch die (von seinem

König) zur Erreichung seiner Zwecke gebrauchten Mittel (darf er

nicht verraten).

12. Wenn er zui'ückgehalten wird, ohne das Ziel seiner Sendung lo

erreicht zu haben , stelle er Überlegungen an : „Warum hält mich

der König zurück? Etwa weil er ein nahes Unglück meines Herrn

voraussieht, oder weil er eine ihm selbst drohende Gefahr vermeiden

möchte? Oder um einen Feind im Rücken oder einen entfernten

Nachbar (gegen meinen Hen-n) aufzuwiegeln, oder um eine Empörung i5

gegen ihn hervorzurufen , oder einen Häuptling der Waldstämme
aufzuwiegeln ? Oder um einen Verbündeten (meines Herrn) durch

zwei jenseits wohnende Herrscher zu vernichten ? Oder um einen

ihm vom Feinde drohenden Krieg oder eine Empörung oder einen

Häuptling der Waldstämme abzuwehren? Oder um den gerade heran- 20

gekommenen Zeitpunkt für einen von meinem Herrn geplanten Feld-

zug verstreichen zu lassen ? Oder um für die Sammlung von Getreide,

Rohstoffen und Waren, die Erbauung (oder Wiederherstellung) einer

Festung oder die Aufstellung eines Heeres zu sorgen ? Oder um eine

passende Örtlichkeit und Zeit für die Ausbildung seiner Truppen ab- 25

zuwarten? Oder aus Geringschätzung oder Nachlässigkeit? Oder in

dem Wunsch , die Verhandlungen über ein Bündnis fortzusetzen ?"

13. Hat er (den wahren Grund) erkannt, so bleibe oder ent-

weiche er; oder er dringe (oder warte) auf eine günstige Ent-

scheidung (seines Anliegens). Wenn er eine unwillkommene Bot- 30

Schaft überliefert hat , so mache er sich auch ohne beurlaubt zu

sein aus dem Staube , in der Befürchtung eingekerkert oder sogar

hingerichtet zu werden. Andernfalls würde er eingesperrt (oder

bestraft) werden.

14. Übermittlung von Aufträgen, Beobachtung der Verträge, 35

energisches Auftreten , Gewinnung von Freunden , Aufwiegelung,

Entzweiung von Bundesgenossen, heimliche Herbeiführung von

Truppen,

15. Raub von Verwandten und Kleinodien (des Feindes), Er-

kundigungen durch die (oder über die Nachrichten der) Spione, 4o

Tapferkeit, Auflösung von Friedensverträgen — in diesen Aufgaben
ist der Pflichtenkreis eines Gesandten beschlossen.

16. Durch seine eigenen Gesandten lasse er diese Dinge be-

sorgen und schütze sich gegen die (Intrigen der) Gesandten des

Feindes durch Gegengesandte und Spione, sowie durch sichtbare 45

und unsichtbare Wächter.
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XIII. Prakarana. XVII. Kapitel. Überwachung der Prinzen.

1. Wenn er selbst geschützt ist, schützt der König auch sein

Reich gegen nahe und entfernte (Feinde). Vor allem (schütze er

sich) gegen seine Frauen und Söhne.

5 2. Die Bewachung der Frauen werden wir in dem Kapitel

über die Fürsorge für den Harem (I, 20) besprechen.

3. Behütung der Söhne: Von Geburt an überwache er die

Königssöhne ; denn die Königssöhne gleichen den Krebsen, die ihre

Erzeuger auffressen. Wenn sie gai' keine Anhänglichkeit gegen ihren

10 Vater zeigen , ist es besser sie heimlich zu beseitigen. So sagt

Bhäradväja.

4. Heimlicher Mord, sagt Visäläksa, ist eine Grausamkeit^)

und würde den Samen des Herrscherstandes vernichten. Deshalb

ist es besser, wenn man sie an einem bestimmten Ort in Gewahr-
15 sam hält.

5. Dies gäbe eine Schlangengefahr, sagen die Schüler des Parä-

sara; denn der Prinz könnte in der Erkenntnis, daß sein Vater ihn

aus Furcht vor einem Angriff eingesperrt habe, denselben auf seinen

Schoß setzen (sich seiner bemächtigen). Daher ist es besser, wenn
20 der Prinz in dem befestigten Platz eines Markgrafen untergebracht wird.

6. Dies gäbe eine Schafsgefahr (d. h. Bedrohung einer Schaf-

herde durch einen Wolf), sagt Pi^una; denn nach Entdeckung der

Ursache seiner Verbannung könnte er mit dem Markgrafen ein

Bündnis (gegen seinen eigenen Vater) schließen. Daher ist es besser,

25 wenn er in einer von seinem Heimatland weit entfernten Feste

eines Nachbarfürsten untei'gebracht wird.

7. Dies wäre Kälbersitte, sagt Kaunapadanta ; denn der Nachbar-

fürst könnte den Vater des Prinzen melken (d. h. ausbeuten), gerade

wie man eine Milchkuh durch ihr Kalb melkt. Deshalb ist es besser,

so wenn man ihn bei den Verwandten seiner Mutter wohnen läßt.

8. Dies wäre Fahnenart, sagt Vätavyädhi; denn unter dieser

Fahne (d. h. unter diesem Vorwand) könnten die Verwandten seiner

Mutter sich auf das Betteln verlegen, wie es bei Aditi und Kau^ika

ging. Deshalb soll man ihn zu geschlechtlichen Ausschweifungen

35 verleiten ; denn wenn die Söhne im Wohlleben ersticken, unterlassen

sie es, ihrem Vater nachzustellen.

9. Dies wäre der Tod bei lebendigem Leibe, sagt Kautilja;

denn wie ein von Würmern zerfressenes Stück Holz, so würde ein

Königsgeschlecht mit schlecht erzogenen Söhnen beim ersten Angriff

40 in sich zusammenbrechen. Deshalb sollen, wenn die Königin in die

zur Empfängnis geeignete Periode eingetreten ist, die Opferpriester

einen für Indra und Brhaspati bestimmten Opferkuchen darbringen.

Wenn sie schwanger ist, soll ein Frauenarzt sich um die gehörige

Austragung ihrer Leibesfrucht und um ihre Entbindung bemühen.

45 Wenn sie geboren hat, soll der königliche Hauspriester die bei der

1) oder: Dies ist Grausamkeit und Zerstörung der Zukunft (adrsta).
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Weihung eines Sohnes üblichen Gebräuche vollziehen. Wenn derselbe

die nötige Reife erlangt hat, sollen tüchtige Lehren ihn erziehen.

10. Einer der Spione soll ihn zur Jagd, zum Spiel, zum Trunk

und zum Verkehr mit Frauen verleiten und ihm zureden , seinen

Vater gewaltsam der Herrschaft zu berauben^ Davon soll dann ein 5

anderer Spion ihn abhalten. So sagen die AmbhTyas.

11. Eine große Sünde ist es, einen Unschuldigen aufzuklären,

sagt Kautilya; denn ein neues Gefäß saugt jeden Stotf ein, mit dem
es bestrichen wird, und so nimmt auch dieser (Prinz) mit seinem

frischen Geist alles was man ihm vorsagt wie eine wissenschaftliche lo

Belehrung willig an. Deshalb soll man ihm beibringen was recht-

schaffen und nützlich ist, nicht was nichtsnutzig und schädlich ist.

12. Spione sollen ihn behüten, indem sie ihn ihrer Ergebenheit

versichern. Wenn er in überschäumender Jugendlust seinen Sinn

auf die Ehefrauen Anderer richtet, sollen sie ihn durch unreine 15

Frauen , die als vornehme Damen verkleidet sind , in verlassenen

Häusern Nachts erschrecken. Wenn ihn nach geistigen Getränken ge-

lüstet, sollen sie ihn durch einen gefälschten Kauschtrank erschrecken.

Wenn ihn nach Spiel gelüstet, sollen sie ihn durch verstellte Falsch-

spieler erschrecken. Wenn ihn nach der Jagd gelüstet, sollen sie 20

ihn durch verkleidete Räuber in Angst versetzen. Wenn er seinen

Vater anzugreifen gesonnen ist, sollen sie ihn nach scheinbarer Zu-

stimmung zu seinen Absichten davon abbringen, indem sie ihm vor-

halten, er dürfe nicht nach der Königswürde streben, weil im Fall

des Mißlingens ein gewaltsamer Tod die Folge wäre , im Fall des "^^

Gelingens aber der Sturz in die Hölle, Klagen (der Untertanen)

und Tötung (des Schuldigen) durch einen einzigen Steinwurf^).

13. Wenn er einen (gegen die Weltlust) gleichgiltigen , oder

einen lieben aber einzigen Sohn hat, soll er ihn in Fesseln legen.

Wenn er viele Söhne hat, schicke er sie an die Grenze, oder in 30

ein fremdes Reich , wo es (als Thronfolger) weder einen Embryo,
noch einen Knaben (oder einen Impotenten)^), noch ein neugeborenes

Kind gibt. Wenn er einen Sohn von hervorragender Tüchtigkeit

besitzt, betraue er ihn mit der Stellung eines Heerführers oder

eines Kronprinzen. ^5

14. Die Söhne sind von dreierlei Beschaffenheit, einsichtig, von

beschränktem Verstand, oder übelgesinnt. Der Einsichtige faßt die

ihm gelehrten Regeln über Pflicht und Nutzen richtig auf und
handelt danach. Der nur mit beschränktem Verstand Begabte faßt

richtig auf, handelt aber nicht entsprechend. Der Übelgesinnte 10

gerät stets auf Abwege und ist der Pflicht und dem Nutzen abhold.

15. Wenn ein solcher ein einziger Sohn ist, soll (der König)

sich bemühen, ihm (durch Niyoga) einen Sohn zu erzeugen. Oder

er soll ihm Tochtersöhne erzeugen lassen.

1) Vgl. 7A\ dieser Stelle Hillebrnndt in OM. 42, 128 (191*

2) Vgl. Vallauri, 1. c. 52; ZDMG. 70, 553.
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16. Wenn der König alt oder krank ist, soll er einen aus dem
Kreis seiner mütterlichen Verwandten, seiner Geschlechtsgenossen

oder tüchtigen Nachbarfürsten beaufti-agen, mit seiner Ehefrau einen

Sohn zu erzeugen , nie aber einen einzigen Sohn , der entartet ist,

5 in die Herrschaft einsetzen.

17. Als der einzige Halt für viele (Söhne), sei ein (königlicher)

Vater gütig gegen seine Söhne. Außer in Notfällen, wird die Herr-

schaft als ein Vorrecht des ältesten Sohnes anerkannt.

18. Oder das Reich soll der Gesamtfamilie gehören, denn eine

10 Familienvereinigung ^) ist schwer zu besiegen, und frei von den

Übeln der Anarchie besteht sie dauernd auf der Erde 2).

XIV. und XV. Prakarana. XVIII. KajDitel. Verhalten eines
verbannten Prinzen und Behandlung eines verbannten

Prinzen.

15 1. Ein Königssohn, der nur kärglichen Unterhalt empfängt und

mit seinem Rang nicht geziemenden Aufgaben beschäftigt wird, soll

doch seinem Vater Gehorsam leisten, außer wenn seine Beschäftigung

lebensgefährlich ist, das Volk aufreizt, oder zum Untergang (oder

zur Sünde) führt.

20 2. Ist ihm eine segensreiche Tätigkeit zugewiesen, so lasse er

sich einen Beamten als Leiter beigeben. Von diesem Beamten ge-

leitet, bringe er seine Aufgabe zu einem vorteilhaften Abschluß.

Seinem Vater übergebe er den entsprechenden Nutzen aus seinem

Unternehmen und darüber hinaus den durch seine Geschicklichkeit

25 erzielten Gewinn.

3. Wenn sein Vater damit auch noch nicht zufrieden ist und

einen anderen Sohn oder eine seiner Frauen bevorzugt, bitte er um
die Erlaubnis, sich in den Wald zurückzuziehen. Oder wenn er

Einkerkerung oder Hinrichtung befüi'chtet, so suche er Schutz bei

30 einem Nachbarfürsten, der einen rechtschaffenen Wandel führt, barm-

herzig und wahrhaftig ist, frei von Hinterlist, und Flüchtlinge gut

aufnimmt und ihnen Ehre erweist.

4. Während er sich dort aufhält, knüpfe er, nachdem er sich

mit Geld und Truppen versehen hat, Heiratsverbindungen mit her-

35 vorragenden Persönlichkeiten an , oder Verbindungen mit Wald-

stämmen, oder er suche die ihm günstig gesinnte Partei (im Reich

seines Vaters) zu gewinnen.

5. Wenn er für sich lebt, ernähre er sich durch Goldkochen ^)

und durch Arbeiten in Rubinwerken , oder in Werkstätten für die

1) Näheres über die sanglia im XI. Buch {saiighavrttam). Vgl. über

die indischen Oligarchien und Republiken Thomas in JRAS. 1914, 413; Jayaswal

in Modern Review, Calcutta 1913; Vallauri, 1. c. 53.

2) Vgl. zu 13—18 Ilillebrandt, ZDMG. 70, 41.

3j Auf welchen chemischen Prozeß hier angespielt wird , ist nicht klar,

vielleicht handelt es sich um Goldmachen, also Alchimie, von der auch im

II. Buch, 12. Kapitel die Rede ist.
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Verfertigung von Gold- und Silberschmuck. Oder er bemächtige

sich , nach heimlicher Annäherung , durch hinterlistige Anwendung
eines giftigen Rauschtranks des Vermögens einer Genossenschaft von

Ketzern , des Eigentums einer Gottheit , soweit es nicht im Besitz

gelehrter Brahmanen ist, einer reichen Witwe, oder der Wagen und 5

Schiffe einer Kaufmannsgesellschaft ^). Oder er wende das bei der

Eroberung feindlicher Dörfer gebräuchliche Verfahren") an. Oder

er verschaffe sich Beistand seitens der Dienerschaft seiner Mutter.

6. Oder nachdem er sich unkenntlich gemacht hat durch eine

Verkleidung als Handwerker, Künstler, Hofsänger, Arzt, Spaßmacher 10

oder Ketzer, und begleitet von ähnlich verkleideten Genossen, dringe

er bei passender Gelegenheit (in die Residenz) ein , bedrohe den

König mit Waffen und Gift und rede ihn folgendermaßen an : „Ich

bin der Kronprinz in Person. Dieses Reich soll kein Einzelner

besitzen, da es gemeinsamer Besitz ist. Es fehlt nicht an solchen, 15

die es beherrschen möchten. Ich werde nicht darauf verzichten,

auch wenn mir das Doppelte an Unterhalt und Lohn geboten

werden sollte."

7. So soll ein verbannter Prinz verfahren.

8. Einen verbannten Prinzen, der der älteste Sohn (und Thron- 20

erbe) ist , sollen Spione versöhnen und ihn (an den Hof) bringen

;

oder seine leibliche oder Adoptivmutter (soll dies bewirken).

9. Ist der Prinz (von seinen Anhängern) verlassen , so sollen

ihn Geheimagenten mit Waffen oder Gift umbringen. Ist er nicht

verlassen, so soll man durch Frauen von entsprechendem Charakter 25

oder durch einen Rauschtrank oder auf der Jagd sich seiner ver-

sichern und ihn Nachts ergreifen und herbeibringen.

10. Ist er (an den Hof) zurückgekehrt, so soll der König ihn

besänftigen, indem er ihm nach seinem Ableben die Herrschaft ver-

heißt
,
und ihn dann in Einzelhaft festhalten. Oder wenn er noch 30

andei'e Söhne hat, mag er ihn verbannen.

XVI. Prakarana. XIX. Kapitel. Aufgaben des Königs.

1. Wenn der König sich anstrengt, werden auch seine Unter-

tanen ihm nacheifern. Ist er nachlässig, so werden sie ebenso nach-

lässig und zerstören seine Werke; auch wird er von seinen Feinden 35

überwältigt. Deshalb darf er keine Anstrengung scheuen.

2. Er teile den Tag wie die Nacht in je 8 Teile (zu je 90
Minuten) auf Grund der Nälikäs^), oder nach der Länge des Schattens

(den ein Sonnenuhrzeiger in der Sonne wirft). 3 put-usa {= 36

anfjula), \ purum (= 12 angula), oder 4 angula lang, der Mittag 40

ohne Schatten, so sind die vier Achtel des Vormittags, damit sind

auch diejenigen des Nachmittags erklärt.

1) Mit patra könnten auch die Vorsteher der Gilde gemeint sein, deren

er sicli bemäelitij^en soll, särthauäna wäre dann die Karavane.

2) Vgl. Kap. 1 des XIII. Biuhs.

3) Vgl. oben VII, 4.
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3. Von diesen soll er das erste Achtel des Tages dazu ver-

wenden
, um die Aufstellung der Wachen und die Einnahmen und

Ausgaben zu bedenken. Im zweiten Achtel soll er die Anliegen

der Städter und der Landbewohner prüfen. Im dritten soll er ein

5 Bad nehmen und speisen und dann dem Vedastudium obliegen. Im
vierten soll er (Steuern in) Gold erheben und Aufseher (Beamte)

anstellen. Im fünften soll er mit seinem Ministerrat durch Zu-

sendung von Briefen korrespondieren und die von seinen Spionen

gesammelten geheimen Nachrichten in Empfang nehmen. Im sechsten

10 soll er sich nach Belieben vergnügen oder Rat pflegen. Im siebenten

soll er die Elefanten, Pferde, Wagen und Fußsoldaten besichtigen.

Im achten soll er zusammen mit seinem Heerführer kriegerische

Unternehmungen bedenken. Wenn der Tag zu Ende geht, soll er

die Dämmerungsandacht vollziehen.

15 4. Im ersten Achtel der Nacht soll er seine Geheimagenten

verhören. Im zweiten soll er baden , speisen und studieren. Im
dritten soll er sich unter dem Spiel von Musikinstrumenten schlafen

legen und während des vierten und fünften Achtels schlafen. Im
sechsten soll er, aufgeweckt durch das Spiel von Musikinstrumenten,

20 über die Wissenschaften und über die Pflichten des Tages nach-

denken. Im siebenten soll er eine Sitzung seines Ministerrats ab-

halten und Geheimagenten aussenden. Im achten soll er, begleitet

von einem Opferpriester, geistlichen Rat und Hauspriester, deren

Segenswünsche in Empfang nehmen , seinen Arzt , Oberkoch und
25 Zeichendeuter empfangen, eine Milchkuh mit ihrem Kalb und einen

Stier (als Zeichen der Verehrung) nach rechts hin umwandeln und
sich dann in seinen Hof begeben. Oder er soll die Abschnitte des

Tages und der Nacht je nach seiner Leistungskraft bestimmen und
so die Geschäfte erledigen.

30 5. Wenn er sich in seinem Hof befindet, soll er die Leute,

die ein Anliegen haben, nicht vor der Tür warten lassen. Denn
wenn ein König schwer zugänglich ist, so wird er durch seine

nähere Umgebung dazu veranlaßt, das was geschehen muß und was

nicht geschehen muß mit einander zu verwechseln. Dadurch macht
.35 er sich unbeliebt bei seinen Untei'tanen und gibt sich in die Gewalt

seiner Feinde. Daher soll er die Angelegenheiten der Gottheiten,

der heiligen Einsiedeleien (oder der vier Lebensstufen), der Ketzer,

der gelehrten Brahmanen, des Viehs, der Heiligtümer, der Unmün-
digen, Greise, Kranken, Unglücklichen , Schutzlosen und Frauen in

40 dieser Reihenfolge prüfen. Oder (die Reihenfolge soll abhängen)

von der Wichtigkeit einer Sache, oder von ihrer Dringlichkeit.

6. Jedes dringende Anliegen soll er anhören und nicht ver-

schieben. Wenn man es übergeht (hinausschiebt) , wird es schwer

oder unmöglich zu erledigen.

45 7. In dem Raum für das heilige Feuer weilend, und nach vor-

herigem Aufstehen und Begrüßen , soll er die Anliegen der Veda-
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irten und Büßer prüfen , unterstützt von seinem Hauspriester

und geistlichen Rat.

8. Die Anliegen der Büßer, der Zauberer und wundei-barer

Kräfte Kundigen soll er in Gemeinschaft mit Kennern der drei

Vedas entscheiden, nicht allein, um sie nicht zu erzürnen. 5

9. Des Königs frommes Gelübde besteht in Bereitschaft zum
Handeln, sein Opfer in der Erledigung der Geschäfte, und gleiches

(unparteiisches) Verfahren gegen alle ist bei ihm der Opferlohn und

die Benetzung des Gesichtes mit Wasser.

10. In dem Glück der Untertanen liegt auch das Glück des 10

Königs beschlossen , in der Wohlfahrt der Untertanen seine eigene

Wohlfahrt. Nicht das was ihm gefällt ist auch heilsam für den

König; heilsam ist das für ihn was den Untertanen gefällt.

11. Deshalb soll der König stets angestrengt auf die Erledigung

der Geschäfte bedacht sein. Die Wurzel des Reichtums ist die An- 15

strengung, die Wurzel des Verlustes das Gegenteil derselben.

12. Wo es an Anstrengung fehlt, da tritt sicherer Verlust ein,

sowohl des schon Erworbenen als des noch zu Erwerbenden. Durch

Anstrengung erreicht man seine Zwecke und erlangt reichen Gewinn.

XVn. Prakarana. XX. Kapitel. Fürsorge für den Harem. 20

1. An einem für Gebäude ^) geeigneten (oder nach den Lehren

der Baukunst^) ausgewählten) Platz soll der König seinen Harem
erbauen lassen, umgeben mit einem Wall und Graben, eine Tür
enthaltend und mit vielen Kammern ausgestattet.

2. In derselben Weise wie sein Schatzhaus soll er darin sein 25

Schlafgemacb einrichten. Oder ein Vexierzimmer mit geheimen

Gängen durch die Mauer und mitten darin das Schlafgeraach. Oder

einen unterirdischen Raum, versehen mit Türen, die daran (auf dem
Tm-rahmen) angebrachte Holzschnitzereien von Caityas (Altären) und
Götterfiguren enthalten, und in den verschiedene nach außen führende 30

unterirdische Gänge münden. Oder ein Turmziramer mit einer ge-

heimen Treppe in der Mauer. Oder ein Schlafgemach mit einer

hohlen Säule zum Hinein- und Herauskommen, mit einer Maschinerie

zum Einsturz des ganzen Gebäudes.

3. Solche Einrichtungen lasse er zur Abwehr von (künftigen) s5

Gefahren oder in Zeiten der Gefahr anbringen. Andernfalls (d. h.

wenn solche Einrichtungen fehlen) treffe er andere Einrichtungen

(oder wechsle beständig seine Wohnung) , aus Furcht vor seinen

Jugendgespielen (die ihn verraten könnten).

4. Kein anderes Feuer 'kann denjenigen Harem verbrennen, der 40

dreimal von rechts nach links mit von Menschen angezündetem Feuer

Umschriften wurde: auch brennt dort kein anderes Feuer. Auch

1) Unter vastulca kann sowolil „Gebäude" verstanden werden, als die

„Baukunst", die im Kämasütra västuvidi/d lieißf. Vgl. grhavästukam 166, 1

und ZDMG. 68, 352; Müller Hess in Kuhn-Festschrift 162]
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(kann kein Feuer den Harem zerstören), dessen Mauern aus Asche,

herrührend -von einem Blitzschlag, vermischt mit Lehm (erbaut und)
mit Goldwasser (oder Hagelwasser) befeuchtet wurden.

5. Schlangen oder Gifte können (in den Harem) nicht ein-

5 dringen , der beschützt ist durch einen Zweig von A^vattha , der

emporwächst bei Akslva nebst Jivanti , Svetämuska, Muskapuspa
und Vandäkä.

6. Das Freilassen 1) von Katzen, Pfauen, Ichneumons und Anti-

lopen tötet die Schlangen.

10 8. Der Papagei, die Predigerkrähe und der Malabarvogel schreien,

wenn sie Schlangengift (seines Geruchs wegen) nahe glauben. Der
Kranich wird wie trunken, wenn Gift in der Nähe ist. Der Fasan
fühlt sich unbehaglich. Der brünstige Kuckuck stirbt. Die Augen
des Rebhuhns röten sich.

15 8. So soll man gegen Feuer, Gift und Schlangen Vorkehrungen
treffen.

9. Auf der Rückseite (des Harems) sollen die einzelnen Kammern
angebracht werden, die den Frauen als Wohnung dienen, ferner

eine Station für Ärzte (oder Hebammen), die sich auf die Behand-
20 lung von Krankheiten der Schwangeren verstehen , und ein Platz

für Bäume und Wasser.

10. Außerhalb die Gemächer der Prinzessinnen und der Prinzen,

auf der Vorderseite das Toilettenzimmer, das Beratungszimmer, die

Audienzhalle und die Gemächer des Kronprinzen und der Ober-

25 beamten.

11. In den Zwischenräumen zwischen den einzelnen Gemächern
sollen sich die Wachen des Haremsvorstehers aufhalten.

11. Wenn der König sich im Harem befindet, soll er die

Königin nur besuchen, nachdem sie vorher durch alte Frauen unter-

30 sucht worden ist (ob sie keinen Anschlag auf sein Leben vorhat).

Auch keine andere Frau soll er (ohne solche Untersuchung) berühren.

12. Denn in dem Gemach der Königin versteckt, hat (den

König) Bhadrasena sein eigener Bruder getötet. Unter dem Bett

seiner Mutter verborgen , hat den Kärüöa sein eigener Sohn um-
35 gebracht. Durch geröstete Reiskörner, die sie mit Gift mischte, als

ob es Honig wäre, hat den Käölräja seine königliche Gemahlin ge-

tötet. Mit einer Fußspange , die sie mit Gift bestrich , hat die

Königin den Vairantya, mit einem (vergifteten) Edelstein aus ihrem

Gürtel den SauvTra, mit einem (vergifteten) Spiegel den Jälütha,

40 mit einer in ihrem Zopf versteckten Waffe den Vidüratha um-
gebracht -).

14. Deshalb soll er solche Gefahren vermeiden. Auch soll er

1) Nach Dutt zu K. N. VII, 14 wäre mit utsarga der Unrat der obigen

Tiere gemeint, doch folgt auf utsarga das Verbum utsrjet , das auf Freilassen

geht. Vgl. auch Charpentier in Kuhn-Pestschrift 283.

2) Vgl. über das sonstige Vorkommen dieser Namen Zachariae, Die Weis-

heitssprüche des Sänäq 206 ff.; Vallauri, 1. c. 59; ZDMG. 67, 359.
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(seinen Fi-auen) den Umgang mit Büßei-n mit geschorenem oder

getiochtenem Haar, mit Gauklern und außerhalb des Harems leben-

den Sklavinnen (Buhlerinnen) verbieten.

15. Auch vornehme Damen dürfen mit den Haremsfrauen nicht

verkehren , außer vpenn sie zu der (oben 9 erwähnten) Station für f>

Krankheiten der Schwangeren gehören. Buhlerinnen dürfen sie

besuchen , nachdem sie durch ein Bad und Salben ihren Körper

gereinigt und frische Kleider und Schmucksachen angelegt haben.

16. Achtzigjährige Männer und fünfzigjährige Frauen, die sich

als Väter oder Mütter (der Haremsfrauen) ausgeben, sowie (andere) lo

alte Leute, Eunuchen und Haremsdiener sollen die Rechtschaffenheit

oder Nichtsnutzigkeit der Bewohnerinnen des Harems feststellen und

alles zum Besten des Herrschers einrichten.

17. Jedermann (im Hai-em) soll auf seinem Posten bleiben und

nicht nach einem fremden Posten streben. Auch soll Niemand, der i5

dem Harem angehört, mit einem Außenstehenden Umgang pflegen.

18. Alle Waren sollen nur nach Prüfnng ausgeführt oder ein-

geführt werden , mit fester Begrenzung des Imports und Exports,

und mit Bezeichnung ihres Bestimmungsortes durch ein Siegel.

XVin. Prakarana. XXI. Kapitel. Sicherung der Person 20

(des Königs).

1. Sobald er von seinem Lager aufgestanden ist, soll der König

von Scharen von Bogenschützinnen empfangen werden : in dem
zweiten Gemach von dem Kammerdiener, Turbanträger, von den

Eunuchen und Haremsdienern; im dritten von den Buckligen, Zwergen 25

und Waldmenschen ; im vierten von Ministern, Verwandten und von

mit Wurfspießen bewaffneten Türhütern.

2. Als seine nächste Umgebung wähle er solche aus, die schon

von ihrem Vater und Großvater her in königlichen Diensten stehen,

die seit Generationen mit vornehmen Familien verwachsen sind, 30

wohl ausgebildet, zuverlässig und im Dienst erprobt.

3. Ausländer, ferner solche, welche bis dahin weder Belohnungen

noch Auszeichnungen aufzuweisen haben, oder Inländer, die bei

(dem König) nachteiligen Unternehmungen ertappt worden sind,

können nicht als Truppe des Haremsvorstehei-s zur Bewachung des 3.5

Königs uud des Harems dienen.

4. An einem bewachten Platz soll der Oberkoch unter häutigem

Kosten (oder in sehr schmackhafter Form) alle Speisen bereiten

lassen. Der König soll dieselben auf der Stelle genießen, nachdem
er zuvor dem Feuer und den Vögeln eine Spende davon dar- 40

gebracht hat.

5. Die Kennzeichen vergifteter Speisen sind folgende'): wenn
die Flamme und der Rauch des Feuers durch die vergiftete Speise

1) Über den Übergang der Stolle über Vergiftungen in die arabische

Literatur vgl. ZDMG. 68, 345—348.

Zeitschr. der D. Morgenl. Ges. Bd. 74 (1920). 23
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eine schwärzliche Färbung annimmt und lautes Zischen hörbar wird

;

wenn die Vögel (die von der Spende genossen haben) sterben ; wenn
der von dem gekochten Reis aufsteigende Dampf (blau) wie ein

Pfauenhals gefärbt erscheint und der Reis (rasch) kalt wird, seine

5 Farbe verändert
, _
wie plötzlich verdorben , wässerig und nicht gar

wird; wenn Gemüse (Curry) schnell trocken wird, sich beim Kochen
mit einzelnen Streifen von schwarzem Schaum bedeckt und seinen

natürlichen Geruch, sein Gefühl und seinen Geschmack einbüßt;

wenn die Schüsseln weniger oder mehr als gewöhnlich glänzen und
10 sich an den Rändern oder an der Oberfläche mit einer Schicht von

Schaum bedecken ; wenn Saft (Melasse) in der Mitte einen dunklen

Strich bekommt, Milch einen rötlichen Strich, Spirituosen und Wasser
eingn schwarzen , Buttermilch einen dunkelbraunen , Honig einen

weißen; wenn wässerige Stoife rasch verderben, wie überkocht aus-

15 sehen und vom Kochen dunkelfarbig oder schwarz werden; wenn
trockene Stoffe zusammenschrumpfen und ihre Farbe verändern

;

wenn harte Stoffe weich und weiche Stoffe hart werden; wenn kleine

Tiere (Insekten), die dem Gift nahe kommen, zu gründe gehen ; wenn
in Decken und Teppichen schwarze runde Flecken entstehen und

20 die Fäden , Haare und Fasern ausfallen ; wenn Gefäße aus Metall

oder kostbarem Gestein sich mit Schlamm und Schmutz überziehen

und ihre Glätte, Farbe, ihr Gewicht, ihren Glanz, ihre Schönheit

und ihre Ebenmäßigkeit verlieren.

6. Was aber den Giftmischer betrifft, so bestehen seine Kenn-
25 zeichen in Trockenheit und schwarzer Färbung des Mundes ^),

stockendem Sprechen , Schwitzen , Gähnen , auffallendem Zittern,

Stolpern , unstetem Blick , Versunkenheit , Abgehen von der (ihm

angewiesenen) Tätigkeit oder von seinem Platze. Daher sollen Gift-

kenner und Ärzte sich in der Nähe des Königs aufhalten.

30 7. Der Arzt soll, nachdem er aus der Arzneikammer eine durch

Schmecken erprobte Medizin herausgenommen hat, sie von dem Ver-

fertiger und Erzeuger probieren lassen und selbst probieren und

dann dem König anbieten. Wie mit den Arzneien (Heilkräutern),

so ist auch mit den Getränken und sonstigen Flüssigkeiten zu ver-

35 fahren.

8. Barbiere (oder Garderobiers) und Kammerdiener sollen, nach-

dem sie ihre Kleider und Hände mit Wasser gewaschen haben, die

mit einem Siegel versehenen Kleidungsstücke (des Königs) aus der

Hand des Haremsaufsehers in Empfang nehmen und dem König
40 damit aufwarten.

9. Dienerinnen sollen die Pflichten der Badediener, Masseure,

Bettmacher, Wäscher und Kranzflechter übernehmen, oder von den

Dienerinnen dazu angeleitete kunstfertige Diener. Sie sollen die

Kleider und Kränze zuerst an ihre Augen führen und dann über-

1) „Schwarzwerden gilt als Zeichen der Furcht", bemerkt Lüders zu dieser

Stelle. Sitzungsber. 1916, 728.
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reichen. Ebenso sollen sie Badewannen, Salben, Woblgerüche, Kleider

und Badegerätschaffen (vor ihrer Überreichung an den König) an

ihre Brust und Arme führen. Damit ist auch das Verfahren bei

den von einem Freunde erhaltenen Gegenständen erklärt.

10. Die Hofschauspieler sollen (den König) mit ihren Vor- 5

Stellungen unterhalten, ohne Waffen, Feuer oder Gift dab&i zu ge-

brauchen. Ihre Musikinstrumente sollen innen (im Harem) aufbe-

wahrt werden, ebenso der Schmuck der Pferde, Wagen und Elefanten.

11. Der König soll nur solche Wagen und Pferde besteigen,

die schon vor ihm von einem seiner ererbten Diener gebraucht 10

worden sind. Auch soll er nur in ein von zuverlässigen Schiffern

geführtes Schiff steigen, nicht in ein mit einem anderen Schiff ver-

bundenes oder von den Winden getriebenes. Sein Heer soll am
Ufer zurückbleiben.

12. Er soll nur in solchem Wasser untertauchen, das frei von 15

Raubfischen und Krokodilen ist, und nur solche Gartenanlagen be-

treten, die frei von Schlangen und Krokodilen sind.

13. In einen Tierpark soll er, zum Zweck der Übung im
Schießen auf ein bewegliches Ziel , nur dann eintreten , wenn der-

selbe durch Jäger und Hundezüchter von den von Räubern, Schlangen 20

und Feinden drohenden Gefahren befreit ist.

14. Von zuverlässigen Bewaffneten umgeben, soll er einen

Heiligen oder Büßer empfangen , von seinem Ministerrat umgeben,

den Gesandten eines Nachbarfürsten. Gerüstet und auf einem Pferd

oder Elefanten reitend, oder in einem Wagen sitzend, begebe er sich 25

zu seinem zur Schlacht gerüsteten Heer.

15. Beim Auszug und Einzug (in seine Hauptstadt) soll er

durch die Königsstraße ziehen, die auf beiden Seiten von Stabträgern

bewacht sein soll , und von der Bewaffnete , Büßer und Krüppel

ferngehalten werden sollen. In ein Gedränge von Menschen soll so

er sich nicht begeben.

16. Öffentliche Prozessionen, Versammlungen (oder Schau-

stellungen), Feste und Hochzeiten i) soll er nur besuchen, wenn sie

von Männern der zehn Abteilungen (d. h. Schutzleuten) bewacht sind.

17. Wie der König andere Leute durch seine verkappten Diener 35

(gegen Angriffe) bewachen läßt, so soll er umsichtig darauf bedacht

sein, sich selbst vor fremden Nachstellungen zu schützen.

1) Vgl. Vallauri, 1. c. 63 und objii X, 5, Anm. Sh. S. bjzieht j)rava-

hana auf „sacrificial perfürmances".

23*
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Eine staatsrechtliche Formel des Altsabäischen.

(Zu Zeitschr. Bd. 74, S. 220.)

Von

N. Rhodokanakis.

Sie lautet in Gl. 904 = Hai. 51+650+638, Z. 2f.:i)

I ^^oH (3) ohvn I iiyo I h)«XAHhhHoo I

und in Gl. 1571, Z. 1:

I ^^oH I ohvn I imo I W)*XAH 1 1hHo I

5 Diesen Text wird man also hinnehmen und versuchen müssen, ihn,

wie er dasteht, zu deuten. In ,Der Grundsatz etc." S. 18 f. und

19, Note 7 habe ich übersetzt und erklärt: ,und zu dem, was ver-

kündet und im einzelnen bestimmt worden ist, sind sie gelangt für

immerwährende Zeiten". In Gesetzestexten, wie es Gl. 904 und

10 1571 sind-), kann das unschwer auf die dort genannten, mit dem
König beratenden und beschließenden Faktoren bezogen werden

und würde besagen: der Entschluß (Grundsatz, S. 19), welcher

in der Inschrift kundgemacht wird, ist unabänderlich.

Zur Schreibung: ""H I ihHo<I> I
bzw. ""H I IhN® I

vgl.

^^-
I XH14* I

Gl- 485 (CIH. 374), Gl. 1413, 3 ; | HHIH* I
Gl. 1396 pass.

(Präposition + Pronomen)
; H I ^h ist pron. relativum = '^'S; so

auch ohne H; vgl. | OiJ«iA I ih I Hr^1 Gl. 1571,2 3); desgleichen

1) Die Kopien Halevy's und Glas er 's gleichlautend.

2) Das Verhältnis beider Inschriften zueinander und zur Bodengesetzgebung

wird in ^Katabänische Texte zur Bodenwirtschaft" (SBWA., 194. Band, 2, Abh.

1919, die zur Zeit in Druck ist,) ausführlicher besprochen.

3) „Betreff dessen, was anfordern die . . . ." vgl. Hai. 51 (Gl. 904), Z. 4 f.:

I ^^'^'lO I ^'IHiJ^Hfl'ü ™''' ^'"^"^ Nomen anstatt des Relativsatzes. Hin-

gegen möchte ich jetzt die in Studien I, S. 68 (SBWA., 178. Bd., 4. Abh.) ge-

äußerte Auffassung der Verbindung ""H 1 ^ifi in Gl. 509 und ähnlichen Stellen

zurücknehmen und, statt des Umweges über eine Ellipse des Nachsatzes, H
| ^j^

unmittelbar als Negation, auch vor einem Nomen, oder vor substantiviertem

Satze (negativer Ausruf
(J«^ä4*- <r*^) ansehen. (Dort ist auch das Zitat

Marseille X. zu streichen.)
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im Mehrl: hei ydiimtr ,was er auch sagt" neben hei d^ dymel
,was immer er tut"^).

Ich kann jetzt den Sinn dieser staatsrechtlichen Formel viel-

leicht genauer bestimmen. In Gl. 1606 (katabänisch, s. ,Der Grund-
satz etc." S. 33 ff.) heißt es Z. 4, 6, 9: '

5

')
I )V^ I th^n I HHh I hXino.i m\\<D |:?h^Ä1*<

,aufrichtig ergeben und gefügig^) und folgsam^) dem Befehle ihres

Herrn SHR (d. i. des Königs)". Diese Aussage bezieht sich an

allen drei Stellen auf die beratenden und beschließenden Körper-

schaften des katabänischen Staates und die von ihnen gefaßten Be- lo

Schlüsse. Sie bedeuten nicht etwa bloß, daß die Abgeordneten vom
König zu den Versammlungen einberufen worden sind (Z. 8, 9), die

erst dadurch zu legalen Zusammenkünften wurden^); sondern

auch, daß die gesetzgebende Versammlung sich als solche der
Initiative und der Sanktion des Königs fügt (Z. 4, 6)*^}. i5

Es liegt nahe in der aus Hai. 51 und Gl. 1571 mitgeteilten Formel
eine Parallele zur katabänischen in Gl. 1606 zu vermuten.

Die Stellung der mit {x) bezeichneten altsabäischen Formel ist

in den genannten Texten diese : Hai. 51: So hat entschieden
N. N. , der König von Saba, .... {x) und die beratenden tu

Körperschaften. In Gl. 1571 steht sie mitten unter diesen:

....N. K , der König von Saba, und Sabai mshiin'^) (x)

und die beratenden Körperschaften^). Bezieht man also,

was mit der Stellung des x als Parenthese durchaus vereinbar ist,

die Verba im Singular: | i^SJO | i'|)^XAH auf den König^), 25

den Plural Oj*!*!*!! auf die beratenden Körperschaften, so ergibt

1) M. Bittner, Studien zur Laut- und Formenlehre der Mebri-Sprache

2)Bzw. |<D^)V^....|h4'hXo|?hh$is:.
3) Entgegenkommend : ^,a<- .

C
4) Glaser „sich ganz widmend", Altjemen. Nachr. 169. 181. — Das

Wort dürfte eine Verpflichtung gegenüber dem Könige bezeichnen.

5) Die Formel folgt hier (nach dem Datum) den Worten „sich wieder,

versammelnd und wendend nach TMNo", der katabänischen Hauptstadt, wo in

einem Tempel des Hauptgottes die Versammlung tagte (Z. 4. 6).

6) Die in der vorangehenden Note mitgeteilten Worte fehlen hier; es ist

von der Tagung und gesetzgebenden Tätigkeit des Parlaments die Rede. — Über

Verfassung und Verwaltung der altsüdarabischen Staaten habe ich zusammen-

hängende Mitteilungen in einer für die Grazer soziologische Gesellschaft bestimmten

Schrift niedergelegt, die leider immer noch des Druckes harrt.

7) Die Hauptschicht (Erbpächter, Besitzer) des führenden Stammes

SabaS (wie es scheint einschließlich der m.snd) , also ungefähr gleichbedeutend

dem katabänischen tonn, das sich aber auf al le Katabänstämme beziehen kann.

8) Diese sind denen von Hai. 51 bis auf die je letzten gleich.

9) In „Der Grundsatz etc." S. 18 hatte ich sie passivisch aufgefaßt.
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das folgende Auffassung : „und zu dem, was er (sc. der König) aus-

zurufen verlangt und was er bestimmt bat, baben sie (die beraten-

den Körper) sich bekannt (oder sich ihm gefügt)^) für immer";

d. h. die Zustimmung ist unwiderruflich. So würde dem Sinne

5 nach die altsabäische Formel der katabänischen sehr nahe kommen

;

in beiden Fällen fügen sich die beratenden Gruppen der Initiative

des Königs und binden sich (nach dem sabäischen Text) damit auch

für die Zukunft. Die Auffassung ^^O^ „immer" statt „dauernd,

für immer" ist sprachlich möglich, wäre aber in einem Gesetze

10 (selbst die größte Unterwürfigkeit vor dem König vorausgesetzt)

lächerlich. Diese Formeln besagen auch nur, daß nach der Theorie
der König allein die gesetzgebende Gewalt hat. In Wirklichkeit

werden wohl verschiedene Umstände dahin gewirkt haben, daß die

beratenden Körper nicht lediglich „Stimmvieh" waren. Ich erinnere

15 nebenbei noch daran, daß im alten Österreich die Gesetzeseinleitung

lautete: ,Mit Zustimmung beider Häuser des Reichsrates finde Ich

anzuordnen wie folgt". Also auch hier bloß die Zustimmung neben

der Anordnung des Herrschers.

1) Vgl. XÄ.S^ sLj ^jemandes Recht (die eigene Verpflichtung) anerkennen".
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Arabische Metrik.

Von

GrustaT Hölscher.

Das Versmaß ragaz.

§ 1. Die Entstehung des ragaz aus dem sag'. Die

älteste uns bekannte Form der Dichtung bei den Ai'abern war die

Reimrede {sag'), eine Folge kurzer gereimter Sätze ohne Regelung 5

der Silbenzahl oder der Silbenquantität. Den Späteren galt diese

Reimrede nicht mehr als „Dichtung", aber sie verwandten sie mit

Vorliebe als rednerischen Schmuck des gehobenen Prosastils. Schon

im zweiten Jahrhundert der Hedschra nahm die Reimrede im Kanzlei-

stil überhand; seit Mitte des dritten Jahrhunderts ist sie mit der lO

fortschreitenden Entwicklung des berufsmäßigen Predigeramtes in

die öffentliche Ansprache eingedrungen, und seitdem wurde sie immer

mehr das Kennzeichen für jede Form der Beredsamkeit bis auf den

heutigen Tag (vgl. I. Goldziher, Abhandlungen zur arabischen

Philologie I, S. 59—76). i5

Ehe sie aber zum Element der Rhetorik wurde, war die Reim-

rede ein Merkmal des arabischen Zauberspruchs. Wie noch heute

die sog. raque, die gegen den bösen Blick u. a. gesprochen wird,

in ungeregelten rhythmischen Reimsprüchen verläuft, wie auch sonst

im Islam Heilsprüche und besondere, dem Propheten zugeschriebene 20

wirksame Schutzgebete in diese Form gekleidet sind , wie in der

Legende Beschwörungssprüche und in der Literatur selbst Bettel-

sprüche sich der Reimrede bedienen , so war schon zur Zeit der

gähiliüa die Reimrede das Mei-kmal aller inspirierten Rede , wie

sie der kähin und seine Genossen vorzutragen pflegten. Alle über- 25

natürliche Rede geschah im sag', — ein Ausdruck, der ursprüng-

lich das geheimnisvolle Murmeln der Wahrsprüche bezeichnete. Noch

Muhammed und seine Nebenbuhler hielten sich an diese Form des

alten Wahrspruchs, was die islamische Theologie vergebens zu be-

streiten versucht hat (L Goldziher, a. a. 0., S. 68ff.). so

Die Ansicht der arabischen Gelehrten , welche den sag' als

Prosa betrachten, war nicht die Auffassunsr der altarabischen
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•

Zeit. Wenn der im sag' redende Muhammed von seinen Gegnern
als sä'ir bezeichnet wurde , so muß jene Zeit auch den sag' als

Dichtung {ßt'r) betrachtet haben. Diese .sa^'- Dichtung war nicht

gesungene Liederdichtung, sondern Sprechdichtung. Freilich besteht

5 auf einfacheren Kulturstufen oft noch nicht die uns selbstverständ-

liche scharfe Abgrenzung dieser beiden Vortragsarten. Auch bei

den ältesten Arabern wird man keine ganz scharfe Grenze zwischen

Singen und Sagen machen dürfen, sondern wird sich die Rezitation

der Äa^^-Sprüche als ein stark rhythmisches und melodisches Sprechen

10 vorzustellen haben.

Über den Rhythmus der alten Äa^'-Sprüche Genaueres zu sagen,

ist deshalb schwierig, weil wir an echten sa^'-Sprüchen aus alter

Zeit sehr wenig, vielleicht gar nichts besitzen. Was die litei'arische

Überlieferung bietet, sind sicher zu allermeist Erfindungen. Gleich

-

15 wohl werden auch diese erfundenen Sprüche die Form der alten

sa^^-Sprüche insofern richtig wiedergeben, als sie doch jedenfalls nach

dem Vorbilde echter Muster gemacht sind; denn die Form des

sag' lebte ja auch weiterhin im volkstümlichen Zauberspruche fort.

Es ist nun jedenfalls unleugbar, daß die ^a^^-Sprüche rhythmische

20 Gebilde sind und als solche vorgetragen sein wollen. Ihr Charakter

kommt erst voll zur Geltung, wenn sie mit starker Emphase und
lebhaften Gesten vorgetragen werden : die Fluchsprüche etwa mit

gepreßter Stimme, Knirschen der Zähne und geballter Faust, die

Wahrsprüche mit hohler, entrückter Stimme und starren Augen.

2.^ Zugleich tritt eine für alle rhythmische Rede charakteristische Ver-

änderung der natürlichen Wortbetonung ein.

Ich gebe im Folgenden einige Beispiele, die ich versuchsweise

rhythmisiere.

Eine Beschwörung des Gottes Hubal durch 'Abu Sufiän in

30 der Schlacht von 'Uhud (Ibn Hisäm 582, 18) lautet:

i I ^ L, I

^an'amta fa'al /\

^inna -Iharha sigäl r\

lawnun biiaumi badrin /\

''a'lu hubal /\

35 Im Feldzuge von Du qarad spricht Salama b. 'Amr b. AFaki^a',

den Pfeil abschießend, folgenden Beschwörungsspruch (Ibn Hisäm

720, 2 f.)

:

hudhä uaana -bnu -Valiua'

ualiaumu laumu -rrudda'

40 Die Frauen von 'üsaiiid sprechen folgenden Fluch gegen die

Feinde des Stammes (Hamäsa 270 schol.)

:
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IM I

ta'isat ijubar

I l' . I I

uala laqiiati -zzafar

uala suqiiah -hnatar

ua adimati -nnafar

Ehe man ihn hinrichtete, schleuderte Bubaib b. 'Adi folgenden 5

Fluch gegen seine Widersacher (Ihn Hisäm 641, 12 f.):

i I II
aUahumma -hsihum 'adadan

iiaqtulhum badadan

ualä tugädir minhum ^aliadan

Schließlich noch einige Ä:ä^in- Sprüche. Zu einer kähina namens 10

Algaitala spricht der sie nachts besuchende ginn (Ibn Hisäm 132,

14.16):

,11 i ,
I

^adrl ma ^adri

} • . •
'

lauma 'aqrin uanahri

und weiter: 15

II ] I

sa'uhu ma sa'ub

tusra'u fihi Ji'a'bun Iigunüb

Einer kähina von Hadas werden die Worte in den Mund ge-

legt (Ibn Hisäm 797, 14 f.):

^undirukum qauman Imzran io

.111 I

mnzuruna sazran

uaiaqüdüna -Ihaila natyan

'.7 ' ^ ' \ '

uamhariquna daman 'akran

In der Geschichte des Imru'ulqais spricht der kähin zu den
Asaditen ('AgänT VIII, 66): 25

I . I . I
,

I

mani Imaliku -Vashab

algalläbii gairu -Imuf/lab

fi -Vibili ka'annaha -rrabrab

lä ixi'alliqu ra'saku -ssahab
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hädä damuhu iata^a"ab

uahädä gadan ''auualu man iuslab

Alle diese ««(/^-Sprüche bestehen, wie man sieht, aus Vier-

hebern ; aber erst die Doppelung des Vierhebers gab den Dichtern

5 den Eindruck des abgeschlossenen rhythmischen Gebildes. Die sag'-

Sprüche sind also im allgemeinen Vierheberpaare; gelegentlich

kann ein einzelner Vierheber den Abschluß bilden. Bei der Aus-

prägung des Rhythmus spielt die Quantität der Silben noch keine

Rolle, auch ist die Phasierung der rhythmischen Takte (die Silben-

10 zahl der Füße) sehr frei : dagegen haben Wort- und Satzakzent eine

wesentliche Bedeutung, wenn auch unter Einwirkung der starken

Erregung , in der die Sprüche gesprochen werden , vielfache Ab-

weichungen von der gewöhnlichen Betonung, leidenschaftliche Zer-

dehnungen der Wörter und heftige Akzentuierungen einzelner Silben,

15 vorkommen.

Aus diesem sag' hat sich das älteste Schema der geregelten

arabischen Dichtung, ragaz, entwickelt. Dieses ist, wie sich Gold-
ziher (a. a. 0., I, 76) ausdrückt, im Grunde nichts anderes, als

ein „rhythmisch diszipliniertes sag'"'. Wir finden denn auch schon

20 gelegentlich sa^^-Sprüche von regelmäßigerer Bildung, wie die

folgenden, allerdings erfundenen, durchweg siebensilbigen Verse, die

ein Dämon an den Recken 'Alqama b. Safijän richtet (Almas'üdl,

Murüg addahab III, 325 f.):

'alqama Hnni maqtül

25 uaHnna lahml ma'kül

''adburuhum, hümaslül

darba gidämin masmül

rahbi -ddirä'i bahlül

Mit geringfügigen Akzentverschiebungen stellt sich hier bereits

30 ein streng alternierender Rhythmus ein. Noch regelmäßiger gebaut

ist folgendes alte Trauerlied , welches ein Gurhumite auf den Tod
des Härit b. Zälim gedichtet haben soll ('Ag. X, 29, 9, zitiert bei

Goldziher,'a. a. 0., I, 77):

.1.1 I...1

ta hart qinniiia
*

I
'

1 •..[
35 huriran qutam.iua

'

\ \ j. .1

wa kunta tar'iiia

I.. I I...1

/? -Ibaiti dug'iiia
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L 1 !..]
^adna luhahiiia

mumallaan 'iüä

Man kann diese Verse, deren Quantitäten genau geregelt er-

scheinen , als stark katalektisches ragaz auffassen. Jedenfalls ist

hier der Übergang zur klassischen ra^/as-Form, bezw. zu san', der 5

synkopierten Variation des ragaz, ganz nahe gerückt.

Die Überlieferung hat gelegentlich noch >-a^as-Verse, in denen

die Quantitätsregeln der Metriker und selbst die Einsilbigkeit der

Zählzeit nicht beobachtet ist (vgl. den in § 4 zitierten Spruch aus

Ibn Hisäm 47, 7 f.). Auch das sind Übergangsformen zum klassi- lo

sehen ragaz.

Ihren Ursprung aus dem sag' verrät die ältere ra^a2;-Dichtung

vor allem darin, daß in ihr jede einzelne Reihe selbständig ist und
den Reim trägt, während bei den späteren Metren der Kunstdichtung

die Reihen fast immer zu zweigliedrigen Perioden verbunden werden, i5

in denen nur das zweite Glied den Reim hat.

§2. DieFaktoren des Rhythmus. Die arabische Über-

lieferung weiß noch, daß ragaz das älteste der arabischen Metren

ist. Auch über den diiambischen Rhythmus läßt sie nicht im un-
klaren. Bei G. W, Frey tag (Darstellung der arabischen Vers- 20

kunst 1830,. S.--17flP.) und M. Hartmann (Metrum und Rhythmus
1896, S. 12—20) kann man die Anekdoten der arabischen Gelehrten

über die Erfindung der Metrik und des Kunstgesangs nachlesen, die

jedesmal auf die Entdeckung des ra^az-Rhythmus hinauslaufen. Die

Anregung dazu gab den Entdeckern, wie es heißt, der regelmäßige 25

Schlag des Kupferschmiedehammers [daqaq daqaq) bezw. der takt-

mäßige Gang des Kamels, also ein regelmäßiger Wechsel von Leicht

und Schwer.

Schon in diesen Anekdoten sind die wesentlichen Elemente des

Rhythmus angedeutet: Zeitaufteilung nach festen Proportionen und 30

Abstufung der Gewichtsverhältnisse. Der Rhythmus entsteht durch

Bildung rhythmischer Gruppen , deren einfachste der Takt oder,

metrisch gesprochen
,
der Fuß ist. Jeder Fuß zerfällt rhythmisch,

d. h. zeitlich und dynamisch, in Arsis und Thesis oder — wie wir

heute mit Vertauschung dieser griechischen Ausdrücke zu sagen 35

pflegen — in Senkung und Hebung, also in den leichten und
schweren Taktteil. Dabei geht, wie für die Musik bereits J. J. de

Moraigny (Cours complet d'harmonie et de composition , 3 Bde.,

1806) ausgesprochen und neuerdings M. Lussy, R. Westphal
und H. Riemann bestätigt haben, der leichtere Taktteil natur- 40

gemäß dem schwereren voran. So besteht schon die einfachste

rhythmische Gruppe, der Takt (Fuß), aus zwei dynamisch abgestuften

Teilen, von denen der zweite, der antwortende, der gewichtigere ist.

Dasselbe ist der Fall bei den Gruppen höherer Ordnung, die über
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den Takten (Füßen) stehen: die letzteren verbinden sich zum Ab-
schnitt, die Abschnitte zur Reihe, die Reihen zur Periode usw. Bei

all diesen Gruppen liegt das schwerere Gewicht im antwortenden

Gliede, Wie der zweite Taktschwerpunkt gewichtiger erscheint, als

5 der erste, so der vierte gewichtiger als der zweite, der achte ge-

wichtiger als der vierte. Der Musiker kennt dies Anwachsen des

Gewichtes unter dem Begriff der vermehrten Schlußkraft (vgl.

Hugo Riemann, Musik-Lexikon, 9. Aufl. von Alfr. Einstein 1919,
S. 755).

10 Auf der Ausprägung dieser rhythmischen Gruppen oder Sym-
metrien beruht das, was wir in allen musischen Künsten, Tanz,

Musik und Dichtung, als Rhythmus empfinden. Jede dieser Künste

verlangt aber ein sinnliches Substrat, an welchem der Rhythmus
zur Darstellung kommt; dies sinnliche Substrat, welches die Griechen

15 das Rhythmizomenon nannten, sind beim Tanz die Bewegungen des

Körpers, bei der Musik die Töne, bei der Dichtung die Silben der

Sprache. Die Ausprägung des Rhythmus in der Dichtung geschieht

sowohl durch die Abstufung der Tonstärke und Tonhöhe als durch

die verschiedene Zeitdauer, die den einzelnen Sprachsilben gegeben

20 wird. Indem so der Sprache ein bestimmtes Schema aufgedrückt

wird, entsteht eine eigentümliche Veränderung der Rede, durch die

sich die rhythmische Rede von der alltäglichen unterscheidet. Ti'otz

dieser Abweichung von der gewöhnlichen Rede wirkt jedoch die

rhythmische Rede keineswegs unnatürlich ; vielmehr ist sie der

25 durchaus natürliche Ausfluß des dichterischen Pathos und der an-

gemessene Ausdruck jener seelischen Ergriffenheit, aus der alle

echte Dichtung hervorquillt. Freilich darf die durch den Rhythmus
bewirkte Veränderung der Rede die Abstufungen der gewöhnlichen

Rede nicht völlig ertöten; ein gefälliger Rhythmus entsteht nur,

30 wenn ein gewisser Parallelismus zwischen den Abstufungen des

rhythmischen Schemas und denen der gewöhnlichen Rede erzielt

wird. Dabei verhalten sich die verschiedenen Sprachen verschieden,

je nachdem in ihnen das Gefühl für die natürlichen Zeitwerte der

Silben (Quantität, d. h. Dehnbarkeit der Silben) oder für den dyna-

35 mischen Faktor der Spi-acbe (Sprachakzent) besonders lebendig ist.

Es entwickeln sich so die Gegensätze der sog. quantitierenden und

der akzentuierenden Dichtung, aber diese Gegensätze sind wohl

immer nur relative ; denn es wird kaum vorkommen , daß einer

jener beiden Faktoren, Silbenquantität oder Sprachakzent, in einem
-to Dichtungsgebiete gänzlich ignoriert wird. Jedenfalls gibt es zwischen

jenen Gegensätzen der quantitierenden und der akzentuierenden Dich-

tung auch Dichtungsgebiete, in denen Silbenquantität und Sprach

-

akzent gleichermaßen von Bedeutung sind.

Alle die hier angedeuteten Faktoren des Rhythmus sind bei

*s einer Untersuchung der arabischen Metren ins Auge zu fassen.

§ 3. Musikalischer und poetischer Rhythmus.
Eine Dichtung kann gesungen oder gesprochen werden. Beide Vor-



HölscTier, Arabische Metrik. 365

tragsarten müssen hinsichtlich ihres Rhythmus deutlich unterschieden

werden. Der musikalische Rhythmus ist ein streng rationaler, d. h.

die Zeitaufteilung (das Verhältnis von Arsis und Thesis im Takte,

sowie das Verhältnis der einzelnen Taktphasen zu einander) ent-

spricht einfachen mathematischen Verhältnissen. So unterschied die 5

griechische Musiklehre Taktphasen von einer, zwei, drei und vier

Zählzeiten (iqovoi TtQonot), die sie mit den Zeichen - - 1— ^-^ be-

zeichnete.

Anders der Rhythmus der Sprechdichtung. Dieser ist seiner

Natur nach irrational. Die Veranschaulichung von Metren in Noten- 10

Schrift ist daher irreführend, weil sie eine Umsetzung des irratio-

nalen poetischen Rhythmus in den rationalen Rhythmus der Musik
bedeutet. Dasselbe gilt natürlich im Grunde auch von der Ver-

wendung der Kürzen- und Längenzeichen - und - in der Metrik,

da sie zu dem Irrtum verführen können , als ob auch in der ge- 15

sprochenen Dichtung die „lange" Silbe den doppelten Zeitwert einer

^kurzen" Silbe habe. Besonders verhängnisvoll hat diese falsche

Voraussetzung gerade in der arabischen Metrik gewirkt , wo z. B.

R. Geyer (Altarabische Diiamben 1908, Vorwort S. IV) im ragaz-

Metrum die " Silbenfolge - - als einen dreizeitigen larabus im Sinne 20

der griechischen Musiklehre versteht. Daß das nicht die Meinung
der arabischen Dichter und Metriker gewesen ist, würde sich schon

aus den erwähnten Anekdoten über die Erfindung von Metrik und
Kunstgesang ergeben ; denn weder die Hammerschläge, die Alhalil,

der Begründer der metrischen Wissenschaft, in der Straße der 2.5

Kupferschmiede hörte, noch die Kamelschritte, von denen die ara-

bische Anekdote erzählt, erfolgten im '"'/g-Takte! Auch die Wieder-

gabe des 1-agaz-Tiaktes x x -^ _ dui'ch das Notenbild j"
\ J^ S

J^,
wie

sie St. Guyard (Theorie nouvelle de la metrique arabe in Journal

asiatique VIII, 1876, S. 178 ff.) bietet, beruht im Grunde auf einer 30

Verwechslung von poetischem (irrationalem) und musikalischem

(rationalem) Rhythmus , so nahe auch gerade diese musikalische

Phasierung den natürlichen Zeitwerten des gesprochenen Verses viel-

leicht kommen mag. Gerade diese naheliegende musikalische Pha-

sierung findet sich ja gern noch im heutigen arabischen Volksgesange, 85

wie z. B. in folgender ägyptischer Volksmelodie bei E. W. Lane
(Sitten und Gebräuche im heutigen Egyptcn , deutsch 1852 , II,

S. 204)

:

m ^^^^m
el - le - iä - IT 'al - mu - da -
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Selbst die allereinfacbste Wiedergabe des ?-a^a;3-Taktes durcb

das Notenbild T'iJ^S^S^ ist natürlich ebensowenig korrekt, wie

irgend eine andere musikaliscbe Darstellung des Sprechrbythmus.

Man tut gut, bei mefcriscben Untersuchungen jede derartige Dar-

5 Stellung in Notenschrift möglichst zu vermeiden.

§ 4. Silbenquantität. Die rhythmischen Zeitwerte der

einzelnen Silben sind im Prinzip unabhängig von den sog. natür-

lichen Zeitwerten, die den Silben in der gewöhnlichen menschlichen

Rede eigen sind. Die letzteren hängen vor allem ab von der An-

10 zahl und Dauer der in der Silbe vereinigten Sprachlaute und da-

neben von der Einwirkung des Akzents und ähnlicher Faktoren

(vgl. Ed. Sievers, Metrische Studien I, § 20 in Abb. der Kgl.

Sachs. Gesellsch. der Wiss , Bd. XXI, 1901). Das Gefühl für diese

natürlichen Zeitwerte ist in den einzelnen Sprachen und ihren Dich-

15 tungen sehr verschieden. Manche Sprachen, wie z. B. das Neuhoch-

deutsche, sind in diesem Punkte sehr indiiferent und nehmen des-

halb auf die sog. Quantität der Silben im Verse nur sehr geringe

Rücksicht, während andere Sprachen, wie die griechische, lateinische

oder neupersische , für Silbenquantität sehr empfindlich sind und

20 dieselbe daher in ihren Dichtungen genauer beachten. Das letztere

gilt auch von der klassischen Dichtung der Araber. Sie berück-

sichtigt sehr peinlich den verschiedenen Zeitwert von Silben mit

kurzem oder langem Vokal, von oifenen oder gedeckten Silben und
unterscheidet darnach, ebenso wie die neupersische Dichtung, drei

25 Grade der Quantität: kurze Silben (ba), lange Silben {bä, bad) und

überlange Silben (bäd).

Nun ist es eine auch sonst zu beobachtende Erscheinung, daß

in einer rhythmischen Symmetrie der schwerere (antwortende) Teil

gegenüber dem Sprachakzent empfindlicher ist, als der erste Teil.

80 Hieraus erklärt es sich , daß — ganz ähnlich , wie etwa in den

iambischen und trochäischen Versen der Griechen — der Doppelfuß

des klassisch-arabischen ragaz in seinem ersten Fuße gegen die

Silbenquantität unempfindlich ist, während in seinem zweiten Fuße
die iambische Form unbedingt vorgeschrieben ist. Die Metriker

35 geben als Normalform des ra^as- Doppelfußes - ^ -^ - an, erlauben

aber daneben auch die Formen ----, _^^_ und sogar - - - -.

Bezüglich der Silbenquantität ist also das Schema des ra^as;- Doppel

-

fußes X X .^ _. Dabei bleibt natürlich die Stellung der Ikten auf

der zweiten und vierten Silbe durchweg gewahrt, einerlei welche

40 Quantität die zwei ersten Silben haben, also:

I I

Ganz irrig ist es, wenn z. B. G. H. A. Ewald (De metris carrai-

num arabicorum, 1825, S. 33) neben den Diiamben ---- auch

Choriamben ^ ^ ^- - lesen will.
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Während das ragaz in der klassischen Literatur diese strengere

Regelung der Silbenquantität aufweist, ist das heutige vulgäre i'agaz

gegen dieselbe viel weniger empfindlich
,

ja es erlaubt in dieser

Hinsicht fast unbegrenzte Freiheiten. Lehrreich sind dafür z. B.

die Proben von mesopotamischen Volksliedern, die Ed. S ach au 5

(Arabische Volkslieder aus Mesopotamien , in Abb. der Kgl. Akad.

der Wiss. zu Berlin 1889, S. 25 f) mitgeteilt hat und in denen

noch nicht einmal ein Viertel aller Doppelfüße den klassischen

Regeln entspricht. Weitaus die meisten derselben haben die Form
oder

,
gelegentlich auch - - — und - - — . Die 10

daneben vereinzelt vorkommenden ^ - und - ~ - - ficht S ach au
an den betreifenden Stellen vielleicht mit Recht an, doch scheinen

auch solche Formen an und für sich nicht ausgeschlossen zu sein.

Wenigstens finde ich Beispiele dafür z. B. bei G. Dal man (Palä-

stinischer Diwan 1901), wie in folgenden Versen (S. 139), in denen 15

die metrisch notwendigen Murmellaute von mir hinzugesetzt sind

:

I I ; II II

ta viemHi la töJfdi -tj^yammali

.1 II r 1'
\

\

wmen'' 'an\dik uarh'''^a bissami 20

Allerdings sind die unbetonten Endvokale für diese vulgären Dichter

anceps. Ich füge ein Beispiel aus S a c h a u 's mesopotamischen
Proben (S. 25) hinzu:

laluacifu
|

'ala -ttennuri gulla

j. ' 7! i ' 11 ' '

dira'ak la
j
mus enna\ru galla 25

.1 II II I I

Hl furis ruhu lUmahbubi gulla

I I

*

I

"11
\ \

selluna uilla ba^d bihum
|

rega ha

S ach au betrachtet diese vulgäre Behandlung des ragaz, wie

es üblich ist, als eine Verwilderung und Entartung des alten

klassischen Prinzips, nimmt allerdings gelegentlich diesen Ausdruck so

wieder zurück , indem er lieber von einer freieren Behandlung des

ragaz sprechen will (S. 5. 19). Aber es ist kaum anzunelunen, daß
das volkstümliche ragaz in älterer Zeit die strengeren Quantitäts-

regeln der Kunstdichtung befolgt habe und erst in moderner Zeit

verwildert sei; vielmehr wird das vulgäre ragaz von jeher diese 35

freie Behandlung der Quantitäten gehabt haben und wird also

entwicklungsgeschichtlich das ursprünglichere sein gegenüber dem
strenger geregelten ragaz der Kunstdichtung.
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Schon Goldziher (a. a. 0., S. 76) hat darauf aufmerksam
gemacht, daß sich auch in der klassischen Dichtung noch gelegent-

lich ragaz-Yevse finden, welche die sonst geltenden Quantitätsregeln

nicht befolgen, und Goldziher versteht sie mit Recht als Nach-
5 Wirkungen aus der Zeit eines quantitativ noch nicht geregelten

ra^as-Metrums. Ich zitiere ein Beispiel, auf das Goldziher ver-

weist, aus Ibn Hisäm 47, 7f.

:

.1 II II
liman mulku

! dimarl .
|

^ i—
^

-

. ! . ' , .•
'

Uhimiara -l ''aluari - ,_, _

10 liman mulhu
\

dimarl l_j -

. ' '.Li'
hlhabasati -l\asrarl - - _ ^^ -

r
'

I

. L

'

liman mulku
j

dimari - — . . i_, _

.1.1 K 1
'

lifarisi -l^ahrari ^ _ -. - _ .— _

I I

j

i I

liman mulku
j

dimarl ^ - - ^ ^ ^ _

% I
.

I

I

II
15 liquraisi -t\taggart - - -

j

_ ^ _

§ 5. Überlange Silben. In der klassischen Sprache der

Araber können sog. überlange Silben (wie bCid) bekanntlich nur am
Ende des Verses auftreten. Für den längeren ^natürlichen" Zeit-

wert dieser Art von Silben gegenüber gewöhnlichen langen Silben

20 (wie bä oder had) haben die arabischen Metriker ein feines Gefühl

;

sie nennen Verse mit derartigen Reimsilben mudaiial (mit Schwanz,

Schleppe versehen) und betrachten sie sogar als besondere, den

Hyperkatalektikern (^muraffal) nahestehende rhythmische Formen.

Aber diese Theorie der Metriker ist sehr bedenklich.

25 Auch die persische Kunstdichtung beachtet bekanntlich sehr

soi-gfältig den Unterschied von langen und überlangen Silben, und
es wird verlangt, daß hinter einer überlangen Silbe ein Murmel-
laut nachklinge, der den rhythmischen Wert einer kurzen offenen

Silbe haben soll. Auch die hebräischen Grammatiker des Mittel-

30 alters vertreten diese Anschauung bei ihrer Unterscheidung des

S'^^ä quiescens und des S'^y.ä mobile , welch letzteres hinter über-

langen Silben als Murmellaut nachklingen soll. i

Anders die vulgäre Dichtung sowohl der Perser wie der Araber,

welche diese feineren Unterschiede der Zeitwerte nicht berücksichtigt.

35 In der heutigen volkstümlichen Dichtung der Perser kann es z. B.

anstandslos heißen, wie in folgenden Versen (Zukovski, Materialy

dlja izucenija persidskich nare^ij I, St. Petersburg 1888, S. 39, Nr. 25):

' .
I

, . ' . « .. ' I

duta tarlm, ki mäTi) üzliäm naolnim

i . ' ' _.' . ' '

(julha hirmän kunim saiäs nislmm
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[ .
I I .1 M

gulka hirmän kunlm saiä nädaräd

ki därdi 'äsiql cärä nädaräd

Das Vulgärarabische behandelt diese überlangen Silben je nach

metrischem Bedürfnis bald wie gewöhnliche Längen, bald läßt es

hinter ihnen einen Murraellaut nachklingen, der als Silbe im Metrum 5

gerechnet wird. Für den letzteren Fall vergleiche man die in § 4

zitierte Probe aus Dalman's Palästinischem Diwan; für den ersteren

Fall beachte man z. B. die Wörter haläkll, sig und garämil aus

den mesopotamischen Proben S ach au 's (S. 25):

Jjalä li daggu dir'änä lialähil 10

hauähum hallial 'idämi halähil

. 1 ..' l I I I

ia-ssaigu slg izzena halahil

garämil bilhauä hatta -Igi'ähä

Es ist bemerkenswert , daß Reime mit überlangen Silben in

der klassischen Dichtung der Araber häufiger nur bei ragaz und i5

seiner synkopierten Variation, dem sarl', vorkommen. Ich verweise

auf folgende Beispiele

:

ra^a^-Trimeter : akatalektisch (Ru'ba fr. 119), brachjkatalektisch

(Kuba fr. 5, 13. 14. 23. 88. 94. 116);

sari'-Dimeter (Ibn Hisäm 562)

;

20

*an^-Trimeter (Hamäsa 798; "Abu-l'alä bei Frey tag 249);
sarl^-Doppeltrimeter (Tar. fr. 3 ; 'Abu firäs 181).

Hierzu ist noch zu bemerken, daß die Tradition bei gewissen

Trimetern uneins ist, ob sie sie zu sarl^ (so z. B. das Scholion zu

Ham. 798) oder zu ragaz rechnen soll; letzteres ist die gewöhn- 25

liehe Auffassung, wie denn auch Trimeter dieser Art sich gerade

bei den Dichtern der ''aräcßz finden (Al'aggäg 38; Ru'ba 2. 16. 24.

49. ^r. 24. 77. 123; Garir'26. 27. 34; Sammäli 47; Gu'ail 53 bei

R. Geyer, Altarabische Diiamben); man vergleiche auch Imr. 61.

Der Versschluß dieser Trimeter ist rhythmisch derjenige der sari'- so

II II
Verse, d. h. x — (nicht >< i—

> -). Es ist also sehr bemerkenswert,

daß die Dichter der 'aräytz diese sar-i'-uvtigen Verse einfach als

ragaz-Yerse mit besonderer Schlußbildung betrachten, nicht anders

als die in der Katalexe differenzierten sonstigen ragaz-Yerse. Daraus
erklärt es sich auch, daß sogar ragaz-Vorm und sari'-'FoYm in einer 8.5

Periode mit einander verbunden sein können , wie in einem Verse

des Tarafa (fr. 4)

:

i . ! III I

bihasbi man haualana bVannanä

. .1 r
^

i ,7 ' I I

himraru min saubi -ddu'a uattannuh
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Während die Reime mit überlangen Silben bei ragaz und sari',

wie man sieht, ganz gewöhnlich sind, finden sie sich bei den übrigen

Versmaßen nur ganz selten. Die meisten der dafür angeführten

Beispiele scheinen von den Metrikern als Schulbeispiele nachgedichtet

5 zu sein. In all den von Ahlwardt herausgegebenen Gedicht-

sammlungen finde ich kein Beispiel dafür (außer in zwei Gedichten

in brachj^katalektischen Doppeltrimetern des Versmaßes kämil: 'Asm.

28. 69), ebensowenig in der Hamäsa des 'Abu Tammäm oder der

des Buhturl. Außerdem ist zu beachten , daß jene von Meti'ikern

10 angeführten Beispiele fast alles Brachykatalektiker sind, d. h. Verse,

bei denen die Überlänge am Schluß dadurch erträglich wird, daß

sie in die Pause hineinragt. Anders läge die Sache nur bei Akata-

lektikern ; aber solche Fälle sind so verschwindende Ausnahmen,

daß sie nur die Regel bestätigen : F r e y t a g zitiert in dieser Art

15 einige akatalektische Doppeltrimeter der Metriker im Versmaße

haslt (S. 192. 199 f.), mehrere akatalektische Doppeldimeter im Vers-

maße kämil (S. 215. 217. 222) und einen akatalektischen Doppel-

trimeter im hämü aus den Schollen zum Harlrl (S. 222). Die

Beispiele in den Versmaßen uäßr (S. 205 f.) und tauil (S. 165)

20 bezweifelt F r e y t a g selbst, und ein akatalektischer Doppeldimeter

im ramal mit überlanger Schlußsilbe (S. 239) ist wohl nur in

komischer Absicht so sonderbar gebildet.

Man muß also urteilen, daß die klassischen Dichter solche über-

langen Schlußsilben im allgemeinen, und ganz besonders bei Akata-

25 lektikern, als rhythmisch störend empfunden und deshalb vermieden

haben ; nur in dem altvolkstümlichen ragaz-Yer%e. und seiner nächst-

verwandten Abart, dem sari^-Verse, haben sie sich erhalten, und

zwar offenbar als Nachwirkung einer für die feineren Quantitäts-

unterschiede noch unempfindlicheren Dichtungsweise.

30 Daraus folgt aber, daß, wo solche Überlängen voi'kommen, sie

keinen andern rhythmischen Zeitwert haben als andere einzeitige

Silben. Besonders deutlich zeigt sich dies an folgendem Beispiele

im Versmaße sari' (Hamäsa 780), in welchem die Schlußsilben der

Wörter badl' , nizäl und qarä ihrem rhythmischen Zeitwerte nach

35 ganz gleich sind

:

I I I II I

'm tas'ali falmagdu gai\ra -Ibadl'

I I

I
. l

I
J

I I

qad holla fl {
taimin uamahzumi

• .
• ". . IM .

•

qaumun hda suuuita iau\nia -nnizal

I I I 11 I I

qamu ^ila -Igurdi -llahamimi

I I ' • " IL« 1
40 min Iculli mahbukin tuuä\li -Iqara

I 11 . I .
I 11 I

m.itli sinami -rrumhi masmuml
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Dies, wenn auch recht singulare Beispiel beweist aufs schlagend-

ste, daß die Ansicht der Metriker, nach der die 7nudau'al-Yerse

rhythmische Sonderformen sein sollen, eine ungerechtfertigte Schul-

theorie ist.

§ 6. Wortakzent. Jeder Vers stellt eine eigentümliche 5

Veränderung der gewöhnlichen menschlichen Rede dar, sowohl in

bezug auf den Zeitwert der einzelnen Silben als in bezug auf Druck
und Ton. Was das letztere angeht, so zeigen auch hier die ver-

schiedenen Dichtungsgebiete einen sehr verschiedenen Grad von

Empfindlichkeit gegenüber Störungen des Spi-achakzentes. Es gibt 10

Dichtungen, wie die altgermanische Sprechdichtung oder die neu-

hochdeutsche Dichtung seit Opitz , in denen die dynamischen Ab-
stufungen des Sprachakzentes mit denen des rhythmischen Schemas
in der Regel ganz parallel gehen; man pflegt dann von „akzentu-

ierendem" Versbau za reden. Umgekehrt gibt es Dichtungen, wie 15

die vedische oder die altgriechische, die gegen Störungen des Sprach-

akzents ganz unempfindlich sind. Das letztere erklärt sich offenbar

daraus, daß in den betreffenden Sprachen die dynamischen Abstufungen

der Rede schon an und für sich verhältnismäßig geringer und die

Empfindung für sie daher schwächer ist ; dies wird besonders dann 20

der Fall sein, wenn ein lebhaftes Gefühl für die natürlichen Zeit-

werte der Sprachsilben vorhanden ist, wie man es bei streng quanti-

tierender Dichtung vorauszusetzen hat. Es gibt 'jedoch auch Dich-

tungen, die zwischen diesen Extremen in der Mitte stehen. Dahin
gehört z. B. die ältere, im wesentlichen ja auch schon quantitierende, 25

volksmäßige Dichtung der römischen Szeniker, wie Plautus, bei dem
trotz zahlreicher Abweichungen von der Prosabetonung doch der

Gesamtcharakter des Versbaus ein akzentuierender ist; ähnlich steht

es bei dem Hexameter in der klassischen Dichtung der Römer, dessen

zweite Hälfte dem Sprachakzent eine durchaus beherrschende Stellung m
einräumt (vgl. zu alledem Ed. Sievers, a. a. 0., g 44).

Auch der arabische Vers gehört zu diesen Übergangsformen,

welche sowohl die Silbenquantität als auch den Sprachakzent gleich-

mäßig berücksichtigen. Nun ist bereits gezeigt worden , daß beim
ragaz die Regelung der Silbenquantität erst eine sekundäre Er- 35

scheinung des Verses ist, die auch in der Kunstdichtung nur auf

bestimmte Stellen im Verse beschränkt bleibt. Anders steht es mit

dem Sprachakzente, welcher von Anfang an in der arabischen Dich-

tung eine zwar nicht immer berücksichtigte, aber doch sehr domi-

nierende Rolle spielt. Schon Guyard hat, wenn auch mit allerlei u
Irrtümern im Einzelnen, versucht, die metriscben Schemata der

arabischen Dichtung direkt aus der natürlichen Wortbetoiuxng be-

greiflich zu machen, und R. Geyer (Altarabische Diiamben, Vor-

wort S. IV) will den metrischen Akzent ganz aus der Betrachtung

ausschalten und beim Sprech Vortrag des Verses nur den Sprach- 4ä

atzent gelten lassen. Aber das hieße auf ein rhythmisches Lesen
ganz verzichten.

2-4*
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Untersucht man die ragaz-Dichivcng auf diese Frage hin, so

ergibt sich, daß ihr Gesamtcharakter ein akzentuierender ist: Ver-

stöße gegen den Sprachakzent kommen zwar oft vor , aber weit

überwiegend ist doch das Zusammentreffen von Sprachakzent und
5 rhythmischem Iktus. Ich wähle als beliebige Beispiele die zwei

ersten Gedichte von Al'aggäg (bei R. Geyer, a. a. 0., S. 1 ff. und

11 ff.), von denen das erste in katalektischen , das zweite in akata-

lektischen ra^ras;-Trimetern verfaßt ist: im ersten Gedicht finden

sich in 79 Versen (= 237 Dipodien) 45 Akzentverschiebungen,

10 von denen 22 auf den ersten , 23 auf den dritten Fuß fallen ; im

zweiten Gedicht finden sich in 117 Versen (= 351 Dipodien)

87 Akzentverschiebungen, von denen 31 auf den ersten, 1 auf den

zweiten, 51 auf den dritten, 4 auf den fünften Fuß fallen. Dabei

habe ich vorausgesetzt, daß Wörter der Form - - normalerweise auf

15 der Ultima betont sind, wie dies auch z. B. von Burckhardt
für die heutige Sprache der Mekkaner und der Beduinen ausdrück-

lich bezeugt ist (vgl. Guyard, a. a. 0., VIT, 8, S. 288). Das Er-

gebnis ist also einfach und klar : die zweite Hälfte des Trimeters

ist gegen Akzentverschiebungen sehr empfindlich, die erste nicht;

20 ferner fallen die Akzentverschiebungen (mit Ausnahme der auch

sonst abnormen Dipodie II, 26) durchweg auf den ersten

Fuß der Dipodie.

Die durch die Akzentverschiebung eintretende Störung des

rhythmischen Schemas wird im Vortrage ausgeglichen durch das,

25 was K. Lach mann „schwebende Betonung" genannt hat. Dabei

wird die Haupttonsilbe nicht etwa zu völliger Unbetontheit herab-

gedrückt, sondern die in Frage stehenden Silben werden unter Ver-

langsamung des Tempos mit annähernd gleicher Stärke und einer

Art Staccatovortrag gesprochen, auch werden die Tonhöhen in be-

30 stimmter Weise reguliert und so eine rhythmisch indifferente oder

doch nur wenig differenzierte Phasenreihe erzeugt (Ed. Sievers,

a. a. 0., § 46). Der Effekt ist eine Hervorhebung der aus dem

strengeren Rhythmus herausfallenden Wörter, die sinnvoll angewendet

anregend und schön wirkt und die Einförmigkeit des Versvortrages

35 belebt.

Es wäre nämlich sehr irrig, diese „schwebende Betonung" ohne

Weiteres als einen ästhetischen Mangel zu beurteilen. Ich gebe

dazu die ausgezeichneten Ausführungen von Franz Saran (Der

Rhythmus des französischen Verses, 1904, S. 445 f). Er unter-

40 scheidet beim Sprachakzente zwei Bestandteile , die er als den

grammatischen und den ethischen Akzent unterscheidet. Der letztere

steht in engster Verbindung mit der Geraütslage, in der die Worte

gesprochen werden. Man kann sprechen, ohne daß man mit dem

Gemüte merklichen Anteil an den Worten nimmt, kann also den

•45 grammatischen Bestandteil — zwar nicht völlig, aber doch in ziem-

lichem Maße — isolieren. Dagegen ist das Ethische des Akzents

ohne den grammatischen Bestandteil überhaupt nicht existenzfähig;
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es beseitigt diesen nicht, modifiziert ihn jedoch in bedeutsamer

Weise. Eine solche Modifizierung der Sprechweise findet aber gerade

in der gehobenen Sprache des Dichters statt, die sich von der

Sprache des Alltags eben durch ihren besonderen ethischen Akzent

unterscheidet. Es ist deshalb grundsätzlich falsch, den Maßstab der 5

Alltagsrede an die vom Rhythmus beherrschte Verssprache zu legen

;

die Verssprache hat ihren eigenen, ihrem Wesen entsprechenden und
ihr natürlichen Rhythmus. Kein Dichter, in welcher Sprache er

auch dichte, darf die Sprache vergewaltigen. Beim guten Verse

gibt es in Wahrheit keinen Widerspruch zwischen Metrum und 10

Sprachakzent; ein solcher entsteht nur, wenn man das Metrum aus-

schließlich mit dem grammatischen Akzente vergleicht und den

ethischen Akzent der Dichterrede unbeachtet läßt.

Die ,schwebende Betonung" ist also nicht ein gelegentlicher,

bloß geduldeter Verstoß gegen die Schönheit des Verses oder gar 15

nur rohe Willkür, sondern — wenigstens bei den besseren Dichtern
— ein Stilmittel, das aus gutem und richtigem Gefühle für rhyth-

mische Charakterisierung hervorgeht. Das läßt sich auch in der

arabischen Dichtung leicht beobachten. Gerade im ragaz-Yerse

wirken die gelegentlichen Verschiebungen des grammatischen Akzentes 20

außerordentlich erfreulich, da dieser sonst mit seinem gleichmäßigen

Wechsel von einsilbigen Senkungen und Hebungen leicht monoton
klingen würde.

§ 7. ^Auftakt". Durch jene beiden Mittel, durch die Ab-
stufungen des Sprachakzents und diejenigen der Silbenquantität, 25

erfolgt im arabischen Verse die Ausprägung des Rhythmus, d. h.

die Gliederung der Rede in rhythmische Gruppen : Füße (Takte),

Abschnitte, Reihen, Perioden. In all diesen rhythmischen Symme-
trien liegt, wie schon gesagt, der Schwerpunkt natürlicherweise im
zweiten, antwortenden Teile. Überall steht deshalb, wie es scheint, 30

am Anfang der dichterischen Entwicklung nicht der fallende, sondern

der steigende Versfuß, in welchem der leichtere Taktteil dem
schwereren vorangeht. Das ist auch bei ragaz, dem ältesten der

ax-abischen Versmaße , der Fall , während das ihm entsprechende

fallende Versixiaß ramal offenbar jüngeren Ursprungs ist. Manche 35

neuere Forscher, wie z. B. M. Hart mann (a. a. 0., S. 21), haben

freilich, verführt durch die Taktstrichsetzung unserer Notenschrift,

den Unterschied steigender und fallender Versmaße ganz bestreiten

wollen. Sie betrachteten dann die Eingangssetzung des ragaz und
anderer arabischer Versmaße als , Auftakt". Nun braucht man zwar .10

das Vorkommen eigentlicher rhythmischer Auftakte nicht grund-

sätzlich zu leugnen ; aber soviel läßt sich schon rein experimentell,

z. B. mit Hilfe von Phonograph und Kyniograpluon , nachweisen,

daß die Unterscheidung von steigenden und fallenden Rhythmen
nicht bloß Sache subjektiver Empfindung ist, sondern auf bestimmten 4.5

objektiven Gründen, teils dynamischer, teils agogischer Natur beruht:

letzteres bedeutet, daß die Dauer der Zählzeiten sich je nach der
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verschiedenen Gruppierung leicht gegen einander verschiebt. Die

antike Theorie, welche den lambus vom Trochäus, den Anapäst und
Amphibrachys vom Daktylus unterscheidet, ist darum ganz im Rechte,

und auch der Musik ist ja der Unterschied steigender und fallen-

5 der Taktarten keineswegs fremd ; unsere Notenschrift hilft sich, um
solche den Taktstrich überschneidenden rhythmischen Takte anzu-

zeigen
, durch Bogenbindungen. Hierzu vergleiche man die Aus-

führungen von Ed. Sievers (a. a. 0., §§ 32 ff.).

Eine Senkung im Verseingang ist demnach durchaus nicht ohne

10 weiteres als „Auftakt" im rhythmischen Sinne zu verstehen. Sie

ist es nur dann , wenn der Vers im weiteren Verlaufe einen deut-

lich fallenden Rhythmus aufweist. Das ist aber beim ragaz sicher

nicht der Fall ; dieses ist ein Versmaß echt steigenden Charakters.

§ 8. Dipodische Bindung. Die Zählzeiten im Einzeltakte

15 des ragaz und der von ihm abgeleiteten Versmaße sind im all-

gemeinen die einzelnen Silben , — eine Spaltung der Zählzeit (des

XQÖvoq TCQcbrog) kann nur bei kämil und uäßr, sowie bei dem jungen

Versmaße mutadärik stattfinden. Aber auch die Schwerpunkte
der Einzeltakte, d. h. die Hebungen, können^ ihrerseits wieder Zähl-

20 Zeiten höherer Ordnung darstellen und werden dann , ähnlich wie

die Einzelsilben , zu höheren Einheiten zusammengefaßt. So ent-

steht eine Taktgruppe von zwei Takten oder Füßen , die Dipodie,

in welcher der eine Fuß den leichteren, der andere den schwereren

Takt darstellt. Die arabischen Metriker zerlegen den rar/a^J-Vers

25 in solche dipodische Gruppen , also in „Diiamben", und daß diese

Auffassung nicht willkürliche Theorie ist, beweist schon die ver-

schiedene Behandlung der Silbenquantität in den beiden Füßen der

Dipodie.

Die dipodische Taktbindung unterscheidet sich, wie Sievers
30 (a. a. 0., §§ 38—41) ausführt, von der einfachen podischen Bindung

dadurch, daß die eine Hebung in bezug auf Tonstärke und Tonhöhe

die beherrschende ist. In dipodischen Reihen entstehen daher nicht

nur zwei, sondern mindestens drei Stufen der Tonstärke: die stärkere

Hebung, die schwächere Hebung und die beiden Senkungen, die

3-> auch ihrerseits noch abgestuft zu sein pflegen. Ebenso liegt in

bezug auf die Tonhöhe die eine Hebung der Dipodie stets höher

als die andere, während in einfach podischen Reihen die Tonhöhen

der Hebungen völlig frei sind. Je nachdem der Akzent der ersten

oder der zweiten Hebung dominiert, kann man von fallenden oder

40 steigenden Dipodien reden. Nun entstehen echte Dipodien wohl

nur dann , wenn alle Dipodien der Reihe entweder steigend oder

fallend sind (gleichlaufender Rhythmus). Ein Kennzeichen dieser

echten Dipodien gegenüber den podischen Reihen ist dann stets das

schnellere Vortragstenipo : ein podischer Vers kann fast beliebig

4n langsam gesprochen werden, während echte Dipodien keine erheb-

liche Verlangsamung des Tempos vertragen.

Untersucht man nach diesen Gesichtspunkten den rogaz-Yev^y
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SO zeigt sich sofort, daß hier keine echten Dipodien vorliegen. Ich

gebe ein Beispiel aus Ihn Hisäm 76

:

« ,M ' " ' •

Hnni gaal\tu rahhl min haninah

I I

I

.
I 111

rabitatan
\

hhnakhata -l'aliüah

faharikan\na li biha
j
''aliiiah 5

uag'alhu ll
\

min sälihi -^bariiiah

Es ergäbe baren Unsinn, wollte man diese Verse in gleichlaufendem,

fallend- oder gar steigend- dipodischem Rhythmus lesen. Bei sinn-

vollem Vortrage erhält vielmehr bald die erste , bald die zweite

Hebung den stärkeren Akzent, und dasselbe gilt von der Tonhöhe ; 10

auch ist das Tempo ein langsameres als bei echten Dipodien. Man
kann mit diesen langsameren Dipodien vielleicht vergleichen , was
Sievers als schwere oder melodische Dipodien bezeichnet. Man
hat es auch schon längst ausgesprochen, daß die altarabische Metrik

auf melodischen, nicht auf exspiratorischen Akzent hinweise. Genauer 15

läßt sich vielleicht sagen , daß unter den Faktoren , welche die

Gruppeubildung im arabischen Verse bestimmen, die Quantität (d. h.

die Dehnbarkeit) der Silben , und im Zusammenhang damit der

Tonhöhenwechsel die 'dominierende Rolle spielen, während der dyna-

mische Faktor der Tonstärke daneben zwar nicht bedeutungslos ist, 20

aber im Vergleich zu den Sprachen mit sog. akzentuierender Dich-

tung zurücktritt.

Es ist also nicht richtig, wenn man, wie üblich, in der ragaz-

Dipodie dem stärkeren und dem schwächeren Akzente eine feste

Stelle zuweist. Die Forscher schwanken denn auch bezeichnender- 25

weise, ob sie den Hauptakzent in der m^a^-Dipodie regelmäßig

auf die erste (so Ewald, a. a. 0., S. 53 und Guyard, a. a. 0.,

VII, 8, S. 178) oder auf die zweite (so M. Hart mann, a. a. 0.,

S. 22) Hebung legen sollen. In Wirklichkeit ist der Rhythmus im
ragaz kein gleichlaufend-dipodischer, sondern es wechseln steigende 30

und fallende Dipodien. Infolge, dieser Regellosigkeit läßt sich in

der schematischen Darstellung des Metrums keine Unterscheidung

des stärkeren und des schwächeren Akzentes geben.

§ 9. Reihen und Perioden. Über die Dipodie, die als

^ixQov im Sinne der griechischen Prosodie zu gelten hat, steht als 35

höhere Einheit die Gruppe mehrerer ^dxqa, die Reihe, und über

dieser wieder die Verbindung der Reihen zur Periode. Auch bei

diesen rhythmischen Symmetrien liegt der Schwerpunkt wiederum
im zweiten Gliede, welches darum in verschiedener Weise, durch

den Reim und gern auch durch Katalexen, Schlußdehnungen u. a. 40

ausgezeichnet ist.

Der Monometer, d. h. eine einzelne Dipodie, ist noch keine

Reihe. Im 2. und 3. Jahrhundert der Hedschra sind von einzelnen
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Dichtern kurze Viersilbler gedichtet worden, die äußerlich betrachtet,

d. h. ihrer Quantität nach, als ra^o^i-Dipodien gelten könnten. In

Wirklichkeit sind es monopodische Dreiheber oder richtiger brachy-

katalektische Vierheber, welche im Rhythmus dem im Syi-ischen

5 beliebten sog. Verse des Jakob von Sarug entsprechen. I. Gold-
ziher (a. a. 0., S. 121, vgl. 77 Anra. 6) gibt Beispiele dafür, z. B.:

musa -Imatar /\

yattun bakar r^

tumma -nhamar /\

10 ^alua -Imadar /^ usw.

Die einfachste Reihenform ist die Verbindung von zwei Dipodien,

der vierhebige Dimeter, der aber für sich auch noch kein selb-

ständiges rhythmisches Gebilde ist. Erst die Verdoppelung des

Dimeters, das achthebige Dimeterpaar, mit seiner Hin- und Her-

15 bewegung, gab den Arabern den Eindi'uck eines in sich geschlossenen

rhythmischen Ganzen. Auch in dieser Beziehung knüpft also die

älteste ra^as- Dichtung an die vierhebigen ä«^^- Sprüche an. Unter
Umständen konnte zu einem solchen Reihenpaar noch eine ab-

schließende Reihe hinzugefügt werden, wie in folgenden, noch

20 ganz an die «a^^-Sprüche erinnernden Versen (aus Hamäsa, S. 673
schol):

, i I I

^ana -Ihaginu ^antarali

kullu -mrrin laliml hirah

^asuadahü uaahinarah

25 Im allgemeinen aber liebte man die strenge Paarung der Reihen,

wie denn auch in einer andern Rezension des soeben zitierten Ge-

dichtchens ('Antara fr. 12) noch ein vierter, allerdings wohl nicht

urspi'ünglicher Dimeter folgt:

ualuäridäti mlsfarah

30 Eine andere, altertümliche Unregelmäßigkeit besteht darin, daß

mehrere Dimeter mit einem kräftig abschließenden Trimeter ver-

bunden sind, wie im folgenden Liede, mit welchem eine der beiden

kecken Töchter des Alfind einst, indem sie sich entblößte, die Männer

zum Kampfe anfeuerte (Hamäsa 254 schol.):

.1 .1 J J
35 uaga uaga uaßa uaga

harra -Iharäru ualtazä

uamuWat minhu -rrvhä

iä habbada -Imuhaliaqüna bidduhä
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Solche Unregelmäßigkeit ist echt volkstümlich. Genau dasselbe

findet sich z. B. bei Aristophanes (Frösche 416) in einer jedenfalls

aus dem Volksmunde entnommenen Spottliedstrophe (vgl. Otto
Schroeder, Vorarbeiten zur griechischen Versgeschichte 1908, S. 7):

ßovliod'e öijta Y.oivi] 5

og EQTtETTjg d)v ov% e'cpvGe (pQaxsQag

Im allgemeinen dagegen ist die regelmäßig symmetrische Form
die herrschende , und dabei ist gerade im gesungenen Liede der

katalektische Vers besonders beliebt. So sang Hind mit den mekka- lo

nischen Frauen während der Schlacht von 'ühud (Ihn Hisäm 562):

I I [ I.

Vn tughilu nu'aniq

uanafrusu -nnamariq

,/ I „. I II
in tudoira nufartq

.1 .1 . . 1 I

firaqa gairi uainiq is

Ein ähnliches Lied wird der zweiten Tochter des genannten

Alfind als Kampflied in den Mund gelegt (Hamäsa 254 schoL):

1,1 i I

nahnu öanatu tariq

namm 'ala -nnanvn-iq

II II
in tuqbilu nu'aniq >o

/ au tuaotru nufartq

Es ist dies die einfachste Liedstrophe, die in genau derselben Form
auch bei andern Völkern beliebt ist. So singt Anakreon z. B.:

6 ^ev &eko)v ^id'/sad'ai.,

TtaQEßri y'cco, uayeöd-co 25

Bei den Griechen und Römern der Kaiserzeit wurde diese Versform

so beliebt, daß Prudentius, Gregor von Nazianz und die Dichter

der sog. Anakreonteia fast ausschließlich in ihr dichteten. Verwandt
ist die im deutschen Volksliede beliebte Form mit männlichem

Schluß im zweiten Gliede, z. B.

:

;jo

In einem kühlen Grunde,

da geht ein Mühlenrad

Eine diesem männlichen Schlüsse ähnliche Brachykatalexe findet

sich vereinzelt auch im Arabischen, z. B. in folgendem Trauerliede

der Weiber von Taqif (TabarT ed. de Goeje I, 1692, 5): 35
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""ala -bkiian duffä} ^\

^aslamaha -rruddä' /\

.'. . ' 7". I •

Ulm mhsinu -innsa' /\

Durch festeren Zusammenschluß des Dimeterpaares kann dann

5 der Tetrameter entstehen , der seinerseits wieder verdoppelt zum
Doppeltetrameter wird. Doch werden im ragaz keine Tetrameter

oder Doppeltetrameter gebildet.

Dagegen ist im längeren Sprechgedichte der Trimeter der

übliche ragaz-Yers geworden. Die Schwerpunkte liegen im Tiimeter

10 im ersten und im dritten ^hqov ; die Ordnung ist also : schwer —
leicht — schwer. Dabei ist das dritte fiexQOv als das antwortende

wiederum schwerer als das erste. Der Trimeter ist also zu ver-

stehen als eine Verkürzung des Periodenbaus durch Auslassung des

ersten [ietqov (vgl. dazu Hugo Riemann, a. a. 0., S. 756). Der
15 ragaz-Trimeter kommt akatalektisch (z. B. Ihn Hisäm 806), kata-

lektisch (z. B. Ihn Hisäm 76 ; Näbiga fr. 48) und selten auch brachy-

katalektisch (z. B. Ru'ba fr. 5. 13. 14. 23. 83. 94. 116) vor. Äußer-

lich den Katalektikei-n gleich geformt, aber rhythmisch anders auf-

zufassen sind die in § 5 besprochenen Trimeter mit überlanger

20 Schlußsilbe.

In jüngerer Zeit hat man nach Art der andern Versmaße auch

im ragaz Perioden aus je zwei Dimetern oder Trimetern gebildet,

in denen nur die zweiten Glieder den Reim tragen. Es kommen vor:

a) Doppeldimeter

:

25 akatalektisch ('Abu firäs S. 175; 'Abu nu^äs 71 mit Synaphie;

in 'Ag. 22 Beispiele) und
dikatalektisch ('Ag. XXI, 115. 116 f., vom Herausgeber als

munsarih manhük verstanden)

;

b) Doppeltrimeter

:

30 akatalektisch (Ibn Duraid, zitiert bei Frey tag 230),

katalektisch (Frey tag 231) und
hyperkatalektisch (s. u. § 11, wo auch ein hyperkatalektischer

Pentameter erwähnt werden wird).

Zwischen den beiden Gliedern einer Periode (Doppeldimeter,

35 Doppeltrimeter) ist bei ragaz ebenso wie bei den übrigen arabischen

Versmaßen Synaphie gestattet. Dagegen muß die Periode selbst

einen in sich abgeschlossenen Gedanken enthalten ; Enjambement
zwischen den Perioden ist nicht gestattet.

§10. Katalexen. Mit dem Anwachsen des Gewichtes gegen

40 Ende einer größeren rhythmischen Gruppe (s. 0. § 2) hängen die

eigentümlichen Gestaltungen des Reihen- und Periodenschlusses zu-

sammen, die man Katalexen nennt.

Die gewöhnlichste, auch auf andern Dichtungsgebieten beliebteste

Katalexe entsteht durch Synkope der letzten Senkungssilbe. Dadurch



Ilölscher, Arabische Metrik. 379

entsteht im letzten [.istQOv eine Silbe von der Dauer zweier Zähl-

zeiten. Ich bezeichne solche zweizeitige (zweimorige) Silben durch

das Zeichen i—
> . (Ich verwende dies Zeichen also in anderer Be-

deutung, als die griechische Musiklehre es tut, vgl. § 3.) Die ein-

fache Katalexe hat bei ragaz demnach die Form x l_ _. 5

Daneben findet sich die sog. Brachykatalexe , welche durch

Wegfall eines ganzen Fußes am Schluß dipodischer Reihen entsteht.

Das letzte iietqov in einer ragaz-üeihe hat dann die verkürzte Form

X - ; an Stelle des weggefallenen Fußes ist die Pause getreten, d. h.

II I l'.
X - /\ . Man könnte diese Brachykatalexe auch als x —

^
/\ auf- 10

§ 11. Schlußdehnungen. Der Versschluß kann jedoch

noch in anderer Weise ausgezeichnet werden. Es können im letzten

fievQOv anstelle des einen leichten Taktes bezw. Taktteiles zwei

leichte treten und dadurch die Schlußwirkung um die Länge eines 15

Taktes bezw. Taktteiles weiter hinausgeschoben werden. Besonders

das Volkslied ist ja reich an solchen Erscheinungen. Ich verweise

auf die Sammlung der „Deutschen Volkslieder mit ihren Singweisen"

von L. Erck und W. Irmer (2. Ausg. 1843), wo sich eine Anzahl

guter Beispiele dafür findet (z. B. I, 34. II, 38.-42. 69. III, 6. 44. 20

VI, 61). Man vergleiche die folgende Melodie (II, 42):

fe^l :fi=Ä3^3: ii=t/
Der Ja - ger in dem grü-nen Wald wollt' su - eben sei-nen

iaI*—#^

Au - fent - halt:

iEB
er gir>g im Wald wohl hin und her, er

i =5^
ging im Wald wohl hin und her, ob auch nichts, ob

±=t- m^Ef=U^m
auch nichts, ob aucli nichts an - zu tref

Hier ist in beiden Teilen des Liedes der Schluß um die Länge 25

eines Taktes hinausgeschoben. In dem nächsten Beispiel (I, Nr. 34)

erfolgt die Hinausschiebung in der Mitte des Liedes und zwar um
die Länge eines halben Taktes

:
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^^^^\mm^^^^
Be- kränzt mit Laub den lie - ben vol - len Be - eher, und

;EEgEEg^^EEEpEJEtE|^^F=f-tr3EE^
trinkt ihn fröh-lich leer, und trinkt ihn fröh-lich leer!

i EEfeEE g^E|E^^M^P^F?=M
ganz Eu - ro - pi ihr Her - ren Ze - eher, ist

JE^^^^^^-E.^^—V-
soleh ein Wein nicht mehr, ist solch ein Wein nicht mehr, ist solch ein

i ää:^=P:=P:
-f—y-

Wein nicht mehr, ist solch ein Wein nicht

Auch in der Dichtung kann das Analoge vorkommen. In dem
bekannten Gedichte von Kopisch „Die Heinzehnännchen" schließen

die Strophen wie folgt:

Und eh' ein Faulpelz noch erwacht,

5 War all sein Tagewerk bereits gemacht.

Auch hier ist die Schlußwirkung um die Länge eines Fußes hinaus-

geschoben.

Genau dasselbe ist der Fall bei denjenigen arabischen Versen,

die man als „Hyperkatalektiker" zu bezeichnen pflegt und die die

10 arabischen Metriker muraffal (mit Schleppe versehen) nennen. Die

Erscheinung des tarfll beschränkt sich auf das Versmaß ragaz und

seinen unmittelbaren Abkömmling kämil. Die arabischen Metriker

reden zwar auch bei dem ganz jungen Versmaße mutädarik von

tarfll, aber dort liegen die Dinge anders (s. u. § 20); dagegen

15 scheint das eigentümliche Versmaß munsarih rhythmisch als „Hyper-

katalektiker" verstanden werden zu müssen (s. u. § 13).

Unter den Gedichten des Imru'ulqais finden sich zwei Beispiele

für Hyperkatalektiker im ragaz, Nr. 53 und Nr. 54: das eine beginnt:

^abli(j siha han hol faah\lhj 'asimanIM I ]l
sio hal qad \itcV\Jca -Ihuhru malt
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der andere beginnt

:

'
. j .J ' .

I •

lani tasbina hailukumu fi ma mada
I

1,"
I

.. I

i

I
i

I

hatta -stafa\na -Ihaua min
;

''ahlin uamali

Im letzteren Beispiele handelt es sich um einen Doppeltrimeter,

dessen erstes C41ied aus drei Dipodien und dessen zweites Glied aus 5

zwei Dipodien und einer Tripodie besteht. Im ersteren Beispiele

liegt ein sonst nur noch bei kcimil ganz vereinzelt vorkommender
Pentameter — richtiger eine Verbindung von Trimeter und Dimeter

(mit Synaphie) — , vor, wobei der Dimeter aus Dipodie und Tripodie

besteht. Die beidemal abschließende Tripodie hat die Form x x„ ,_j _. lo

Rhjdhmisch ähnlich liegen die Dinge bei einem andern Vers-

schlusse, der zwar im ragaz nicht vorkommt, wohl aber bei einigen

vom ragaz abgeleiteten Versmaßen, hazacj.^ iiäür, taull und muta-
qärib. Es empfiehlt sich, sie gleich in diesem Zusammenhange zu

behandeln, hazay besteht im allgemeinen
, ähnlich wie ragaz, aus is

^iambischen" Dipodien, nur mit anderer Verteilung der Quantitäten :

am Schlüsse des üblichen hazag-Yerses liegt jedoch der Schwer-

punkt, wie der Reim zeigt, nicht auf der letzten, sondern auf der

vorletzten Silbe. Ich zitiere den Anfang des bekannten schönen

Gedichtes aus Hamäsa, S. 9

:

20

I I I I

safahna 'an bani duhhn
*

I I
1 ,1. 1 I

uaqulna -Iqaumu ''ihuanu

Das Schema dieses Doppel-Dimeters ist also:

II II
.. _ X X

j

..-XX

IUI III

Auch hier sind also die Dipodien durch eine Tripodie abgeschlossen.

Der Versschluß ist derselbe wie beim sog. Hinkiambus der Griechen,

dem versus Hipponacteus. . Ich will diese Art der Versschlüsse als

„hinkende" bezeichnen.

Derselbe hinkende Schluß findet sich bei einer gewissen Form 30

des Doppeldimeters im u«^/-, z. B. 'Abu nuTjäs 54

:

,' '
' , [ I

sa'altu ^ahi
\

^aba 'Isa-

' '
1 1 ' 1

uagabrtlun
\
lahu ^aqlu

111 II

II! III
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Ebenso bei einer gewissen Form des Doppeltetrameters im

taull, z. B. Hamäsa 160:

' I , 1 _ L • ' . '7 l

uagadna ^abana hana halla
j

bibaldatin

I 11 I I
I

MI III
siuan bai\na qaisin qai\si 'aila\na ualßzri

I 11 I 11 I ij I I
.

I I

I

111 I I
j

III

Auch bei mutaqärib scheint dieser hinkende Schluß gelegent-

lich vorzukommen, wie in folgenden satirischen Versen des Buhturl
(bei Freytag 287):

I.J j. I 11 I I

I

,1

10 fakaifa
\

iuraggi\ka man qad
|

ra'a

MI I I

I

. I I I

'makasa}^a fi -lfal\si ualhabbah

,11] I. II ,1 I I I

uaakluka min qu\ti ^ahli -Ihubus

II I 11 I I I

iialabsu\ka min sa\labi -Ika'bah

III I I

I

II I

I I
I

I I
i

I I I

§ 12. Der Gedichtanfang. Im Anschluß an diese Unter-

suchungen mag noch einer Erscheinung gedacht werden , für die

zwar auch bei ragaz kein Beispiel vorliegt, sondern nur bei dem
von ihm abgeleiteten Versmaße kämil, die aber gerade bei der

20 Behandlung der „hyperkatalektischen" Versbildungen nicht über-

gangen werden kann. Bekanntlich ist es in der arabischen Dich-

tung vielfach üblich, im Eingang eines Gedichtes nicht wie sonst

nur dem zweiten Gliede der Periode, sondei'n beiden Gliedern den

Reim zu geben. Nun ist an und für sich jede Periode eines Ge-

25 dichtes ein in sich geschlossenes rhythmisches Kontinuum, und zwar

dermaßen, daß sogar anstelle der Zäsur zwischen den beiden Gliedern

sehr häufig auch Synaphie eintritt. Von einer Pause , auch einer

^Halbpause" zwischen den beiden Gliedern, wie Ahlwardt (Über-

Poesie und Poetik der Araber, 1856, S. 65) dies annimmt, kann

sü deshalb im allgemeinen schwerlich die Rede sein. Die Eingangs-

periode eines Gedichtes aber macht allerdings hierin eine Ausnahme.
* Hier läßt der Sänger, um den Reim seinen Hörern gleich deutlich

zu Gehör zu bringen, wirklich eine irrationale Pause im Vortrage

eintreten
, die man etwa den irrationalen Pausen und Fermaten in

35 unserm kirchlichen Choralgesang vergleichen kann. Daß diese An-
nahme notwendig ist, zeigen gerade die ^Hyperkatalektiker" deutlich.
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Ich zitiere zum Beleg ein Gedicht in hyperkatalektischen Doppel-

dimetern des Versmaßes kämil aus 'Abu firäs (S. 174):

II: i II
unzur ^ila

\

zahri -rrahl^l

vi,.' .1 ' '

iialmai fi hiraki -Ibadl'i

' .J! '
[

uaida •rriia\hu garat 'alai-

! ' ; . ! '

'

-hl fi-ddaha\bi uafi -rrugu'i

I [ i \

natarat 'ala bidi -ssafa-

-HM bainana halaqa -dduru'i

II.

Die vom raga» abgeleiteteVi älteren Versmaße. lo

§ 13. Die Entstehung dieser Versmaße aus dem
ragaz. Aus dem ra^as-Takte haben sich die älteren arabischen

Versmaße entwickelt. Die drei ältesten Abwandlungen des ragaz

sind sarl', kämil und hazag. Als besonders altertümlich erweisen

sich diese drei schon dadurch , daß nur bei ihnen noch einfache, i5

meist paarweise gruppierte Dimeterreihen gebildet wei'den, während

von den übrigen Versmaßen nur doppeldimetrische Perioden vor-

kommen. Diese einfachen Dimeterreihen von sarl\ kämil und hazag

sind die unmittelbaren Abkömmlinge oder Variationen jener ge-

paarten ra^a^-Reihen , wie sie die ältesten Liedverse der Araber 20

aufweisen [§ 9). Als die einzigen mir bekannten Beispiele führe

ich folgende alten Gedichte an:

im Versmaße sarl^ ein Lied, welches Hind bint 'Utba in der

Schlacht von 'Uhud zur Anfeuerung der Kämpfer singt (Ibn Hisäm 562):

.
'

' ! ' . [
uaihan bani

\

'abdi -ddar 25

I \\ I

uaihan humata -Vadbar

darban bikul\li battär

im Versmaße kämil ein Gedicht des Imru'ulqais (28):

I I. 1.1
rub ta'natin mut'angirah

I I
I

• ..
I

uagafnaiin
\

mutahauirah so

' I

i

• ..
I

uaqasidatin
\
mutahaiiarah

L . '
I

,' .
'

tabqa gadan
\

fi ''anqirah
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im Versmaße liazag ein anderes Gedicht des Imru'ulqais (fr. 31):

,. I I I I I

liman zuhluqatun zidlii

I
. LI .

I II
bina l'aina\m tanhallü

. 1 . LI . ' ' i
iunadi -l''a\hlra -Vullu

, i ]!,'']
f. ^ala hullu

\

^ala hullu

Außer diesen Dimeterreihen finden sich Einzelreihen in der

arabischen Dichtung , abgesehen vom ragaz
,
nur bei dem ziemlich

beliebten 5an-Trimeter, der aber, wie schon gezeigt (§ 5), den Alten

nur als eine Sonderform des ragaz gegolten hat, und außerdem
10 nur noch in einem sehr abnorm gebauten Gedichtfragmente von

Imru'ulqais (fr. 29) in tou/Z-Tetrametern , in welchem die Schluß-

reihe ohne den Reim und zugleich hinkend ist:

I
' , . l ' i '.

I
I

. ' . 1
uamustaVimin kasaf\tu birrum\hi dailaha

,1 I
i

I . I M
,

'

I . I

^aqamtu
\

bi'adbin dl safasi\qa mailahu

.111.1 I
I

I I. .. I. I

15 faga'tu
|

bihl ft mul^taqa -Ihaiii hailahü

I I i I
1

1
.

I i!/ I , I

taraktu Htaqa -ttai\ri tahgvlu haulahu

\ I

i

1^
.

Ij . I 1 1

"
I .1 I

kd'anna
j

'ala sirbalihl nadhi giriall

Was nun die drei Versmaße sari', kämiJ und hazag anbelangt,

so ist von sart' schon gezeigt worden, wie nahe es mit ragaz zu-

20 sammenhängt. Es ist nichts anderes als ein ragaz mit Synkope
der ersten Senkung der Schlußdipodie. Bei dieser Synkope ent-

steht , ebenso wie bei der Synkope in der Katalexe , eine Über-

dehnung der vorhergehenden Silbe zur Dauer von zwei Zählzeiten.

Außerdem wird im einfachen Dimeter und Trimeter die Schluß-

I I

25 dipodie mit langer Senkung gebildet (x - -). Man vergleiche etwa

folgendes hübsche Gedicht von 'Abu-1'alä (bei Frey tag 249):

.1 I '.Ml '

.

man iastarlha uahia qad\da'u -ddail

\ \ I.. I

I

I, I.,

kaannaha baqiuatun
\

mina -ssail

. ' 11 ' ' X 7 ' .7

'aibatuha
j

mahsubatun
\

^itra -Ihail

I I
I

1,1 '. .1.
30 mazadatan

\

mamluatan mina -Igait

I I . I. II

i

I. I.

laisa -lladi iamlikuha bizummaü

hadiüatun min malikin
j

V/a -Iqail
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mala Hlai\ha qalhuhu kulla -Imail

L . 1 _ l 1 M . 7 '

.

lagna hiha
\
sahibuha

[

'ani -Iqail

' '
i . [ i « ' .

hallafam \ ^ihrazaha hubhu -nnail \

I I \ V I I

ua^anna zu dl iustahahu bilhail

Auch kämü ist unmittelbar aus dem ragaz hervorgegangen. 5

Es unterscheidet sich von jenem nur durch die fakultative Zwei-

silbigkeit der ersten Senkung jeder Dipodie (-----) und die damit

zusammenhängende völlige Regelung der Silbenquantitäten. Hier

findet also eine Spaltung der Zählzeit {'iqovog TtQioxoq) statt. Schon

im ungeregelten ragaz fand sich diese Erscheinung als Auflösung lo

der Hebungssilbe in zwei kurze Silben (Ibn Hisäm 47, 7 f.), während
es sich hier um Auflösung der langen Senkungssilbe in zwei kurze

Silben handelt. Diese Vertretung der Länge durch zwei Kürzen,

die aus dem epischen Hexameter der Griechen allbekannt ist, kommt
im Arabischen nur bei kämil, uäfir und mutadärik vor; dai-aus 15

ist aber nicht etwa zu schließen, es gäbe auch im Arabischen ein

Gesetz, ähnlich dem der griechischen Musiklehre, wonach die kurze

Silbe zur langen Silbe immer im Verhältnisse von 1 : 2 stünde.

Das Gegenteil beweist ja schon die Ä-'ämzY-Dipodie - - - -, in der

die kurze Silbe der zweiten Senkung den vollen Wert einer Zähl- 20

zeit hat.

Eine Variation des ragaz ist auch hazag. Bezüglich der Quanti-

täten ist es einfach, eine Umkehrung der beiden Füße des ragaz:
II II II

ragaz x x ^ _, hazag -^ - x x (und zwar gewöhnlich , seltener

i I
11' II

- - - - und - - -
, nicht - - - -, da eine Folge von drei Kürzen 25

I I

unerträglich wäre). Im vulgären ragaz ist gerade die Form
sehr beliebt (s. 0. § 4). hazag ist also auch nur eine besondere

Stilisierung des altvolkstümlichen Diiambentaktes. Durch die Be-

vorzugung der Länge in der zweiten Senkung neben der Kürze in

der ersten Senkung bekommen diese Diiamben einen schwerfälligeren so

Gang als die des ragaz.

Die üblichen Verstypen im sarl', kämil und hazag sind doppel-

dimetrische und doppeltrimetrische Perioden , und zwar im sarl'

Doppeltrimeter, im kämü Doppeldimeter und Doppeltrimeter (ver-

einzelt auch ein hyperkatalektischer Pentameter), im hazag Doppel- S5

dimeter — also lauter Formen , die sich unmittelbar aus den ent-

sprechenden roi^raz-Reihen ableiten lassen.

Durch weitex-e Abwandlung entsteht uäfir, dessen Dipodie die

Gestalt ---- hat, also ein Gegenstück zu kämil, wie hazag das

Zeitschr. der D. Morgenl. Ges. Bd. 74 (1920). 25
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Gegenstück zu ragaz ist. Man bildet im uäßr Doppeldimeter und
Doppeltrimeter.

Als Gegenstück zum Doppeltrimeter im sarl', welcher die erste

Senkung der dritten Dipodie in beiden Gliedern synkopiert, entsteht

5 der Doppeltrimeter im Versmaße baslt mit Synkope der ersten

Senkung der zweiten Dipodie in beiden Gliedern:

sarl' (Tarafa 2):

,1 I
I

I II I

""aslamanl
\

qaumun ualam
\

iagdabu

II II II
Usauatin hallat hihim fadihah

10 has'it (Frey tag 193):

- ^^ ^-}-
. 7^

i
iS l /ima da uuqu\ft 'ala

j

rao'in hata

\ I.

I L .
I.

i

I
.

I

mahlülaqin
\

darisin
j

musta'gimi

Neben diesem Doppeltrimeter entsteht ein Doppeltetrameter

im hasit, der die zwei ersten Dipodien des Trimeters viermal wieder-

15 holt. Dieser Doppeltetrameter ist der eine Stern in dem schönen

Viergestirn doppeltetrametrischer Perioden : baslt, tautl^ mutaqärib

und haflf. Der Doppeltetrameter im tau'd ist der beliebteste Vers

der gesamten klassischen Dichtung. Er ist das genaue Gegenstück

zum Doppeltetrameter im baslt: dort Synkope der ersten Senkung
20 in der zweiten, vierten, sechsten und achten Dipodie, hier Synkope

der zweiten Senkung in der ersten , dritten , fünften und siebenten

Dipodie. Ihm reiht sich dann der Doppeltetrameter des mutaqärib

an mit Synkope der zweiten Senkung in allen acht Dipodien. Der

mutaqärib-faVi ist - —
' >^ ; er fällt besonders leicht ins Ohr , da

25 die zweizeitige Dehnung der mittleren Silbe nur eine stärkere

Dehnung der schon in der gewöhnlichen Rede sowieso von selbst

entstehenden leisen Dehnung der Akzentsilbe ist. Der Charakter

dieses mutaqärib-Yeises ist darum schmiegsam und behaglich-ruhig,

und man begreift, daß er im Persischen der Vers der epischen

30 Erzählung werden konnte. Ihm gegenüber haben baslt und taud
mehr Bewegung, basit sogar etwas Aufgeregt-Vorwärtsdrängendes,

während fauU durch seine wundervolle Ausgleichung von Ruhe und
Bewegung, Monumentalität und Pathos die Perle unter den arabischen

Versmaßen ist. Von baslt und mutaqärib aus versteht man endlich

35 auch das Versmaß hafif. Die zweite Hälfte beider tetrametrischen

Glieder wird hier von zwei mwte^'är^Z»-Takten gebildet, die den

steigenden Charakter auch dieses Rhythmus festlegen , während die

erste Hälfte der beiden Glieder etwa als ein akephaler baslt- Kniang

beschrieben werden kann. Dieser akephale Verseingang erweckt

40 den Schein , — aber auch nur den Schein , — eines fallenden

Rhythmus. Dieser Doppeltetrameter im haflf hat etwas Leicht-

bewegtes, oft Kapriziöses.
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Als Beispiele der vier Doppeltetrameter gebe ich folgende Proben:

basit (Ibn Hisäm 632 f.)

:

I II I I . I II
sail quraisan gadata -ssafJu min \chudm

IUI \ "l .11 I

ma da lagt na uama laqau mina -Iharabi

taull (Zuhair 15)

:

5II I I II II
saha -lqal\bu 'an salma uaaqsara batihih

< ' . L _ I
i 1 '

I I

uahirriia 'afrasu -s\siba uarauahluh

mutaqürib (Albansä ed. Beirut, S. 22 f.)

:

''a'ainaiia güdä
\
ualä tag\mudä /\

, ,1 ' ..' l . ' l
I L '

''ala tob kiumi lisahri -n\nada /\ lo

I I \\\ \\ II
""ala tab\kiiani -l\gari'a -l.gaml'a

1 '
j

..1 ! I ''...!•
a/a täbkiiani -l\fata -ssaiiida /\

haflf (Alhansä S. 16— 18):

I I ,1 I I I \ \ ,
La tahal 'annani laqitu . rauaha

r II [ j
II \ \

ba'da sakrin hatta
}

'ubina nauaha ,5

Fremdartiger als diese Versformen mutet uns das Versmaß
viunsarih an. Sein Anfang zeigt sofort, daß es gleichfalls ein Ab-
leger vom ?-ö^as- Stamme ist: die ersten beiden Dipodien entsprechen

der Hälfte eines 6asJ/-Tetrameters , aber daran schließt sich ein

fünfsilbiges Gebilde, welches nicht mehr dipodisch verstanden werden 20

kann, da die gerade hier bei munsarih besonders beliebte Synaphie

eine dreizeitige Dehnung der Versschlußsilbe oder gar eine Pause

hinter derselben nicht gestattet, munsarih muß also ein sieben-

füßiges Gebilde sein, d. h. ein Doppeltrimeter von je zwei Dipodien

und je einer Tripodie. Damit reiht sich munsarih an die Hyper- 25

katalektiker an. Als Beispiel gebe ich ein Gedicht aus Hamäsa 358:
I '

.! !, M I I I

^a'dadiu bai\daa lil\hurubi uanias-

I .. L '...'. ' ' 1
-qula -hjiraraini iaf\simu -IhalaqaIII I 1

11"
I

uafarigan
j

nab'atan
j

uarniVa gafl--

.1. .
[11 i I I I

-rin min nisa\lin tahäluha uaraqa so

I I
I

I

'

I

^
I I I

ua ar/.ahit\tan 'adban uadä husalin

inlauliqa i^matni sa\biqan taiqa

25'
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', ' .1 ' .
'.' 1,'. .'

iamlau 'aimaika hilfinai uaiur-

I
. [; I

,. !J
1 I

[
--dika 'iqaban ''in si\ta ^au nazaqa

Noch eine ganz andere Wandlung des ra^a^i-Taktes konnte

erfolgen , indem aus dem steigenden ein fallendes Versmaß wurde.

5 Aus den ?'a(/as- Diiamben entstanden so die Ditrochäen des ratnal:

I I

X X ^ - racjaz

II
X - - X ramal

Die Entstehung dieses Versmaßes ist, wie die aller fallenden Rhythmen,

jünger. In der älteren klassischen Dichtung wird ramal noch ziem-

10 lieh selten angewendet, während es später immer beliebter geworden

ist. Man bildet im ramal Doppeldimeter und Doppeltrimeter

:

Doppeldimeter ('Abu nu^äs 22):

,1 . I
j

I \

''asqiniha
\

bisauadi

I I
; I \

qdbla ta()rl\di -Imunadi

15 Doppeltrimeter (bei Frey tag 241 f.):

'I I I 111 I

'inna laill täla uallai\lu qaslrun

I I

" r I
I

I
.

I

täla hatta
\

Icada subhun
\

la mniru

Aus dem Doppeltrimeter des ramal entsteht durch Synkope der

zweiten Senkung der zweiten Dipodie beider Glieder der Doppel-

te trimeter des verhältnismäßig seltenen '^Versmaßes madld, z. B.

Hamäsa 382:
I I

I

I MI I,
.

^tnna bisst'\bi -lladl
\

duna salHn

II
1

I ' i .
I

7

laqaülan
\

damuhu
j

ma mtallu

§ 14. Auseinandersetzung mit anderen Auffas-
25 sungen. Obwohl eigentlich nur die praktische Leseprobe eine

positive Rechtfertigung für die Richtigkeit der oben vorgetragenen

Auffassung vom Rhythmus der vom ragaz abgeleiteten Versmaße

geben kann, ist es gewiß nicht überflüssig, die abweichenden An-

sichten früherer Forscher in Kürze zu prüfen.

:io Die ersten europäischen Gelehrten, die sich mit der Frage

befaßt haben, wie z. B. Samuel Clarke (Clericus, Scientia metrica

et rhythmica seu tractatus de prosodia arabica, Oxonii 1661), haben

sich begnügt die Theorien der arabischen Metriker darzustellen.

Auch G. W. Frey tag (Darstellung der arabischen Verskunst, Bonn

35 1830) wollte in seiner an sich vorzüglichen Arbeit nichts weiter

geben. Andere ältere Gelehrte, wie W. .Jones (Poeseos Asiaticae
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commentar. , curaut. J. G. Eichborn, Lipsiae 1777, S. 24—60),

E. J. Greve (Ultima capita libri lobi, Deventer 1791, II, S. 94—131)
oder H. Ewald (De metris carminum arabicorum , Braunscbweig

1825), glaubten die Begrifle der griechischen Prosodie einfach auf

die arabischen Versmaße anwenden zu können. Am tiefsten drang 5

offenbar Ewald ein , aber sein Verhängnis war , daß er , wie die

Älteren durchweg, die Akzente und Zeitwerte im allgemeinen nach

den Theorien der griechischen Musiklehre bestimmte und infolge-

dessen gerade bei den schwierigeren Versmaßen zu keiner befriedigen-

den Lösung kam. Ähnlich wie er urteilte in den meisten Fällen lo

Friedrich R ü c k e r t , dessen Auffassungen vom Rhythmus man
am deutlichsten aus den deutschen Nachahmungen arabischer Vers-

maße in seiner Hamäsa-Übersetzung (Hamäsa oder die ältesten

arabischen Volkslieder, Stuttgart 1846) erkennen kann. Rück er t

als vorzüglicher Kenner auch der persischen Metrik (vgl. Fried- 15

rieh R ü c k e r t , Grammatik, Poetik und Rhetorik der Perser, neu

herausgegeben von W. Pertsch, Gotha 1874), scheint in seiner

Auffassung öfters durch den Rhythmus der gleichnamigen persischen

Metra beeinflußt zu sein. A^ber diese letzteren können, obwohl sie

die Namen arabischer Metra führen, für das Arabische durchaus 20

nicht maßgebend sein. Die Perser haben in ihrer Verehrung für

arabische Tradition jene Namen übernommen zur Bezeichnung be-

stimmter Folgen von Längen und Kürzen in ihrer eigenen Dichtung,

ohne den Rhythmus der arabischen Verse wirklich zu kennen. Es
war ja bei dem Reichtum der ai'abischen Metra an Anceps-Silben 25

nicht gar schwer, so mannigfache Permutationen von Lang und Kurz
aufzustellen, daß man fast alle persischen Schemata, rein äußerlich

betrachtet, mit irgend einem arabischen Namen belegen konnte;

das einzige persische Metrum, welches sich in kein arabisches Schema
pressen ließ, ist die übliche Form des ruöä'z-Verses. 30

Auf eine neue Grundlage wurde die Frage gestellt durch

St. Guyard (Theorie nouvelle de la metrique arabe in: Journal

asiatique VII, 7, 1876, S. 413—592; VII, 8, 1876, S. 101—252.

285—315). Ein feines Gefühl für die natürlichen Zeitwerte der

Sprachsilben und für den rhythmischen Takt hat Guyard in vielen 35

Fällen der richtigen Erkenntnis sehr nahe gebracht. Er irrt vor

allem darin, daß er poetischen und musikalischen Rhythmus nicht

deutlich unterscheidet, und läßt sich manchmal auch zu stark durch

die Ansichten der arabischen Metriker beeinflussen.

Ganz andere Wege versucht M. Hartmann (Metrum und 40

Rhythmus, die Entstehung der arabischen Versmaße, Gießen 1896)

einzuschlagen. Er wendet sich scharf gegen Guyard's „musika-

lisches Theoretisieren", verfällt dann aber im Grunde selber in den

gerügten Fehler, indem er die Phasierungen der von ihm durchweg
als -/4-Takte aufgefaßter Sprechtakte musikalisch-rational veran- 45

schaulicht durch die Notenbilder J J und J J J; die letztere Phasie-
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rnng soll die Silbeufolgen - - - im hämil und uäfir und - x ^ im
mutaqärib und tauil darstellen. Aber gerade mit den schwierigeren

Versmaßen, die er überhaupt nur ganz obenhin, auf knapi? andert-

halb Seiten behandelt, weiß er, wie er in gewissem Grade selber

5 zugibt (S. 32 f.) , nichts Rechtes anzufangen. Vor allem bleibt uu-

klar, wie er sich den Takt - >"- -, der nach seiner Auffassung in

den Versmaßen basit, sarl\ mugtatj, niunsarih, Ijafif und madld
3

vorkommen soll, denkt: ob auch als Triole J J J im ^^^-Takt (aber

dann wäre der Nebeniktus sinnlos) oder wie sonst? Er redet wohl
10 gelegentlich von allerlei exotischen Takten, wie ^j^- und '/^-Takten,

macht aber praktisch keinen Gebrauch davon. Von seiner falschen

Annahme des „Auftaktes" v/ar schon in § 7 die Rede.

Zu den einzelnen Versmaßen bemerke ich noch folgendes:

a) Die normale Form des hazag-ixixQov ist nach den arabischen

15 Metrikern , 'd. h. nach Jones der Epitritus I. Ewald da-

gegen betrachtet als Normalform - - - -^, d. h. den Antispastus, den

er als sechszeitig, also offenbar als J^ | J J J^ auffaßt. Dies letztere

erweist sich aber im Vortrage als ganz unnatürlich. Greve be-

betrachtet liazag als ein iambisches Maß, und meint damit vielleicht

20 das Richtige. Das Persische hilft nicht weiter; denn im Persischen

ist das dort so genannte liazag allerdings eines der allerbeliebtesten

Maße, aber der Name bezeichnet rhythmisch ganz verschiedene

Größen, nämlich teils Diiamben (-- bezw. ), teils Chori-

amben (-----), und letztere sind die nächsten Verwandten des

25 beliebten persischen rubä'i., dessen seltenere, um eine Schlußsilbe

reichere Spielart von den Metrikern sogar direkt als hazag be-

zeichnet wird. Mit Recht sind Guyard und Hartmann darin

einig, daß das arabische hazag ein vierzeitiger Takt mit steigendem

Rhythmus ist. Die beiden im Arabischen vorkommenden Formen

30 des hazag-Yerses unterscheiden sich in der Gestaltung des letzten

(lixQOv , welches gewöhnlich die Quantitäten
,

vereinzelt die

Quantitäten ^- - - hat. Letzteres ist natürlich als einfache Katalexe

i I II
L_j - aufzufassen. Ersteres pflegt betont zu werden ; aber

dem widerspricht der Reim, der eine dynamische Hervorhebung der

35 vorletzten Silbe verlangt, d. h. der Versschluß ist als tripodische

Schlußdehnung - — >—
' -, also als hinkend zu verstehen.

b) Bei kämil und uäßr sind sich die Forsqher über die Lage

der Ikten im allgemeinen alle einig. Schon Jones beschreibt kämil

als anapästisch-iambisch, uäfir als iambisch-anapästisch. Der Streit

40 dreht sich nur darum , wo in der Dipodie der stärkere , wo der

schwächere Iktus liege. Guyard setzt den stärkeren Iktus in
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beiden Versmaßen auf die erste Hebungssilbe der Dipodie ; Ewald
dagegen setzt ihn bei kämü auf die erste, bei uäfir auf die zweite

Hebungssilbe, und Hartmann macht es umgekehrt. In Wirklichkeit

handelt es sich bei kämüun^ Uöfir, ebensowenig wie bei ragaz, um gleich-

laufend- dipodischen Rhythmus, sondern die Verteilung des stärkeren 5

und des schwächeren Iktus ist innerhalb der einzelnen Dipodien frei,

c) Bei sarl' dreht sich der Streit nur um den Rhythmus des

Schluß- ue't^ov
, welches Jones als Creticus, Greve und Ewald

als Anapäst oder Creticus bezeichnen. Hiernach würde das Schluß-

HSTQOv brachykatalektisch : >- ^_ sein; aber das gäbe z. B. zwischen lO

den zwei Gliedern des Doppeltrimeters eine völlig sinnwidrige Pause
oder bei Synaphie gar eine ganz unerträgliche Überdehnung. Eine

Empfindung des Richtigen hat Hartmann, der nur mit falscher

Taktteilung folgendes wunderliche Schema des 5a?7^-Trimeters gibt:

^j^" -'< X- -x^ _. Die unrichtige Unterscheidung von i5

Haupt- und Nebenikten vertritt auch G u y a r d ; abgesehen davon

rhythmisiert er das Schluß-jii£'T(»ov richtig --- bezw. -- - -. Man
vergleiche folgendes Gedicht ('Alqama 3) , welches gerade beim
Übergang vom einen zum andern Glied der Periode die Unmöglich-
keit eines anapästischen Reihenschlusses deutlich macht: 20

7_ ' ' i . M . '

dafa'tuhu 'anhu bist' riia Hd

7- ' 7. ' ! i ' '

kana liqaurm ß-lfida V gahad

^ \
I

i , [! I i

fakana fi hi ma ^ataka uaft

1,1 I

' 1'
I I

ias'ina \is ra muqrani na 6afad,111 II i

dafa'a qauml fi -Ikaühati hd 25

I ,1 ! i l
I

tara liatrafi, -zzubati uaqad

. j I i
.

I I
.

I I

faasbahu Hnda -bni gaf nata fi -1--

[ . I.
'

I 11 I I

--^aijlali min hum ualhadl\di 'uqad

,. 1 i ;

'1' 11 I

hd muJmabun i ß -Imuhnabina iiaß -lu

7
I

. '
. . I

^
I r I

-nahkaü gaiiun badiun uarasad 30

Auch der katalektische Versschluß — - bestätigt die Richtig-

keit dieser Iktensetzung, indem nur so der Reim zur Geltung kommt.
Ich zitiere den Anfang eines Gedichtes aus Ihn Hisäm 88

:

ia lailatan hanagti lailätl

\ .LI...' L .1
'

^ihda laia\liua -Iqasiiiati 35
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i , LI l " '. 1
uama \iqa\6'i min humü\min uama

I
'

I

' '..NI

'

^alagtu min
\

ruz'i •lmami\mti

d) Bei basU liegen die Probleme ganz analog wie bei sarl',

und die Forseber vertreten bier auch die genau entsprechenden

5 Ansiebten. Nicbt maßgebend für den arabischen Rhythmus kann

das Persische sein, welches allerdings baslf als iambo-anapästisch

auffaßt , wie in folgendem Verschen (aus Rücke rt-Pertsch,
a. a. 0., S. 294):

I .." V. I

ruzäm siian^ cira

10 gär tu sitah^ haß
I 1

^ . y
äskäm 'aqlq^ cira

''77'
gär tu 'aqtq^ labi

e) taml ist nach Grreve, Ewald und R ü c k e r t eine zwei-

malige Folge von lambus + Anapäst + lambus. Auf dasselbe

15 läuft , bei falscher Taktteilung , H a r t m a n n 's Schema hinaus :

nach Hartmann durch Auf-

takt eingeleitete Zweivierteltakte , wobei - x ^ als Triole
( J J J)

zu verstehen sei. Alle diese Auffassungen versagen beim Vortrage

völlig; besonders deutlich ist das bei katalektischem Versschlusse,

20 wie z. B. in folgendem Anfang eines Gedichtes von Albansä (S. 7) :

I I

I

.1 II I.
.

I
j .

I I.

taqulu
I

nisa'un hbti min gairi kabratm

I
1

1

I ^ I
I

I I

I

. J I

ua^aisa\ru mimma qad\ laqttu I luslbu

"11
, ] \_\

I , IJ I ...I

^aqulu ^aba hassa\na La -Vaisu tauibun

I I

I

'

I 11 I I

!

.
I

1
uakaifa I

uaqad ^ufrid\tu minka
\

iaßbu

25 f) mutaqärib wird von Greve als Folge von Anapästen (Cretici)

mit einleitendem lambus, von Ewald für amphibrachisch, von

Hartmann endlich für einen fallenden Tripeltakt mit Auftakt

gehalten. Das sind drei verschiedene Taktteilungen. Rhythmisch

ganz unmöglich ist die Ansichten artmann's, der das Schema:
t t t t

so-
I

-x-^
j

_x^
j

_x- I _x aufstellt. Nach experimentellen Ver-

suchen (vgl. M e u m a n n , Untersuchungen zur Psychologie und

Ästhetik des Rhythmus, Leipzig 1894, S. 75) wird der stärkste

Schlag einer Gruppe etwas länger ausgehalten als die schwächeren,

und differieren die letztei'en auch wieder unter sich. Bei einer
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Gruppierung J J ^ ist der längste Schlag am Anfang , der kürzeste

in der Mitte, derjenige von mittlerer Dauer am Ende; bei einer

Gruppierung J J J dagegen ist der kürzeste Schlag am Anfang, der

längste in der Mitte und derjenige von mittlerer Dauer am Ende

(vgl. Ed. Sievers, a. a. 0., § 33 Anm. 1). Daraus folgt, daß 5

r

ein Takt J J J, wie ihn Hart mann voraussetzt, nur die Quanti-

täten - - '^^ aber niemals - x ^ haben könnte. Greve's Taktteilung

ist schon deshalb unwahrscheinlich, weil sie einen hypermetrischen

Vei-s ergeben würde :-- x-- x^_
\

x^_x. Ewald 's Takt-

teilung ist richtig , aber er läßt unberücksichtigt , daß die Quanti- 10

täten des mztta^äriö-Fußes nicht ---, sondern -- ;< sind. Diese
f

Quantitäten entsprechen der oben besprochenen Gruppierung J J J.

Aus der natürlichen Dehnung abei', die in einem solchen Tripeltakte

der mittlere Schlag erfährt, entwickelt sich durch weitere Dehnung

der vierzeitige Takt J J, ^, oder metrisch ausgedrückt der Baccheus. 15

Schon Jones hat den baccheischen Charakter des mutaqärib er-

kannt, dessen Fuß also im Schema dui-ch - l_j x darzustellen ist.

I I

Dieser vierzeitige Fuß hat dann naturgemäß zwei Ikten, also - 1— >;.

g) Über hafif sind sehr bunte Ansichten aufgestellt worden.

Nach den arabischen Metrikern ist die Normalform dieses Versmaßes 20

-- — — -- _„-_. Jones beschreibt dies als ein asynarte-

I I I I I I

tisches, trochäoiambisches Versmaß, also :-- — — -- -- —

.

womit rhythmisch nichts anzufangen ist. Ewald und Rücke rt

fassen es also ionisch-diiambisch auf, wobei die beiden loniker und

der zwischen ihnen stehende Diiambus nach der griechischen Musik- 25

theorie sechszeitige Takte wären. Rückert hat diesen Rhythmus

in seiner Hamäsa-Übersetzung auch im Deutschen nachzuahmen ver-

sucht (vgl. Nr. 856 und 859) und gibt dort als Betonungsschema:
r t t

-- — H_^_ ^ ^ — ^ aber das ist rhythmisch ganz unklar.

t

Greve emanzipiert sich von der arabischen Taktteilung: - - - 30

t t t— — - --- — ;er versteht diese Füße, abgesehen vom zweiten,

als Anapäste bezw. Cretici. Das erinnert einigermaßen an einen

Vers, den die Perser als katalektisches hafif auffassen und dessen

Rhythmus anapästisch-iambisch ist, wie folgendes Beispiel (aus

Rücke rt-Pertsch, S. 45) zeigt: 35

I I I I
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adämi zadä turfä ma'yunlst

7 ^ L - . I I
. L

käz firistä siristä uäz häiuan

aar kunäd mäili In säuäd hili äz in

uar kunäd mäili an säuäd häd äz an

5 Hartmann gibt folgendes rhythmisch gänzlich unverständ-

liehe Schema für haflf: x.-._xx _,_x^ — . Selbst

Guyard's sonst meist so glückliches rhythmisches Gefühl versagt

bei hafif. In Notenschrift, und zwar, wie er zu tun pflegt, im

^/g-Takt würde sich der Rhythmus des hafif nach seiner Auf-

lofassung so darstellen lassen:

J^ i! / .M i .^^ J i
.1^ .^ jV

Schon diese Zusammenstellung des Quantitätenschemas mit der musi-

kalischen Phasierung Guyard's zeigt, wie künstlich und gewalt-

ig sam seine Rhythmisierung ist. Der lebendige Vortrag überzeugt

leicht von der Unzulänglichkeit auch dieses rhythmischen Versuches.

Man lese etwa folgende wundervollen Verse der Dichterin -Alhansä

(S. 16ff.) nach all jenen Zwangsschemen und dann im richtigen

Rhythmus

:

L ' i
,' '

i
• '

I i i
io la tahal

|

^annam
[

laqiiu
\

rauaka

r II. II Ml' M
ba'da salirin hattä ^ubina

j

nauaha

I IM . r } I I I r
"

min damVri hilauYati -llmzni hatta

I I ! I II I I

I

II
naka'a -l\huznu fi fuadi

\

faqäha

I [1,1
La tahall ^anni

IM II
nasitu

I

uala bid-

\'
\_\ I 11 Ml M

-la fu'aldi ualau
|

saritu -Iqaraha

I. I
l . 1 III [ [

dikru sakrin ''ida dakartu ! nadahu

'da sabrl biruz ^ihi tumma baha

h) Bei dem Versmaße munsarih geben die arabischen Metriker

als Normalschema:
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Nach Jones sind das lauter Epitriti : er beschreibt das Versmaß
I I I I II

als asynartetisch, ianabo-trochäisch, also: — -- - — --.

Ähnlich Rückert, der die drei Gnippen bezeichnet als: Diiambus

(Choriambus) -\- Ditrochäus -j- Choriambus. Auf etwas ähnliches

kommt, mit seiner falschen Taktteilung, Hartmann hinaus:

wobei freilich dunkel bleibt . ob

er die beiden dreisilbigen Takte beidemal als J J ^ aufgefaßt wissen

will. Von der arabischen Taktteilung emanzipieren sich Greve
und Ewald, die das Versmaß als eine Folge von Diiambus -f-

Anapäst (Creticus) + lambus + Anapäst (Creticus) verstehen, also

:

I I I I I
,----!=--^— '--, womit nach Greve eine andere Form (mit

I I I I I

anderer Gruppierung der Füße) wechseln kann -.^^ -^ - ^-3^_ -^-.

G u y a r d endlich scheint so zu rhythmisieren :

•'. 0^ 0^ 0^
\
0' 0^

\ 0- 0^

Keiner dieser Versuche befriedigt beim Vortrage, am wenigsten 15

die von Greve, Ewald und Guyard. Ich gebe zunächst einige

Proben dieses besonders schwierigen Versmaßes. Zuerst ein Gedicht

des Imru'ulqais (58):

^annä 'alaiia -statahha laurnukumä

ualam taluvia nuqran uala hisuma 20

77,'. '

' i,Äi- .'

'' r
kalla tamma -l ilahi laqma'ima .

sai un ua anualuna banu gusama

hattä tazüra -ddibä'u malhamatan
'

1 ^ z' '• '^
'^ X •

ka annaha mm tamuda au irama

Die hier dargestellte Setzung der Ikten scheint mir nicht zweifei- 25

haft zu sein. Der Reihenschluß entspricht genau demjenigen bei

sari^ und haslt und darf ebensowenig wie dort anapästisch (- - -)

gelesen werden, zumal auch hier mit dem Anapäst der Creticus

wechselt. Daß dies richtig ist, zeigt auch der katalektische Vers

('Abu nuT}äs 3)

:

so

. 7'.7 ' 7'.
7 ' ,

'

', '

la tailatan oittuha usaqqakä

^alhaganv tihuhä hidikrähcb

,7' 7 7' ' ' ',7' 7 '

na nudutia tarafan uata nuduna
' ' ' 7' ^ '77','

mauturatan naqtad'i uanabdalia usw.
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.1
I

I

ahfufatun
j

'

I. . \

-kaidi ma

\ I \

m'muruha

I 1 i i
I

mauahibuha

I

^

Eine schwierige Frage jedoch ist die Abteilung der Takte. Die

liiiythmische Schwierigkeit , die hier vorliegt , wird erst deutlich,

wo Synaphie zwischen den Gliedern der Periode besteht. Und das

ist gerade bei munsarik ungeheuer oft der Fall. Ich zitiere ein

5 Gedicht aus Ibn Hisäm 45.:

I I
i

1 11

7nä ha'da san^aa ka.na

I IJ l ,1
uulatu mui\kin gazlin

\\ I I I ! ,
I. ' I

,

raff a^aha man hana \ ladai qaza'i -l-

I I

I

] .
I

;

II \

muzni uatarvda miskan \ maharibuha

I.
. L . 1 '

'

bilgibali duna 'ura -l-

i

' • ' ' U ,1
I

turtaqa
\

gauartbuna

I II I I i [ I I

mnasu fi\ha sautu -nnuhami Hda

gäuahahä \ biVasii\ii qäsibuhä

_',.'.'
, '! '

'

'

saqat ^ilailia -Vasbabu gunda banl -l-

i ' 1 1 i '. !
15 --\ihrari für sanuha mauakibuha

I I

I

l . 'l . i ' l

uafuuuizat
\

bilbi(ja\li iusaqu bil-
"'

I
,

I \ I LI. I

-halft uatas'^a biha taualibuha

\'
,\\ \ , \_\ I. I I

hatta ra'aha -raqua\lu min tarafi

\[ I
I

I I
i II

-l-

-manqali muUdarratan !
kataibuha

' . LI 1 ,LI ' ' '7
tauma iuna\duna ^a\la barbara ual-

\ I II I
I

[I. \

-iahsuma la
\ mflthan'na haribuha

1 .'
I

' _ ' ' '. 1
fakana %au\mun baqi -Ihadlti uaza-

I I ] i I I [
-lat ^ummatun tabitun mar'dtibuha

I j I.
!

I

I I
.

I,

uabuddila -Lfaihu biz\zaräfaii ual-

-
-I I

"•

> i KV I

tbunaaiiamu günun gammat
|

"agatc

I I 1^ I. I.

tubba'in nagauiratin

I I I . I

I

'

[I, I

qad ""atmaan nat biha
\
marazibuha

I I

ba'da bam
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In d^n meisten dieser Perioden besteht, wie man sieht, Synaphie,

und wo nicht, doch ein so enges Enjambement zwischen beiden

Gliedern, daß eine Pause in der Mitte der Periode gänzlich un-

statthaft sein würde. Nun beginnt die munsarih-^QWiQ ohne Zweifel

mit einer gewöhnlichen ra^asi-Dipodie x x ^ _; der Rest der Reihe 5

dagegen spottet einer einfach dipodischen Messung. Es geht

nicht an , die Reihe als brachykatalektischen Tetraraeter zu lesen

:

I I i I I I I

X X ^ i_i_. _ X _ ! ^ ,__i ^
I

^ -; denn dadurch würde entweder eine

völlig sinnwidrige Pause zwischen den Gliedern oder bei Synaphie

eine rhythmisch ebenso unerträgliche dreizeitige Zerdehnung der lo

Schlußsilbe (- '-^) entstehen. Man wird darum die Gliederung der

Reihe so verstehen müssen, daß zwei Dipodien durch eine Tripodie

abgeschlossen werden , d. h. die munsarih-Reihe wäre ein hyper-
I I r I

' III
katalektischer Trimeter: x x ^ .—

i

_x_ i ., ,_j^^_. Der Bau
dieser Reihe wäre also derselbe, wie bei den entsprechenden Hyper- 15

katalektikern im ragaz (s. 0. S. 381).

i) ramal ist schon von Jones und G r e v e als trochäisches

Versmaß erkannt worden. Eine andere Auffassung hat Ewald
eingeführt, dem sich z. B. W. Wright in seiner arabischen Gram-
matik angeschlossen hat: sie betrachten den ramal-T^Vi als sechs- 20

zeitigen lonicus a minori. Diese Auffassung könnte sich auf das

Persische' berufen, wo in der Tat ramal ionisch gemessen wird und
wo deshalb der lonicus, wie im Griechischen, mit dem Molossus

vertauscht werden kann , also deutlich drei Ikten hat. Ich gebe

als Beispiel folgende Schlußverse aus einem Gedicht des Äsädi von 25

Tüs (bei Rückert-Pertsch, S. 59fr.):

gär ZI niühl
\

tu 5inäsän\d^ mäh ü sä>l^ ^aräh

\ t \ \ \ t \ \ \ t \\ \ t

zäptähi
\
man dänän\d^ mäh ü sä\l^ 'agäm

gärci zärd ä\iäd hors'i\d''- häm ü bih
j

zi mäh äst

gärci zärd ä\iäd dlna\r*^ häm ü bih zi diräm so

mähi tu äz zaui horsl\di man ^äfzci iäd nur

«2! päii hidmäti horsl\d^ kunäd pusit'' bähäm
^ j, ' 1

\
\ ' ^

i

' L ^ '' ^ ' '

äz färizä
\

si nämazäs\i^ bärüs ü du bäsäb

\ ^ ^ ^ ' ^
\ ,

t \ \ t

zan nämäzi tu Icäm ämäd ki zi man häs tl kam
^ '^ ^ r y y f \ \ \ f

uär bäqauli i näbäai razl hähi
|

büdän 35

< / ^
\

'^ f ^ < f \ i \ ' t

dar mitän hukm" kun i 'adl^ hidäuändi hikäm
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In den meisten persischen ramaZ-Gedichten wird, wie es dem
ionischen Rhythmus entspricht, als Grundfuß die Form - - — ver-

wendet. Von dieser persischen Auffassung des rarnal ist aber die

Frage nach dem Rhythmus des arabischen ramal gänzlich zu trennen.

5 Wäre das arabische ramal ionisch zu lesen, so wäre schon gar nicht

einzusehen , warum im Arabischen niemals der Molossus als Stell-

vertreter eintreten kann , während doch auch im Arabischen , wie

bei käniil, uäfir und viutadärik , zwei in der Senkung stehende

Kürzen durch eine Länge vertreten werden können. Daß ein

10 ionischer Rhythmus des ramal im Arabischen unmöglich ist, zeigt

aber vor allem der Vortrag selbst; bei einer ionischen Lesung

würde eine ganz sinnwidrige Betonung entstehen : der Hauptiktus

wüi'de vielfach einen Nachdruck auf Silben legen , die ihn ihi-em

Sinne nach gar nicht vertragen, und umgekehrt würden Silben, die

15 eine sinngemäße Hervorhebung verlangen, dynamisch viel zu stark

entwertet werden. Schon Rückert hat sich deshalb in diesem

Falle mit inchtigem Gefühle der Ewald 'sehen Auffassung nicht

angeschlossen und die ditrochäische Auffassung vertreten (vgl. Hamäsa-

Übersetzung S. 426. 428). Dieselbe Ansicht vertreten Guyard
20 und Hartmann.

Als Probe zitiere ich ein kurzes Gedicht des 'Alqama (fr. 4 =
Hamäsa S. 495):

I
.

I _ I .
I ! I 1

farisun ma
j

gadaruhu mulhaman
I

.
I j I I

. !
I,

yaira zumm,ai\ltn uala nik\sin iiakal

' . 1 _ ' .
I

i

I
. l

25 lau i'asa taxa hihi du : mai'atin

1 . ' ,
i

'
' ' '

lahiqu -VaStall nahdun -du husal

'. J ', '
' '

(jaira ''anna -Iba'sa minhu shnatun

II I
.

I II
uasurufu -ddahri tagri öiraijal

Oder ein anderes Beispiel (Abu nupäs 14):

30 ^asqinl ual\lailu dägl

qabla ''asuati -ddagägl

;1 .
I fl l

""asqim sah\baa sirfan

lam tudannas
\

oimizagi

nahluhu -rrü\ha surähan

35 fi ^abarlqi -zzugagi



Hölscher, Arabische Metrik. 399

uagazahn imn bam -L as-

-fari ma'su hin bitagi

1 i .' I I

sahsuhu minnl ba'ldun

' 1 _ ' A
uahauahu kalmunagl

\ \
I

, _ ! .
I

la ^aba -Iqasimi sabran 5

kuüu hammiti Unfirägi

k) Die Normalform des madid ist nach den arabischen Metrikern

- -- — l_-_ -^ — . Jones bezeichnet es als trochäocretisch,

und hat damit offenbar bereits das Richtige gesehen. Guyard
hat weiter erkannt, daß alle drei Takte vierzeitig sind, der zweite lo

II 11,11
mit Synkope der zweiten Senkung, also: x^_x

,

x„,_j
!
x^—

.

Mit falscher Taktteilung und falscher Unterscheidung von Haupt-

und Nebenikten, kommt doch Hartmann vielleicht auf etwas

Ähnliches hinaus: x„;_x x-|_x^ — . Wesentlich anders

dagegen urteilen Greve und Ewald: Ewald versteht die drei 15

Gruppen als lonicus + Anapäst + lonicus, und Greve mit anderer

Taktabteilung gar als Anapäst (Creticus) -j- Diiambus + Anapäst

(Creticus).

Als Probe zitiere ich 'Abu nu'ftäs 64

:

I I . I

• > I
I

, 1uamuuah -t\tarfi, 'af\ß -Uisam 20

I .1
"

.1 I . LI '
, .

'

mutmi'i -lit\raqi ^a\8i -iHnam

§ 15. Silbenquantität. Die Quantitätsregeln dieser Vers-

maße lassen sich mit wenigen Sätzen formulieren. Eine völlige

Regelung der Quantitäten findet bei kämil und iiäßr statt, während
in den übrigen Vei-smaßen bestimmte Silben anceps bleiben. 25

a) Die Quantitäten des ra^az-Taktes x x ^ _ (akephal x - _)

kehren wieder bei sarl[, baslt und im Eingang von munsarih und

hafif; nur ist der Schluß bei sari', baslt und munsarih gern

stilisiert - -- -. Eine Ausnahme macht der einfache 5a?-^^-Trimeter,

I I

dessen Schluß x — ist. so

Dieselben Quantitäten , wie ragaz , hat auch die trochäische

Verschiebung des moas-Taktes bei rcanal und madid x ^ _ x

I I

(bezw. X .. _).
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Durch völlige Regelung der Quantitäten und fakultative Auf-

lösung der langen Senkungssilbe ergibt sich aus dem raqaz-Takte
II

, .,
II

X X ^ _ der kamil-Taki - - - -.

b) Während die ragaz-D'vpodie in ihrem ersten Fuße gegen

5 die Quantität der Silben unempfindlich, im zweiten Fuße festgeregelt

ist, kehrt sich dies Verhältnis bei kazag - - x x um, jedoch so, daß

hier die zweite Senkung in der Regel lang ist; die gewöhnliche

Form der hazag-Di-podie ist , neben welcher - - - - und
II II..

- — - vorkommen, während - - - ^ vermieden wird, um nicht drei

10 Kürzen aufeinander folgen zu lassen.

Der hazag-Takt hat etwas Hartes und Eckiges gegenüber dem

glatteren Fluß des ragaz. Das mildert sich , wenn durch völlige

Quantitätsregelung und fakultative Auflösung der langen Senkungs-
II _^ II

silbe aus dem A«sa^-Takte der uafir-Takt ^ - '^ ~ hervor-

15 geht. Jegliche Härte schwindet bei Synkope der zweiten Senkung,

wodurch
II

c) der rnufaqario-Takt - u_j x entsteht. Die Senkung vor der

zweizeitigen Länge ist in diesem Takte stets kurz (anders nur in

II II
der m^öÄ-Katalexe ^ ^^ -). Dieser Takt - i-^ x findet sich außer

20 bei mutaqäri'b auch bei taml und kaflf. Analog liegen die Quan-
"

?

^ .111
titäten in der Schlußtripodie des munsarih - i—i x ^ _.

^ II
d) Wenn vor den dreisilbigen wiMtogano-Doppelfuß - ^ x

ein viersilbiger oder ein akephaler dreisilbiger Doppelfuß tritt, so

ist die zweite Senkung des letzteren anceps: so im zweiten tauil-

25 Takte - - x _ und im zweiten Takte von munsarih und hafif x^ x _.

Dagegen ist die Eingangssenkung der Dipodie im iauU durchweg
II

kurz, und die letzte Dipodie im taull stets stilisiert als - - -.

§ 16. Dipodische Bindung und Sprachakzent. Auch

bei diesen Versmaßen Tfindet, wie schon die Regeln über die Silben-

30 quantitäten zeigen , eine dipodische Bindung statt , aber es handelt

sich auch hier, ebenso wie bei ragaz, nicht um echte rhythmische

Dipodien. Das gilt auch von muiaqarib , bei dessen Vortrag man

wohl leicht in die Gefahr anapästischer und damit dipodischer

Lesung geraten könnte. Daß eine solche falsch wäre , mag ein

35 Beispiel fHamäsa 277) zeigen:
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I .1 I I
I
III

uahailin talafaC\tu rai'anaha

I.'. j. 1 •
I I

:

I

bi'iglizatin gamaza -Imud dahar

L '. ,!.'•.,.] • .1
gamami -l\girai ''ida ^aqibat

,'. L! . ' M 'I '

uain nuziqat bar^razat bühudur
I II I 11 I I 11

sabuhin
\

'ida -'ta\radat fi -iHnani 5

1 '. 7' 7'!
I.

'
I

I

maruhm mvlamlalmatin kahhagar

I I
!

I I [ I, . A

dufi'na
j

'ala na'-amin bibhira-

I I

, ,1 \ \\ I I

-qi min haitu 'afda hihi du
\

samir

.1 i| I

LI '. '
I i

falam ta\ra du h.a\ß,rin qab\laha

7 1 ' I M ' 7' I . '.

latarat ualakin\nahu lam
\

lativ 10

. ! ' f/j I
i , J 11 ,i'

jama saudaniqun ^ala nxarpain

• .1 ,1 l I

II •

hafifu -1 fii'adi 1
hadldu -n nazar

,1 ,'
I

' '
'

'.
1,1

raa ''ar\naban sa nahat bilfadai

fabädaWahä ualagäti -t\hamar

z.j ' '. 7
' 1

7I r I

biasra'a minha
\

uala min zahm 15

I I. j I I I I

luqammisuku raklduhu biluatar

Der Sprachakzent spielt auch bei all diesen vom ragaz ab-

geleiteten Versmaßen eine dominierende Rolle. Verstöße gegen den

Sprachakzent können, infolge der Quantitätsverhältnisse, bei kämil^

sarl\ baslt und munsarih nur in der ersten Senkung der Dipodien, 20

bei hazag, uäftr, taull und hafif sowie bei ramal und madid nur

in der zvi^eiten Senkung der Dipodien auftreten, und zwar um so

seltener, je mehr Senkungen synkopiert sind. Bei mutaqärib, welches

in jeder Dipodie eine Senkung synkopiert, kann infolgedessen gar

keine eigentliche Akzentstörung vorkommen, wodurch gerade dieser 25

Rhythmus etwas besonders Glattes und Schmiegsames bekommt.

§ 17. Überblick über die Vers formen. Die Reihen-

formen, die in den besprochenen Versinaßen vorkommen, sind Dimeter,

Trimeter und Tetrameter. Gedichte in gereimten Einzelreihen finden

sich, wie bereits erwähnt (§ 9 und 13), außer im ragaz und sari', so

nur in der ältesten volkstümlichen Liederdichtung und vereinzelt

bei einem der ältesten Dichter (Imru'ulqais). Im Übrigen werden

Zeitschr. der D. Morgenl. Go8. Bd. 74 (1920). 2fi
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die Reihen paarweise zu Perioden verbunden, d. h. zu Doppeldimetern,

Doppeltrimetern und Doppeltetrametern.

Im Versmaße hazag , das ziemlich selten vorkommt , ist die

übliche Form der hinkende Doppeldimeter (Ham. 9. 270; Tar. fr. 15;

5 'Asm. 6. 40 und Anhang 1. 2; 'Abu firäs 127. 172. 177. 178; in

'A,!>. 115 Beispiele). Daneben findet sich vereinzelt der katalektische

Doppeldimeter (Freytag 227.229).

Im Versmaße kämil sind die Doppeldimeter selten akatalektisch

(in 'Ag. 49 Beispiele, z. B. XXI, 177 f. 179 f.; 'Abu firäs 160) oder

10 katalektisch ('Ag. VI, 37. XI, 49. 50), dagegen häufig hyperkatalek-

tisch ('Asm. 32; Harn. 248; 'Abu firäs 174. 182. 194; in 'Ag. 145
Beispiele), z. B. Harn. 248 :

._ L [ ! '

i'a husa lil\harbi -llatl

I
,"

n . ^1 [I
uada'at ^ara\hita fastarahu

15 ualkarbu la
j
iahcia liga-

. . ' ' J. 7 '7 . i '

-himiha -ttahaimlu ualmirahu usw.

Selten ist Hyperkatalexe nur im ersten Glied der Periode (Frey-

tag 226). Sehr beliebt sind die Doppeltrimeter, die mit sehr mannig-

faltigen Schlußbildungen vorkommen : akatalektisch (z. B. Ham. 420

;

20 'Ag. IV, 54), katalektisch (z. B. Ham. 358; 'Abu firäs 141), brachy-

katalektisch ('Asm. 28. 69) und barykatalektisch (Ham. 703). Mit

dem letzteren, hier neugeprägten Ausdruck bezeichne ich einen Vers-

schluß, in welchem beide Senkungen der letzten Dipodie synkopiert

sind, z. B. Ham. 703):
I .11 L •

1 iL
-25 Vwwa -lbmu\ta ma^adinun

\

fanigaruhu
r

1
i

.1 .
I

I

' J
dahabun uakullu buiutihi

\

dahmu

Vereinzelt kommt auch der hyperkatalektische Doppeltrimeter vor

(Frey tag 223), und ferner eine eigentümliche Verbindung von

brachykatalektischem Trimeter und hyperkatalektischem Dimeter

30 (Frey tag 225). Diese Schlußbildungen können auch bei beiden

Gliedern der Periode auftreten (sog. Dikatalexe): katalektisch (Frey-
tag 219j, brachykatalektisch (Tar. 8. 18. fr. 7. 21. 25; 'Abu nuyäs

19) und auch so, daß das erste Glied brachykatalektisch, das zweite

barykatalektisch ist (Harirl 256 schol. ; 'Abu nu^äs 44; 'Ant. 22.

35 fr. 10; Tar. 17. fr. 23. 24; Zuh. 4. fr. 7; Imr. 46); in 'Asm. 7 und
Imr. 45 finden sich sogar ein paar Akatalektiker zwischen die

Braehy- und Barykatalektiker gemischt.

Im Versmaße uäßr sind die Doppeldimeter seltener: dieselben

kommen akatalektisch (Ham. 407; Ibn Hisäm 43 f.) und hinkend

40 ('Abu nuyäs 54) vor; in dikatalektischer Form sind sie junge Singu-

laritäten (Frey tag 205). Die übliche uä^r-Periode ist der dikata-

Ji
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lettische Doppeltrimeter (Harlri , Durra 41 f.; 'Alhansä S. 5; 'Abu

firäs S. 141 f.); die im ersten Gliede katalektische, im zweiten Gliede

brachykatalektisehe Form bezweifelt Frey tag (205 f.).

Im Versmaße sai'l' ist am gebräuchlichsten der akatalektische

Doppeltrimeter ("Asm. 25. 29; Näb. fr. 45. 51 ; Tar. 2. fr. 3; 'Alq. 3; 5

Imr. 51. fr. 27; 'Abu nu^äs 2; 'Abu firäs 125. 129. 181); neben

"ihm findet sich der katalektische Doppeltrimeter (Ibn Hisäm 88;

'Abu firäs 194. 196) und gelegentlich auch eine Mischung beider

Formen (Imr. 42 ; Tar. fr. 9) ; singulär ist Brachykatalexe (Frey-
tag 253).

'

10

Im Versmaße basU sind Doppeltrimeter selten (in 'Ag. nur

23 Beispiele) ; dieselben sind meist dikatalektisch , und zwar ge-

wöhnlich mit einfacher Katalexe (Imr. 55; 'Abu nu^äs 31; 'Abu.

firäs 166 f.; Ibn Al'arabT, maifläqi' annugüm , Kairo 1907/1325,

S. 8— 11), gelegentlich brachykatalektisch im ersten, katalektisch i5

im zweiten Gliede (Ham. 506) ; vereinzelt findet sich auch der

akatalektische und der einfach katalektische Doppeltrimeter (Frey-
tag 193). Die gewöhnliche baslt-VeviodiQ ist der akatalektische

Doppeltetrameter (Zuh. 17; Ham. 333 f.; 'Abu firäs 165 f.), neben

dem selten auch der katalektische Doppeltetrameter vorkommt ('Abu 20

firäs 157 f. 162. 171). Eine brachykatalektisehe, aber vom basU-

Schema abweichende Form liegt vor in einem bei Frey tag, S. 191

zitierten Gedichte von 'Atä Muhammad b. Fatah-Allah

:

1 I. I
.

I
'

I
.

I 1 .

ma da ta'im tu bikwn
, fl hubbikum qad safj

miinma bada ! lüa min
[

balua aama qad za<j 25

L '
' .1 ' 1 ' '

qad taba kullu -ftida hi fi -Ihaua qalaqan

\ I
!

l [I .
11 !

. I

uama qadaitu -nnaua min fartati •ICifsag

I
,

I J .
I

I

.
I .1 I j

tu tunhüu saßafl
|

min gaurikum.
1 uagafa

I 11 11 I . I I

faluagdu ininTti suhuldun fihi iial^ihbag

Im Versmaße iaiäl sind der akatalektische (z. B. Ham. 24) und so

der katalektische (z. B. Ham. 169) Doppeltetraraeter gleich beliebt.

Daneben finden sich solche mit hinkendem Schlüsse (Ham. 160;
Tar. 15; Zuh. 14: 'Alq. 8; Näb. fr. 23: "Abu nuviäs 5. 29. 32. 3J.

36 ; Imr. 52. 66).

Das Versmaß munsarih ist in seiner üblichen Form ein Hyper- 35

katalektiker (Imr. 27. 47. 66; Tar. fr. 12; Zuh. fr. 2; Ibn Hisäm 49;

'Asm. 49; 'Abu firäs 216). Vereinzelt findet sich ein Hyperkata-

lektiker mit Katalexe in der Schlußtripodie — (Abu nuyas 3;

MutanabbI bei Frey tag 261).

Im Versmaße mutaqäriO sind der akatalektische (Ham. 352) 40

und der brachykatalektisehe ('Ant. 3; Zuh. 11; Imr. 3. 11. 14. 19.

•26*
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23. 32. 43. fr. 5. 6. 20. 33. 38; Tar. h: 17; 'Asm. 29. 39: Harn. 2Qß)

Doppeltetrameter gleich gebräuchlich. Das erste Glied des Doppel-

tetrameters darf beliebig akatalektisch oder brachykatalektisch sein.

Der Brachykatalektiker ist der epische Vers der Perser im Sähnämä

5 des FirdausT. Vereinzelt findet sich eine mutaqärib-'P&YiodiQ, deren

Glieder ein Tetrameter und ein hinkender Trimeter sind (s. o. § 11).

Erst in der jungen Dichtung findet sich im Versmaße mutaqärib

auch ein in beiden Gliedern brachykatalektisch er Doppeltrimeter,

z. B. 'Ag. XX, 92 oder 'Abu firäs (195 f.):

1 ..I' \ ,1 1 \

,0 li ^aiu\kumu ad\kuru

I ' . .. ' ,' ' . 1
uafi ''ainkiim ''afkiru

I I
i

I
II I

ualxam ll 'ala haldati

I I ' I ', '

bukaun uamusta'\baru

I I ,
I .1

I

fafi ha.labin ^uddati

1 li. I I 1 i

13 ua'izzi\ia iialmahfaru

"i 1 1. 1 r
: ^

iiafi manbigin man rida-

I I I ,1 , I

-hu 'anfasu ma ad harii usw.

Im Versmaße haf'if ist die übliche Periode der akatalektische

Doppeltetrameter (Ham. 254 schob; 'Abu firäs IGl); dabei ist ge-

üo stattet, in der Schlußdipodie die Eingangssenkung beliebig zu syn-

kopieren (vgl. 'Abu nugäs 47. 53. 56. 68. 70), z. B. 'Abu nu^äs 47 :

I II li i ,'
I

I i
^ädüi

i

fi -hnudä\mi la 'ur\dika

mna gahian malamu man la^ siKa

I I 1 11 ,1 ' ' ^'2.1
lä tusam mi -hnuda\ma 'in lamta fiha

I I I I
' IM.'!

j,^ fatasi\na -smaha -l\inaliha
\

bif'ika

I Hl. li ..I. j L ' '

uasqiiä\na la sa\qiiaina
\

hiqaran

I II I
j

I '

i

' 1
binta ^asrin tahä\Iu fiha -ssablka

II I I

1^
I I

I

11
faida -Imaii sag\gahä hil\ta fihaIII \ \ I II, I

luluan fauqa hilain mas Luka

30 Neben dem Akatalektiker kommt auch der Brachykatalektiker vor

fBuhturi 102f. 106. 127. 284; auch Freytag 262); Freytag

(263j zitiert einen Metrikervers mit Brachykatalexe in beiden Gliedern.
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Im Versmaße ramal findet sich vom Doppeldimeter am häufig-

sten die akatalektische Form (Harn. 422 sehol. : "Abu nuijäs 14. 22;

'Abä firäs 169), vereinzelt die katalektische (Frey tag 240) und
dikatalektische (Ham. 414). Vom Doppeltrimeter ist die dikatalek-

tische Form gebräuchlich (Ibn Hisäm 68: Imr. 18; Tar. 3. 5: 'Ag. 5

1,59.75. V, 23), vereinzelt die akatalektische (Freytag 241 f.)

und prokatalektische (Frey tag 237).

Im Versmaße madid kommt der akatalektische (Ham. 882;
'Abu nuTjäs 64 ; Ibn Al'arabl , ma^äqi' annugüm , S. 45) und der

dikatalektische (Tar. 19; Imr. 29: Ham. 413: "Abu nuijäs 21) Doppel- 10

trimeter vor; im letztei'en Falle ist auch Synkope in der Schluß-

dipodie gestattet, wie in folgendem von Greve (S. 120) zitierten

Beispiele

:

,'. ' 1, .L ' '

Hnnaraa -zzar qau la qutatun
I

.
I

.
I

.
I _l I

^uhrigat min ' kisi dih qani 15

Anhangsweise sei noch bemerkt , daß bei vielen dieser Vers-

maße akephaler Eingang der Periode erlaubt ist, und zwar immer
dann, wenn die Periode mit einer einsilbigen Senkung beginnt, die

obligatorisch kurz ist. Das ist der Fall bei hazag , iiäßr , tauil,

mutaqärib und außerdem bei dem in § 18 zu besprechenden mudäri'. 20

III.

Die jüngeren Versmaße der klassischen Dichtung.

§ 18. I ambische und trochäische Pentapodien.
Die meisten der bisher besprochenen Versmaße werden auch von

den jüngeren Dichtern weiter verwendet , aber daneben treten bei 25

ihnen einige neue Versmaße auf, die der älteren Zeit noch un-

bekannt sind.

Unter diesen jüngeren Versmaßen bilden die Versmaße mugtatt,

mudäri' und muqtadab eine Gruppe für sich, und zu dieser Gruppe
gehört außerdem noch das von den Metrikern so genannte haf'if zq

magzü', welches gleichfalls erst bei jüngeren Dichtern vorkommt.

All diese Versmaße sind monopodische Fünffüßler (Pentapodien),

die zu Paaren verbunden werden. Bei allen kommt Synaphie vor.

mugtatt besteht nach den Metrikern aus den zwei Gruppen
X — X und X ^ _ X; dabei gilt jedoch die von den Metrikern als 35

mu'äqaba bezeichnete Regel, nach welcher die vierte und die fünfte

Silbe nicht gleichzeitig kurz sein dürfen, da sonst die unerträgliche

Silbenfolge - - ^ ^ entstehen würde. Darnach würden sich für mugtatt^

wenn man von der Anfangs- und Schlußsilbe absieht, drei Möglich-

keiten der Silbenquantität ergeben: 1.x -
-<^ 2. x --x, 40

3. X _ ^ .^ _ ^ _ ._ Yüv die dritte dieser Möglichkeiten finde ich

jedoch bisher kein Beispiel, und sie wird auch von all denen, die

sich sonst mit der Frage beschäftigt haben , tatsächlich ignoriert.
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Jones beschreibt mugtatt , entsprechend der diesem von den

Metrikern zugeschriebenen Normalform , als Epitritus III. + Epi-

tritus IL , und bezeichnet seinen Rhythmus als ionisch. G r e v e

erklärt es als hypermetrische Tripodie mit zwei Wechselformen,

5 entweder lambus + lambus + Anapäst (Creticus) oder lambus +
Anapäst (Creticus) + lambus. Ewald faßt es als Diiambus +

II II
lonicus, und zwar mit vier Ikten :

x _ ^ _ y — . H a r t m a n n

gibt das Notenbild J | JJ | JJJ | JJ und dazu das metrische

Schema x-- — - -,-. Guyard's Auffassung endlich ist ersicht-

10 lieh aus dem Notenbild ,^
\
^. ^ ^ \

^. ^ j^ J". Alle diese Ver-

suche verkennen die Fünfhebigkeit der ??iM^^a^^ Reihe. Das Schema
I I I I I

ist: x^^^x-^u^x.

Ich gebe einige Beispiele. Zuerst eins aus Fahr ed-din Ra'sT

(bei Frey tag 278):

IS qid lilhahfatl mahlan

l 1 vi- l i
''ataka ma La tuhibbu

I I

, ' ' 1 I

ma qad dahatka futunun

mina -Imasäiibi gurbü
i

.
I

'

C ,!,,]
fanhad bi'azmin uailla

i I . I

" 11
20 (jasäka uailun uaharbu

. '
I J 7 '

^
',1 '

kasrun uanatkun uaasrun
r \ \ \ \

darbun uanahbun yasalbu

Ferner zwei Beispiele aus 'Abu firäs (131 und 172):

•7 ' J 7.'.77l
ma zilta tas a biqiddin

25 oira(jm,i sanilca m,uqoiL

tara tmafsika amran

uamä iara -llidni ''afdal

und
.1 I 1.1,1
la ma'sara -7inasi liaL Li

I I I II
miynmd laqitii mnglru

, '7 •'. ' ',J
asaba (jirrata qalol

I ] I
, 1]

daka -hjazalii -hjar'tra
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fa'umru laili tauilun

I \ ^\ \ \

ua^umru naumi qasiru

Ferner ein Beispiel aus C o u p r y (Traite de versification arabe

1875, S. 109):
I I. I II

ualhasru minha nahilun 5
" ^

I II '

I I

ualgidu mitlu -läazali
"

I I III
qad raqqa gismi ^alaiha

hattä gada kalJialäli
'

I I' I ,/ I j .

fattanatu -Iqaddi yusna
I I I

'

I I

lainan aahusna -Hidali lo

,1. , .
I I II

akrim biha min fatatin

sallat Urühl uamäli

Besonderheiten der Form, Synkope einer der beiden Kürzen

und Svnaphie, zeigt das folgende Gedicht des MutanabbI (Frey-
tag 278f.):

J I I I I

^^

ma ^ansafa -Iqaumu dabhah

ua ummunu •tturtuboah

ramau birasi abihi

uanaKU -lumma galbah

falä hivxan mäta fahrun 20

ualä biman nlka ragbah

l ' '7 ' '7ua innama qultu ma qul--

-tu rahmatan lä mahabbah

Ähnlich das folgende Gedicht des Ibn 'Abi Hagala (Greve»
S. 110):

I II II
'^^

'e uarrabiH -nnadiri"1
I r II

uazahrihi -hnustaimrl

I .1. I,. '
I

min nargizin uaiqa'^in

,1 l
"1 II

kaahunin uatu'url

uatasamina kalaum -L-- so

' .. '. • 1
'

-mutauami -Imaghurl %
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'•
' ^ '. Z J ^uamm saqiqin kanusna

qad 'aqbalat fl karlrl

Am nächsten mit mugtatt verwandt ist mudäri' (,das ähn-

liche"), das wohl eben daher seinen Namen hat. Die Metriker geben

5 zwei Formen des mudäri' an, bei denen außerdem der Wegfall der

Eingangssilbe erlaubt ist (vgl. § 17): 1. (-) --><, 2. (-)------ :<.

Jones beschreibt das zweite dieser Schemata als Antispastus +
Epitritus IL, und nennt den Rhythmus antispastisch. Greve be-

trachtet es als hypei-metrische Tripodie von lambus -f- Creticus -r
10 lambus. Ebenso setzt Ewald in diesem Schema drei Ikten, näm-III

lieh :
(--)--ü_^_x. Guvard verlangt für das erste Schema

I I I I

vier Ikten, also etwa : (-) - - i_. - - - x
^ während er mit dem zweiten

Schema nichts Rechtes anzufangen weiß.

Die Dinge liegen , wenn man mugtatt richtig verstanden hat,

15 ganz einfach. Auch die m,udäri'-Ueihe hat fünf Ikten , nämlich

:

I I i I I 1 I I I I

1. („) _ „ ,_^ _ .. L^ x^ 2. (-) i-^ - - - i—1
X. Das erste Schema ist

also nichts anderes als mugtatt
^
während das zweite Schema die

eigentlich charakteristische 7nudäri'-FoYm ist. Der Tatbestand ist

also einfach der, daß mugtait-Form und mudäri'-Form mit einander

20 wechseln können. So zitiert S. Clarke als Beispiele für mudäri'

folgende beiden Verse:

'7 ,'. ' •• '7'
uaqad raaitu rriqala

c "
, ' '.7 '•.>

fama ara mitla zmdl
und:

^ .' '- "7' .U-25 da'ani ila su'adinIII II
'i haua su'adl

Das Versmaß mudäri' gehört zu den allerseltensten. In

allen alten Gedichtsammlungen finde ich kein Beispiel, und in den

21 Bänden des Kitäb al'agänl nur ein einziges (XXI, 104), dessen

30 Metrum dem zweiten Schema entspricht:

7 ' 7 '7 7' • '.

laqad quUu hlna qurri-

-bati -L'isu la nauaru

qifu farba'u qaiilan

fatam larba'u uasaru
II ] I I

35 fanafst laha haninun
II 1 .11

uaqalbi lahu -nkisaru
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uasadri biha galflun

aadam'l lahu -nhidärü

Den Wegfall der Eingaugssilbe zeigen folgende Verse (Frev-
tag 273f.):

saufa ^ahdl lisahnä 5

tanaan 'ala tanai

oder

:

qulna lahum uaqalu

uakullun lahü maqälü

In einem ähnlichen Verhältnisse , wie mugtatt und mudäri', 10

stehen die Versmaße muqtadah und T^afif magzü' zu einander. Im
Unterschied von mugtatt und 'mudäri'- beginnen diese beiden Vers-

maße mit der Iktussilbe. Nach der Auffassung der Metriker besteht

mufjtadab aus den beiden Gruppen —^
- - und - - - - ; für di^

erstere Gruppe erlauben sie auch die Formen ^ ^ - - und - — -- ; 15

außerdem finde ich einmal die Form (vgl. die 6. Reihe aus

dem S. 410 zitierten Gedichte 'Ag. VI, 191).

Jones verstand Tnuqtadab als Ditrochäus -)- Choriambus.

Greve und Ewald emanzipieren sich von der arabischen Theorie

und betrachten muqtadab als Anapäst (Creticus) -}- lambus + Ana- 20

päst oder in anderer Reihenfolge als lambus + Creticus -f- Anapäst.

Guyard endlich meinte, es sei nichts anderes als ein Jjaftf-Vers;

seine Rhythmisierung ist offenbar verkehrt, aber er hat wenigstens

erkannt, daß muqtadab mit einer Iktussilbe beginnt. Auf den ersten

Blick scheint es nahezuliegen , den Vers wie einen griechischen 25

I I I I

Glykoneus zu lesen: -^-~-~^^-- aber bei einer solchen Rhythmi-

sierung würden die beiden Glieder der Periode , besonders wenn
sie durch Synaphie zusammenhängen , in unerträglicher Weise aus-

einandergerissen. Auch die muqtadab-lieihe hat deutlich fünf Ikten.

I I I I i

also -^--i—i^-i—j. Die .hier angegebenen Quantitäten sind die so

üblichen, während die damit wechselnden Formen der Quantität

daneben nur ganz vereinzelt vorkommen : aber auch die letzteren

I I I I I

haben dieselbe Verteilung der Ikten , also auch : --.---L_,--^i__i,

I I I I I I I I I i

^_,--^^, u_j--,_. Man sieht , daß die vordere

Hälfte der Reihe, wie so oft (z. B. bei den griechischen Äolikern), 35

gegen die Silbenquantität verhältnismäßig unempfindlich ist. Das
' Versmaß mufjtadab ist von den arabischen Dichtern äußerst selten ver-

wendet worden. Es kommen Akatalektiker und Katalektiker darin vor.

Akatalektisch ist folgendes Beispiel (Freytag 276; Coupry 105):
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''aqbalat faläha lahä

'aridani kassabagi

""adharat faqidtu lahä

aalfuädu fi uahagl

5 hal 'alaüa uaihakumä
,1.

'l ^ * I. I I

V?i lahautu min haragi

Jene selteneren Formen der Silbenquantität finden sich in

folgenden Versen (Frey tag 276):
I I 1 I. I

saramatka garhatun
I I I I I

10 tarakatka ft uasabi

und (Ewald 80):

atana muoassirima

hilbaiäni uannudurl

Katalektisch ist folgendes Beispiel ('Ag. VI, 191):

15 'ältmun hihuhhllü

I
.

I" .1 II
mutriqun mina -ttihi

lusufu -igamali uafir-

I ) l'v,!,'
'-'aunu fi ta'addihl

lä uanaqqi ina ana fi-

'r . I ,1 1

1

20 -kl mm 'atnn urgihi

' 7 .[ 11 I

ma -Ihaiatu nafi'atun

ll 'alä taabbihi
I I .1 .1, I

anna'imu lasgaluku

uaiqamalu lutqlnl

25 fahua (jairu muktaritin

11 III
hlladl \laqlhi

taihun tuzahhiduhü
I.. I .1 J I

ßlia ragbati flh'i

Von muqtadab unterscheidet sich haflf niagzü' rhythmisch

30 dadurch , daß in ihm die Synkopierung nicht im dritten , sondern
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im zweiten Fuße stattfindet. Die Quantität der Silben und die

Lage der Ikten ist die gleiche , wie sonst bei Jiafif. Das akata-

I I I I I

"

lektische Schema ist also : x^l_i_x_^l_j^ das katalektische

:

I I I I I

X „ ^ ^ X L_j ,_,. Als Beispiel für Akatalektiker zitiere- ich ein

Gedicht des 'Abu Tammäm Habib (Frey tag 268):

Ja uauardin bihaddihi

ua'tidälin hiqaddihl

7'
'
J '

'.7'
la ta'assaqfu gairaliu

lau laränl hisaddihi

A . 7
I ,1 ' 7

I

in mkun aqsaina -Lhaua

ba'da tashlhi uuddihi
\ \\ j '

I

fa'asahu ba'da -nnaman--

-nu'i iarü WabdiJü

Katalektischen Periodenschluß hat das folgende Gedicht des

'Abu -l'alä (Freytag 268f.):

.]
I I I I

la lamisu -bnata Imudal--

iaii munm bizaai

laisa uädlki fa'laini-

^^^ i ;• 'J
-'hl liqaurm biuadi

I. I„l. .1' .1

in taualLaita qadiia
\'\\ '

\ J
fabati'un 'auädi

hänani malbasl ^abü-

I II II
ki fahulli safadl

,11 l" ,1' 1
bidilasin ka annaha

I 1,1 . I I

ba'du mal ifimadi

hullatu -raimi /niüäat

I .1 I I 1
'

bi'umni -Igaradi

liütuhä uannibala iah--

I / I ,1 II
al karagli -caradi
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I., I ,1 ..I I

saihaman au liua -Iqata-

I 1 I, 1 I

'datu la kalqatadl

saukakä hadduhü ^ilai-

-Jiä uabäqlM hädi

tilka ß -tfain qadru mas-

-rabt tarn ana saai

• j '.
• •' 7 ''^tumma fi -nnasri guslu as-

\ II i I

-mata mufni -Imazadi

halasat kuUu saJisihl

1 duna rasin uatiaai

uatadana inma -rruoa'im 1 ,1

libutuni -luihadl

I ii \K. !

kada'iß -ssuiuli min

ualuhi au 'ihaai

) ramadat 'ainuhä fasah-

1 II II
-hat bidirri -rramadi

X
'

z' ' ^ .' 7,- '

in nabat madga'l binag-

-din kamulqa -nnigädi

I I I . I .1

falaqad 'usbiha -Imugh

-rata arda -L a^aai

laisa bainl uabaina qau-

-mihi gaira -LgiLaai

I r I I ,1

kullama ''ahsaba -rrabl'

--'u halalnä binädl

5 uaaxjabat qiiadana

.sautu zurqin sauaat

I J ' 7' 7
'

daki dini uadinuhum

gairi hatta -ttanadl
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,1 II
^ 1 .

I

Vn 'adathum faüarisi

fa'adatni -l'auädt

Das hnfif magzü' ist bei den jüngeren Dichtern ziemlich be-

liebt, besonders in seiner akatalektischen Form. Im Kitäb al'agänl

finde ich mindestens 65 Beispiele, z. B. I, 29. 71. 75. 105; ITI, 67. 5

121. 147. 168. 182 f.; IV, 117 usw.; ferner z. B. "Abu nu^äs 58.

69; Buhturi 364.

§ 19. Anapäste. Das jüngste unter den sechzehn klassischen

Versmaßen der Araber ist mutadärik. Halll b. "Ahmad, der Vater

der arabischen Metrik, hatte es noch nicht in den Kreis der Metren 10

aufgenommen ; erst AFahfas fügte es hinzu. In der älteren Dich-

tung fehlt es noch gänzlich ; auch im Kitäb aVagänl , in welchem

sonst alle Metren vertreten sind , findet sich kein Beispiel dafür.

Doch kommt es seit dem 3. Jahrhundert der Hedschra vor.

mutadärik besteht nach den »Metrikern fortlaufend aus Füßen 15

der Form x^_. Jones faßte diesen Fuß als Creticus ; G r e v

e

redet von Anapäst. Spondeus, Daktylus (!) oder Creticus. Gruyard
mißverstand den Rhythmus völlig , wenn er ihn für fallend ansah

:

— . H a r t m a n n hat wenigstens den steigenden Rhythmus

.rkannt, nur schreibt er den drei Silben, wie auch bei mutaqärib 20

ilurchweg den gleichen Zeitwert zu, indem er folgendes Notenbild

-ibt: J,|J,J.|jJJ|,JJ|J; vermutlich soll das eine Art

von anapästischem Rhythmus darstellen. Schon Ewald hat ge-

sehen, daß mutadärik echte Anapäste sind. Wie alle Anapäste ist

es deshalb dipodisch zu messen. Dem anapästischen Charakter 25

I

entspricht es auch, daß die Dichter im allgemeinen die Form - —
als die wohlklingendere vorgezogen haben ; diese Form kann durch

den Spondeus -- vertreten werden. Daneben finden sich, aber«

I

seltener, Gedichte in Füßen der Form - - -.

Die im Versmaße mutadärik vorkommenden Perioden sind 30

durchweg Doppeldimeter. Als Beispiel für die akatalektische Form
gebe ich folgende Verse des Dichters 'All b. 'Abd AlganT (bei

'Abulfadä, Annales III, S. 306 ff; ed. Adler, Hafniae 1791):

_ '. '
! . L .

'

ma laila -ssabhi mata (jaduhü

t \ t \

^aqiiamu -ssäVati mau'iduhü 35

raqada -ssammaru faarraqahü

'asafun lilbaini luraddiduhü
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und aus demselben Gedichte

:

kärütun iu'linu fanna -ssih-

-ri Vfe ^ainai\lia uaiusniduhü
t \ f \

uaidä ^agmadta -llahza qatal-

t \
\ t \

5 -ta fakaifa uaanta tuyarriduhü
t \ t \

inä ^asraka flka -Iqalbu falim

' .
^

I

. ' . ^

fi näri -lhag\ri tuhalliduhü

Während hier die Füße durchweg die Form ^^^ - haben, zeigt

folgendes Beispiel (Frey tag 291) nur Füße der Form ---:
f

^
\

\ t \

10 gaanä 'ämirun
\

säliman gäniman
' • ^

!
'. .

*

ba'da mä käna mä
\

käna min 'ämirl

Daneben finden sich Dikatalektiker, und zwar mit Brachy-

katalexe in beiden Gliedern (Frey tag 291):
r \ t \

^aüuha -rrah'u kun mus'idi /\

15 käna li fika 'aisun hanl /\

oder

:

f \
\ t \

hädihl däruhum ""aqfarat x\

t ^ f ^

a/n zubürnn mahaiha -dduhür /\

Die Pause hinter den einzelnen Gliedern der Periode wird durch

20 den dipodischen Rhythmus gefordert.

§ 20. Anhang. Zum Versmaße mutadärik stellen die

Metriker noch eine Reihe von jüngeren Versformen, die rhythmisch

•mit mutadärik nicht das Geringste zu tun haben. Es handelt sich

dabei um Verse mit vorwiegend spondeischen Füßen. Ihr Rhythmus
25 ist durchweg monopodisch und meist alternierend. Die Beispiele,

die ich aus Frey tag 's Werk (S. 292—295) entnehme, gehören

dem 'Atä. Muhammad b. Saiiid Fatah-Alläh an ; es handelt sich um
Paare von Tripodien , Pentapodien und Hexapodien in steigendem

Rhythmus.
30 Ein Paar rein spondeischer Tripodien ist das folgende:

la targab 'anlm fi

nahgin tnin hubbi -lläh

Im Rhythmus ähnlich , aber akephal sind folgende Tripodien

I I I

nach dem Schema x
:
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häti lä hüll

hamrata -Ikauas

kai ^arä uasll

••
7

' ';>- 'minku ualinas

hubbuhü ^asbä 5

ufu adm gas

und ebenso die folgenden

:

qum uaqul ^alüih

lä muhibha -lläh

I I ; I

faltaqi sirran lo

minhu tarnu -lläh

kun viuqiman fi

^atabäti -lläh

bisafä qalbin

^in ^aradta -lläh 15

Pentapodien , im zweiten Gliede akephal , bietet das folgende

Beispiel:
| | I I I .

ualmaulä iadri -ssirra uaVahfä

^innl lam ^asma' bihi -nnussäh

Die Metriker betrachten diese Versform irrtümlich als muta- 20

därik mwaffal, also als Hyperkatalektiker.

Hexapodien mit Synkopen gegen den Schluß hin sind die

I I i I I I

folgenden Verse (Schema : >— ^^ <—•)

:

iä mahbüba -Ikauni t'ä kulll

iä man flhi -l'isqu bükulli 25

la gusnan aligaita agsanan

min haißn bilqaddi ualmalli

Als metrische Kuriosität seien zuletzt noch folgende reimlosen

Tetrapodienpaare in fallenden Spondeen genannt, die an die Klänge
des Dies irae erinnern und die dem 'Ali, dem Schwiegersohn des so

Propheten und späteren Chalifen, zugeschrieben werden (zitiert bei

S. Clericus, Scientia metrica, Oxonii 1661, S. 148):
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I I I I

haqqan haqqan kaqqan haqqan

sidqan sidqan sidqan sidqan

^inna -dduniä qad yarratnä

aastahuatnä aastalhatnä

lasnä nadri mä qaddamnä

^illä ^annä qad farratnä

i'a -bna -dduniä mahlan mahlan

zin ma la ti uaznan uaznan.
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Das Personalpronomen der dritten Person

in der hethitischen Satzverbindung.

Von

Arthur Ungnad.

Von Personalpronomen der dritten Person tinden sich im Hethi-

tischen, wenn wir von eigentlichen Demonstrativpronomen absehen,

hauptsächlich die Formen nas (selbständig) , -as (enklitisch) und
waras (enklitisch in direkter Rede)^). Wie sich diese Formen zu

einander verhalten , ist bisher nicht untersucht worden ; indes läßt 5

sich ohne Schwierigkeiten beweisen, daß ein Pronomen nas, streng

genommen
,

garnicht existiert , daß dieses vielmehr eine Zu-
sammensetzung aus der verbindenden Partikel nu
und dem enklitischen Pronomen -as darstellt. W\i -waras

dürfte die Sache sich ähnlich verhalten; doch läßt sich das, wie 10

die Verhältnisse bisher liegen , nicht so klar beweiseü : es ist aber

doch wohl entstanden aus einer Partikel xoar und dem enklitischen

Pronomen -as.

Bei der Erklärung des Pronomens nas müssen wir von der

Satzverbindung im Hethitischen ausgehen. Betrachten wir nämlich 15

einfache Texte , wie es die historischen Inschriften in besonderem

Maße sind, so ergibt sich die Tatsache, daß das Hethitische Sätze,

mögen sie nun nach unserm Empfinden Haupt- oder Nebensätze

darstellen, fast ausnahmslos durch gewisse Partikeln verknüpft,

nämlich das anreihende nu (präpositiv) , das fortführende namma 20

(präpositiv) , und das mehr adversative -ma (enklitisch) , zu denen

noch das enklitische -a „auch, und" hinzukommt, das wohl mit dem
gelegentlich auftretenden -ja identisch ist 2). Wir wollen diese vier

Partikeln (nw, namma, -ma, -a) als konjunk tionale Partikeln
bezeichnen. Zu ihnen gesellen sich noch mehrere modifizierende 85

Partikeln, unter denen -za, -han und -san (sämtlich enklitisch)

1) So bereits Hroziiy, Die Sprache der Hethiter (Le'ipzv^ 1917, abgek.

SH.), S. 134 f., 141 ff., 143 f.

2) Der Unterschied zwischen -a und -ja scheint lediglich in den Auslauts-

verhältnissen des vorhergehenden Wortes begründet zu sein; doch soll auf diese

Frage hier nicht näher eingegangen worden.

Zeitschr. der D. Morgen!. Ges. Bd. 74 (1920). 27
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die wichtigsten sind. Die Partikel der angeführten direkten Rede
-ica nimmt eine Mittelstellung zwischen beiden ein. Sie ist ihrer

Stellung nach den konjunktionalen Partikeln ähnlich, ihrer Be-

deutung nach aber modifizierend ^).

6 Um Bedeutung und Funktion dieser Partikeln leichter erkennen

zu können, haben wir hier einen fast vollständig erklärbaren Text^)

nach Partikeln exzerpiert. Wir haben dabei enklitische Pronoraina'

nur dann angeführt und gleichzeitig in runde Klammern gesetzt,

wenn sie entweder zwischen Partikeln eingekeilt oder wenn sie mit

10 dem konjunktionalen nu verschmolzen sind. Direkte Rede ist durch

starke eckige Klammern kenntlich gemacht. Gleichzeitig heben wir

die Stellen hervor, wo eine Partikel fehlt, obwohl ein neuer Satz 3)

beginnt.

I. ". . -za-kän .... nu . .'. . nu-za . .'\ . -ma-za-kan .... -ma . .^. .

15 -ma . .'. . nu . . ^. . -ma-za .... nu . . . . ''nu . . . . nu . . ^^. . [. . -wa . .

, . nu-wa-r(a-as) .... ^^nu-wa-za .... nu-wa-r(a-äs)-za .... -ma-wa(-äs-

si)-za-kän . . ,

^'-.
. nu-wa .... i3ji,j.yva-r(a-an)^) .... nu-wa-za . .

^*.
.

-ma-wa-za-kcin .... nu-wa-r(a-äs) .... ^^nu-wa . . . .]
^'^.

. -ma-kan ....

^''n(a-as)-kän .... -ma-kän . .^^. .-ma-za-kän .... nu .... ^o.
. nu . .

80 2^.
. nu . . . . --n(a-äs)-za^) .... nu ... . ^^nu .... [. . . . -wa(-mu)-za . .

2-1.
. nu-wa(-niu)-za .... nu-wa . .^^ . nu-wa . . -''.

. nu-wa(-mu)-kan
]

2^nu .... n(a-as) .... ^^nu-za-kän .... nu-za . . ^'K . n(a-at)-kän . . . .^)

^^nam-ma .... nu . . . . -^^nu .... nu .

.

'

^•^.
. n(a-äs) n(a-äs) .

.

^*.
. n(a-äsj . .

^'
. . -ma . .

•^^.
. -ma . .

^^.
. nu . . . . •^**[nu] .... n(a-an)

25 .... nu ^*^[nu(?)] .... n(a-an)-kän .... *Hnu(?)] .... *2[nu(?)]') .

.

*3.
. nu . . ^^. . nu . . . . nu . . ^^. . n(a-an) . .

^^.
. n(a-an). . . . -ma^) . .

*^.
. nu . .

^'"'.
. nu . .

•^^.
. nu . .

•^^.
. nu-kän . .

^^\
. n(a-äs)-kän

1) Der Gebrauch dieses -ica ist ähnlich dem akkadischen -mi, das in

aierter direkter Rede Satzteile hervorhebt, oder dem äthiopischen a, das in älin-

licher Weise den einzelnen Wörtern der direkten Rede angefügt wird.

2) Keilschr. ans Bogh. III, Nr. 4, die Annalen der zehn ersten Regierungs-

jahre des Mursilis; bearbeitet bereits von Hrozny, Hethitischc Keilsclirift-

texte aus Bogliazköj (Leipzig 1919), S. 156 ff. — Selbstverständlich ist die

Erklärung noch nicht so weit gediehen, daß alle feineren Unterschiede gewisser

Begriffsgruppen klar sind (vgrl. die zahlreichen Verba der Bewegung); aber über

den allgemeinen Sinn der einzelnen Sätze kann nur in wenigen Fällen Zweifel

oder gar völlige Unsicherheit bestehen.

3) Auch sog. Nachsätze haben der Regel nach eine konjunktionale Partikel,

4) Wohl Fehler für nu-ioa-ra-ds\ cf. I, 5 f.

5) na nicht ganz erhalten, aber völlig sicher.

6) Hierauf beginnt der 1. Abschnitt der eigentlichen Annalen ohne an-

fügende Partikel.

7) Der Test ist bis zum Anfang der Kol. II lückenhaft; wir führen nur

die erhaltenen Partikeln an und bemerken dabei, daß nirgends das Fehlen einer

solchen festzustellen ist.

8) Eine Partikel ist hier durchaus notwendig; Hrozny (S. 176") glaubt

nach der Photographie ma erkennen zu können, was sicher richtig ist.
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II. ^nam-ma . . . . nu . . -. . nu(-mu-us)-sä-aii ^). .
^.

. na-an -) ....

nu . . . . "'nu-kän .... ''nain-ma .... 'nara-ma .... ^nu-za .... nam-

ma . .
"'.

. -ma .... ^^^nu .... [. . -wa(-at-täk)-kän 3) . . . . iinu-wa-r(a-

as) .... nu-wa-r(a-äs) . . ^-. . nu-wa(-mu)-za .... ^^nu-wa(-mu)-za ....

-a-wa^) . . . . nu-wa ^-^nu-wa ] ^•^. . -ma nu . . . . ^^nu-za 5

^'nu , . . . nu . .^^. . -ja(-an) .... nu ... . ^'•'nu .... -ja . .
-".

. -a-^) ....

n(a-äs) .'.
. . -^nu .... D(a-äs) . .

--.
. nu(-mu)-kän .... -^n(a-äs) ....

'^n(a-an) .... nu ... . -^nu-za .... -®n(a-an)-kdn .... nam-ma .... nu-

kän . . -^.
. nu . .

'^'\
. nu . . . . ='^n(a-äs-mu)-kän .... n(a-äs)-kän . .

'-^'^

.

.

n(a-äs)-kän . . ^^. . -ma-kän . . . . nu . .

'^^
. . nu-za-kän .... -ma . .

'^^.
. 10

nu-za-kän^) . . ^0. . -ma-kän -'"nu 2^nu....nu.. ^^.
. nu-za

^^nu-za .... ^"-n(a-äs) .... -ma-za . .
*3.

. nu-us-sä-an ') . .
^*.

. nam-raa-

kän . .
*^. . n(a-an) . . . . ^<^nu-za . . . . *'nam-ma . . . . nu-za . .

•^^.
. nu-

za . . . . ^'•'nu . .
^^.

. -ma nu . , . . ^in(a-ä[s-ka]n) -ja ^^m\-

kän .... -ma-za . .

^''^.
. nu-kan -ma-kän ^^ nu-kan .... •'^^nu^) . . 15

ö'.
. nu . .

^'.
. n(a-äs-mu)-kän . .

^'^.
. n(a-an) . .

"-.
. nu-za . .

^^:
. n(a-

an)-kan . .
<''^.

. nu . . .
.'•*).

.
^\

. nu(-us-si)-kän . .
'^^.

. n(a-äs)-käu . .

'^[. . -wa-kän . .
'^".

. [. .]-wa-za . .
'^'^.

. nu-wa-r(a-an)-kän . .]
"^.

. n(a-an) .

.

^'K . n(a-äs) . .

III. 1. . nu . . -.
. n(a-äs)-kän . .

\ . n(a-an)-kän . . ^. . n(a-an) . 20

10.
. nu-kän . . 11. .1"). . . . nu . .

i^j .^^ . .]
i3.

. ^(a-ä^) . .

i4
.|-nu(-.

m]u)-kän . .
^'^

. n(a-at) . .

i'^.
. nu . .

i".
. nu . .

^^.
. nu-kän . .

^^.
. n(a-

an) . . . . nu . .

'^^.
. n(a-äs) n(a-an)-kän . . -^ . n(a-an) -ma-za ....

23nam-ma . . . . nu . . -*. . -ma .... -ma . . -^ . nu-za-kän .... -^nu(-us-

raa-äs)-kän i^) .... nu ... . -'nu-kän .... -ma . . -^. . nu-za .... ^^m\- 25

za . . . . -ma-za-kiin . . ^K . nu(-us-ma-äs)-kdn . . . . nu . . ^^. . nu-za . . .

nu-za . .
3^.

. n(a-äs) . .
'^*.

. -ma-za . .
^'\

. nu-us-sä-an .... ^^nu-za . .

8'nam-ma .... nu-kän . .
•^^.

. nu . . ^^. . -ma .... nu-za . .
*'^.

. nu . . .

41 nu nu . . *3. . nu-za . . ^*n(a-an)-za-an i").
. . . n(a-an)-kän

-ma .... ^''nam-ma .... nu ... . ^^n[u] .... "^'nu . . . . nu . .
*^.

. n(a- 30

at) . .
*''.

. nu . . . . nu . .
•''<'.

. nu . .

-^^
. . nu-za .... ^-nu-za .... ^•'^n(a-

äs) . . . . -ma-za . . ^K . nu-kän .... -^-^nu-za .... nam-ma . .
^'''.

. nu . .

^'.
. -ma .... nu-za .... ^'^nam-ma(-äs)-zai3). . . . nu . . .

.'^*).
. . . *'"n(a-

1) = numu-kin. 2) So mit Hrozny statt des unerklärlichen

na-Si zu lesen; vgl. I, 38; 11, 25 u. ö. ») = -wa-ta-kan.

4) In ki-nu-na-iva ist a wohl das verbindende -a „und"; vgl. hi-nu-un-

ma-wa-za-l:dn I, 14, statt dessen mit dem adversativen -ma.

5) Das auslautende -a ist wohl wiederum „und".

6) Irrtümlich wiederholt. 7) == nu-San.

8) Im Folgenden wieder Lücken. 9) Ilior fehlt eine Partikel!

10) Bei ma-a-na-an „als ihn" fehlt augenscheinlich ebenfalls eine Partikel.

11) Wohl = nu-Smäs-kan.

12) = n-an-za mit einem noch unklaren n; die Stelle ist übrigens be-

schädigt; lies -kdn statt des am Schlüsse stehenden -aw?

13) D. i. „hernach er nun". 14) Hier vermißt man eine Partikel.

27*
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an) .... nu ... . nu-za . . ^^ . n(a-an) . . . . nu . .
^^.

. nu-za . .
^*.

. n(a-an)-

kän .... -ma ^^ . . . -ja .... <'*^nam-ma . . . . nu . .
*''.

. -ma . . . . nu . .

^^.
. -ma .... '''•'nu .... n(a-as) . . '*'. . nu . . . . n(a-at)-k;in . .

'^^
. -ma-

za . . . . ''-n(a-at)-za .... '•''nam-ma .... '^hu-u-da-a-ak^). .

'^'"\
. -ma . .

5 '•'^.
. nu . . . . nu .... '''nu . . [. . -wa-za .... nu-wa-r(a-as)-kän . .

'^**.
. nu-

wa-r(a-äs) . .]
'**.

. -ma . .

^o[.
. -wa .... -a-wa . . ^^

. nu-wa . .
^2.

. -wa

83nu-wa(-at-tak)-kän . .] . . nu . .
^^.

. nu . . ^^ . nu . . . . nu . .
^^.

. nu . .

^".
. nu-za . . ^*. . n(a-at) . .

^^.
. -a . . n(a-an) .... ^"nam-ma nu-za .

.

'".
. n(a-at) .... ^2n(a-at) .... ^^nam-ma-za . . . . nu . .

^*.
. nu . . [. . -wa .

.

10 '''^.
. nu-wa(-täk)-kdn . . . .]

IV. -). .
^'.

. n(a-äs) . .
^'*.

. nu . .
1^. . nu-za . . --.

. nu . .
-'.

. nu .

.

-*
. . nu . . ^-^ . nu . .

^^
. . nu . . 2'. . nu-za . . .

.'^). . -ma "**.... nu . .

^^.
. n(a-an)-za-kan .... -ma ^^.

. . . -ma .... •'2[n(a]-at) .... nu-za . .

^^.
. nam-ma .... -^^ [nu] . . ^^ . -ma . . . . nu . .

•^''.
. nu . . ^'. . nu . .

15 ^^.
. nu . .

•^^.
. nu-kan . .

^^.
. nu-za . .

^^.
. n(a-as) . .

^'^.
. -ma-za ....

^^n(a-äs)-sa-an .... *^nu-za-kän . . . . nu . .
^^.

. nu-za . .
^^.

. -ma-za ....

*''n(a-at)-sä-an .... -ma . .
*^.

. n(a-at) .... n(a-at) ....

Wenn wir zunächst einmal an der bisherigen Ansicht festhalten,

daß nas und seine Kasus einheitliche Wörter seien, so ergibt sich

20 aus der hier gebotenen Übersicht folgendes Resultat

:

Konjunktionale Partikeln fehlen

:

1. Am Anfang zusammengehöriger Abschnitte, die mit dem vor-

hergehenden Abschnitt nicht in engster Berührung stehen. So steht

I, 3 bloßes ku-ii-ma-an-za-kdn ohne verbindende Partikel, da hier

25 ein neuer Abschnitt beginnt. Sodann aber folgt Partikel auf Partikel

bis I, 29, stets nur unterbrochen durch Formen des Pronomens nas.

Die Einleitung der Inschrift endet 1 , 29. Deshalb beginnt 1 , 30
ohne verbindende Partikel, und nun wird die Folge der Partikeln

in der ganzen Inschrift nur noch wenige Male (vielleicht fehlerhaft)

30 unterbrochen.

2. Auch die direkte Rede bildet ein Ganzes für sich und ver-

bindet sich deshalb nicht mit dem Vorhergehenden. Die in unserer

Inschrift begegnenden Fälle von oratio directa beginnen deshalb

mit -wa (I, 10); -wa- -za (I, 23)*); -loa- -kern (II, 10); -wa-kdn

35 (II, 71); -wa (III, 12); -loa-za (III, 77); -wa (III, 80; III, 94).

3. Bei allen Formen des Pronomens nas fehlt eine verbindende

Partikel. Da nun einerseits dieses Pronomen stets am Anfang steht,

andrerseits neben nas; nan usw. die bekannten enklitischen Formen
-a«, -an existieren, so lösen sich alle Schwierigkeiten, sobald wir

1) Dieses Adverb scheint eine Partikel zu vertreten.

2) Anfang sehr lücljenhaft.

3) Vor [li]üm.an (Z. 28) fehlt eine Partikel; die Ergänzung ist schon des-

halb nicht sehr sicher.

4) Der Vokativ rechnet nicht mit!
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nas usw. in 7i-as auflösen und dieses füi- eine Kontraktion aus

nu-as ansehen. Dann fällt das auffällige Nebeneinander von nas
und -as fort und zugleich auch die asyndetische Satzverbindung in

einer Unzahl von Fällen.

4. Es bleiben allerdings einige Stellen übrig , in denen keine 5

verbindende Partikel steht, obwohl man sie erwartet. Es sind dieses

die Stellen:

a) II, 64 ,da zog ich los; die Stadt Purandas schloß ich ein".

Einen Grund für das Fehlen eines nu kann ich nicht finden.

b) 111,11 ,[...] war er; als ich ihn bekämpfte"; liegt ein lo

Versehen des Schreibers vor, etwa statt ma-a-an-ma-an V

c) III, 59 „da gingen sie; die Stadt Hattusas gi'iffen sie an".

Wiederum ist das Fehlen einer Partikel unerklärlich.

d) 111,74 scheint hu-u-da-a-ak die Verbindung herzustellen.

Die Stelle ist im einzelnen noch dunkel.
*

i5

e) IV, 28 scheint auf das Verbum [tar1-aJi-hic-un ohne Ver-

bindung [hu]-u-ma-an zu folgen. Ob aber nicht doch anders zu

lesen ist ?

Es stehen also 3 sichere (a, b, c) und 2 fragliche Stellen (d, e),

d. h. höchstens 5 Stellen , an denen ohne Grund die verbindende 20

Partikel fehlt, über 300 Stellen gegenüber, an denen sie steht. Da
darf man ohne Bedenken von einer festen Re^el reden'.

Zur Stellung der einzelnen Partikeln sei .noch folgendes be-

merkt:

In zitierter direkter Rede tritt -iva stets unmittelbar an die 25

konjunktionale Partikel an. Es ergeben sich so die Fälle :

nu-wa I, 24. 25. 26 u. ö.

namma-wa Beispiele fehlen.

-ma-wa I, 11. 14 u. ö.

-a-wa * II, 18; III, 80. 30

Sind enklitische Pronomina vorhanden, so folgen diese auf die

einfachen oder (in direkter Rede) mit wa verbundenen konjunktio-

nalen Partikeln. Dabei erhält -7i:a vor vokalischen Endungen die

Form -loar, z. B. nu-vm-ra-as I, 10 aus nu-war-as ,da er"; nu-

wa-ra-an II, 73 „da ihn". Ich möchte annehmen, daß die Form 35

war die ältere war, die sich vor vokalischen Endungen -erhielt, aber

bei Konsonantenhäufungen im Wortinnern ihr r verlor, etwa in

Fällen wie *nu-war-sviäs > nu-wa smäs. So konnte war auch in

andre Formen eindringen, indem es sich nur vor vokalischen Encliticis

erhielt. Mit rein lautgesetzlichen Vorgängen kommen wir jedenfalls 40

bei der Erklärung nicht zum Ziel, da auslautendes r in Fällen wie

nu-wa(r) nicht hätte abfallen können.

Auf die enklitischen Pronomina folgen alsdann die modifizieren-

den Partikeln wie -za, -kan, -san. Häufig findet sich -za mit -ka)!

verbunden, iu diesem Falle stets in der Folge -za-kan. 46
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Bezeichnen wir einmal das enklitische Pronomen mit xy , so

ergeben sich folgende Schemata:

T. nu-wa-xy-
|

^^^^^^^^^ |

.za(-kan)

11. namma-wa-xv-
i. j -kan

TTT
" verbunden

5 III. -ma-wa-xv- ., -san
TAT

'
i"it

V\. -a-wa-xy-
J |

Theoretisch ließen sich also z. B. folgende Möglichkeiten für

Reihe I aufstellen: A) ohne Verbindung ^-za, '^kan, ^-san\ ^-za-

kan; B) mit Verbindung; ä) in gewöhnlicher Rede ^nu, ^nu-za,

10 'nu-kan, ^nu-smi, ^nu-za-Jcan; mit Pronomen ^^nu-xy, ^^nu-sryza,

^'^nu-xy-kan, ^-^yiu-xy-san, ^^nu-xy-za-kan; b) in zitierter direkter

Rede ^^nu-ica, ^^nu-wa-za, ^"^nu-ioa-kan, '^^nu-wa-san, ^'•'nu-waza-

kan; mit Pronomen ^^nu-wa-xy, "^^nu-wa-xy-za.^ '^'^nu-wa-xy -kan,

-'nu-wa-xy-san, ^^nu-ica-xy-za-kan. Die Reichhaltigkeit der Aus-

15 drueksformen ist also geradezu erstaunlich.

Beispiele

:

I. nu oft; nu-wa I, 15 u. o.; nu-war-ai I, 14; nu-ioar-as-za

I, 11;" und ohne wa: nu-za-kan II, 34.

II. namma II, 8; namma-kan II, 44; namma-as-za III, 59.

20 III. -vm I, 6 u. 0.; -ma-wasi-za-kan T, 11; -ma-za-kan I. 5.

IV. -a III, 89; -a-iva II, 13.

Die Bedeutung der modifizierenden Partikeln -za, -kan, -.san

werden wir vorläufig noch lange nicht feststellen können. Geben

doch solche Partikeln (vgl. griech. ye , ^ev) der Rede gerade die

2.T feinsten Schattierungen, die wir erst dann erkennen können , wenn
wir das Wesen einer Sprache im großen und ganzen durchschauen.

Dazu ist aber für das Hethitische die Zeit noch nicht gekommen.

Nur das sei vorläufig bemerkt, daß die modifizierenden Partikeln

auch am Anfang eines Redeganzen (dann natürlich ohne konjunk-

ao tionale Partikeln) stehen können; vgl. -za-kan I, 3: -wa-mu-za

I, 23: -wa-ta-kan II, 10; -loa-kan II, 71: -wa-za III, 77.
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Die Dynastieen von Jsin. Larsa und Babylon.

A. IJngnad.

Quellen: A = YBC 2142 (Clay, Miscellaneous Inscriptions

in the Yale Babylonian Collection^ New Haven 1915, Nr. 32).

Auf Vs. und Rs. bleicher Text.

21 mu na-ap-la-nu-um

28 mu e-mi-süm

35 mu sa-mu-um

9 mu za-ba-a-a

27 mu gu-un-gu-nu-um

11 mu a-bi-sa-ri-e

29 mu su-mu-ilu

16^) mu nu-üi-i'"adad

6^) mu il"sin-i-din-nam

2 mu il"sin-i-ri-ba-am

5 1) mu ilusin-i-ki-sä-am 5

1 mu sillili-iii'adad

12 mu eri-daku^)

61 mu iluri-im-ilusin

14
1) mu iluha-am-mu-ra-pi

12 mu sa-am-su-i-lu-na lugal lo

289 mu-bi

B = YBC 2140 (Clay, a. a. 0., Nr. 33). Datenliste Tom
Jahr Ha-^) 30 [mu ugnim nim-ma-ki] bis Si 7 [mu ö'Hukul su-nir'\.

C = AO 7025 (TDC, S. 52—56), vierseitiges Prisma [S. II

zerstört], enthaltend Jahre und Jahresnamen der Larsa-Dynastie.

Auszug: I ^[ ] mu na-ap-la-nu-u[m]
-'

[ ] mu e-mi-süm ^)

•^[ ] mu sa-mu-ü-um

*[ ] mu za-ba-a-a

''^ 27 mu g[u-u]n-gu-nu-um
^> 11 mu a-bi-sa-r[i]-e

1) Dieses sind die wahrscheinlichsten Losungen der nicht ganz deutlichen

Zahlen; vgl. TDC (= Thureau - Dan « in, La Chrovologie des iJynasties

de Sumer et d'Accad, Paris 1918), S. HI. Weniger wahrscheinlich sind die

Lesungen 15 für Nür-Adad, 7 für Sin-idinnam , 6 für Sin-ikisam und 12 für

Ilammurapi. Für die Zahl 14 spricht vor allem Text H, der doch wohl deshalb

mit Ha 30 beginnt, weil dieses Jahr das erste des Herrschers im Keiche von

Larsa war; B führt demnach 14 Jahre llammurapis auf.

2) Oder warad-Huain. 3) Ha = Hainmurapi, Si = Samsuiluna.

4) Aus emid-sum „lege auf ihn (, den Gott, deine Sorge)*.
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Es folgen 25 Jahresnämen der Regierung des \ß\u-mu-ilu.^ von

denen der 23. lautet [«m] en (hian\na . . ^'^). Nach Johns^) gibt

es Urkunden, die vom 8. Jahr der hiervon ausgehenden Ära datiert

sind; das wäre = Sumu-ilu 30. Ist John 's Angabe richtig, so

5 läge in C ein Widerspruch zu B [29 Jahre] vor. Man darf aber

wohl die Richtigkeit der Angabe bezweifeln; die Zahl 8 ist wohl

für 7 verlesen (oder verschrieben).

II ist zerstörjfc

III beginnt mit Jahresnamen Rim-Sins,

10 die bis in IV hineinreichen.

IV ^^mu ki 31 i-si-inki in-dib-ba

^^ 60 mu dri-im-ilusin

Folgt Abfassungsdatum der Urkunde (14. X. Ha 39), wodurch
ein terminus ante quem für die angeführten Jahre Rim-Sins ge-

15 geben ist.

Ein Widerspruch zwischen A und C bedarf zuerst der Erörte-

rung. Rlm-Sin regierte nach A (Z. 14) 61 Jahre, nach C (IV, 54)

nur 60. TDC , S. 4 hält die erstere Angabe für richtiger
,
„da es

leichter sei, die Auslassung einer Einheit zu erklären als die Zu-

20 fügung einer solchen". Dieser Grund ist nicht sehr stichhaltig.

Eine Liste von Jahresnamen wie C wird sich schwerlich irren; die

schwankende Angabe muß also auf andere Weise erklärt werden.

Da es wahrscheinlich ist, daß die Jahresnamen ein Ereignis

des vorhergehenden Jahres wiedergeben^) und die Besiegung Rim-

25 Sins dem Jahre Ha 31 den Namen gab, fiel das Faktum selbst ins

Jahr Ha 30^). Mit Recht beginnt daher B mit dem Jahre Ha 30,

das das erste Jahr war, in dem Urkunden nach Hammurapi datiert

werden konnten. Die Liste C bildet also gewissermaßen die vorher-

gehende Datensammlung, sodaß das Jahr mu ki 31 i-si-in ^« ha-

30 dib-ha mit Ha 29 identisch sein dürfte. Rim-Sin hat aber noch

teilweise im Jahre Ha 30 regiert. Wenn dieses sein 61. Jahr war,

konnte in einer Zusammenfassung, wie A sie gibt, die Gesamtzahl

der Jahre leicht als 61 angegeben werden, während tatsächlich nur

60 volle Jahre vorhanden waren. Ich möchte deshalb C für zuver-

35 lässiger halten als A^).

Als ziemlich sicher darf also die Gleichung gelten

:

Rlm-Sin 60 = Ha 29,

1) Demgemäß der 24. \mu us-sa] en dnan[na . . .] und der 25. [mu uS-

aa-b]i en d[nanna . . .].

2) PSBA 1910. S. 274. 3) Siehe RA XI, S. 91.

4) So auch TDC, S. 42.

5) Ja den 61 Jahren Rim-Sins und den 14(?) Hammurapis von A wäre

demnach 1 Jahr zweimal enthalten. Da nicht alle Zahlen von A völlig sicher

sind, läßt es sich nicht sagen, ob die Summierung [289] dies berücksichtigt hat

oder nicht.
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oder wenn wir die La,rsa-Dynastie und die Dynastie von Babylon

von 1 an durchzählen:

Larsa 262 = Babylon 131.

Wie steht es nun mit dem Verhältnis zwischen Larsa- und
Isin-Dynastie? Mit TDC 45 f. möchte ich annehmen, daß das Ende 5

der Isin-Dynastie durch den Jahresnamen wiedergegeben wird:

mu . . . urii^i dam-hi-i-lf-hi n-dam zag-su-dih^i i-si-in^t'-ka sih zi

d\yi-i\m-i^^^stn in-dib-ba [. . .] ra lü [ ] arar^i-ma-su bi-in-

iu-ri [ü\ ul-a-ta ü-ma-a-m mu-un-f/ubba (C III, 47 ff.) „Jahr : die

Stadt des Damki-ilisu und die Bevölkerung von Isin nahm lo

der wahre Hirt Rim-Sin, brachte er nach Lai'sa und richtete

für immer seinen Triumpf {irnittu) auf. Die 5 Jahre später ge-

nannte Eroberung von Isin erfolgte, als die Hegemonie der Dynastie

bereits gebrochen war. Die Isin-Dynastie regiert nach der Phila-

delphiaer Königsliste 225 Jahre 6 Monate. Der oben angeführte i5

Jahresname ist nach TDC das Jahr Rim-Sin 26, nach unserer An-

nahme Rim-Sin 25. Demnach erfolgte die Ei'oberung der „Stadt

des Damki-ilisu" im Jahre Rim-Sin 24, und man kann am besten

annehmen, daß dieses Jalh* Rim Sin 24 das 226. der Isin-Dynastie

war, in dessen Verlauf die Katastrophe eintrat. So ergibt sich 20

Rim-Sin 24 = Isin 226,

und da Rim-Sin 24 == Larsa 226 ist, folgt, daß beide Dynastien

zu gleicher Zeit nach dem Sturze des Reiches von Ur begannen*).

Das Verhältnis der 3 Dynastien Isin, Larsa und Babylon läßt sich

also am besten durch die Formel ausdrücken

:

-^h

Babylon 1 = Isin oder Larsa 132.

Die Reduzierung auf unsere Zeitrechnung wäre sehr einfach,

wenn Ku gl er 's Annahme richtig ist, daß das 1. Jahr Ammisadugas

1977/6 V. Chr. wäre 2). Diese Annahme setzt aber einen sehr späten

Termin für den 1. Nisan voraus^), gegen den gewisse Bedenken so

nicht unterdrückt werden können^).

Nehmen wir Kugle r
's These als gesichert, so wäre 1977 v. Chr.

= Ammisaduga 1 = Babylon 249, also Babylon 1 = 1977 -f 248
= 2225 V. Chr., oder Isin 1 = 2225 + 131 = 2356») v. Chr.

Die von mir in ZDMG. 71, S. 166 gegebenen Daten, die lediglich S5

Annäherungswerte sein sollten , weichen hiervon nur um 2 Jahre

ab, was bei den Unsicherheiten der einzelnen Posten nichts besagen

1) Zu diesem Resultat kommt auch TDC, S. 46 , indem er das Ende der

Isin-Dynastie in das 225. Jahr setzt, was indes bedenklich sein dürfte. Jeden-

falls wird auf diese Weise die Differenz zwischen seiner Annahme von 61 Jahren

für Rim-Sin und unscirer von 60 Jahren wieder ausgefilichen.

2) Sternkunde II, S. 286. 3) Ebd. S. 301 ff.

4) Vgl. u. a. VS XIII, 18, wo die Dattelernte erst am 1. Kislimu ab-

geliefert wird, also .mindestens so spät wie in noubabylonischer Zeit, wo der

1. Nisan etwa zwischen Mitte März und Mitte April fiel.

5) TDC, S. 47 : 2357.
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will. Dazu kommt noch, daß die Regierungs^dauer der Ur-Dyna?tie

nicht sicher feststeht : die Philadelphiaer Liste gibt bekanntlich

117 Jahre, darunter 7 für Gimil-Sin, der nach den zeitgenössischen

Urkunden 9 Jahre regierte^). Ist also die Zahl 117 in 119 zu

5 ändern oder ist ein andrer Posten, etwa Sulgi (Dungi) um 2 zu

reduzieren? Hierauf läßt sich keine befriedigende Antwort geben.

Bleiben wir vorläufig bei 117, so ergibt sich für ür die Zeit 2473

—

2357 v. Chr. Die für die frühere Zeit von mir gegebeneu Daten

können unverändert bleiben; auch die TDC, S. 67 annäherungsweise

10 gegebenen weichen nur um 2 Jahre von den meinigen ab. Der

Übersicht halber gebe ich hier nochmals die wichtigsten Daten, die

natürlich nur unter dem Vorbehalt ungefähr stimmen dürften, daß

Kugler mit seiner Ansetzung der 1. Dynastie im Recht ist.

Dynastie Aksak II 3077—2979 2)

15 , Kis IV 2978—2873
Lugalzaggisi 2872—2848
Akkad
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Im folgeüden sei noch eine avif derselben Grundlage beruhende

parallele Übersicht der Herrscher der Dynastien von Isin , Larsa

und Babylon gegeben, in der vor jedem Herrscher das Jahr seines

Regierungsantritts nach unserer Zeitrechnung steht und hinter ihm
in Klammern das entsprechende Jahr der betreffenden Dynastie.

Isin
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sein, dei- dem Volk weiszumachen verstand, daß der alte Rim-Sin

noch nicht vom Schauplatz verschwunden war. Es wäre aber auch

nicht unmöglich, daß der alte Rim-Sin doch noch lebte und

als schwacher Greis einer politischen Bewegung als Aushängeschild

5 dienen mußte. Wenn er beim Tode seines Bruders Eri-Aku als

etwa zehnjähriger Knabe den Thron bestieg, so war er, als Hammu-
rapi ihn besiegte, etwa 70 Jahre alt und im 10 Jahre Samsuilunas

allerdings schon über 90 Jahre. Aber hat nicht Pepi II von Ägypten
sogar über 90 Jahre regiert? Bei Rim-Sin ergäben sich alles

10 zusammengerechnet nur etwa 85 Regierungsjahre, was nicht außer-

halb jeder Möglichkeit liegen dürfte.
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Xazoräer (Xazarener).

Von

H. Zimmern.

Im Anschluß an die im Einzelnen sachlich und sprachlich aller-

dings sehr anfechtbaren Aufstellungen des amerikanischen Mathe-

matikprofessors W. B. Smith ^) wurde in den letzten Jahren vor dem
Krieg vielfach mit großer Schärfe und nicht immer rein sachlich

die Frage nach dem Verhältnis von Ncc^aQuwg [Na^aQjjvög) zu

yci^ao£& (Navaga) erörtert. Soweit ich als der Sache etwas femer
Stehender beurteilen kann , haben diese Erörterungen doch dahin

geführt, daß man mehrfach in der hergebrachten Auffassung schwan-

kend geworden ist, wonach der Ortsname Nazareth den eigentlichen

Ausgangspunkt für die Bezeichnung von Jesus als Xazoräer oder 10

Xazarener und darnach auch der Christen als Nazoräer oder Nazarener

gebildet hätte. So hat sich auch ein so nüchterner und streng

methodisch vorgehender Forscher wie Lidzbareki neuerdings-) zu

der Ansicht bekannt, daß die Bezeichnung Jesu als Na^oiouiog sich

nicht von Xazareth aus begreifen lasse, sondern daß man eher um- is

gekehrt in der urchristlichen Legende die Eltern Jesu in einem
Kazareth oder Nazara genannten Orte habe wohnen lassen, um damit
den vorgefundenen Namen Na^mocdog {Nu^uqjjvoc) als Bezeichnung
für Jesus und JSa^ojQaioi., Xa^aQuloi, Naauocdot als Bezeichnung der

Judenchristen und bereits einer vorchristlichen Richtung im Juden- 20

tum (so namentlich durch Epiphanius bezeugt) zu erklären. Dabei
läßt Lidzbarski die Frage anscheinend unentschieden , ob ein Ort
Nazareth (Xazara) bereits in vorchristlicher Zeit existiert habe, oder

ob er. wie das W. B. Smith und andere im Zusammenhang mit
den Aufstellungen über Na^coQatog gleichfalls behaupten, überhaupt a
erst der urchristlichen Sage , aus der Bezeichnung Jesu als Na^co-

Qucog. Na^uQULog, aram. n;^";!!::, f*;"^^ herausgesponnen, seinen Ur-
sprung verdanke.

1) Der vorchristliche Jesus (1905), S. 42ff. Vgl. auch denselben in The
Monist XV (1905j, 25 ff., in Encyclopaedia Americana, Artikel New Testament
Chriticism (I906j, in seinem Buche Ecce Deus (1911). S. 285 ff. und im An-
hang zu A. Drews, Die Christusmythe II (1911), S. 427 ff.

2) Mandäische Liturgien (1920), S. XVI ff. (Abb. d. Ges. d. Wiss. zu
Göttingen, X. F. XVIII, 1).
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Lidzbarski nimmt nun — hierbei natürlich scharf abweichend

von der sprachlich ganz unmöglichen Auffassung W. B. Smith's des

syrischen (von Smith in Näsarjä verlesenen) |^i j — als Grund-

form die sich im Talmud auch tatsächlich findende hebräische Be-

5 Zeichnung Jesu als "''i^'ia, d. i. 'liti: mit i relativum, an, als eines

Zugehörigen der religiösen Gemeinschaft der •''ixi:, der „Beobachter,

Observanten'"^). Und zwar vei'mutet er als das, was die D'^'niwi:

beobachteten oder beobachten vs^ollten, besonders Reinheitsgebräuche,

vielleicht' in erster Linie Baptismen. Bestimmend für Lidzbarski,

10 die Bezeichnung Na'^aqcdog in der vorstehenden Weise zu erklären,

ist, abgesehen von der sprachlichen Schwierigkeit, Na^agatog aus

Ncc^dQed- (Na^aQa) abzuleiten, insbesondere auch der Umstand, daß

auch die Mandäer sich neben i<"'-'^-i:N'a als Ni^N-liSN: bezeichnen,

wobei Lidzbarski , entgegen Nöldeke und anderen , nicht annehmen
15 zu können glaubt, daß diese Selbstbenennung der Mandäer den

Christen entlehnt sei, vielmehr dafür eintritt, daß sie den unab-

hängig von Jesus und den Christen in jüdischen Gemeinschaften

erhaltenen Namen n"-:£ij in der aramäischen Umformung (aber mit

Beibehaltung, des unaramäischen i: statt ü) N"'"'N""i1::n: bezw. (worauf

20 die Form des Abstraktums weist) auch N"''N-'^i<' (wie im syrischen
'' p

,^j) aufgenommen hätten.
.V. V

Während ich nun im Großen und Ganzen durchaus diesen Dar-

legungen Lidzbarski's glaube zustimmen zu sollen, möchte ich doch

im Einzelnen noch dieses und jenes dabei lieber etwas anders er-

25 klären. Zunächst ist es mir, trotz der von Lidzbarski in diesem

seinem neuesten Werke über die Mandäer S. XIX ff. und bereits

früher im Johannesbuch S. XVI ff. vorgebrachten Beweise für einen

ursprünglich westlicheren-) Sitz (etwa in der Haurän-Ebene) der

Mandäer, und trotz des scheinbar bestimmt jüdischen Ursprung be-

30 weisenden js (anstatt ::) in N'^N-niSNr, noch nicht ausgemacht, ob

ein jüdisches "!j:"i:, '^'^lii: wirklich den eigentlichen Ausgangspunkt

auch für mand. K"^X-ns:N- abgegeben hat. Ich könnte mir vielmehi-

sehr wohl denken, daß beides, sowohl das jüdische ""i^i:, '''^2j:i:,

aramaisiert N^'^SiS und Na^aocdog d. i. N^~i2£:, als auch das m'an-

35 däische N'^Nl^JivS: (n^N-i:£c<:) von einer gemeinsamen, den Juden wie

den Mandäern naheliegenden Stelle ausgegangen wäre, an der man
gleichfalls 1^; mit i:. nicht mit U, sprach, und wo überdies näsir

technische Bezeichnung für den Angehörigen einer speziellen

religiösen Gemeinschaft war. Beides trifft aber, wie wir unten noch

40 näher sehen werden, gerade für das Babylonische zu.

1) Hierbei denkt Lidzbarski wohl auch an die analoge Bezeichnung eines

Teiles der Franziskanerkongregation als „Observanten" im Gegensatz zu den
jKonventualen".

2) Dafür spricht sich, gegen Brandt, mit Entschiedenheit auch Nöideke
aus Zeitschr. f. Ass. XXX (1915/16), S. 143 f.
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Ein zweiter Punkt, wo ich von der Lidzbarski'schen Auffassung

etwas abweiche, ist der, daß ich für das nicht genannte Objekt, auf

das sich das -tit; bezieht, auch etwas anderes, als gerade nur „Rein-

heitsgebräuche , vielleicht in erster Linie Baptismen" in Betracht

ziehen möchte.
^
Ich halte es vielmehr, speziell für das mandäische 5

N-'NTiSs:, für sehr w^ohl möglich, daß darunter eine Gemeinschaft

von solchen zu verstehen ist, die nicht sowohl etwas ,beobachten",

als vielmehr etwas „bewahren, wahren, hüten" und zwar die Geheim.-

nisse ihrer Religion, in erster Linie etwa „das große Geheimnis des

Glanzes, des Lichtes und der Herrlichkeit" (N-nn:T NT'TI Nnn NTN'n 10

N":Npri) , von dem wiederholt die Rede ist. iS"'-'N~il2CN: enthielte

darnach ungefähr einen ähnlichen Sinn wie die gewöhnliche Bezeich-

nung der Mandäer als N'-NirN'?: „die Gnosisanhänger" i), die yvcoartKOi,

Gnostiker. Und auch für das Jüdische halte ich es für sehr wohl

möglich, daß unter den C^'^^ii: nicht sowohl eine Gemeinschaft von 15

solchen zu verstehen ist, die gewisse Gebräuche besonders beobachteten,

als vielmehr ebenfalls von solchen, die ein Geheimwissen -) „bewahren,

wahren, hüten". Ebenso würde meines Erachtens im Hinblick auf

das Betonen des Geheimwissens in den spätjüdischen und urchrist-

lichen Apokalypsen , auf die Rolle , die der Begriff (ivötiioiov im 20

Neuen Testament, insbesondere bei Paulus spielt, wie überhaupt

auf die „gnostischen Elemente bei Paulus" eine Bezeichnung wie

,Hüter (der himmlischen Geheimnisse)" für die urchristliche Gemein-

schaft der Na^coQcdoi nicht schlecht passen^).

Wenn sich nun weiter nachweisen läßt, daß die gleiche baby- -.'ö

Ionische Stelle , von der oben vermutet wurde , daß sie den Aus-

gangspunkt für die gemeinsame Bezeichnung D"'^::i"i:, Na^ojQcxioi,

N'^'^N-iitf«: für bestimmte vorchristliche
,
jüdische Sekten , für die

urchristliche Gemeinde, wie andererseits für die Mandäer gebildet

habe , mit ihrem technischen Begriffe näsiru „der Bewahrende, 30

Hütende" genauer auch noch den Begriff „der Bewahrer, Hüter,

Wahrer eines göttlichen Geheimnisses" verbunden hat, so ist, wie

mir scheint, der Ring für die Beweisführung nahezu geschlossen.

1) S. zu dieser Fassung von Mandäjc Brandt, Maud. llul. 167 f. im Gegen-

satz zu der früheren Auffassung von Petermann und Nöldeke als „Anhänger

des Mandä ich Hojcf.
2) Beachte dazu, daß oifenhar eine Verwandtschaft besteht zwischen den

Nazoräern bezw. Nazaräern oder Nasariiern bei Epiphauius (s. über diese Bousset,

Hauptprobl. d. Gnosis 155. 285 und nouerdinüs desselben kritische Ausführi\ngen

in Kyrios Christos 26 zu Schmidtke, Neue Fragm. u. Unters, z. d. judenchristl.

Evang. 108 fi") und den Essäern, daß diese lutzteren aber Geheimschriften be-

saßen, deren Geheimnis zu wahren der Noueintretendo sich feierlich verpflichten

mußte (Josephus B. II, 142. vgl. Bousset, Rel. d. Judent.^ 532).

3) Ganz abzuweisen ist der Einfall von Erbt, Orient Lit. Ztg. 1918, 135.

daß ?^a'!^(a()uloi als ältester Christennamo eigentlich 01 yp/jyopOÜJ'TfS bedeute,

und daß darauf eine Anspielung in Mark. 13, 33 ff. vorläge. "12£I heißt wohl

„bewachen" im Sinne von qpuXaffffftf oder q)QOVQsTv, aber doch nicht „wachen"

im Sinne von yoiqyoQi-Tr'.
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daß eben von dieser babylonischen Stelle und nur von dieser aus

die Bezeichnung Nazoräer letzten Endes sprachlich sowohl, als auch
sachlich zu erklären ist^). Dafür im Folgenden nun der Einzelnachweis.

Nach babylonischer Anschauung gilt alles durch die Tafel-

5 Schreiber auf den Tontafeln schriftlich aufgezeichnete Wissen schon

an und für sich als „Weisheit" {nimequ) des Gottes Nebo. Außer-
dem gibt es aber noch besondere Gebiete des priesterlichen Wissens,

die als „Geheimwissen* -) gelten, die darum auch nur den dazu

Berechtigten, den Eingeweihten, „Wissenden" (müdü) zugänglich sein

10 sollen, während die Uneingeweihten, „Nicht-Wissenden" (lä müdü)
keinen Einblick darein erhalten dürfen ^j. Das gilt namentlich von
dem Wissensbereiche der angesehensten Klasse innerhalb der babylo-

nischen Priesterschaft, der Wahrsager, Omendeuter, Beschauer {härü).

So findet sich gerade am Schlüsse von Texten oder Textabschnitten,

•15 in denen von Dingen die Rede ist. die. zum Bereich des bürü-

Priesters gehören, wie vor allem der 'Eingeweideschau, gelegentlich

aber auch in Ritualien für andere Priestergattungen , so für den

Ä'aZö-Priester, und auch in sonstigen Texten, die etwas als „Geheim-
wissen" Geltendes enthalten, wiedei-holt die Bemerkung: „Der Wissende

üo möge (das Vorstehende) dem Wissenden zeigen, der Nicht- Wissende

1) Die hier vorgenommene Zurückführuug auf eine speziell technische
babylonische Bezeichnung näsiru bedeutet natürlich etwas ganz anderes, als

wenn W. B. Smith, Der vorchristl. Jesus, S. 47, ganz allgemein das babyl. nasäru

für seine Erklärung von "^^tTS, "'^'J^T* heranzieht. Übrigens hat ja Smith auf

den Einspruch von Weinel , Ist das „liberale" Jesusbild widerlegt? 97, im An-
hang zu Drews, Christusmythe 11,442 gerade diesen Punkt wieder so gut wie

preisgegeben.

2) Ich gebrauche mit Absicht den Ausdruck „ Geheimwissen " nicht etwa
„Mysterien", da bei den letzteren, wenigstens im engeren Sinne des Worts, stets

die Teilnahme an einem sakramentalen Akt, der den Mysten mit der Gottheit

vereinigt, wesentlich ist. S. dazu, im Anschluß an A. Dieterich, z. B. A. Körte
in Arch. Rel. Wiss. XVIII, 118 f. betreffs der eleusinischen Mysterien. Vgl. über

babylonisches Gelieimwissen bezw. Mysterien auch A. Jeremias, Handb. d. alt-

orient. Geisteskultur 10 ff., wo freilich im Einzelnen mancherlei richtig zu stellen

wäre , sowie Langdon , Artikel Mysteriös (Babylonian) in Hastings Encycl. of

Relig. and Ethics, Vol. IX (1917), p. 70 ff'., ferner Boissier, Les mysteres baby-

loniens in Archives suisses d'Anthropol. gener, I (1914), 89 ff. , endlich auch

meine Ausführungen in Babyl. Neujahrsfest II, 45 ff"., (BS6W. 1918, Nr. 5), wenn
der betreffende Test, wie ich nachträglich dort bereits angedeutet habe, in Wirk-
lichkeit auch etwas anders aufzufassen ist, als ich zuerst annehmen wollte, sowie

auch bereits KAT^ 533. 537 f.; Schrank, Bab. Sühnriten 78.

3) Für die Frage nach den Anfängen und Ausgangspunkten der „Gnosis*

erscheint es mir sehr wichtig, dem etwaigen historischen Zusammenhang zwischen

dem Geheimwissen der Babylonier und dem Geheimwissen innerhalb der gnostischen

Systeme nachzugehen. Denn es scheint doch immer mehr die Kessler-Brandt-

Anz-Gruppe'sehe Auffassung von dem rein orientalischen, z. T. im letzten Grunde
geradezu babylonischen Ursprung der gnostischen Systeme Boden zu gewinnen
gegenüber der Baur-Lipsius-IIarnack'schen von ihrer starken Beeinflussung durch
die griechische Philosophie. Vgl. dazu Bousset in der Einleitung zu seinen

Hauptproblemen der Gnosis und dazu auch Reitzenstein in seinem Nekrolog auf

Bousset, Nachr. d. Gott. Ges. d. Wiss., Gesch. Mitt. 1920, Heft 1, S. 91 f.
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soll (es) nicht sehen" {müdü müdä likallim, lä müdü lä immar)^).

Dahinter dann gewöhnlich noch der Zusatz „Verbot o. ä. (ikkid) der

und der Götter", und davor noch öfter die Bemerkung ,Geheimnis

des Wahrsagepriestertums" {nisirtu bärüti)^ „Geheimnis des Weisen"

{nisirti apkalli)'^) oder einfach „Geheimnis" {piristu). D. h. also,

bei dem in der vorliegenden Tafel Enthaltenen handelt es sich um
ein Geheimwissen, das nur innerhalb der dazu berechtigten Priester-

schaft bezw. Gelehrtenzunft . fortgepflanzt werden soll , nicht aber

für die Augen und Ohren der großen Menge taugt. Darnach führt

nun auch in dem Texte, der von der Begründung des bäriiVri^ster- 10

tums durch den sagenhaften Urkönig Enmeduranki {Evi.8(OQav%og)

handelt^), der öärit-Priester ausdrücklich die Bezeichnung „der Weise,

der Wissende, der da wahrt das Geheimnis der großen Götter"

{ummänu müdü näsir piristi iläni rabüti). Ebenda wird im Gegen-

satz dazu von demjenigen , der als untauglich zum öärit-Dienste i5

gilt, gesagt: „nicht darf er wahren die Kultriten des Samas und
Adad" {lä näsir parse sa Saunas u Adad). Ebenso werden in

einer Bauinschrift Asarhaddon's*) eine Mehrzahl von daselbst auf-

geführten Priestern, darunter zuletzt die ^ärä-Priester, als solche,

die da wahren das Geheimnis" [näsir piriste) bezeichnet. Und ent- 20

sprechend heißt es in einer Nabonid-Inschrift^) von den zur Auf-

findung von alten Gründungsurkunden beigezogenen weisen Mathe-

matikern (dupsar niinäfi). die in der Gelehrtenschule wohnen {äsib

h'it mumniv) : „die da wahren das Geheimnis der großen Götter"

(näsir piristi iläni rahüti). „Wahrer des Geheimnisses" (eines 25

Gottes) {näsir piristi) ist auch eine sonst übliche Bezeichnungs-

weise, so z. B. gebraucht vom Feuergotte Gibil als „Wahrer des

1) Solche Tafeln sind z. B. die Sternlisten VR 46, Nr. 1; III R 53. Nr. 2

(mit der Überschrift iyia 'piristi il[äni\) nebst Dupl. Sm. 777 (CT XXVI, 49); die

Kopie einer Inschrift des Kossäer-Königs Agumkakrime aus der Assurbanipal-Biblio-

thek (VR 33 = Keilinschr._Bibl. III, 1, 134 ff.), die u. a. von der Befragung des

Gottes Samas durch einen /-»«»• (7-Priester handelt; das Ritual für einen AY<//7-Priester

bei einer Enmesara-Feier (Brüss. O. 175, s. meine Besprechung des Textes in Zeit-

schr. f. Ass. XXXII, 63 ff. und die Veröffentlichung und Behandlung durch Thureau-

Dangin in Rev. d'Ass. XVI (1919), 14411".), sowie der verwandte, wohl noch

unveröffentlichte Text K. 8111; die sog. Esagil-Taf'el (Scheil, Esagil 1913) mit

den Maßen des Esagii-Tempels; die Talel mit Götterzahlen K. 170 (CT XXV, 50);

die Tafel mit einer Weltschöpfungslegonde und geheimen Schriftzeichen davor

KAR Nr. 4= Ebeling, ZD.MG. 70, 532 ff.; die Leberschautafeln K. 3837 (Boissier,

Doc. ass. 45f.), KAR Nr. 151; der einer Vogelliste vorangehende Abschnitt mit

Beschreibung von schlangengestaltigen Dämonentypen in CT XIV, 6 und dessen

Duplikat PI. 7 (wo Obv. und Rev. verwechselt'!); das Beschwörungsritual KAR
Nr. 230. Vgl. auch die Aufschrift auf dem „slightly curved unknown objecl"

K. 9736 bei Bezold, Catalogue, S. 1035.

2) Dieser Ausdruck auch in den Tafelunterschriften der Assurbanipal-

Bibliothek des Typus O bei Streck, Assurbanipal II, 364, vgl. I, S. LXXIX f.

3) K. 2486 , s. meine Beitr. z. Kenntn. d. Bab. Rel. , Ritualtaf. Nr. 24,

auch KAT2 533.

4) Siehe Meißner und Rost in Beitr. z. Ass. III, 251, Kol. VI, 22.

5) V R 65, Kol. I, 33 = Langdon, Neubab. Königsinschr., Nabonid Nr. 6.

Zeitachr. der D. Morgenl. Ges. Bd. 74 (1920). '-8
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Geheimnisses des Gottes Enlil" (IV R 21, Nr. 1 B, Rev. 16). Vgl.

auch in einem assyrischen Ritual ^) den Ausdruck : „das Geheimnis

der Istar wahre !" {inrilta sa litar u,mr). Entsprechend wie näsir

piristi „Wahrer des Geheimnisses" begegnet auch die Bezeichnung

b müdü piristi „Kenner des Geheimnisses"-) und lämid piristi „Er-

lerner des Geheimnisses" 2).

piristu^) „(göttliches) Geheimnis" findet sich auch sonst vielfach

1) KAR I, Nr. 139 (= Ebeling, Quellen z. Konntn. d. bab. Kel. II, 47 f.).

2) Asarh. Bauinschr. K. 2801, Rs. 29 (Heitr. z. Ass. III, 236); Exalt. d'Istar

(Thureau-Daugiu, Rev. d'Ass. XI, 141 ff.) Z. 21 (hier als Bezeichnung des Iliabrat,

des Wesirs Anus). 3) Sarg., Kliors. 158.

4) So, piristu, mit s, wird das Wort fürs Assyrische (wo, soviel ich sehe,

immer nur die Schreibung pi-risjS-tu vorliegt, daneben auch ^;^V^7^M, s. oben)

und auch etymologisch anzusetzen sein, nämlich von 2}(i^'(isu ^scheiden, abtrennen,

absperren"; s. auch Jensen, Koilinschr. Bibl. VI, 1, 506. Im Altbabylonischen

dafür pi-ri-is-tum (darnach archaisierend so auch V R 52, 63), mit s statt s iin

vokallosen Silbenschiuß
,
genau wie im Altbabylonischen in der Regel purus,

lipruS, .ipparas usw. statt parus, liprus, ipparas gesprochen und geschrieben

wird. Von einem solchpu (hinsichtlich seines ä sekundären) altbabylonischen

iprus mit der technischen Bedeutung „(richterlich) entscheiden, klarstellen",

scheint mir aram. TÜ'nE, ••,0> (daraus späthebr. 'UJ"1D) in der Bedeutung „be-

stimmen, erklären", desgleichen •^i'^E; - • > ^ Q^ „deutlich, klar", jjtOV^ »ein-

sichtig, klug" beeinflußt zu sein (vgl. auch bereits Akk. Fremdw. 24). Die

ganze Wurzel Ü'IO „trennen" usw. des Aramäischen als babylonische Entlehnung
aufzufassen, wie dies Perles, Or. Lit. Ztg. 1905, 180 wollte, erscheint mir da-

gegen zu weitgehend. So liegt auch bei |jl.V2)) NU3'^'^£ „Wunder" im Ver-

gleich mit piristu {piristu) „Geheimnis" wohl nicht, wie ich früher (Beitr. z.

Kenntn. d. bab. Rel. 89, Anm. 5) anzunehmen geneigt war, Wortentlehnung oder

Bedeutungsbeeinfiussung vor, sondern unabhängige selbständige Entwicklung im
Aramäischen aus der Bedeutung „abgesondert, hervorragend" heraus. — Und
so wird auch, woran man vielleicht gern denken könnte, kein näherer Zusammen-
hang bestehen zwischen babyl. 2^iristti (piristu) „Geheimnis" und ^UQiauTog,

welch letzteres mit Lidzbarski, Johannesbuch S. XVIII auf ein jüdisches *N^^''"1?

„abgesondert" zurückgehen wird, entsprechend dem mand. N'ii<U3"''nD „(ab-

gesondert), hervorragend, vornehm". (Das späthebr. 'U;l"iE , "j'^^l'^f für die

Pharisäer ist ja wohl seinerseits erst wieder einem aram. Nwä'i'IS nachgebildet).

Es müßte denn sein, daß dieses jüdische *N^'D"''nE
, dem die ^ccQiaatoi ihren

Namen verdanken, nur formell mit dem mand. N'^NU^'^'^D übereinstimmte, und
nicht, wie man gewöhnlich annimmt, „abgesondert" bedeutete, sondern vielmehr
— beeinflußt von dem technischen babyl. paräsu (iprus) oder gar von piristu
(piriitu) und dadurch vielleicht auch in seinor Form (ptU bezw. q9tllai be-

stimmt — den „Einsichtigen", oder gar „den mit Geheimwissen Vertrauten".
[Wie ich nachträglich sehe, will Leszynsky, Die Sadduzäer (1912), S. 251'f., den

Namen der Pharisäer, wie auch schon Andere früher, vielmehr von w'^D „er-

^klären" als „Erklärer" (des Gesetzes) fassen, sich dabei auch auf eine Bemerkung
des Joseplms über die Pharisäer (oj ntt ay.Qißsiag doxovvrtg i^riytla&at, xk
vo^iiiiu) stützend. Es berührt sich dies bis zu einem gewissen Grade mit der
zuletzt von mir ins Auge gefaßten Möglichkeit, wenn allerdings auch wieder
charakteristische Abweichungen zwischen unsern beiden Auffassungen bestehen.]
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in der babylonischen Literatur. So bei der Bezeichnung der Sint-

flut als ,Geheimnis {piristu) der großen CTÖtter". So insbesondere

gern im Zusammenhang mit dem Z'ärzZ-Priestertum gebraucht. Vgl.

dazu bereits die Angaben in meinen Beitr. z. Kenntn. d. babyl. Rel..

S. 89 und z. B. auch die Tafelunterschriften des Typus Z in der 5

Assurbanipal-Bibliothek^), die speziell für Eingeweideschauömina

und sonstige auf die Eingeweideschau bezügliche Texte des bärü-

Rituals verwendet werden. Hier wird die hürutu, das Z'äriZ-Priester-

tum, als das „Geheimwissen von Himmel und Erde" {plristi samf
u ersitim) bezeichnet. lo

Entsprechend wie piristu wird ebenso auch nisirtu. eigentlich

„Verborgenes, Gehütetes" im Sinne von „Geheimnis", „Geheimwissen"

gebraucht. Siehe dafür Beispiele bereits im Vorstehenden : fei-ner

wieder den Eingang der Sintflutgeschichte, wo amät nisirii parallel

mit pirista sa ilani gebraucht wird; sodann die in meinen Beitr. 15

z. babyl. Rel. 89 aus den ^ärit-Ritualen angeführten Stellen-).

Aus dem Vorstehenden dürfte sich jedenfalls soviel ergeben,

daß nasäru, näsiru im Babylonischen der technische Ausdruck für

das Hüten göttlichen Geheimwissens durch die dafür Berufenen ist.

Der Gedanke liegt darum nahe , daß , wie so zahlreiche technische 20

Bezeichnungen, auch diese aus dem Babylonischen nach dem Westen
gedrungen ist und dort zur Benennung religiöser Gemeinschaften

Verwendung gefunden hat, für die das Hüten gewisser religiöser

Geheimlehren als charakteristisch galt. Hierbei würde dann, wenn
man annehmen will , daß diese Entlehnung aus dem Babylonischen 25

ins Aramäische unmittelbar erfolgt, wäre, das Wort näsir bezw. der

ganze Wortstamm nasäru mechanisch, unter Beibehaltung des akkad.

s, ins Aramäische übernommen worden sein-''). Sollte aber die Ent-

lehnung doch durch ein jüdisches "i^i:, "^"^^t: hindurchgegangen

sein , so könnte es sich iii diesem Falle auch um eine bloße Be- so

deutungsentlehnung handeln , und es würde dann die mechanische

Beibehaltung des s erst beim Übergang aus dem Jüdischen ins

1) Bei Streck, Assurbauipal II, 362 f., vgl. I, S. LXXIX.

2) VifUeicht ist auch (v;,^. Akk. Fremdw. 68) bereits ri-|j:; Jes. 48. (!

von diesem h3.hy\. nisirhi „Geheimnis" beeinflußt. Siehe Haupt in isaiah p. 143

(SBOT), Ob auch 0''^^i:: Jes. 65, 4, ist noch weit fraglicher.

3) Zugleich dann allerdings bei M^'n'iiE3 {Ncc^aQcdog) , J^^NIlStN: mit

Überführung in eine spezifiich aramäisclie Form für inhärierende Eigenschaften,

. , p. _ . .

wie bei |2)Qä./ gegenüber babyl. dsijm, Akk. Fremdw. 67, oder bei Nm\D72

gegenüber babyl. mäsihu, ebenda. 26 (während das Arabische seinerseits dann

wieder Nni^73 in die Form —Law.^ überführt hat, ähnlich wie N"i5r in ,;>.Lj.
T r ^ TT- ^.

ebenda 16). Die einheimisch-aramäische ^'ortretung der qätöl-VoTm von "üH;

liegt vor in N'^iLj:, J^QAj „Feldaufsoher" (woraus entlehnt arab. . »_bLj,

l-'iiieiikel 138V
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Aramäische erfolgt seia. Wie dem im Einzelnen auch sei, daß

der Name Ncc^ioqaioq (Na^aQijvog) für Jesus und von Na^oiQOitoi,

Na^aQcdoi, NaGccQaloi, für die Judenchristen, sowie die Bezeichnung

der Mandäer als Ni-^N-nitM: im letzten Grunde auf das babyl. nUsir

5 {jnristi) „Hüter (des göttlichen Geheimnisses)" als technische 13e-

zeichimng für die mit Geheimwissen Begabten im Babylonischen

zurückgeht, dürfte durch die vorstehenden Ausführungen als ziem-

lich erwiesen gelten — vorausgesetzt, daß die Eingangsthese wirklich

zu Recht besteht, daß nämlich Na^oiQcdog ^ Na^aQaioi gegenüber

10 dem Ortsnamen Nazareth primär und nicht sekundär ist.

Lidzbarski, dem ich im Anschluß an seine Ausführungen über

Na^coQaiog von meiner Vermutung über den Zusammenhang mit

babyl. näsir Mitteilung machte, schrieb mir darauf u. a. : „Der Ur-

sprung der religiösen Terminologie der Mandäer ist noch ganz dunkel

;

15 es wäre sehr dankenswert, wenn Sie einen etwaigen Zusammenhang
mit der religiösen Sprache der Babylonier untersuchen würden.

Natürlich ist wohl denkbar, daß die nini:!; sich als Hüter von

Mysterien ansahen. Aber in welchem Zusammenhange NiNmitN:
in den luandäischen Schriften gebraucht wird, ist für die Frage ohne

20 Belang ^), da die ursprüngliche Bedeutung des Wortes den Mandäern

nicht mehr bekannt war. Bemerkenswert ist die Rolle von -i2£D

sonst in den semitischen Religionen. Mohammed hatte seine .LaäÜ,

dann die Nosairier im nördlichen Syrien , die anscheinend schon

Plinius (Hist. nat. V, 81) als Nazerini kennt. Auch hier mit s,

25 doch vielleicht erst in der handschriftlichen Überlieferung durch

Nazarenus beeinflußt."

Betreffs der 'Ansär Mohammeds stellte mir A. Fischer, den ich

um. seine Meinung darüber befragte, freundlichst folgendes zur Ver-

öffentlichung zur Verfügung:

30 ».LxaJi „Helfer", „Schützer" ist schon vorislamisch; es er-

scheint bereits bei Näbiga, ed. Ahlwardt, Nr. I., Vers 21 und bei

Tarafa, ed. Ahlwardt, Nr. f, Vers 7. Auch der Sgl. yoLi „Helfer"

ist schon vorislamisch; s. Näbiga Nr. Tl, Vers 9; Nr. \, Vers 20.

(Daneben schon früh die Sgg. aa^j und ^y*^'^-) — 1 1^ Koran

.35 bezeichnet .LxaiSSt zweimal die Medinenser^ im Gegensatz zu den

.,..=^UI(, nämlich Sure 9, 101. 118. Sonst aber erscheint hier

.Laoj! einfach als „Helfer", ganz gleichwertig mit dem ungefähr

1) Dies bezieht sich auf einen Hinweis von mir, daß im Qolasla und sonst

die Bezeichnung N'^N~1^ND gerade öfter in einem Zusammenliange vorliomme,

wo vom „großen Mysterium des Glanzes, des Liclites und der Herrlichkeit" die

Uede ist.



Zimmern, Nazoräer (Nazarener). 437

ebenso oft gebrauchten ^^ >oÜ. Interessant sind nun aber zwei

Stellen . wo y..>^! eine auffallende Beziehung zu Jesus und seinen

Jüngern bat, nämlich Sure 61, 14: ,0 ihr Gläubigen, seid die .Lail

xi-t, wie Jesus zu seinen Jüngern gesagt hat: >'Wer sind meine Helfer

in der Sache Gottes — bXl\ Ji (^,'u^iT ^jA — ', und die Jünger 5

antworteten: >Wir sind die x\j\ .l^iii ;": und ganz ähnlich Sure 3, 45.

An der ersten Stelle sollen also die Gläubigen La^J! sein, wie die

Jünger Jesu, d. h. die Christen, es waren 1 Das könnte den Schluß
'

nahe legen, daß Muhammed die Christen als \j^\ gekannt hat^),

welchen Ausdruck er als „Helfer" deutete, und daß die Medinenser lo

im Anschluß an dieses christliche .Laii ihren Namen .L>tfii^! erhalten

annehmen zu wollen, geht nicht an.''

Letzteres ist ja nun sicher richtig. Aber ich möchte, obwohl
der Sache ferner stehend, doch die Frage aufwerfen , ob nicht die in

"Aus und die Hazrag wegen ihrer nahen Beziehungen zu den zwar

von ihnen aus dem Innern von Jathrib verdrängten, aber doch noch

immer nahe genug bei ihnen hausenden und sie darum doch auch

in manchen religiösen Ideen beeinflussenden Juden allerdings nicht

als „Christen", wohl aber als „Judengenossen" (wie ja Mohammed .-o

selbst die zu ihm nach Mekka gekommenen Hazrag-Leute nannte)

die Bezeichnung ''Ansär'^) geführt haben könnten, also als eine in

diesem Falle arabische, aber jüdisch angesteckte religiöse Gemein-
schaft im Sinne der oben genannten jüdischen ni"!:^i:, der vor-

christlichen Na^ioocdoi und der mandäischen Ni"iX"-n]iN:, und daß 85

dann Mohammed seinerseits diese von ihm nicht mehr verstandene

Bezeichnung 'Ansar erst sekundär als „Christen" und schließlich

tertiär als „Helfer" gedeutet hätte.

Was schließlieh die Nosairier betrifft, so könnte dieses „pseudo-

islaraische Völkchen", dessen „Religion die islamische Akkomodation 30

alten syrischen Heidentums darstellt" (Goldziher, Arch. Rel. Wiss,

IV, 85 in seiner Besprechung von Dussaud, Hist. et Rel. des Nosairis)

seinen Namen meines Erachtens sehr wohl gleichfalls einer ent-

1) Tatsächlicli zitieren die alton arab. Wörtorbb. einen (anonymen) Vers,

in dem .La^Ü die ,. Christen" bedeuten soll; s. Lano unt. -Jl-^aJ.

2) Wobei das s dann gleichfalls auf Entlehnung aus dem Jüdischen, oder

im letzten Grunde aus dem Babylonischen, beruhen müßte.
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sprechenden Bezeichnung wie die der D^'n:^']:, Na^ioQcdot, Ss'^'^'-iiSN;

verdanken 1). Auch hier würde die Bedeutung „Hüter" (von Ge-

heimnissen)" nicht schlecht passen im Hinblick auf die mancherlei

gnostischen Elemente, die dieser Sekte von Alters her geeignet zu

5 haben scheinen. Natürlich wäre dann auch hier das s des Namens
nicht aus dem Arabischen zu erklären, sondern ginge zunächst wohl

auf ein entsprechendes aramäisches Vorbild, im letzten Grunde aber

wieder auf ein jüdisches bezw. babylonisches '^:a;, nasäru zurück.

Indem so die Benennung der Nosairier vielleicht ursprünglich gleicher

10 Art ist wie die der ''Ansär Mohammeds , bekäme dadurch die von

Dussaud a. a. 0. S. 13 aus Bibl. Nat., Fonds arabe, ms. 1685 an-

geführte, von ihm mit Recht als absurd bezeichnete, Zurückführung

der Nosaii'ier auf die ""Ansär des Propheten doch einen, natürlich nur

äußerlichen, Schein des Rechts. "^j

1) Auch Goldziher, indem er mit Dussaud (und Lidzbarski oben) der Zu-

sammenstellung mit den Nazerini des Plinius zuneigt, weist die Ableitung des

Namens als einer spöttischen Deminutivform von Nasräni „Christ" ab, ebenso

die einheimische Zurückführung auf einen angeblichen Begründer der Sekte mit

Namen Muhammed b. Nusair. Einen positiven Vorschlag betreffs des Ursprungs

des Namens der Nosairier gibt Goldziher ebensowenig wie Dussaud,

2) [Korrekturnachträge: Lidzbarski schreibt mir neuerdings: „Für Ihre

Annahme, daß N"'!S~ni£f<; Hüter von Mysterien sei, können Sie Oden Salomos

8, 11 heranziehen Die Stelle ist überhaupt wegen des starken Hervorhebens

der Wahrheit (=: N^'wl^ ) und des Wissens (= NT;N70) interessant."

Durch Leipoldt, Hat Jesus gelebt? (1920), S. 38 f. werde ich erst wieder

daran erinnert, daß Bousset, Ttieol. Rundschau XIV (1911), S. 373 ff. in seinen

Bemerkungen zur zweiten Auflage von W. B. Smith, Der vorchristliche Jesus

(1911), ausführlich über die Nazaräer (Nasaräer) bei Epiphanius gehandelt hat

und in Fonführung von Schmidtke (s. oben S. 431 Anm. 2) es sehr einleuchtend

gemacht hat, daß die „vorchristlichen Nasaräer" des Epiphanius überhaupt nur

einem Mißverständnis desselben oder auch schon seines Gewährsmanns ihren

Ursprung verdanken. Dadurch würde auch vielem von dem der Boden entzogen,

was M. Friedländer, Synagoge und Kirche in ihren Anfängen (1908), S. 99 ff.

und S 124 ff. über die Nazaräer ausführt. Übrigens bleibt auch für Bousset

a. a. O. S. 381 „das Problem der Herkunft der Bezeichnungen Nazaräer resp.

Nazoräer und Nazarener für Jesus und seine Anhänger nach wie vor nicht gelöst."

Endlich sei hier auch noch ausdrücklich der Auffassung über Nazarener

(auch über Nosairier) gedacht, die Winckler, Ex Oriente lux II, 2, S. 59; Alt-

orient. Forsch. III, S. 412f. und A. Jeremias , Babyl. im Neuen Test., S, 46f.;

Alt. Test, im Lichte d. Alt. Orients, 3. Aufl., S. 274. 599. 656 vertreten —
sich dabei übrigens z. T. mit W. B. Smith und M. Friedländler berührend —

,

daß nämlich das messianische „?iSr-Motiv", teils im Sinne von „grünen, sprossen",

teils in dem von „helfen, retten" bei diesen Benennungen maßgebend gewesen

sei. Indessen ist es doch weitaus das Wahrscheinlichste, daß, wenn allerdings

wohl auch in Matth. 2, 23 eine Bezugnahme auf '"lii:. „Sproß" Jes. 11, 1 vor-

liegt, es sich dabei eben nur um eine Volksetymologie handelt, die nichts für

die ursprüngliche Bedeutung von Ncc'^o^Qaiog besagt. Auf jeden Fall muß —
was namentlich bei Winckler a. a. O. nicht genügend geschehen ist — die

etymologische Verschiedenheit von 1. akkad. nasäru, hebr. "'^J , aram. ~;i^2,

arab. Jä.'^ „beobachten, hüten, bewahren", 2. arab. -aäJ , helfen, schützen" und

3. hebr. "lill* „Schoß, Sprößling" (zu .ko^ „glänzen, grünen") doch streng im

im Auge behalten werden.]
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Zu den Übersetzungen Ebeling's ZDMG. 74, 175fi;

ß. Landsberger.

Den Berichtigungen, die Ebeling selbst OLZ. 1920, 56 gegeben

hat, sei hier eine Reihe weiterer hinzugefügt, durch welche der

nicht allzugroße Nutzen, den diese Übersetzungen für Fachgenossen

und Außenstehende haben, hoffentlich etwas erhöht wird. Ebeling

hat nämlich hier gerade für eine Übersetzung recht undankbare 5

Stücke gewählt. Die Texte sind zwar an sich nicht schwierig, aber

nicht nur lückenhaft, sondern auch äußerst stark verderbt. Sind

ja die Nummern 71, 54, 74, 73 und 56 sicher rasch ad hoc her-

gestellte Abschriften und nur Nr. 76 wahrscheinlich Bibliotheks-

stück i). Zudem wird das Eindringen von Testverderbnissen durch lo

den vielfach aus unlogischem Formelkram bestehenden Inhalt be-

günstigt. Hier wäre es geraten , das Auftauchet! von Duplikaten

abzuwarten.

Nr. 71 enthält fünf rituelle Anweisungen (a—e) , mit deren

Hilfe man den Mächtigen unter seinen Einfluß zwingen kann.. Dies is^

geschieht in b mittels Fadenzauber, bei den übrigen durch Anlegen

von Amuletten. Auf dieses einfache Ritual, das ohne Hinzuziehung

des Beschwörungspriesters ausgeführt wird 2), spielen jedesmal die

Zaubersprüche an.

Z. 1 f. Neben dem von Ebeling als Subjekt ergänzten „mau", 20

welches eine (nach dem Original gestattete?) Ergänzung n']i-in-ni

voraussetzt, wäre es auch möglich, daß bereits hier, wie Z. 5 f., die

Göttin Gula angerufen ist. dabäbu natürlich
||

dinu, wie häufig,

entsprechend dann ropäs
||
sup-m-[. .

.

.] Infinitiv. Unter „breit sein"

(vom Prozeß ausgesagt) kann ich mir freilich nichts vorstellen. Da s.«)

rapäs auch aus metrischen Gründen unmöglich ist, möchte ich hier

Textfehler vermuten.

Z. 3. bäb ekalli, das hier
||
ummäni steht, als Bezeichnung

1) Auf diesen Text hier einzugehen, verzichte ich, da es sich um ein aus

dem Zusammenhang gerissenes Stück einer größeren Tafel handelt.

2) Wie stets in so einfachen liitualien, bezieht sich die 2. Person auf den
ausführenden Privatmann. Die daneben gelegentlich vorkommenden 3. Personen
(kiSädÜu Z. 13 und Rs. 17, doch beachte 18) sind wohl als To.xtfuhler anzusehen.
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für Hofbeamte iiocli IV R 55, Nr. 2, 4: ilu Sarru hahtu ruhü tlru

nanzazu u bäb ekalli] ebenso ebd. 6 f. und 22.

Z. 5. miräniki natürlich Plural.

Z. 6. ina pi kalbe-ki dan-nu-te i-di-i har-gid-lu vergleiche

5 Maqlü I, 54.

Z. 9 f. enthielt die Anspielung auf das Ritual: a-na-ku as-har

na-sa-ku abanas-har pa-ni-[ia ], vergleiche Z. 12 : ina muhki
^aban cis-yiar sipta tamannu (vergleiche damit Rs. 10 und 17).

Der ashar (oder ashur ?)-Qtem wird CT XIV, 15, 17 b in der

10 Schreibung aban as-har dem abanalgamisu gleichgesetzt^). Damit
wahrscheinlich identisch as-har CT XIV, 8, 13 b, eine Abart der

amamü und egu genannten Schminke (vgl. Meissner, OLZ. 1914, 53),

wohl aas dem a*/^a7"- Steine hergestellt. Dessen den Feind zur

Flucht zwingende Wirkung wird nun aus seinem Namen (Wurzel

15 -ino) hergeleitet. Z. 10: li-sah-ra bei dabäbi-ia [h'-r-u-ba {?) api]l

ku-mu-u-a. Der locus classicus für die Ableitung der Zauberkraft

eines Gegenstandes aus seinem Namen ist Maqlü V, 30 ff.

Z. 1—10 wären sonach zu übersetzen:

^
[ ]e mich zum des Prozesses,

20 "2 zum des Rechtsstreites,

^ zu der Vei-einigung der Hofbeamten,
^ der Versammlung der Gelehrten

!

•5 Ninkarrag, halt' deine jungen Hunde fest,

^ in das Maul deiner starken Hunde leg' ein Schloß!

2.=;
' Großer, schweig', Kleiner, rede nicht,

^ keiner antworte mit [ ] Munde

!

^ Ich trage den ashar,

der asharStein ist vor mir ],

^^ es wende sich mein Prozeßgegner (zur Flucht),

30 [es trete ein (?)j mein Verteidiger

!

Zu Z. 13 vgl. S. 439, Anm. 2. Da das Objekt zu ijasäsu fehlt, ist

notwendig, wie zahllose Male in der Beschwörungsliteratur, tappassas

(bezw. ippassas) „du (er) sollst (soll) sich salben" zu lesen. Weiter-

hin kann am Schlüsse nicht isallim (so Ebeling, jedoch Druck-
y.' fehler isallim) gelesen werden , denn salämu ist Korrelat zu zenü

und sabäsu^ nicht aber zu ezezu; lies vielmehr, wie häufig in den

Amulettbeschwörungen, tasallim „du wirst heil bleiben".

Z. 19, 20 und 24: siq za- gfn -na = uknätu (seil, slpätu)

HWB. 58 a. Dann Z. 19 du-gid, Z. 20 a-d[a-gal].

40 Z. 24. Die Beschwörnngsgattung egal-turra „beim Gang

zu Hofe" wird CT XXII, No. 1, 22 erwähnt. Asurbanipal bestellt

hier Exemplare davon für seine Bibliothek, aus der mir freilich

nichts von dieser Serie bekannt ist.

Z, 26. [ ] sa uknäti ietemmi(\).

1) [Jetzt auch KAU Nr. 185, Rs. II, 2; 197, 21: 213, IV, 16.]
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Rs. 1. Aus der von Ebeling für qälu aus einem Berliner

Vokabular nachgewiesenen Bedeutung „schweigen" entwickelt sich

die spezielle: „aufmerken", „achten" {qälu II, HWB. 582).

Rs. 8. Wie ich an anderer Stelle zeigen will, bedeutet das

am Ende von Beschwörungen häufige tzi en (== tu sipti) oder en j

(= siptu)^ daß hier die eigentliche, für die einzelnen Beschwörungs-

klassen stereotyp lautende und daher nur selten in extenso gegebene

Beschwörungsformel einzusetzen ist.

Rs. 12 lies natürlich: (KAL""' =)dän erü dän siparru. Ge-

rade diese Schreibung findet sich häufig in dem Königsnamen Assur- lo

dän (Tallqvist, Ass. Pers. Naraes 38, auch -da-a-an geschrieben).

dänu, dän < danu (dieses Harper 312, 10 belegt) wie mädu, mäd
< madu. Danach ist die bisherige Annahme dan < danin auf-

zugeben. Das häufige Bildungselement assyrischer Personennamen

dain (nicht danin) ist natürlich Imperativ II, 1 („mach stark") dieses i'>

spezifisch assyrischen da'änu, welches wahrscheinlich durch Dissimi-

lation aus danänu entstanden ist. Also: „Stark ist die Bronze,

^

stark ist das Kupfer" usf.

Z. 20. a'^unni-ha kam{l)-sa-kii abansämäte ma-la-a(\) qablä-

a-a. Diese Lesung durch das Original bestätigt. „Auf n^öw- Stein -'o

kniee ich (Text in Ordnung? rahsäku zu emendieren ?) , mit Rot-

steinen sind voll (besetzt) meine Lenden". Der nibu (oder nihul:)-

Stein wäre nach CT XIV, 15, 11 = grüner swö«-Stein. Doch
bieten hier die Duplikatstellen (SAI. 9021) wohl richtiger anstelle

von abanni-hu vielmehr o.bana-a-ni-bu, bzw. abanid (so lies für za -'5

nach KAR Nr. 77, 28) -nihu. In der folgenden Zeile dieses Voka-

bulars (SAI. 9024) wird der bunte nibu-'^i&m {ni-bu bur-ru-m\ii\

vgl. CT XIV, 17, K. 13697, 6) einer weiteren Abart des subü gleich-

gesetzt. Vgl. noch BE XXXI, PL 51, II, 10 und 16.

Z. 20. Da in Z. 21 ofi'enbar von Wachdienst am Tore die Rede so

ist, möchte ich unbedingt nasäru, nicht nazäru lesen. Eine etwa

aus der Eidformel entwickelte Bedeutung „fürwahr nicht" wird sich

(trotz Holma, ZA. 28, 102) für ki doch nicht nachweisen lassen,

wie ja auch Ebeling neuerdings in MVAG. 1918, 2. Heft, 62 die

entgegengesetzte , nämlich „fürwahr", dafür ansetzt. Nach meiner 85

Meinung kommt man jedoch an allen Stellen teils mit der Frage-

partikel „wie" (insbesondere bei der rhetorischen Frage, wobei oft

doppelt gesetzt: M M oder he he)^) teils mit der Konjunktion „als"

aus. An unserer Stelle möchte ich, schon wegen der Subjunktiv-

form des Verbs, bei der letzteren stehen bleiben. -»o

Z. 27. arkiüu in der Stichzeile ist hier wohl wie RA VIII,

53," 45 zu verstehen, nämlich: ,,[Beschwörung:] Sie sind versammelt,

reden über mich' folgt darauf". [Ebenso KAR Nr. 202.]

1) Mit Prät.: ,wie konnte ich !' KB VI, 1, 238, 121; mit Prek. oder

Präsens: „wie sollte ich !" KB VI, 1, 200, 35; 300, 14; KAR Nr. 96, 37;
Amarua Kn. Nr. 254, 38/40.
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Nr. 74 ist eine sogenannte „Universalbeschwörung", die gegen

jederlei Unglück helfen soll.

Z. 1 lies wohl: amelu GI(J).NA a-di'r „(wenn) ein Mensch
immer trauert", denn

||
urra u müsa ma[ztq] ,Tag und Nacht sich

5är[gert]".

Z. 3. Für in-sd-nu-tu ist, da dies unmöglich eine Verbalform

ergibt, in-da-nu-tu zu lesen, I, 3 von mätu (HWB. 395 b). Danach
ist am Anfang der Zeile anstatt KA etwa TUR zu vermuten:

,seine Kinder (?), ob groß, ob klein, dahinsterben".

10 Z. 4. situ ist Lesung für das häufige ZI.GA „Abgang", „Ver-

•lust", wie ich ZDMG. 69, 506 wahrscheinlich gemacht habe. Eine

weitere Stütze erfährt diese Lesung durch folgendes : King, Magic,

Nr. 6, 59 si-i-ti J)u-l[u-uq-q]u-u basü^'^ ina hiti-ia^ verglichen mit

Böllenrücher, Nergal Nr. 1,14: ZI.GA u hulu-uq-qu-u hasvA
^^ ina hiti-ia; situ neben hidqu HWB. 565b, vgl. Jensen, KB VI,

1, 542; neben hibiUu Zimmern, Eitt. Nr. 45, 12. Auch das in

Omennachsätzen häufige Zl. GA ist meist s'itu zu lesen. Man ver-

gleiche die folgenden , teils ideographisch , teils phonetisch ge-

schriebenen Stellen: K. 196 (Pinches, Texts), Kol. IV, 18f: ir-bu

20 irrub-su opp. ZI.GA UD.DUsu: ferner ebd. Z. 5; Boissier, Doc.

90, 11; 103, 26; Hunger, Becherwahrsagung, A 44 und 54; K. 196,

IV, 1 (vgl. KAR Nr. 42, 12 und Nr. 177, Kol. VI, 2); V R 48 und
Parallelstellen beim 5. IV. und 27. V.; Boissier, Doc. 27, 15; Choix

172, 18; 173, 25 usf Zu unserer Stelle insbesondere KAR Nr. 178,
-'•T Kol. VI, 56: ZI.GA ardi(\) heranzuziehen. Sonach: „Verlust von

Hausgesinde ihm (ständig) zu teil wird {irtanassiy . — summa
„wenn" in diesem Zusammenhang ausgeschlossen, doch wie zu lesen"?

— sadäru „ununterbrochen eintreten" häufig in Omennachsätzen.

Z. 7 f. \ana ] arrat u mäm'it pasärim-ma [ ]

10 u sep limuttim ana blti-su 2^arä[si>^'Y „um Fluch und Eid

zu lösen und „bösen Fuß" von seinem Hause fernzuhalten"

(folgt das Ritual).

Z. 9f. .... salam mamiti sa ütl [teppusina su-d'\i-e

tu-sa-da{\)-ma „ein Bild der Eid^ämonin) aus Ton sollst du her-

35 stellen mit Reiseproviant ausrüsten". Zu nam-eri'm (Zeichen

KIL) = mamltu vgl. King, Magic Nr. 22, 12 und KAR Nr. 147,

Rs. 13 (NAM.NE.RU), verglichen mit der Duplikatstelle KAR
Nr. 177, Rs., 2. Kol. von links, 27 {NAM. KIL). Die mamitu wird

hier sonach auf Reisen geschickt wie der etimmu bei King, Magic

i.rXr. 53 oder die Labartu in Tf. I, Kol. IV," 4, bzw. Tf III, Rs. 30

der nach ihr benannten Serie.

Rs. 5 ff. ist wie folgt aus dem verderbten Text herzustellen

:

^ iiSin na-din ^?hatti(\) a-na kalisu-nu sarri{\) " ilSin na-din

apU{TUR. U>Sl)u sum[i] ' iiSin e(!)-c?2(!)-,sM(!)-w sd{l) bu-ul(\)-

vo lu^tu{[) i-ra{\)-mu ^ il-Sin ilu rim-iiu-u{}?)\ßd\ na(!)-a6'(!)-/m?'(0-

SU tabu » ilHin na-din hegalli [. . . . m] mas-rie. „^ Sin, Verleiher

des Zepters an alle Könige, '"' der Erben und Namen schenkt,' neu-
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strahlender, der es liebt, ins Leben zu erwecken, ^ barmherziger Gott,

dessen Verzeihen schön ist, ^Spender von Überfluß, [....und] Reichtum."

Ks. 15. Gewiß auch hier, wie unzählige Male, idäte iitäfe(l)

li'mneti lä täbati.

17 f. enthält die Bitte: usiüi mursa sa ina zumri-ia ibai-mü ('?) .=>

'^Sm usuh mursa haläta qlsam.

Der Schluß ist gänzlich verwahrlost^). Er fügt anscheinend

zusammenhanglos weitere verwandte Formeln dem mit Z. 19 endenden

Gebete hinzu. Jedenfalls ist Z. 22—24 Dublette zu Z. 17 f.

Nr. 73. Z. 1. Da ein Krankheitsname verlangt wird, ist der lo

Zeilenanfang wahrscheinlich zu ergänzen: [| NÄ lu-u d'\i-me-tü. —
Die zweite Krankheit hat, wenn die Reste in Z. 18 korrekt sind,

pdr (bezw. par)-dan-nu, gelautet. Obgleich ich dies sonst nicht

belegen kann, als Bildung der Wurzel T^c, wovon auch der Krank-

heitsname jJci't'ittu, wohl möglich. — Zu sahhilm ist heranzuziehen : i5

sihhat siri KB III, 1, 192, 44; Küchler, Med. K. 61 etc., III, 7,

dazu Meissner, GGA. 1904, 756; sahähu, von zumru oder s'iru:

HWB. 649 b: SAI. 246 und 11492 ;^Se"rie Lugal-e-ud-melam-
hi Tf. I, Rs. 41 (dazu Geller 323); von Kopf- und Barthaar: CT
XXIII, 34, 22; 35, 48; [KAR Nr. 202, II, 27]; [von Steinen: K. 1834 20

(OLZ. I, 160); sihhat epri (HWB. 1. c.)]. Jedenfalls zu syr. jl^^cr

= „locker", „mürb", „morsch", der Krankheitsname also „Zermürbung''

oder ähnlich.

Z. 2. Für müsu {sa libhi uruläti) s. schon Jensen , KB. VI.

1, 374; Holma, Ktn". 97. Die Krankheit Inniqtu (auch CT XIV, 36. 25

79— 7— 8, 22, Z. 7) wegen der Nachbarschaft von Penis und Anus
wohl kaum im Rachen zu lokalisieren, sondern als „Verengung" in

einem der erstgenannten Körperteile.

Z. 5. Lies unter Beachtung von Z. 21 und Es. 20: mur-su

sa man-ma la-a idüu. • m
Z. 6. Nur die in der Anm. zur Wahl gestellte Lesung qaqqara

tasabbit (oder tarakkas'}) kommt in Frage.

Z. 7. Der aus Rohr hergestellte Opferaltar heißt quhsü (Meissner. ,

OLZ. 1916, 243).

Z. 11. ^^»m HAR. BAR ist zwar nach CT XIV, 20, 8 eines 35

der Äquivalente von ]ialt{d.)appanu. Nach der ganzen Anlage dieser

Listen bezweifle ich jedoch, daß hier die eigentliche Aussprache

des Ideogramms gegeben ist. Vielmehr führt m. E. die Stelle Maqlü

V, 53 mit voller Sicherheit auf eine Lesung liusä (= Thymian).

Dafür spricht noch, daß TTAR Ideogramm für den Körperteil hasü to

ist. — Ein Pfln, matqu sonst nicht zu belegen. Sollte in das häufige

mm KUR.RA{1) =: nlmt „Ammi" zu verbessern sein? — ^umAS

1) Im einzelnen: Z. 19 qurdika (Plural) nicht „Gewalt", sondern kriegerische

Taten, bezw. Eigenschaften, lu-si zweifellos Textfehler (für lnSäj)i)'i\ Z. 20 la

canät: Z. 21 la Im-hil jedenfalls schlecht für la alj-lia-hil.
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auch sonst häufig: SAI 10 und 9776; Küchler 32, 49 und 53;

86,22; 44, 20: BE XXXI, pl. 50, II, 8; K. 249, I, 18; II, 12;

Rs. 19; KAR Nr. 91, Rs. 10; Nr. 155, 31. Lies edu (HWB. 20b)?— sam sumun- dar SAI. 890. Zu dieser Verbindung vgl. OLZ.
5 1916, 33^). — Für kit-ni-e lies vielmehr sak-h'e und vgl. Hrozny,

Getr. 179; Meek, BA X, 43.

Z. 14. Da von der Herstellung eines Bildes weder im Vorher-

gehenden noch im Folgenden die Rede ist, möchte ich diese Zeile

lieber lesen : teri-qa7n-[ma] kurunnu [sa oder asar] kimnw^u (oder

10 tukinnu) marsu sü Ina qäti-[su ina^ssi-ma kiäm ifiahhi. Dazu
stimmt dann Z. 17: {Hartn^-nni an-naa sa-a ina pänl-ki nasäkuf^"'.

Saynjnu hat natürlich in diesem Gebete die auch sonst häufige Be-

deutung „Arznei" (Küchler 66).

Z. 15 jedenfalls a-ta-mar [panlki],

15 Z. 16 wohl sü-ruh-fn, schlecht für saruhtu oder iurruhtu.

Z. 21 abhängig: „die du kennst, ich nicht kenne'.

Z. 25 f. enthält, wie z. B. KB VI, 2, 134, 103—105, die Worte
des Lobpreises, mit denen der Betende der Göttin danken und in

welche alle Weltenräume mit einstimmen werden.

20 Z. 26 wohl: mubal-li-ta-at HGu-la pa-lih-sa{l) „Lebenspendend

ist Gula ihrem Anbeter".

Nr. 56. Z. 4. asar mäkallsu taltappat „seinen Speiseplatz

sollst du (damit) besprengen".

Z. 5 lies ü-ra-an-na und vergleiche zu diesem Pfln. HWB. 672
25 sub samränu. Obgleich ein Synonym von simru und simränu,

muß doch uränu gelesen werden, denn CT XIV, 19, Kol. II, Z. 6 ff

.

von unten folgt auf ^amu-ra-nu (Z. 7 f. von unten:) isül ^amHU
-\-SI (d. i. ü)-ra-ni', wobei es sich doch zweifellos um die gleiche

Pflanze handelt. Auch die (kaum richtige) Gleichung uränu =
80 arantu in dem Omenkommentar Rm. 122 (HWB. 1. c.) läßt sich

für diese Lesung anführen. uran(n)u noch BE XXXI pl. 47, 8 ; 48, 25.

[KAR Nr. 186, Rs. 18, 23 und 32J.

Z. 6. Zur Doppelgeschlechtigkeit der noch nicht identifizierten

Parfümpflanze 2) nikiptu vgl. BE XXXI, pl. 50, 7.

35 Z. 10. eru, eru (Meissner, Stud. VI, 36), ein für Stäbe und

Waffenschäfte verwendetes Holz, ist (mit Langdon, BE XXXI, 72 2)

wahrscheinlich Kornelle oder Esche.

Z. 19. [t]a-di'-rat = „Leid".

Rs. 1. Das mit ifiiiu „Dornstrauch" hergestellte Feuer (auch

40 CT XXIII, 26, 19; KAR Nr. 201, 24) steht im Gegensatz zu isäti

urbati „Schilffeuer" (CT XXIII, 34, 34).

Rs. 9' Schluß: ana lä lajJäti-su „daß (der etimmu auch in Zu-

kunft) ihn nicht berühre".

1) [Neben samA^ auch KAU ¥r. 186, 4^; Rs. 24.]

2) Trotz Laiigdon, BE XXXI, 72^* und 58*. Denn der Lotos (arab. nabq)
ist weder Gewürz- noch Ölpflanze.
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Rs. 1 1 . KI. MIN besagt , daß hier ein w e i t e r e s R e z e p t

gegen den ,Stich des Gespenstes" gegeben wird. — -^o'^SLilAN
nach Zimmern, ZA. 28, 69 phonetisch samim-hur-[MAN~\ ge-

schrieben, wozu Küchler, K. 71b, I, 53: samim-hur-MAN: [ebenso

KAR Nr 194, I, 37]. Vgl. noch samim-hur-ds-ri. CT XIV, 27.

K. 8827, 13 (und Küchler K. 191, IV, 52?).

Rs. 15. Für ina maslci (bzw. ina SU.KAK. KAK), womit
wohl ein Lederbeutel gemeint ist, vgl. K. 249, I, 13; 16; 18 (Rev.

Sem. 1894); [KAR Nr. 182, Rs. 21 und 25; Nr. 184, 22; Nr. 186
passim, ba. Rs. 5].
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Eine vulgärarabische Erzählung über den Ursprung

des Namens der Stadt Altyn Köprü.

Ton

Ernst Bannerth.

Als ich im Jahre 1916 mit unsern Truppen im 'Iräq stand,

diktierte mir ein Mann namens Jahja ihn esSeijid Sehäb aus Mösul

die folgende Erzählung über den Ursprung des Namens der Stadt

Altyn Köprü (an dem in den Tigris fließenden Kleinen Zäb im Wiläjet

5 Kerkük gelegen) in seiner arabischen Muttersprache ; seinen Dialekt

hatte er freilich durch den Verkehr mit Arabern aus andern Gegen-

den außerordentlich stark modifiziert, was zu zeigen ja auch sein

Interessantes hat. Diese und einige andre kleinere oder größere

Texte in arabischer oder türkischer Sprache konnte ich , nachdem
10 ich von Anfang 1917 bis Anfang 1920 in englischer Gefangenschaft

in Indien geweilt hatte , mit in meine deutsche Heimat bringen.

Ich biete gerade diese Erzählung der Schriftleitung dieser Zeitschrift

an, weil mir der Artikel „Qjzyl elma" (S. 170 dieses Bandes dieser

Zeitschrift) von A. Fischer durch den Herausgeber dieser Zeit-

15 Schrift zu Gesichte kam : dort wie hier spielt Gold eine Rolle bei

einer Namengebung. Vgl. im Übrigen Enzyklopädie des Islam, Bd. I,

S. 338 b (Altin-Köprü).

Zur Umschrift der arabischen Laute ist Nichts hinzuzufügen

als das Folgende : q^ liegt zwischen k und g , ö^ ist spirantisches

20 emphatisches d, Ij natürlich dsch\ e liegt zwischen geschlossenem

e und z', y ist fast das türkische dumpfe /.

Text:

Min zemän kän bikerkük ferd täger u hüa ktir zcngin. u

bhnekän elwiläje, elledl sfftha elbärha, mä kän häddk ezzemän

25 walä se. bess md'bar , e^dberün eVehäli minnu bügemäl , hätr-

irJmhün ilä kerkük lö 'al-'dgem. u kän el'obür muhätre u ktir

liöf 'allhawäwin min sebeb essel esnedid. u hadäk ettäger — mä
ddrl sismu — kän irid i'bni qdntara min hätr-ennäs welhawäwin

idagräd
, u s-draf flüs wdgid min sän häda. ('mma hähna kän

3ü elki'rpri tamäm u bdqa bcss ferd döre ibnüha^ /'ga-ssetän bilUl

u dfhnmerha, u mä kän fmfa' kvll esMgl xoelflüs. u sär ettäg^'
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Mr mutkeddir u räk bilffkr l'and ferd fettäh fäl u seel mmnu
es isaüwi, häp^-ihdllisu bind elküprl. u hän elfettäh fäl Äö.s-

ädml, jd'raf kull-se : qdl: Jäzim fscuiwi giihdek hihaMiujl. qid

lilmimärin isömwün kiiU-se Mdir ü ba'den tiic/ud hynäk qyrib

mnelküprl , u äkiival mm igt lahynäk min el-awädem , tähedü, 5

tsduwinu qurhänl* ukän ettäger ktir memnün min keläm elfettäh

fäl u ^antänu ktir flüs u räh, bdna eJqdntara, u säMwu küllu'

m,lih kdma läzem, ,
Jiem ähyr eddöret elkebire. u ba'dhi qa'ad

ettäger gern ras elküprl, istdhar , hätr-lsüf men igt miwal min

küllhym ^allküp^-i. u istdhar^ istdbar, ubd'd swtijet eVah ega bint lo

ettägir , isdbbah 'dlä loäUdä u tdla'et 'dlä foq eddöret eVdlije,

u lemma raaha wäh'dä, aliddn. u kija känet hoä bint u gälet:

^mä ihälif! inkän läzem, dni ascmwi kullma trid!'^ u ba'den

kua hdlla iscaiwün qilbha zugdijare bibdtn elkiiprl u gäbii ktir

mneddf'heb ulgeivähir min sän hädäk elbtnt , u söTuwu subbäk, i5

jantoha eVekl idmai, u ki/e dämet 'ala hädäk elhäl, u mä inhdreb

elqdntara ebeden, hie. u min sebeb eddeheb elledl gäbünu ilha,

isdmmün elqdntara ti hem elwiläje bi-^^altun kiipr'i^. u käda

kvUis bfiss.

Übersetzung

:

20

Es lebte einst in der Stadt Kerkük ein sehr i-eiclier Kaufmann.

An der Stelle der Stadt (Altyn Köprü), die du gestern sahst, stand

damals überhaupt Nichts, — bloß eine Furt war da, wo die Leute

mit den Kamelen übersetzten, um nach Kerkük oder Persien zu

reisen. Der Übergang war gefährlich und schwierig für die Tiere, 2.5

da die Strömung sehr stark war. Jener Kaufmann — seinen Namen
kenne ich nicht — wollte dort eine Brücke bauen für die Menschen,

Tiere und Waren und gab viel Geld dafür aus. Aber als die Brücke

(fast) fertig war und bloß noch ein Bogen zu bauen übrig blieb,

kam der Teufel zur Nachtzeit und zerstörte sie, und alles Geld so

und alle Arbeit hatte nichts genützt. Der Kaufmann wurde sehr

bekümmert; er begab sich zu einem Wahrsager und fragte ihn,

was er tun solle , damit man die Brücke zu Ende bauen könne.

Der Wahrsager war ein trefflicher Mann und wußte alle Dinge:

er sprach : „Du mußt in dieser Sache Dein Äußerstes tun ! Sage n^

den Bauleuten, daß sie Alles zu Ende führen, und du setzt dich

dabei dort neben die Brücke hin , und den ersten Menschen , der

dorthin kommt, den greifst du und opferst ihn!" Der Kaufmann

war mit der Rede des Wahrsagers sehr zufrieden, gab ihm viel Geld

und ging hin und baute die Brücke weiter; man führte alles aufs 10

Beste aus , auch zuletzt den großen Bogen. Dann setzte sich der

Kaufmann an den Anfang der Brücke hin und wartete, um zu sehen,

wer als erster von allen über die Brücke gehen werde. Er wartete
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und wartete, und nach einiger Zeit kam schließlich seine Tochter;

die bot ihrem Vater den Morgengruß und stieg über den hohen Bogen,
— und als sie ihr Vater erblickte , ergriff er sie. Sie war eine

gute Tochter und begann: ,Es ist weiter nichts! Wenn es sein

5 muß, so tue ich alles, was du willst!" Darauf ließ er ein kleines

Kuppelgemach inmitten der Brücke erbauen, und man brachte viel

Gold und Edelsteine herbei fün jenes Mädchen ; man brachte ferner

ein Fenster an , um ihr Speise und Wasser geben zu können , und
sie verblieb dort auf jene Weise (eingeschlossen). Die Brücke aber

10 ging nie mehr in Trümmer. Wegen des Goldes, das man dem
Mädchen brachte, nennt man die Brücke sowie die Stadt „4-ltyn

Köprü". Und das ist Alles.
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Zu C. Meinhof 's Ausführungen ZDMO., Bd. 74, S. 296 f.

M. Heepe.

In Ansclilaß an die Besprechung meiner Jaunde- und Komoren-
arbeiten durch Herrn Prof. Meinhof, S. 67—78 der Zeitschrift für

Eingeborenensprachen (1920), auf die S. 297 dieses Bandes der

ZDMG. verwiesen ist, hebe ich einige sachliche Punkte, die mir durch

diese Besprechung nicht geklärt scheinen, noch einmal heraus^).

Vorausschicken will ich , daß vollkommene Übereinstimmung
in bezug auf das zu beurteilende Material zwischen uns besteht.

Nur darum habe ich mich lediglich auf das von M. Gr.- zur Be-

weisführung herangezogene Material beschränkt, weil ich es für

das Sicherste halte, was wir überhaupt für das Bantu besitzen. 10

1. Von M. weiche ich insofern ab, als ich^) anstelle der ur-

sprünglichen Frikativlaute /, l, v von ursprünglichen stimm-
haften Explosiv lauten ausgehe (wobei noch gar keine Feststellung

darüber erfolgt, ob diese Laute als in Verbindung mit Kehlverschluß

oder Kehlöffnung gebildet anzunehmen sind), 15

2. die Verschiedecai-tigkeit der Nasalverbindungen aus der

silbischen bezw. unsilbischen Natur des Nasals erkläre,

3. die Konsonantenveränderungen vor den „schweren" Vokalen
i und H einheitlich aus der Mitwirkung'eines i zu begreifen suche,

4. in einer Reihe von Fällen Einfluß eines „leichten" ^' 20

vorliegend finde, wo die bisherige Deutung Einfluß eines „leichten"

u annahm.

Ich stütze meine Annahmen a) auf die Tatsache, daß es Bantu-

sprachen gibt, in denen heute den ursprünglichen stimmhaften

Fi-ikativlauten Meinhof's Explosivlaute entsprechen, ohne daß wir 25

die Entstehung der Explosivlaute aus den Frikativlauten ein-

wandfrei phonetisch erklären könnten, während die Entstehung von

Frikativlauten aus Explosivlauten der Erklärung keine Schwierig-

keiten bereitet:

1) Ich bonutze im Folgenden die auch von Meinhof gebrauchten Ab-
kürzungen K. für die Komorenarbeit, Z. für den Aufsatz in dieser Zeitschrift,

und zitiere Meinbof mit M.

Zeitschr. der D. Morgenl. Ges. Bd. li (1920j. 29
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b) darauf, daß sich die ursprünglichen stimmhaften Frikativ-

laute M.'s nur nach einem silbischen (d.h. sonantischen oder

vokalischen) Nasal finden;

c) auf die Tatsache, daß die Annahme von ursprünglich stimm-

5 haften Frikativlauten nach M. dazu führt, eine Gegensätzlich-
keit der Erscheinungen zu behaupten , für die in der Natur der

,schweren" Vokale kein Anhalt gegeben ist; nämlich eine aflfrizierende

Wirkung der „schweren" Vokale bei den Explosivlauten und eine

explosivmachende Wirkung bei den Frikativlauten;

10 d) auf die Tatsache , daß bei der Palatalisation der Labial-

laute in den Südostsprachen (Z. S. 38) für die Deminutivendung

-ana ein velarar Anlaut ;', und für die Lokativ- und Passivendung

je ein palataler Vokal etymologisch nachweisbar sind, die

bei der bisherigen Erklärung der Formen keine Berücksichtigung

15 gefunden haben.

Um den erwähnten Schwierigkeiten aus dem Wege zu gehen,

bin ich von der bisherigen xiufstellung abgewichen.

Im Einzelnen sind nun folgende Punkte in der Darstellung

M.'s (S. 68 ff. der Zeitschrift für Eingeborenensprachen)
20 der Sache nach einer Berichtigung bedürftig.

1. Zu S. 69. Von einer „assimilierten Grundform" habe ich

nirgend gesprochen, sondern selbst K. S. 46 darauf hingewiesen, „daß

eine Assimilation, wie schon der Name sagt, einen vorher anders

gearteten Zustand voraussetzt." Die Erklärung der assimilierten

25 Formen aus einer „imperfektischen" Endung -i läßt die Formen
mit perfektischer Bedeutung unerklärt. Da nun die perfektische

Endung •

-e < -*ile im Duala (vgl. Gr.^ S. 153, 155) zwar auch

assimilierte Formen erzeugt, diese sich jedoch durch wechselseitige

Beeinflussung von Stammvokal und Endung beträchtlich von den

30 von mir in den Komorendialekten gefundenen Formen unterscheiden ^),

so ist der Gedanke nicht von der Hand zu weisen, daß es sich hier

um Formen ohne bestimmte Endung bandelt, und diese könnte

man, da wir den ursprünglichen Endvokal der Verba nicht kennen,

auch als „vorläufige Grundformen" (K. S. 47) bezeichnen, da für

85 sie eine bestimmte Endung mit bestimmter Funktion bisher nicht

nachzuweisen ist.

2. Zu S. 70 oben. Ich habe nirgend die Absicht ausgesprochen,

den Ausdruck „Vokalharmonie" wieder einführen zu wollen, sondern

K. S. 45 nur darauf aufmerksam gemacht, daß dieser Ausdruck
40 von Bleek im Sinne einer unvollständigen Vokalassimilation, von

Büttner und Meinhof als gleichbedeutend mit vollständiger Vokal-

assimilation gebraucht ist, was unzweckmäßig ist.

3. Auf die S. 70 angeführten Beispiele aus dem Nyandja und

und Makua habe ich K. S. 31 selbst verwiesen; aber in den aus

1) Vgl. auch die Baiikon-Beispiele ZfK. IX, S. 119 Anm. 1.
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beiden Sprachen angeführten Formen zeigen Singular und Plural eine

explosive Form des Staramlautes, während in den Komorendialekten

die Pluralform regelmäßig frikativen Stammanlaut aufweist. Inso-

fern hier eine neue Beobachtung vorliegt, glaubte ich mich und

glaube mich noch heute zu der Formulierung berechtigt, daß es 5

sich hier um eine „bisher noch in keiner Bantusprache in gleicher

Weise nachgewiesene Erscheinung" handelt (K. S. 30).

Die von mir angeführten Beispiele Hildebrandt's aus dem
Jahre 1875 zeigen, daß es mir nicht darauf ankam, irgendwelche

Prioritätsansprüche zu stellen , sondern auf die Bedeutsamkeit und lo

Einzigartigkeit dieses Lautwechsels hinzuweisen. Ich habe mit Dank
die drei Beispiele , die ich der mir überlassenen Wortsammlung
M.'s entnahm, ebenso wie das Hildebrandtsche Material als Stütze

für die gelegentlich meiner Aufnahmen gewonnene Ansicht benutzt.

4. Weder im Nyandja, noch im Makua, noch im Komoro be- is

sitzen wir einen Hinweis darauf, daß das i des Präfixes li- in den

Stamm eingedrungen ist ; wenn man damit rechnet, so geschieht es

rein hypothetisch (vgl. Gr.- S. 36).

5. In einer Lautveränderung A > Z; (/?), r > t {h). r > p (k),

l > d, 10 > b vermag ich keine Palatalisationsersciieinung zu er- 20

blicken. Wir finden den gleichen Lautwechsel nicht nur nach aus-

gefallenem /«-Präfix iiu Komoro , sondern auch nach Nasalen, Da
Ä, r, r im Komoro den allgemein angenommenen '^k, *t, *p ent-

sprechen . so ist das Lautgesetz dahin zu formulieren , daß nach

ausgefallenem U- im Komoro anstelle der nach der Lautverschiebung 25

zu erwartenden Frikativlaute h, r, r die ursprünglichen Explosiv-

laute ^'k, *t, *p, jedoch mit Aspiration versehen, als Entsprechung

auftreten. Es wäre also ein ganz analoger Vorgang, wenn man die

Laute / und w als aus ursprünglichen Explosivlauten *d und *h

entstanden betrachten dürfte, statt aus ursprünglichem l und ?j. 30

6. S. 71. Das Lautgesetz n A^ l '> nd und S. 72 die Kontakt-

stellung des Nasals als Ursache der Veränderung halte ich sehr

wohl für eine mögliche, aber nicht für die einzig mögliche
Erklärung der zu beobachtenden Lautvorgänge; vgl. z. B. Z. S. 59

„Bei den Nasalverbindungen ist die Erklärung aus dem Festhalten 35

des Verschlusses zur Bildung des Nasals an und für sich möglich."

Z. S. 53 „. . . ich nicht bestreiten will, daß eine solche Erklärung

an und für sich möglich wäre".

M.'s. Behauptung, daß ,<Z im Bantu nirgends ursprünglich ist,"

ist nur unter der von mir in Frage gezogenen 'Annahme richtig, 10

daß l den ursprünglichen Bantulaut darstellt. Das angeführte

Beispiele dafür, daß n -j- * > "f^^s wird, ist insofern nicht beweis-

kräftig, als man analog auch w -f / > ndl erwarten müßte, wofür

wir aber nd haben.

7. S. 72, Anm. 2 meint M., daß im Makua, ,das i und nicht 45

das n die Ursache der Veränderung ist": dagegen sagt er Gr.-

29*
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S. 36, „daß U > ni wurde, und das so entstandene n die

Konsonanten veränderte".

8. S. 72, Anm. 5. Die Erhaltung des silbischen Nasals von

niha beruht auf den Akzentgesetzen des Suaheli (vgl. Gr.- S. 31 oben),

5 nicht auf einer Verschiedenheit des „einfachen" und , «-haltigen"

Nasals. Übrigens bat M. selbst Gr.- S. 45 und 46 dpu Stamm
•ntu „Mensch" als „aus einer volleren Form verkürzt" angesehen.

Woran sollte vrohl dabei gedacht sein, wenn nicht an einen Vokal-

ausfall? Gr.2 S. 92 hat M. diese Form selbst dui-ch das vortretende

10 Prcäfix mu- erklärt ,^n ich t aus dem einfachen Nasal: „Der Grund
liegt natürlich in dem davortretenden ?«-, das nach 15 aus mu-
entstanden ist".

9. Zu S. 72 unten. Es ist nicht zu bestreiten, daß im Komoro
nach ausgefallenem li- anstatt der zu erwartenden Frikativlaute Ä,

15 r, V < */t, *^, *p die Aspiraten kh, th, ph erscheinen; hier ist also

die explosive Gestalt der Grundlaute erhalten, wenn auch mit

Aspiration versehen (vgl. oben Nr. 3 a).

Laute, die „in der Regel Frikativen, zuweilen auf der Grenze

zu den Explosiven sind", kenne ich wohl aus der Beobachtung einer

2u Einzelsprache, aber zur Ansetzung als Grundlaute scheinen sie mir

nicht geeignet ; hier ist man genötigt, entweder von Explosiv- oder

Frikativlauten auszugehen.

10. S. 73 oben. „Die jüngere Entstehung der Mediae" ist z. B.

aus den Beobachtungen von Dempwoltf in den dem Urbantu Meinhof's

25 sehr nahestehenden Sprachen nicht immer ersichtlich , vgl. z. B.

Kulia (ZfK. V, S. 32—34) y > g 17 mal, y > y (y?) 5 mal,

y > - 14 mal, V > b 20 mal. Ilamba y > (j 12 mal, y > y 1 mal,

y > - 13 mal. (ZfK. V, 232.)

11. S. 73, Anm. 1 (vgl. Gr.^ S. 28, Anm. 2) weist M. darauf

30 hin, daß der von ihm für das Urbantu seinerzeit ohne einzelsprach-

liche Belege angenommene hypothetische Laut y sich inzwischen

in verschiedenen Bantuspracben gefunden habe , und glaubt darin

eine Bestätigung für die Richtigkeit seiner Aufstellung erblicken

zu können. Gr.^ S. 28, Anjn. 2. „In der Tatsache, daß der von

.•J5 mir vermutete Laut tatsächlich noch (von mir gesperrt, H.) vor-

kommt, liegt doch wohl schon eine Bestätigung dafür, daß meine

Vermutung richtig war". Man wird ohne weiteres zugeben , daß

es sehr erfreulich ist, wenn ein postulierter Laut später in den

Einzelsprachen vorgefunden wird. Man kann darin auch einen Be-

40 weis dafür erblicken, wie sehr sich die Schlußfolgerungen dessen,

der diesen Laut hypothetisch ansetzte, vorahnend im Rahmen des

durch die Einzelsprachen zur Beurteilung an die Hand gegebenen

sprachlichen Materials bewegten.

Aber keineswegs folgt aus der empirischen Nachweisbarkeit

45 dieses Lautes in einer oder mehreren Einzelsprachen die Notwendig-

keil, ihn als den „Urlaut" und den Ausgangspunkt der „Entwicklung"

zu betrachten, von dem aus sich die verschiedenartigen Laute der
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Einzelsprachen ,h erausgebildet'' haben und als zusammengehörig
begriffen werden können. Fehlt aber der Beweis der Notwendigkeit,

so kann es sich immer nur um eine wahrscheinliche Konstruktion,

die auch anderen Möglichkeiten Raum läßt, niemals um etwas Be-

wiesenes handeln. s

12. S. 73. Warum ich auf die schon von Bleek gebrauchte

und von Meiuhof wiederaufgenommene Unterscheidung "Ber Nasal-

verbindungen als ,alt'' und Jung" nicht so großes Gewicht zu legen

vermag, habe ich Z. S. 50 f. ausgeführt und bitte es dort nachzu-

lesen. Ich sehe den wesentlichen Unterschied der Nasalver- lo

bindungen in der im einen Falle (bei ni-) unsilbischen, im

andern Falle (bei mw-) aber silbi seh en Natur des Nasals. Daran

wird, nichts geändert, wenn aus besonderen Gründen (vgl. Gr.^

S. 63) regelmäßig in den beiden Fällen, die ich Z. S. 52, Zeile 12

angeführt habe, auch ein aus ni- entstandener Nasal silbisch bleibt. i5

Auch darin , daß man es einzelnen Wörtern nicht ansehen

kann, ob der anlautende Nasal silbisch ist oder nicht, vermag ich

kein Kriterium für die Silbigkeit oder Unsilbigkeit des Nasals z'i

erblicken, sondern würde daraus folgern, daß es dann notwendig ist,

diesen Unterschied, wie in andern Sprachgebieten üblich, in der 2«

Schrift durch ein dem Nasal beigefügtes Zeichen zum Ausdruck zu

bringen, wie es u. a. Nekes im Jaunde getan hat (s. Lehrbuch, S. 276
iujd neben iiga, vgl. Endemann, Grammatik des Sotho, 1876, S. 4,

15, 20, Erste Übungen in Nyakyusa, 1915, S. 4 u. 64). Z. B. heißt

im Jaunde: ngd „die Gattin", ngä „das Gewehr", aber: ii gd nu th

„diese Gattin", e ngd in „dieses (jewehr" (vgl. Jaunde-Texte S. 174).

Es kann also im einen Falle der Nasal silbisch vor einem fol-

genden Explosivlaut stehen, während er im andern unsilbisch
untrennbar mit dem folgenden Laut verbunden ist.

13 Zu S. 73, Anm. 2. In dem von M. angeführten Beispiel 3o

^7ujo-djo-n-la'^ ist der Nasal vor dem l silbisch und trägt den dyna-

mischen Akzent; der Nasal vor dem g dagegen ist unsilbisch.

14. Zu S. 73, Anm. 3. Die Frage der Silbigkeit des aus lyiu-

eiitstandenen Nasals ist m. W. noch nicht untersucht worden. Da
M. die Unterscheidung des silbischen vom unsilbischen Nasal im ss

Bantu nicht berücksichtigt hat —^ er meint (Gr.- S. 9), daß „jedes

l, r, m^ n, das im Anlaut vokallos vor einem andern Konsonanten

steht, als silbenbildend aufzufassen ist" — (vgl. Gr.- S. 9 mit S. 30),

kann man allerdinga nicht wissen, ob in dem Dualawort mbia die

sog. „^-haltige'' oder „u-haltige" Nasalverbindung vorliegt. Es muß 40

aber daran erinnert werden , daß auch im Duala folgende Unter-

scheidung gemacht wird: *mub > inb. aber *ni'b > mb; nur,

wenn auf das '^ ein i oder u folgt, wird auch *mu'bi > mbi und
*mu'bu > mbu, vgl. Gr.^ S. 145, 149.

Auch im Duala ist das Präfix *mu i. A. als mo- erhalten, 45

nur vor Labialen fällt der Vokal aus; daraus kann man unmöglich

folgern, daß nun auch der Nasal unsilbisch geworden sei. Ent-
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gegen M.'s Behauptung führt doch auch für das Konde Endemann,
Erste Übungen im Nyakyusa, Hamburg 1915, S. 64 folgende Bei-

sijiele an: mbd ,gib mir": mhida „sag mir"; aber: mpe „gib

ihm" ; mhule „sage ihm",

s 15. Zu S. 73, Anm. 4. Bei den angeführten Beispielen aus

dem Suaheli handelt es sich ausnahmslos um einsilbige Stämme,
bei denen in der Tonsilbe, wie von mir Z. S. 52, Zeile 12 erwähnt, der

Nasal erhalten bleibt. Diese Beispiele beweisen also nichts gegen
die Regel.

10 16. Zu S. 73 unten. Ich habe nur von den ursprüng-
lichen Frikativlauten in Übereinstimmung mit M. behauptet, daß

sie stets explosiv werden. Über nicht ursprüngliche Frikativlaute

habe ich gar nichts ausgesagt. Bei den von M. hei-angezogenen

Beispielen nzi und mvua handelt es sich aber um die Bantustämme
1.T

*-J'^, bezw. ngi und -vCda bezw. mbüla, bei denen die Frikativa

nach dem Nasal durch den folgenden „schweren" Vokal bedingt ist.

Diese Beispiele beweisen also auch nichts. Im übrigen findet sich

die gleiche Ausdrucksweise, die M. bei mir tadelt, Gr.- S. 32 oben,

„so wird schon im B. die Frikativa stets explosiv".

20 Auch darauf, daß auch nach mu- eine Frikativa explosiv wer-

den kann, habe ich selbst im Komoro S. 32 f. hingewiesen.

Ich vermag in allen diesen Formulierungen von Tatsachen keine

Abweichungen von M. zu erblicken.

17. S. 74 gibt M. meine Erklärung der schweren Vokale so

25 wieder: „schweres" i aus (-{-i, „schweres" ü aus m + m entstanden.

M. hat mich hier völlig mißverstanden, da ich Z. S. 46 und K. 41

behauptet habe : „schweres" i <C i -r i und „schweres" tl <i u -\- i

oder i -f- u.

M. bestreitet auf S. 74, zwei verschiedene Theorien über die

30 „schweren" Vokale gehabt zu haben und will nur eine phonetische

und etymologische Darlegung geschieden wissen. S. 75 unten sagt

er nun, daß die Entstehung von Labialen durch „schweres" ü sicher

nicht auf ein i zurückgeht. Gr.^ S. 21 unten schreibt er jedoch:

„Für die Entstehung des ü ist es lehiTeich, daß im Venda der be-

35 kannte Wortstamm -kumi ,zehn' zu fumi wird, was B. kümi ent-

spricht. Das i des Ze- Präfixes, das vor -ktimi stand, ist in den

Stamm eingedrungen". Mag man diese Darlegungen nun etymo-

logisch oder phonetisch nennen
,

jedenfalls wird in dem ei'sten

Zitat die Mitwirkung eines t bestritten, im zweiten angenommen.

40 Das nenne ich zwei Theorien und habe mich bemüht, die Be-

rechtigung beider Auffassungen zu verfolgen , wobei ich zu dem
Ergebnis kam, daß die uns zur Beurteilung vorliegenden Beispiele

für „schweres" i und ü einheitlich durch Mitwii'kung eines t er-

klärt werden können. Daher also auch meine Formel : i < i -\- i,

45 « < M + 2 (oder i -{- u).

18. Zu S. 74. Meinen Aufsatz mit dem Titel „Probleme der

Bantusprachforschung in geschichtlichem Überblick" faßt M. auf als
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einen „Überblick über die Bantuspi-achforschung". Ich habe aber

nur einige Ausschnitte aus der Gesamtheit der im Bantu vorliegen-

den Probleme behandeln wollen. Und darum kann ich auch die

Arbeit, obwohl sie bereits 1913 geschrieben wurde, nicht als be-

reits bei der Drucklegung veraltet betrachten. 6

19. S. 74 unten vermißt M. die ., klare Herausstellung des

Fortschritts von einzelnen Beobachtungen zum Lautgesetz". Hierzu

bitte -ich Z. S. 20 f. zu vergleichen , wo ich die auf Feststellung

von Lautgesetzen abzielenden Bemühungen Bleek's eingehend ge-

würdigt habe, vgl. insbesondere Z. S. 20, Anm. 5. Ferner folgen- lo

den Satz in dem Abschnitt über M.: ,Der beträchtliche Fortschritt

gegenüber Bleek auch in seinem Aufsatz ,Grimm's Law in South

Africa' ist sofort ersichtlich". Z. S. 25, Zeile 3. S. 69/70 nimmt
M. für sich die Feststellung eines Lautgesetzes im Komoro in An-

spruch auf Grand von drei Beispielen, die sich verstreut in seiner i5

mir zur Benutzung überlassenen Wörterliste finden , während die

von mir K. S. 30 gleichfalls angeführten Beispiele von Hildebrandt

erheblich zahlreicher sind, und sich auf d und b erstrecken; wie

ich S. 21 ausdrücklich gesagt habe, war mir die Wortsammlung
M.'s eine sehr wertvolle Bestätigung, aber ich erhielt sie erst, nach- 20

dem ich die betreöenden Beobachtungen in der Sprache gemacht

hatte und ohne daß mir M. von dem auch von ihm beobachteten

Gesetze vorher Mitteilung gemacht hätte.

20. Zu M.'s Bemerkung S. 75, Anm. 1 : ,Heepe meint, Finck

gegen mich verteidigen zu müssen", verweise ich auf K. S. 19 und 25

Z. S. 36, wo ich meine Ausführungen dahin zusammenfasse, daß

,M.'s Urbantu auch gegenüber den Einwendungen Finck's

durchaus Bestand behalten hat".

21. Zu S. 75. Eine Behauptung ,daß alle Lautgesetze
allein auf das i zurückzuführen sind", habe ich niemals auf- 30

gestellt.

Über die Frage der Kontaktstellung des Nasals als Ursache

der danach eintretenden Explosiva, sowie über die Erhaltung eines

auf ein ausgefallenes i folgenden Konsonanten, s. oben S. 4, Nr. 5, 6

;

zu den „schweren" Vokalen vgl. oben S. 8, Nr. 17. 35

22. Zu S. 76 oben. Ich habe eine Reihe von Lautvorgängen,

die man bisher auf Einwirkung eines „leichten" u zurückführte, auf

andere Weise zu erklären versucht. Damit bestreite ich keineswegs

M-Wirkungen überhaupt. Vielmehr schreibe ich Z. S. 45: „Un-

bedingt notwendig ist es aber, bei allen Neuaufnahmen von Bantu- 40

sprachen auf die in der Nachbarschaft eines w- entstehenden Laut-

veränderungen nach wie vor sorgfältigst zu achten". Übrigens

schwindet im Suaheli *Z nicht nur vor M, sondern auch vor anderen

Vokalen (vgl. z. B. Gr.^ S. 234 *laya „Abschied nehmen" > S. aga,

S. 235 Haha „werfen" > S. atza, Heia „erziehen" > S. lea, HUa 45

„weinen" > S. lia). Man kann also daraus keine besondere u-

Wirkung ableiten. Ebenso wird man bei einem Ausfall eines *v
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vor u im Suaheli und Herero zwar an tt -Wirkungen denken können,

aber für das Herero sagt M, Gr.^ S. 130 selbst ganz allgemein:

,Die ursprünglichen Frikativlaute j, r, v fallen zwischen Vokalen,
häufig aus", und im Suaheli verschwindet *v gelegentlich auch vor

f> i (Gr.- S. 94). Auf das von M, angeführte Sangobeispiel habe ich

selbst verwiesen, Z. S. 45, Anm. 2.

Die Entsprechungen für „Hund", „ebben", „Strauß" sind nach

meiner Auffassung als Analogiebildungen zu erklären. Im übrigen

habe ich die Möglichkeit der bisherigen Erklärung nicht bestritten,

10 sondern ausdrücklich zugegeben
;

jedoch wahrscheinlich erscheint

sie mir nicht.

24. Entgegen M.'s Auffassung hat schon Bleek § 281 darauf

hingewiesen, daß Palatalisierung auch von Nichtlabialen im Setshuana

in Passivformen üblich sei.

15 25. Zu S. 77. Es ist ein mir schwer begreifliches Mißverständ-

nis, wenn M. sagt, daß ich einen allgemeinen Satz als Universal-

rezept aufstelle, etwa „daß nur das ^* die Konsonanten verändert",

und damit an die Betrachtung der Einzelsprachen herangehe. Viel-

mehr habe ich mich bemüht, die in Einzelsprachen beobachteten

so Erscheinungen daraufhin zu prüfen, ob sie auch sonst im Bantu

Parallelen haben; und lediglich auf diesem empirischen Wege bin

ich dazu fortgeschritten, diesen Beobachtungen in den Einzelsprachen

allgemeinere Bedeutung beizumessen. Richtig ist, daß mein Be-

streben sich darauf richtet, die verschiedenartigen Vorgänge der

25 Einzelsprachen nach Möglichkeit unter einheitlichen Gesichts-

punkten zu verstehen ; auch die Aufstellung eines ursprachlichen

Lautschemas, wie sie M. in seinem Urbantu vornimmt, hat nur

dann einen Sinn, wenn man glaubt, die vielgestaltige Entwicklung

der Einzelsprachen, sei es auch nur hypothetisch, auf einheitliche

30 Grundelemente zurückführen zu können. Ich sehe die Aufgabe der

Sprachforschung nicht nur darin, die verschiedenen Vorgänge in

den verschiedenen Sprachen sorgsam zu trennen und jeden für sich

festzustellen, sondern sie auch unter einheitliche Gesichtspunkte

zu bringen und zu ordnen. Daher schrieb ich (Z. S. 60): „Auch
So in Zukunft wii'd es also wie bisher unsere Aufgabe sein, sorgfältig

alles, was zu imterscheiden ist, zu beobachten und auf seine Ent-

stehungsursache zu prüfen".

26. Ich stimme mit M. darin durchaus überein , daß es auch

in der Sprachwissenschaft zunächst das Wichtigste ist, einen sicheren

40 Tatbestand zur Verfügung zu haben. Nur aus diesem Grunde habe

ich mich auch für die mir nicht durch eigene Aufnahmen bekannten

Sprachen im Wesentlichen auf die Angaben in M.'s Grundriß ge-

stützt. Wie sehr wir hier im Bantu unter der Unsicherheit unsei-er

Quellen zu leiden haben, zeigt ja auch das Beispiel des Konde, auf

45 das M. S. 73, Anm. 1 aufmerksam macht. Wenn selbst über eine

von M. schon in 2. Aufl. bearbeitete, und daher als gut erforscht

geltende Sprache solche tatsächlich unrichtigen Angaben noch mög-
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lieh sind, so wird man es verstehen, wie notwendig es ist, gerade
bei allgemeinen Betrachtungen ein möglichst sicheres Material, wie
es M.'s Gr. doch immerhin bietet, zu verwenden.

Ich habe versucht , die Beobachtungen , die sich mir beim
Studium der Komorendialekte ergaben, in das System der Bantu- '^

lautgesetze einzuordnen, und wo ich dabei auf Schwierigkeiten stieß,

mich bemüht, es zu erweitern und umzugestalten.

Die Vorteile, die ich mir von einer solchen Erweiterung des

M.schen Systems verspreche, habe ich Z 37, Z. 12 angedeutet. Es
sind die Vorteile einer einheitlicheren und phonetischen Erklärung lo

der Lautvei'änderungen,

Ob die empirischen Tatsachen „uns phonetisch verständlich

sind, ist nicht das Wichtigste", schreibt demgegenüber M. (S. 77);
aber gei-ade um das Verständnis der Vorgänge dreht sich doch
jedes wissenschaftliche Bemühen. i5
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Die betrogenen BetiHger.

Von

Johannes Hertel.

Wer mit der indischen Erzählungsliteratur und insbesondere mit

der der Svetämbara vertraut ist, der wird nicht zweifeln, daß der

Roman von den sieben weisen Meistern im großen und ganzen die

Übersetzung eines indischen Romans ist, obwohl sich eine genau

5 entsprechende Quelle bislang noch nicht gefunden hat. Eine der

charakteristisch indischsten Erzählungen desselben ist die in der

Überschrift genannte: Syntipas ed. Eberhard S. 99, 21 und
S. 165,25; Übers, von Sengelmann S. 159 und S. 69; Chauvin,
Bibl. des ouvrages arabes VIII, S. 60 f., Nr. 26.

10 Diese Erzählung bildet den Rahmen zweier indischer Dichtungen,

welche jetzt durch den Druck zugänglich sind. Die erste ist eine

von dem Jaina-Lehrer Jiiänasägara in gutem Sanskrit abge-

faßte metrische Dichtung von 548 Strophen , die zweite ein in

Altgujaräti von dem Ganin Kanaknidhän gedichteter, aus

15 24 Gesängen bestehender Ras. Die erste ist in der Jain Granth

Mala (Bhävnagar) unter dem Titel Ratnacüdakathä („Erzählung

von Ratnacüda), Vira S. 2444, Vikrama S. 1074 (= 1919 n. Chr.)

erschienen, die zweite, Ratnaeüd vyavahärino ras („Lieder-

zyklus vom Kaufmann Ratnaeüd") von dem Jaina-Laien Bhimsingh
20 Mänek in Ahmedabad 1907 veröffentlicht worden. Beide Werkchen

verdanke ich der Güte Muniräj Shrl Indra vijayjTs.
Der Druck des Sanskrittextes enthält zwar keine ausführliche

Prasasti ; doch nennt sich der Verfasser in der letzten Strophe einen

Schüler Ratnasimha's aus dem Tapögaccha, und in der

26 Unterschrift gibt er seinen Namen Jiiänasägara. Er ist somit

identisch mit dem Schüler Ratnasimha's und dem Lehrer desjenigen

Labdhisägara, der ein Werk im Jahre 1557 Vikr. = 1500/1 n. Chr.

schrieb, und wird als Empfänger geschenkter Manuskripte im Jahre

1515 Vikr. = 1458/9 n. Chr. erwähnt, gehört also der Mitte
30 des 15. nachchristlichen Jahrhunderts an; vgl. Petersen,

4*^^ Report S. xlvii und 5*^ Report S. xxvi. Daß er ein Güjaräte

war, ergibt die Färbung seines Sanskrit.

Der Dichter des Ras, dem Kharataragaccha angehörig, gibt

in seiner Prasasti die Reihe seiner Lehrer und das Abfassungsdatum
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srävan vadi dasaml dinem . . . sukraväro, Vikr. 1724 (= 1667/8
n. Chr.). Seine Bearbeitung ist also etwa 200 Jahre jünger, als

der Sanski-ittext. Doch scheint der GüjarätT-Text nicht unmittelbar

auf dem Sanskrittext zu beruhen. Abgesehen von Abweichungen
in Einzelheiten stimmen die Schalterzählungen nur teilweise überein. 5

Die Erzählung von den betrogenen Betrügern, die in den , Sieben

weisen Meistern" als Schalterzählung erscheint, bildet in unseren

beiden Dichtungen den Rahmen.
Da ich hoäen darf, diesen wie andere Märchenromane später

in vollständigen Übersetzungen vorzulegen , so begnüge ich mich lo

damit, hier in möglichster Kürze den Inhalt der Sanskritfassung zu

geben.

R a t n a c ü d a , S. des Kaufmanns Ratnäkara in Tämalini,
wird von Hetäre S au bhägy am anj ari seines Hochmuts wegen
getadelt, da Stolz nur auf selb st erworbenes Vermögen berechtigt 15

sei. Er erwirkt vom Vater Erlaubnis zu Handelsreise. Ratschläge

des Vaters und Warnung vor der Gaunerinsel Citraküta (^allerlei

Trug bergend"), Hauptstadt Anitipura („Stadt der mangelnden

Staatskunst"). Kg. Anyäya („Ungerecht", „schlechte Politik

treibend") , Kanzler Avicäraka („Unbedacht") , Polizeimeister 20

Sarvagrähya („von allen zu fangen"), oberster Kaufherr Grhl-
tabhaksaka („Verzehrer des Empfangenen"), dessen Sohn Mulanä-
saka („Kapitalsvernichter"), Hetärenmutter Y am a gh an tä („Glocke

des Todes"), Hetäre Ranaghantä („Kampfglocke").

Abreise mit reicher Ladung, günstige Omina, Ankunft in 25

Citraküta. Vier Kaufleute übernehmen die ganze Ladung gegen

Ladung, die R. selbst bestimmen soll. — Auf Gang zum König
trifft er Schuster, der ihm eine Sandale verkauft unter der Be-

dingung, daß R. ihn dafür zufrieden stelle. — Einäugiger
Spieler sagt R., er habe sein anderes Auge bei R.'s Vater hinter- 30

legt gegen 1000 Dinare Spielschulden, die jener ihm vorgestreckt;

er übergibt R. 1000 Dinare und fordert sein Auge. — Vier
Kaufleute streiten sich, ob es schwerer sei, die Weiberlisten zu

erkennen, als den Sand der Gangä zu zählen oder das Wasser
des Meeres zu messen. R. zum Schiedsrichter angerufen, 35

unternimmt letzteres: Wette um die beiderseitigen Vermögen.

R. geht zu Hetäre Ranaghantä, gibt ihr die 1000 Dinare, er-

fährt, daß sich in das den Fremden abgeschwindelte Gut Kg.,

Kanzler, Stadtkaufraann , Polizeimeister, Oberhofpriester und ihre

Mutter Yamaghantä teilen , welche die Gauner berät. Ranaghantä 40

nimmt R.. als Freundin verkleidet, am Abend mit zu Yamaghantä.

Die ersten vier Kaufleute kommen und erzählen.

Yamagh.: „Wenn er Ladung von Mückenknochen verlangt, habt

ihr verloren". Auf Einwand, daß R. sehr jung, erzählt sie die

erste Schalterzählung: Röhaka (s. Vf., Das Pancatantra S. 194). 45

Dem Schuster sagt Y. : „Du wirst alles verlieren wie der

Vater des Söma^arman" und erzählt diese zweite Schalt-
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erzählung (Tanträkbyäyika V, 1 usw.). „Dem König ist ein Sohn

geboren worden. Fragt dich R. in Gegenwart des Kgs., ob dich

das zufriedenstellt, so mußt du bejahen".

Dem einäugigen Spieler sagt sie: ,Dein Geld ist hin,

6 wie Subuddhi sogar dem Schicksal seinen Reichtum genommen:
dritte Schalterzählung {= Campaka III, insbes. Variante des

Dharraakalpadruma: ZDMG. 65, 441 ff.). Du wirst zweites Auge
verlieren, wenn Fremdling sagt: „Ich habe noch andere Augen in

Verwahrung. Gib mir das, das du noch hast, damit ich es mit-

10 nehme und nach seinem Gewicht dein erstes, bei uns deponiertes

bestimme".

Den letzten vier Kaufleuten sagt Y.: „Ihr habt alles

verloren, wenn -er euch sagt, er habe sich verpflichtet, das Wasser
des Meeres, nicht aber das der Ströme zu messen und euch auf-

in fordert, sie abzudämmen. Es wird euch gehen wie der Södhi":
vierte Schalterzählung (^ Hemavijaya, Kathäratnäkara 17)').

Vor Kg. verklagt, befreit sich R. in der von Y. angegebeneu

Weise. Kg. verspricht, hinfort die Gaunerei zu verbieten und schenkt

R. die R a n a g h a n t ä , die dieser heiratet. Heimgekehrt heiratet

2« R. auch die Saubhägy araaiij arl.

Allwissender Mönch erklärt R. seine Schicksale aus Vorgängen
in früherem Dasein. — Allegorische Erklärung: Ratnacüda's
Schicksale = Schicksale der Seele im Kreislauf der Geburten. —

In der GujarätT-Fassung fehlt die 2. Schalterzählung (Vater

»5 des Sömasarman) des Sanskrittextes; dagegen hat sie als 3. Schalt-
erzählung die Geschichte vom Löwen und Häslein (:= Tanträ-

kbyäyika I, 6 usw.) und als 5. Schalterzählung die von den
_

vier Toren (= Hemavii'aya, Kathär. 226—230 ^ Amitagati, Dharma-
parlksä VIII, 73— ixi 89 usw.).

30 Der indische Ursprung der Erzählung von Ratnacüda ist nicht

nur durch die Rolle gesichert, Avelche die Mutter der Hetäre spielt,

die ja in Indien als das verschlagenste Geschöpf gilt, sondern auch

durch den Gaunerstaat, einen im nltisästra ausgebildeten Stoff, dem
wir nicht nur im Campaka (Prosa-Fassung § 74 fr.), sondern auch

35 im Dhurtasamägama („Gaunerzusammenkunft"), im Häsyärnava

(„Meer des Lachens") und in anderen indischen Farcen (Prahasana)

begegnen.

1) = Meisterwerke oriental. Literaturen 4.— 6. Band. München, G Müller

1920 (Band 6 ist noch nicht erschienen).
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Weitere Bemerkungen zu den Upanisads^).

Von

Alfred Hilleljraudt.

1.

Zu Brhadärany aka Up. I V^, 1, 4 ff.

Benutzer meiner Auswahl „Aus Brähmanas und Upanisads"

werden vielleicht daran Anstoß nehmen, daß ich S. 50 iF. die Worte
hastyrsabham sahdsram dadämi anders als bisher übersetzt habe.

Böhtlingk gibt es mit „tausend Kühe mit einem elefanten- 5

artigen Stiere" wieder, ähnlich Deussen (60 Upanisad, S. 459) „ein

Tausend Kühe mit einem Stiere wie ein Elefant", ebenso Olden-
berg (die Lehre der Upanishaden, S. 164) und der Kommentar (ed.

Anandäsrama, S. 197: hastitulya rsabho yasmin gosahasre). Ich

habe lange geschwankt, ob ich mich nicht dem Vorgange der in- 10

dischen und deutschen Autoritäten anschließen soll, habe aber doch
am Ende die Übersetzung „Tausend Elefanten und Stiere gebe ich

dir" vorgezogen ; ich habe formal und sachlich an jener Wiedergabe
Anstoß genommen ; sachlich , weil der Elefant nicht an Zeugungs-
kraft

, sondern nur an äußerer Größe den Stier übertriift und mit 15

dem Vergleich an dieser Stelle hier nichts gesagt wäre , formal,

weil ein Hinweis auf „Kühe" hier nicht gegeben ist und nur aus

anderen Fällen , in denen das Zahlwort allein ohne besondere Er-

wähnung von Rindern auf Geschenke von Kühen bezogen werden muß.
erschlossen ist. Die Hinzufügung von hastyrsabham zeigt, daß in diesen 20

Fällen Kühe nicht gemeint sind. Gegen meine Deutung kann man
auf den Akzent verweisen, der nicht auf der Endsilbe ruht, sondern

auf dem Vordergliede, eine Erscheinung, die zwar nicht häufig ist,

aber doch vorkommt (Wackernagel II, i; 67, b /3, unter besonderen

Hinweis auf den Akzent des neutralen Dvandva strlkumäram, % 69''). 25

Es folgt, daß man an der Akzentuation von hastyrsabham hier,

wenn sie überhaupt richtig ist, Anstoß nicht zu nehmen braucht.

Verwunderlich wird die Art des Geschenkes selber sein. Janaka,

der König, war aber wegen seiner Freigebigkeit berühmt und mag

1) Siehe diese Zeitschrift Bd. 68 (1914), S. 579; Bd. 69 (1915), S. 104;

Bd. 71 (1917), S. 313.
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auch als Spender eines so kostbaren Honorars gelten. Daß Elefanten

geschenkt wurden, wissen wir aus anderen Quellen: Kät. 14, 2, 31:

hastivahyakamahänasänäm {saptadasakam dadyät)\ 22, 2, 24 präc-

ycsu hastino [dadyät). Eine Daksinä von tausend Stieren oder

6 112 wird bei einer der Dasarätrafeiern von demselben Sütra er-

wähnt (22, 11, 5: daksina rsabhasahasram dvädasam vä satain).

Ich sehe also keinen Grund gegen die Annahme, daß der ungewöhn-
lich freigebige Janaka der Tradition räch, der wir die Übertreibung

zugute halten dürfen, wiederholt ein so großes Geschenk von Elefanten

10 und Stieren, zusammen von tausend Stück gemacht haben soll.

2.

Zu Svetäsvatara Up. I, 1.

Böhtlingk hat SBKSGW. vom 23. April 1891 in einem Verse

kimhäranam hrahma kutah sma (smo) jätäh

16 JwämaQi) kena kva ca sampratisthäh,

die Änderung vorgeschlagen kva ca pratisthätnah^ weil er ein Verbum
finitum erwartet und zwar eine 1. Plur. Ich glaube, wir können

auf einfachere Weise zum Ziele kommen, indem wir statt sampra-
fisthäh ohne Anusvära sapratisthäh lesen , das als Bahuvrihi =

40 lahdhapratisthäh zu verstehen ist. Der Wunsch nach einer praiisthä

wird oft genug geäußert.

3.

Die Tilgung des Anusvära empfiehlt sich noch an einer andern,

bedeutungsvolleren Stelle

:

26 " Svetäsvatara Up. V, 2

rsim prasidam kapilam yas tarn agre

jnänair bibhartl jäyamänain ca paiyet
\

Es scheint mir nicht zweifelhaft, daß hier hapila Eigenname ist^)

und den berühmten Weisen bedeutet, der später in der indischen

30 Philosophie eine so große Rolle spielt, mag auch keines der vor-

handenen Werke auf ihn zurückgehen. Zweifelhaft aber ist, ob er

an dieser Stelle schon ein Rsi genannt wird. Zu diesem Bedenken
führt der formelle Grund : die Schwierigkeit zu dem alleinstehenden

prasütam ein Agens zu finden , da alle Übersetzungen ohne einen

35 solchen ergänzenden Instrumental oder Ablativ das Gefühl einer

Lücke hinterlassen-). Oldenberg, der m. W. zuletzt den Vers

besprochen hat (Lehre der Upanishaden, S. 209), gibt ihn mit den

Ij Deussen's Meinung sclieint mir durch Böhtlingk, SBKSGW. 1897,

131 und Garbe, Säi'ikhyaphilosophie^ 46 fl". hinreichend wiederlegt.

2) Die textkritisch sehr anfechtbare Stelle Kaus. Up. I, 2 kann zur Wider-
legung meiner Ansicht nicht angeführt werden.



Hülebrandt, Weitere Bemerkungen zu den Upanißads. 463

Worten wieder , daß Brahman ,in seinem Geist den urerzeugten

Weisen K. trug und den Geborenen schaute". Unsicher erscheint, ob

agre zu prasütam gehört und der Wunsch des Verfassers des Verses

gewesen sein mag, den Namen in die fernste Zeit der Schöpfung

zurückzuverlegen. Man kann auch nicht, wie M. Müller wollte,

ohne dem Wort Gewalt anzutun. es ohne weitere Ergänzung mit

»Sohn" übersetzen. Mir scheint, die spätere Vorstellung von dem
Rsi Kapila, sofern sie nicht überhaupt erst aus dieser Stelle ge-

flossen ist, war die Ursache, hier einen Anusväi-a zu setzen und aus

einem ursprünglichen rstprasütani , wie ich konjiziere, ein rsim

prasütam zu machen , womit der Übersetzer nicht viel anfangen

kann. Stimmt man dieser Konjektur bei, dann wäre zu übersetzen

:

,welcher den rsientstammten K. zuerst mit seinem Wissen trägt und
bei der Geburt schaut". Auch so wäre Kapila eine sehr hohe Stelle

zugeschrieben , alle formellen Schwierigkeiten würden überwunden.
Aber auch das reicht noch nicht. Klar wird die Stelle erst, wenn
wir noch für bibharii schreiben piparti (durch Hörfehler verändert)

:

man „trägt" nicht, sondern ,füllt" mit Wissen.
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Kleine Mitteilungen.

Nochmals „Carolus Raali Dadichi''. — Aus Anlaß von

ZDMG., Bd. 74, 292 „Zum Namen Dadichi" schickt mir Kollege

N allin aus Rom zur Klärung folgende willkommene wichtige

Notiz, die ich wörtlich zitiere : ,Ho ricevuto in questi giorni lultimo

5 fascicolo della ZDMG. e la Sua noticina di p. 292 mi ha fatto

rammentare che giä da qualche anno avrei dovuto mandarle qualche

piccolo appunto intorno al nome Dadichi. Nel secolo XVIII e nella

prima metä del XIX i cristiani di Siria e Palestina avevano l'uso

di scrivere i loro nomi in caratteri europei secondo l'ortografia

10 italiana; quindi giti a priori era da ritenere che il ch di Dadichi

fosse da -pronunziare all' italiana. La forma araba ^j>r.J>b da Lei

ora trovata fe senza dubbio esatta : nel Silk addurar [fl a'jän alkarn

altänT'asar] d'al-Murädi II, 209—214 h appunto la biografia di un

letterato e poeta ^^A^ ^.oIjJLj v_;.^.xll '^aS^Lj! ^^ j^JL^o^). La

15 nisba si riferisce ad un villaggio di nome Bädlh , il quäle figura

come esistente nella nähiya di Sarmin (Aleppo) nelF elenco pubbli-

cato dal Rousseau, Description du Pachalik de Haleb (Mines de

rOrient IV, 1814, 12). — Riguardo al nome Carohis Raali
(Bali) viene il sospetto che si tratasse originariamente del nome

20 (J.C.! 's Qarä'alT, che^6 portato ancora oggi da una famiglia cristiana

di Aleppo; cfr. Masriq, 10, 1907, 626, n. 4, ed 11, 1908, 641—642.
Non ci sarebbe da meravigliarsi, che Qarä'alT fosse stato'europeizzato

in Carolus, Cardio
; ho conosciuto qui a Roma un cristiano di Beirut,

il quäle scrive il suo nome Carmo Orbi (in arabo Karam Qurba,

25 in pronuncia beirutina 'urbi), dandogli un aspetto completamente

italiano. — Mi pare da escludere l'eguaglianza Rali = Jls., poiche

non sembra che gli Arabi ci'istiani di Siria nei secoli passati usassero

trascrivere c con r".

Ich habe schon früher vergebens das Grundwoi-t zur Nisbe

3ü Dadichi gesucht ; nun hat es N a 1 1 i n o gefunden , wie auch die

1) Außer Gedichtzitaten (mit Parallelen) weiß Murädl nichts näheres über

diesen .i^.J>tJ^J( ^JL-o, vgl. p. 214 Schluß: ^XLa'J ^J» *^Jö ^i x)»
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Lösung des Rätsels des Carolus Raali, der ich gerne zustimme, in-

dem ich näher Carolus als freiere Europäisierung von Kai'ä'ali be-

trachte und daneben Raali als dessen für uns am Anfang verstümmelte

Transkription (aus ^arä'all). C F. Seybold.

Zum Wechsel von th {() und /" im Arabischen. — 5

W. Wright gibt in seinen Lectures on the comparative grammar
(S. 66) als Parallele zum Wechsel von ^^ und ö im Arabischen

das Verhältnis von griechisch Theodor zu russisch Feodor. Es ist

vielleicht nicht ohne Interesse , einen Hinweis auf das Buch von

H.G. Wells, ^Kipijs'^ (Tauchnitz Edition 3857/8) zu geben, wo lo

in Bd. II der Autor seinen Helden folgendes sprechen läßt (p. 236):

I dont feel as if I could swaller a mouffid^): (p. 237) Any'ow 'e"s

"umbugging again. Someßng about the Strand; (p. 242) we 'ave

been appy, ann . . . some'ow* . . iogever: (p. 243) Over a foiisand

pounds; (ibd.) pretty near certain, said Kipps , holding her. Ais
fousand pounds; (ibd.) there's five or six "undred pounds p'raps

—

-ay icorf free 'undred for safety
; (p. 266) not if I 'ad fifty foiisand

pounds; (I, 183) I been left 26 fousand pounds usw. Freilich ist

der Autor auch nicht so konsequent, denn Kipps sagt (I, 184) um-
gekehrt wieder: Isfs all right-reely! Twenny-six thousan pounds : 20

»I, 191) twenty-six fhousand pounds, he whispered; usw. usw. Immer-
hin wollte ich nicht verfehlen, diese Übergänge /' und f//, die mir

sonst allerdings aus dem Englischen auch nicht weiter bekannt sind,

zur Spi-ache zu bringen : vielleicht daß ein Linguist von Fach noch

weiteres hinzuzufügen weiß. . (1. R e s c h e r.
^^

Zu meinem Aufsatz Z e i t s c h r. 74, S. 208. — Herr Prof.

P. Haupt weist mich freundlich darauf hin, daß er schon in „Johns

Hopkins Univ. Circulars XIII, No. 114, S. 109" (Juli 1894) bemerkt,

das mit dem hebr. n:- identische assyr. emphatische -ma sei ur-

sprünglich Fragepronomen , und daß ei- auch deutsche Pai-allelen 30

auführt wie „Ist das nicht ein hübsches Mädchen, was!" In dem-
selben Aufsatz habe er auch la ,wahrlich" als Verkürzung von Id,

dem „Akkusativ" von lu erklärt (vgl. GK.^^ § 143, e; GBJ'= 374").

— Ferner bemerkt er, daß er auf S. 386 von Delitzsc h , Assyr.

Handwörterbuch, die Notiz eingetragen habe: In der zu llil- 35

waukee erscheinenden Wochenschrift „Die deutsche Hausfrau" vom
24. 6. 17 (S. 13*) wird bemerkt: „Hanseaten haben die Angewohn-
heit, jedem Satz ein nicht oder nicht wahr anzuhängen." Polgen

verschiedene Beispiele. H. Bauer.

1) Es dürfte wohl nicht nötig sein, die aus dem Dialektenglisch geuommenon
Heispiele besonders zu erklären.

Zeitschr. der D. Morcenl. Ges. Bd. 74 (1920).
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Verzeichnis der seit dem 12. Juni 1920 bei der Redaktion

zur Besprechung eingegangenen Druckschriften.

(Mit Ausschluß der bereits in diesem Hefte augezeigten Werke^). Die Schi-iftleitung

behält sich die Besprechung der eingegangenen Schriften vor; Rücksendungen
können nicht erfolgen; im Allgemeinen sollen — vgl. diese Zeitschr. Bd. 64,

S. LH, Z. 4 ff. — nur dann Anzeigen von Büchern etc. aufgenommen werden,

wenn ein Exemplar des betr. Buches etc. auch an die Bibliothek der Ge-
sellschaft eingeliefert wird. Anerbieten der Herren Fachgenossen, das eine

oder andre wichtigere Werk eingehend besprechen zu wollen, werden mit

Dank angenommen; jedoch sollen einem und demselben Herrn Fachgenossen

im H ö ch st falle jeweilig stets nur drei Werke zur Rezension in unserer

Zeitschrift zugeteilt sein. Die mit * bezeichneten Werke sind bereits vergeben.)

A. Ungnad. - Altbabylonische Briefe aus dem Museum zu Philadelphia. Um-
schrieben und übersetzt von Arthur Ungnad. (Sep.-Abdr. aus Zeitschrift

für vergleichende Rechtswissenschaft, 36. Bd.) Stuttgart, Ferdinand Enke,

1920. 144 S. M. 10.—.

A. E. Cowley. - The British Academy: The Hittites by A. E. Cowley, M. A.,

D. Litt. The Schweich Lectures for 1898. London, Huniphrey Milford,

Oxford University Press, 1920. VI + 94 S. Karte; viele Illustrationen

und Schrifttafeln. Geb^ Shillings 6/—.

D. G. Hogarth. - Hittite Seals with particular reference to the Ashmoleau

CoUection. By D. G. Hogarth, Keeper of Ashmole's Museum. Oxford, At

the Clarendon Press, 1920. 4«' X + 108 S. Mit 115 Figuren im Text

und 335 auf Tafeln. Geb. £ 3/13/6.

C. Autran. - C. Autran: "Pheniciens". Essai de coutribution ä l'histoire antique

de la Mediterranee. Paris, Paul Geuthner, 1920. XV + 146 S. 4». Frcs. 30.

E. Müller. - Der Sohar und seine Lehre. Einleitung in die Gedankenwelt

der Kabbalah. Von Ernst Müller. 1920. R. Löwit, Wien-Berlin. M, 12.—

(geb. M. 15.—).

J. Mieses. _ Dr. Josef Mieses : Neuhebräisches Wörterbuch. Ein Supplement,

enthaltend Berichtigungen und Ergänzungen zu J. Levy's Neuhebräischem

Wörterbuche. Mit einem Geleitwort von Prof. Dr Samuel Krauss. 1. Liefe-

rung, n— N. Wien 1919, M. Hickl. IX -f 35 S.

5'. Birnbaum. - Praktische Grammatik der Jiddischen Sprache für den Selbst-

unterricht. Mit Lesestücken uud einem Wörterbuch. Von Salomo Birnbaum.

(= Die Kunst der Polyglottie. 128. Teil.) Wien u. Leipzig, A. Hartleben.

188 S. Geb. M. 2.—.

1) Sowie im allgemeinen aller nicht selbständig erschienenen Schriften,

also aller bloßen Abdrucke von Aufsätzen, Vorträgen, Anzeigen, Artikeln in Sammel-

werken etc. Diese gehen als ungeeignet zu einer Besprechung in der ZDMG.
direkt in den Besitz unserer Gesellschaftsbibliothek über, werden dann aber in

den Verzeichnissen der Bibliothekseingänge in dieser Zeitschr. mit aufgeführt.
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L. Cheikho. - Le Christianisme et la litterature chretienne en arabe avant

rislam par le P. L. Cheikho. 2« partie, ler fascicule: La litterature chretienne

daus l'Arabie preislamique. Beyrouth 1919. 2 S. französ. Text, t^..— |c'

arab. Text.

^E. Littmann. - Zigeuner-Arabisch. Wortschatz undGrammatik der arabischen

Bestandteile iu den morgenländischen Zigeunersprachen nebst einer Ein-

leitung über das arabische Rotwelsch und die Namen der morgenländischen

Zigeuner von Enno Littmann. Bonn-Leipzig 1920, Kurt Schroeder. 147 S.

M. 16.— . -\- 20*^/0 Sortiments-Zuschlag.

*C'. J. Browne. - Cataiogue of Coins in the Provincial Museum, Lucknow,

by C. J. Browne. Coins of the Mughal Emperors, in two volumes. Oxford,

Clarendon Press, 1920. Vol. I: XI + 89 pp., 22 plates; Vol. II: 468 pp.

Gebunden 50 Shillings.

L. Sarup. - The Nighantu and the Nirukta, the oldest Indian treatise on

etymology, philology, and semantics critically edited from original manuscripts

and translated for the first time into English (etc.) by Lakshman Sarup,

M. A. (Panj.) . D. Phil. (Oxon.). Introduction. Oxford University Press.

80 S. 6 Shillings.

*il7. Bloomfield. - Rig-Veda Repetitions. The repeated verses and distichs and

stanzas of the Rig-Veda in systematic presentation and with critical dis-

cussion by Maurice Bloomfield. Part 1 ; The repeated passages of the

Rig-Veda, systematically presented in the order of the Rig-Veda, with critical

comments and notes. (= Volume 20 der Harvard Orieutal Series); Part 2 :

Explanatory and analytic comments and classifications from metrical and

lexical and grammatical and other points of view und Part 3: Lists and

Indexes (= Volume 24 des H. O. S.). XX + 487 bezw. 488—691 S.

Cambridge, Mass., Harvard University Press, 1916.

Boyer-Rapson-Senart. - Kharosthi Inscriptions discovered by Sir Aurel Stein

in Chinese Turkestan. Part I: Text of Inscriptions discovered at the Niya

Site 1901. Transcribed and edited by A. M. Boyer, E. J. Rapson , and

E. Senart. Published under the Authority of His Majesty's Secretary of

State for ludia in Council. Oxford, Clarendon Press, 1920. IV + 153 S. +
6 Tafeln. Folio. Shillings 30/— . (In 2 Exemplaren eingesandt.)

J. N. Farquhar. - The religious quest of India. An outline of the religious

quest literature of India by J. N. Farquhar, M. A., D. Litt. Oxon. London,

Humphrey Milford , Oxford University Press, 1920. XXVIII -f 451 S.

Shillings 18/— . (In zwei Exemplaren eingesandt.) .-..-•"•:

/'. Slepceviö. — Buddhismus in der deutschen Literatur. (Dissertation ,-Frei-

bgrg i. Schw.) Von Pero Slepcevii'. Wien 1920. Karl Gerold's" Sofan.

V + 127 S. 48 österr. Kronen bezw. 16 Mark (dazu Zuschläge). -
'^

^

*A. Fischer. - Die Vokalharmonie der Endungen an den Fremdwörtern des

Türkischen von A. Fischer. (= Morgenländische Texte und Forschungeir

lirsg. von A. Fischer. Gedruckt auf Kosten des Legatum Fluegolianirm

bei der Universität Leipzig. I. Band. Heft 2.) B. G. Teubuer in Leipzig,

1920. 26 S. 4 Mark -f- lOO"/» Zuschlag.

M. }leej)e. - Die Komorendialekte Ngazidja, Nzwani und Mwali von M. Heepe.

(= Abhandlungen des Hamburgisclien Kolonialinstituts. Band XX 111.)

Hamburg, L. Frioderichson & Co., 1920. XVI -f- 166 S., 1 Karte.

Abgeschlossen am 10. November 1920.
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Verfasserverzeichnis.

(* vor einer Zahl bedeutet, daß an jeuer Stelle ein Werk des betr. Verfassers

oder Herausgebers angezeigt oder auf einen von ihm geschriebenen Artikel

repliziert wird.)

Bannerth 446
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Allgemeine Versammlung

der Dentschen Morgenländischen Gesellschaft

und

Deutscher Orientalistentag 1921.

I. Allgemeine Versammlung der Deutschen

Morgenländischen Gesellschaft.

Der Vorstand beruft hiermit die satzungsgemäße All-

gemeine Versammlung der Deutschen Morgenländischen Gesell-

schaft nach Leipzig ein, wo sie am Freitag, den 30. September,

vormittags 9 ühr im Osteuropa- und Islaminstitut der Uni-

versität (Universitätsstr. 15, Zwischenstock) zusammentreten

wird*

Tagesordnung:

1. Bericht des Vorstandes.

2. Anträge auf Revision der Satzungen, namentlich in der

formalen Fassung, Einfügung einer Bestimmung über

Rechte und Pflichten von Stiftern.

3. Antrag auf Zusammenwirken mit der Wiener Morgen-

ländischen Zeitschrift.

4. Sonstige Anträge, die spätestens sechs Wochen vorher

dem Geschäftsführer eingesandt sind.

Berlin und Leipzig, den I.Juli 1921.

Der geschäftsführende Vorstand.



II Einladung zum Orientalütentag

.

\\. Deutscher Orientalistentag.

Die wissenschaftliche Tagung der Deutschen Morgen-

ländischen Gesellschaft, die in Verbindung mit der Allgemeinen

Versammlung stattfinden soll, ist laut Beschluß der Außer-

ordentlichen Versammlung vom 7. Januar 1921 zu einem

Deutschen Orientalistentag erweitert worden, einerseits um

das 75 jährige Bestehen der Deutschen Morgenländischen Ge-

sellschaft besonders würdig zu begehen, anderseits um die

neue Organisation der Gesellschaft immer fester und einheit-

licher auszubauen.

Es war ursprünglich der 21. Oktober 1921 für den Orienta-

listentag in Aussicht genommen, aber besondere Gründe sprechen

dafür, ihn im Anschluß an den Deutschen Philologentag in Jena

stattfinden zu lassen , weil dadurch Mitgliedern der D. M. G.,

die an der Tagung in Jena teilnehmen, die doppelte Reise

erspart wird.

Der Orientalistentag wird also in der Zeit vom 29. Sept.

bis zum 2. Oktober in Leipzig stattfinden. Das Programm

ist das folgende:

Donnerstag, den 29. Sept., abends 7 Uhr: Begrüßung der

Mitglieder und Gäste in der ;; Harmonie" in Leipzig.

Freitag, den 30. Sept., vormittags 9 ühr: Allgemeine Ver-

sammlung der D. M. G.

nachmittags 3 Uhr: Eröffnungssitzung des Orienta-

listentages durch den Vorsitzenden der D. M. G.

4 Uhr: FestVortrag zur Feier des 75 jährigen Be-

stehens der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft.

5 Uhr: Wissenschaftlicher Vortrag. Der Name des

Vortragenden und das Thema werden noch näher

bekannt gegeben.

6 Uhr: Gruppensitzungen.

Sonnabend, den 1. Okt., morgens 9—11 Uhr: Wissenschaft-

liche Vorträge. Nähere Angaben erfolgen noch.

12 Uhr: Führungen durch Sammlungen und Aus-

stellungen. (Zugleich geschäftliche Sitzung d. Deutschen

Palästina-Vereins.)
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Sonnabend, den 1. Okt., nachm. 3 Uhr: Prof. Watzinger,
Tiibing-en : Palästina und die klassische Baukunst, durch

Lichtbilder erläutert (veranstaltet v. Palästinaverein),

nachmittags 4—7 Uhr: Gruppensitzungen,

abends 7 Uhr : Vorstellung im Theater zu ermäßig-

ten Preisen für die Teilnehmer an der Tagung.

Sonntag, den 2. Okt., Ausflüge in die Umgegend von Leipzig.

Als Obmänner für die Gruppensitzungen haben folgende

Herren die vorbereitenden Geschäfte übernommen:

Ägyptologie: Prof. Steint! orff, Leipzig.

Ässyriologie : Prof. Zimmern, Leipzig.

Alttestamentliche Forschung: Prof. Kittel, Leipzig.

Indo-Iranisch : Prof. Lüders, Berlin.

Ostasien: Prof. Franke, Hamburg.

Semitistilc : Prof. Hart mann, Leipzig.

Rechtzeitige Anmeldung kurzer Mitteilungen für die

Gruppensitzungen werden bei den Obmännern erbeten.

Für Nichtmitglieder der Deutschen Morgenländischen Ge-

sellschaft, die an dem Deutschen Orientalistentag teilnehmen,

beträgt die Gebühr für eine Teilnehmerkarte M. 20.—

.

Der Ortsausschuß in Leipzig, bei dessen Bildung wir uns

der Mitwirkung zahlreicher angesehener Bürger der Stadt

Leipzig erfreuen dürfen, wird dafür Sorge tragen, daß mög-

lichst viele Fr ei quartiere für die an der Tagung teil-

nehmenden Mitglieder der D. M. G. und Gäste beschafft werden.

— Zum Vorsitzenden des Ortsausschusses ist Herr Prof. Kittel,

Leipzig, Rosentalgasse 13, gewählt worden. Die Leitung des

Wohnungsamtes hat freundlichst Herr Prof. Dr. Stube in

Leipzig-Connewitz, Scheffelstr. 17, übernommen. Es sind ferner

Reisestipendien, allerdings in beschränkter Anzahl, in Aus-

sicht gestellt worden, und außerdem soll, wenn irgend mög-

lich, eine Fahrpreisermäßigung für die Teilnehmer an der

Tagung erwirkt werden. Anträge auf Erteilung von Reise-

stipendien bitten wir an den Geschäftsführer der Gesellschaft

zu richten.



IV Einladung zum Orientalistentage.

Wir bitten alle Mitglieder der Gesellschaft, die die Ab-

sicht haben . an dem Orientalistentag teilzunehmen , die bei-

liegende Anmeldungskarte dem Geschäftsführer der Gesell-

schaft zu übermitteln und die Karte zur Bestellung von Quar-

tieren an Herrn Prof. Dr. Stube direkt einzusenden.

Der Vorstand der Deutschen Der Ortsausschuß

Morgenländischen Gesellschaft. in Leipzig.



Bericht des Vorstcmcles.

Bericht des Vorstandes.

1. Der vorliegende Band der Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen

Oesellschaft ist der Form nach noch unverändert. Der größte Teil davon war

im Januar bereits gesetzt, und so ergab sich die Notwendigkeit, die in der

Außerordentlichen Versammlung vom 7. Januar beschlossene Dreiteilung der

Zeitschrift erst im nächsten Jahre vorzunehmen , zumal eine so tiefgreifende

Änderung der sorgfältigsten Vorbereitung bedarf. Der langjährige verdienst-

volle Schriftleiter, Herr Prof. Stumme, hatte die Freundlichkeit, die Redaktion

für den Band beizubehalten. Herrn Prof. Stumme spricht der Vorstand auch

an dieser Stelle für seine verdienstvolle und aufopfernde Tätigkeit als Schrift-

leiter der Zeitschrift den aufrichtigen und dauernden Dank der Gesellschaft aus.

Allerdings mußte der Umfang des Bandes gekürzt werden. Bei dem

74. Bande efgab sich ein sehr beträchtliches Defizit, das nach der Zahl der

Mitglieder der Gesellschaft berechnet mehr als doppelt so hoch, war wie der

tatsächlich bezahlte Jahresbeitrag. Auch bei dem verkürzten Umfange erhalten

die Mitglieder mehr, als jede andere gleichartige Zeitschrift für den Preis von

M. 30 bieten könnte.

2. Wie schon in dem allgemeinen Rundschrei^n mitgeteilt wurde, werden

die nach dem 1. Juli d. J. erscheinenden Fachzeitschriften der D. M. G. einen

Aufdruck tragen, der sie als solche kennzeichnet. Ferner wird in jedem Heft

einer solchen Zeitschrift angegeben , wie der Bezugspreis für die Mitglieder der

D. M. G. ist. Jedes Mitglied, das sich durch die Mitgliedskarte als solches aus-

weist, kann von dem die Zeitschrift liefernden Buchhändler verlangen, daß ihm

nur der ermäßigte Preis angerechnet wird. Die Verlage der Zeitschriften räumen

dem Sortimenter für die Mitglieder der Gesellschaft ohne weiteres die ermäßigten

Preise ein, resp. vergüten sie zuviel gezahlte Beträge zurück. Nach und nach

wird die Spanne zwischen dem ermäßigten Preis und dem Preis für Nichtmit-

glieder immer größer werden.

3. Die „Zeitschrift für Semitistik" und die , Zeitschrift für Indologie und

Iranistik" werden aus den unter 1. genannten Gründen nicht vor Ende dieses

Jahres erscheinen können. Es ist dafür auch besonders wichtig, das Ergebnis

unserer Eingabe an die Notgemeinschaft für die deutsche Wissenschaft abzu-

warten. Herr Prof. Littmann in Bonn hat für die erste, Herr Prof. Geiger

in München für die zweite Zeitschrift sich bereit erklärt, die Redaktion zu über-

nehmen, ferner für die allgemeine Zeitschrift der D. M. G. Herr Prof Steindorf f

in Leipzig.



VI Bericht des Vorstandes.

4. Das Protokoll über die Außerordentliche Versammlung vom 7. Januar

kann in diesem Bande noch nicht veröffentlicht werden, weil über dessen Fassung

in einigen Punkten keine Einigung zu erzielen war. Die lange Dauer jener

Versammluni; und die Mannigfaltigkeit der Debatte bedingten ein sehr ausführ-

liches Protokoll, das die Schriftführer am Schluß der Tagung noch nicht redigiert

hatten , so daß os nicht zur Verlesung und zur Genehmiijung durch die Ver-

sammlung kommen konnte. Wir hoffen, daß bis zur Allgemeinen Versammlung

sich noch die Schwierigkeiten beseitigen lassen.

5. Die Satzungen , wie sie in jener Versammlung festgestellt und an-

genommen mit dem ersten Rundschreiben den Mitgliedern zugestellt wurden,

kommen hier zum Abdruck. Zwei Berichtigungen weist deren Fassung auf. Um
Mißverständnissen vorzubeugen ist in § 11 Absatz 1 der Schlußsatz erweitert

zur Fassung: ,Die ZDMG. in ihren drei Teilen bleibt im Selbstverlag der

Gesellschaft". In Absatz 4 von § 11 muß es heißen: ,alle aus den in § 2,

Absatz 6 und 7 (statt 4 und 5) genannten Zwecken der Gesellschaft sich er-

gebenden Maßnahmen". Wir bitten die Mitglieder in den ihnen übersandten

Satzungen auch diese Änderungen vorzunehmen. Die Satzungen in ihrer Ge-

samtheit bedürfen noch einer genaueren Überprüfung. Das soll Aufgabe der

.Mlgemeinen Versammlung vom 30. September sein.

6. Die Bildung von Ortsgruppen der D. M. G. ist von besonderer Wichtig-

keit. Auch darüber soll die Allgemeine Versammlung eingehend beraten und

bestimmte Richtlinien aufstellen.

7. Ausgestaltung der Bibliothek in Halle und deren größtmögliche Nutz-

barmachung für die Mitglieder ist ferner dringend notwendig, auch wird der

Allgemeinen Versammlung ein bestimmter Finanzplan vorgelegt werden.

8. Die österreichische Verlagsgesellschaft Eduard Hölzel & Co. in Wien

ist bereit, Mitgliedern der D. M. G. die , Quellen zur osmanischen Geschichte",

die sie publiziert, zu ermäßigtem Preis zu liefern. Die Mitglieder, die Gebrauch

davon machen wollen, werden gebeten, sich direkt an den Verlag zu wenden,

der ihnen entsprechende Prospekte zugehen lassen wird.

Der Vorstand.

Nach elfjähriger Tätigkeit als Redakteur der ^Zeitschrift der Deutschen

Morgeuländischen Gesellschaft" und der , Abhandlungen für die Kunde des

Morgenlandes" lege ich diese meine Amter heute nieder. Ich hatte einen solchen

Schritt schon vor zwei Jahren, meiner stark angegriffenen Augen halber, geplant.

Da die Bände der Zeitschrift letzthin nicht mehr so umfangreich gestaltet werden

konnten wie früher, hielt ich mich, trotz einiger Besorgnis, für noch kräftig

genug zu diesem Amte; doch heute sage ich meiner Redaktionstätigkeit mit

allen guten Wünschen für das Gedeihen der Deutschen Morgenländischen Ge-

sellschaft Lebewohl.

Leipzig, Ende Juni 1921. Hans Stumme.
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Satzungen des Vereins

„Deutsche Morgenländische Gesellschaft",

Eingetragener Verein.

§ I-

Zweck der am 2. Oktober 1845 begründeten, durch Be-

schluß der AußerordentUchen Allgemeinen Versammlung vom
7. Januar 192 1 umgestalteten Deutschen Morgenländischen Ge-

sellschaft ist, die wissenschaftliche Erforschung des Morgen-

landes zu pflegen , die daran beteiligten Gelehrten und die

Freunde des Morgenlandes oder der morgenländischen Wissen-

schaft zu einheitlichem Wirken zusammenzufassen und zu fördern.

Der Verein ist in das \^ereinsregister eingetragen.

§ 2.

Den angegebenen Zweck sucht die Gesellschaft zu er-

reichen durch:

1. Herausgabe von Zeitschriften und Abhandlungen;

2. Unterstützung wissenschaftlicher Veröffentlichungen und

Unternehmungen, die die Kenntnis des Morgenlandes

fördern;

3. Unterhaltung einer orientalistischen Fachbibliothek;

4. jährliche, mit der Allgemeinen Versammlung zu verbindende

Zusammenkünfte der Mitglieder zu gegenseitigem Meinungs-

austausch
;

5. häufigere Zusammenkünfte der Mitglieder an ihren Wohn-

sitzen zur Förderung der Gesellschaftszwecke;

6. Erteilung von Anregungen , Gutachten und Ratschlägen in

orientalistischen Angelegenheiten

;

7. Aufklärung der öffentlichen Meinung Deutschlands über die

Aufgaben und Bedürfnisse der morgenländischenStudien und

Wahrnehmung ihrer Interessen im In- und Auslande.



Till Nutzungen de>< Vereins Deutsche Murgenländische Gesellschaft.

§ 3-

Die Gesellschaft besteht aus ordentlichen und Ehrenmit-

^gliedern.

Ordentliche Mitglieder werden auf schriftlichen Antrag

durch den Vorstand aufgenommen.

Ehrenmitglieder ernennt der Vorstand durch einstimmigen

Beschluß. Die Zahl der Ehrenmitglieder ist auf 30 beschränkt.

Die ordentlichen Mitglieder zahlen in die Kasse der Ge-

sellschaft einen jährlichen Beitrag, dessen Höhe jährlich von

der Allgemeinen Versammlung nach Herstellung eines Haus-

haltungsplanes festgesetzt wird. Dafür wird ihnen der All-'

gemeine Teil der Zeitschrift der D. M. G. unentgeltlich, aber

nicht postfrei geliefert. Außerdem erhalten sie sämtliche Zeit-

schriften, die als Vereinszeitschriften gelten, sowie alle anderen,

von ihr unterstützten Veröffentlichungen zu einem Vorzugs-

preise. Ferner steht den ordentlichen Mitgliedern die Be-

nutzung der in der Bibliothek der Gesellschaft vereinigten

wissenschaftlichen Sammlungen unter gewissen, dafür festge-

setzten und regelmäßig bekanntzugebenden Bedingungen zu.

Außerordentlich erwünscht sind freiwillige höhere Beiträge

und sonstige Zuwendungen der Mitglieder.

Jedes Mitglied ist verpflichtet, seinen Beitrag zu Beginn

jedes Jahres an den Schatzmeister der Gesellschaft einzusenden.

Säumige Mitglieder verlieren ihre aus der Mitgliedschaft er-

wachsenden Rechte und können, wenn sie auch der Mahnung

des Schatzmeisters nicht nachkommen, aus den Listen der Ge-

sellschaft gestrichen werden.

Man gilt als Mitglied von dem i. Januar des Jahres an, für

das man sich angemeldet hat. Der Austritt aus der Gesell-

schaft ist nur am Schlüsse des Geschäftsjahres zulässig und

dem Geschäftsführer vorher anzuzeigen.

Das Geschäftsjahr des Vereins beginnt mit dem i. Januar

und endigt mit dem 31. Dezember.

Mitglieder, die, gleichviel ob freiwillig oder unfreiwillig,

ausscheiden, haben keinen Anspruch an das Vermögen der

Gesellschaft.

Die bisherigen lebenslänglichen Mitglieder der D. M. G.

erhalten wie bisher die Veröffentlichungen der Gesellschaft in

demselben Umfange wie die ordentlichen Mitglieder.
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Die Ehrenmilglieder sind von dem jährlichen Beitrag be-

freit. Sie erhalten den Allgemeinen Teil der Zeitschrift und

haben im übrigen alle Rechte der ordentlichen Mitglieder.

§ 4-

Die Gesellschaft hält jährlich eine Allgemeine Versamm-
lung ab, in der die anwesenden Mitglieder mit Stimmenmehr-

heit Beschlüsse zu fassen befugt sind. Die Beschlüsse ver-

pflichten die Gesellschaft als solche. Diese Versammlung teilt

sich in eine allgemeine Tagung und in Gruppentagungen. Die

wissenschaftliche Gliederung dieser Tagungen wird von einem

vom Vorstande ernannten Ausschuß vorbereitet. In jeder All-

gemeinen Versammlung wird Ort und Zeit der nächstjährigen

bestimmt. Die Wahl des Ortes ist unbeschränkt. Anträge

für die Tagesordnung müssen spätestens 6 Wochen vorher

dem Geschäftsführer schriftlich eingesandt, die Tagesordnung

der Allgemeinen Versammlung spätestens 3 W'ochen vorher

den Mitgliedern bekannt gegeben werden.

Zu einem Beschlüsse, der eine Änderung der Satzungen

enthält, ist eine Mehrheit von -^'4 der erschienenen Mitglieder

erforderlich.

Auf Antrag von mindestens 12 Mitgliedern der Gesell-

schaft ist der Vorstand verpflichtet, in kürzester Frist eine

Außerordentliche Allgemeine Versammlung einzuberufen. In der

Wahl des Ortes ist der X'orstand unbeschränkt. Einladung

und Tagesordnung sind an sämtliche Mitglieder der Gesell-

schaft mindestens 14 Tage vor der Versammlung abzuschicken.

Diese Außerordentliche Allgemeine Versammlung hat die

gleichen Befugnisse wie die alljährUch wiederkehrende. Für

Satzungsänderungen gelten die Fristen der ordentlichen All-

gemeinen Versammlung (6, bzw. 3 Wochen).

Über die in der allgemeinen Versammlung geführten Ver-

handlungen und die gefaßten Beschlüsse ist ein Protokoll auf-

zunehmen, das von dem Vorsitzenden und den Schriftführern

zu unterzeichnen ist,

§ 5-

Als Sitz des Vereins für die Eintragung in das Vereins-

register gilt Leipzig.
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§ 6.

Die Angelegenheiten der Gesellschaft werden durch den

Vorstand und den Arbeitsausschuß verwaltet.

§ 7-

Der Vorstand besteht aus:

1. dem Vorsitzenden, der kein Fachgelehrter zu sein braucht;

2. dem stellvertretenden Vorsitzenden, der ein Fach-

gelehrter sein muß (Vorstand im Sinne des § 26 BGB.

sind der Vorsitzende und sein Stellvertreter);

3. dem Geschäftsführer;

4. dem stellvertretenden Geschäftsführer;

5. dem Schatzmeister;

6. drei weiteren Beisitzern.

Bei Stimmengleichheit entscheidet die Stimme des Vor-

sitzenden.

Die Zuziehung von Regierungskommissaren mit beratender

Stimme ist zulässig.

§ 8.

Sämtliche Mitglieder des Vorstandes werden von der All-

gemeinen Versammlung auf drei Jahre gewählt. Bei Stimmen-

gleichheit entscheidet das Los. Wiederwahl ist statthaft.

Scheidet ein Vorstandsmitglied vor Ablauf der Zeit, auf

die CS gewählt wurde, aus, so ergänzt sich der V^orstand durch

Zuwahl bis zur nächsten Allgemeinen Versammlung, die dann

für den Rest der dreijährigen Wahlperiode eine Ergänzungs-

wahl vornimmt.

§9.
Der Vorstand vertritt die Gesellschaft nach außen und

verwaltet durch den Schatzmeister das Vermögen der Gesell-

schaft. Der Vorsitzende und sein Stellvertreter vertreten die

Gesellschaft in allen Rechtsgeschäften bei und außer Gericht.

Die Kassenangelegenheiten der Gesellschaft werden unter Auf-

sicht des Schatzmeisters von einem durch den Vorstand zu

bestellenden Kassenbeamten verwaltet.

§ lO-

Der Arbeitsausschuß setzt sich zusammen aus:

1. dem Geschäftsführer;

2. je einem der Herausgeber der Vereinszeitschriften;
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3. einer gleichen Anzahl von Gelehrten als Vertretern der

in den Zeitschriften gepflegten Sondergebiete. Diese Ge-

lehrten werden von der Allgemeinen Versammlung auf drei

Jahre in derselben Weise wie die Mitglieder des Vorstandes

gewählt. Unmittelbare Wiederwahl ist nicht statthaft;

4. einem von den Kommissionären oder Verlegern der

Zeitschriften der Gesellschaft gewählten Vertreter.

§ II-

Dem Arbeitsausschuß liegt ob

:

1. die allgemeine Fürsorge für die \'eröffentlichungen der Ge-

sellschaft; die wissenschaftliche Leitung und der Vertrieb

der Zeitschriften bleibt hingegen Sache der Herausgeber

bzw. der Verleger. Die ZDMG. in ihren drei Teilen

bleibt im Selbstverlag der Gesellschaft.

2. die Beratung über die Beihilfe zu wissenschaftlichen \'er-

öffentlichungen und Unternehmungen; die Beschlüsse des

Ausschusses werden dem Vorstande überwiesen und von

diesem der Allgemeinen \^ersammlung — in dringenden

Fällen nachträglich, unter Beantragung der Indemnität —
zur Genehmigung vorgelegt;

3. die gegenseitige Vermittlung von Nachrichten über im Gang
befindliche oder geplante wissenschaftliche Einzelarbeiten

oder gemeinsame Unternehmungen auf den verschiedenen

Gebieten der morgenländischen Wissenschaft;

4. alle aus den in § 2 , Absatz 6 und 7 genannten Zwecken

der Gesellschaft sich ergebenden Maßnahmen.

§ 12.

Der Arbeitsausschuß wählt aus seiner Mitte einen Obmann.
Der Obmann führt den Vorsitz in den Ausschußsitzungen und

vertritt die Angelegenheiten des Ausschusses dem Vorstande

gegenüber.

Der Obmann kann den Ausschuß viermal im Jahre, muß
ihn aber mindestens einmal jährlich zusammenrufen.

Der Arbeitsausschuß faßt seine Beschlüsse mit einfacher

Stimmenmehrheit; schriftliche Abstimmung ist zulässig. Bei

Stimmengleichheit entscheidet der Obmann.
Für bestimmte Aufgaben kann der Arbeitsausschuß Sonder-

ausschüsse einsetzen.
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Der Vorstand hat dafür zu sorgen, daß der Allgemeinen

X'ersammlung jährlich über die gesamte Geschäftsführung

Rechenschaft abgelegt wird. Die Berichte darüber sind mit

den übrigen Verhandlungen der Allgemeinen Versammlung im

Allgemeinen Teil der ZDMG. bekannt zu geben.

Die Geschäftsführer bestellen einen rechnerischen Fach-

mann, dem alljährlich vor der Allgemeinen Versammlung die

Kassenbücher mit den Belegen zur Prüfung vorgelegt werden.

Die Rechnungsführung wird durch einen vom Vorstand er-

nannten Ausschuß entlastet, der die Kassenbücher zu prüfen

und über das Ergebnis dieser Prüfung der Allgemeinen Ver-

sammlung Bericht zu erstatten hat.

Für die Richtigkeit der am 7. Jan. 192

1

festgesetzten Fassung

:

R. Kittel.
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Vorstand und Arbeitsausschuß '

der

Deutschen Morgenländischen Gesellschaft.

Vorstand

:

Vorsitzender : Staatsminister Friedrich Rosen, Exzellenz, Berlin,

Auswärtiges Amt.

Stellvertr. l'orsitzender : Heinrich Lüders, ord. Professor an

der Universität Berlin, Berlin-Charlottenburg, Sybel-

straße 19.

Geschäftsführer: Dr. Gerhard Lüdtke, Berlin VV 10, Gen-

thinerstr. 38.

Stellvertr. Geschäftsführer : Faul Kahle, ord. Pfofessor an

der Universität Gießen, Gießen, Liebigstr. 80.

Schatzmeister : F. A. Brockhaus, Leipzig, Querstr. 16.

Beisitzer: Karl Brockelmann, ord. Professor an der Uni-

versität, Halle a. S., Reilstr. 91. — August Fischer,

ord. Professor an der Universität, Leipzig, Grassistr.40.

— Lucian Scherman, ord. Professor an der Uni-

versität, München, Galeriestr. 4

Arbeitsausschuß
(§10 der Satzungen) :

1. Der Geschäftsführer der Gesellschaft.

2. Zeitschrift der D. I\f. G.: Prof. Dr. Stein dor ff. Leipzig.

— Delegierter : Prof Dr. R h o d o k a n aki s , Graz.

3. Semitistik: Prof. Dr. Littmann, Bonn. — Delegierter:

Prof Dr. Kittel, Leipzig.

4. Indologie iciid Iranistik: Prof. Dr. Geiger, München. —
Dekorierter : Prof. Dr. 1H 1 1 c b r a n d t , Breslau.
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.

5. Ägyptoiogii-: Prof. Dr. Steindor ff, Leipzig. — Delegierter

:

Prof. Dr. Spiegelberg, Heidelberg.

6. Assyriologie : Prof. Dr. Bezold, Heidelberg. — Delegierter:

Prof. Dr. Zimmern, Leipzig.

7. Islmn: Prof. Dr. Ritter, Hamburg. — Delegierter: Prof.

Dr. Herzfeld, Berlin.

8. Ostasien: Direktor Dr. Kümmel, Berlin. — Delegierter

:

Prof. Dr. Franke, Hamburg.

9. Orientalisiische LiteratiirZeitung : Prof. Dr. W r e szi nski,

Königsberg. — Delegierter : Prof. Dr. Brockel-
mann, Halle.

I o. Vertreter der Verleger der Vereinszeitschriften .• G ustav R o s t

i. Fa. J.C.Hinrichs'sche Verlagsbuchhandlung, Leipzig.

Vereinszeitschriften

:

Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft.

Zeitschrift für Semitistik.

Zeitschrift für Indologie und Iranistik.

Zeitschrift für Ägyptische Sprache und Altertumskunde.

Zeitschrift für Assyriologie.

Der Islam.

Ostasiatische Zeitschrift.

Orientalistische Literaturzeitung.

Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes.

In enger Verbindung mit der D. M. G. stehen ferner :

Die orientalische Bibliographie.

Die Mitteilungen des Seminars für orientalische Sprachen in Berlin.
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Mitgliedernachrichten.

Der D. M. G. sind ab 1921 als ordentliche Mitglieder beigetreten:

1663 Herr Dr. Liz. Hempel, Halle a/S., Mozartstr. 21 HI.

1664 Herr Buchhändler Hans Harrassowitz, Leipzig, Qaerstr. 14,

1665 Herr Prof. Dr. Hermann Gunkel, Halle a/S., Richard Wagnerstr. 28,

1666 Herr Dr. Hans Mayrhofer, Ulm a/D , Wagnerstr. 65/o,

1667 Herr Dr. G. Lüdtke. Berlin, Genthinerstr. 38,

1668 Frl. Dr. Betty Heimann, Bonn a/Rh., Coblenzerstr. 45,

1669 Herr Studienrat Jobs. Kretzschmar, Bautzen, Schilleranlagen 4,

1670 Herr Prof. Dr. Otto Weber, Berlin-Steglitz, Grüne waldstr. 7 II,

1671 Herr Dr. Theo Bauer, Leipzig, Sidonienstr. 64 III,

1672 Herr Dr. phil. Hermann Grapow, Berlin-Wilmersdorf, Bingerstr. 89,

1673 Herr Geheimrat Prof. Dr. Kurt Sethe, Göttingen, Schildweg 16,

1674 Herr stud. phil. Günter Stein. Berlin W 35, Genthinerstr. 22,

1675 Herr Privatdoz. Dr. Harri Holma, Geschäftsträger Finnlands, z. Z. Berlin

NW 40, Alsenstr. 1,

1676 Herr a. o. Prof. Dr. Erich Hänisch, Berlin SW 19, Friedrichsgracht 57,
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über die Anordnung der Suren und über die

geheimnisvollen Buchstaben im Qoran.

Von

Haus Bauer.

Im zweiten Teile der Neubearbeitung von Nöldeke's Geschichte

des Qorans behandelt der allzufrüh dahingegangene Schwally in

Kap. 6 D (S. 63—68) auch die Frage nach der Anordnung der

Suren im othmanischen Qoran. In einer Tabelle (S. 65 und 66)

gibt er den Rauminhalt der einzelnen Suren und die auf dieser 5

Grundlage berechnete Reihenfolge, in der die Suren stehen müßten,

wenn das Anordnungsprinzip nach dem Umfang genau durchgeführt

wäre. Daß dieser Weg geeignet ist, genauere Einsicht in die tat-

sächlichen Verhältnisse zu gewinnen, leuchtet ohne weiteres ein. Als

ich jedoch daran ging, die Beobachtungen des A^erfassers an Hand 10

der genannten Tabelle weiterzuführen, mußte ich bald erkennen,

daß darin verschiedene Unstimmigkeiten vorliegen; so steht z. B.

in der letzten Spalte (e) die Sure 48 zweimal, während Sure 83

fehlt. Bei dem Versuch, die Dinge richtig zu stellen, stellte sich

heraus, daß sich auch in die Spalten b und c, die den Umfang i5

der einzelnen Suren angeben . allerlei größere und kleinere Fehler

eingeschlichen haben i). Es blieb mir daher, um zunächst eine zu-

verlässige Grundlage zu schaffen, nichts übrig, als die von Schwally

geleistete Arbeit noch einmal zu machen. Das Ergebnis war, daß

die Angaben über den Rauminhalt der Suren an 18 Stellen mehr 20

oder weniger ungenau sind. Damit wird aber auch die letzte Spalte,

die auf Grund dieser Zahlen gearbeitet ist, so gut wie unbrauchbar.

Dazu kommt noch, daß der Verfasser bei der Berechnung dieser

1) Es braucht wohl für den Sachkenner nicht ausdrücklich bemerkt zu

werden, daß sich aus diesen Versehen keine nachteiligen Schlüsse auf die sonstige

Arbeitsweise des Verfassers ziehen lassen. Wer selbst einmal solche Berech-

nungen angestellt hat, wird derartige A'ersehen milde beurteilen. Zum Teil

mögen sie, wie auch noch manches andere, das wir im Folgenden richtig zu stellen

haben, in der nicht leicht lesbaren Handschrift des Verfassers ihren Grund haben.

Zeitschr. -der D. Morgenl. Ges. Bd. 75 (1921). 1



2 Bauer, Über die Anordnung der Suren etc.

Spalte seltsamerweise nicht beachtet hat, daß die Fätiha nicht wegen

ihrer Größe an der Spitze steht, daß man also von ihr ganz ab-

sehen muß , wenn man ermitteln will , inwieweit das Prinzip der

Anordnung nach der Größe wirklich durchgeführt ist. So ist denn

5 auch die Angabe auf S. 66 unten, daß die Suren 3. 12. 21. 51.

80, 84 an ihrer richtigen Stelle stehen, ganz verkehrt. Auf Grund

der vom Verfasser ermittelten Zahlen wären es vielmehr die Suren

2. 6. 65. In Wirklichkeit sind es jedoch , wie wir später sehen

werden, 2. 6. 12. 70. 71.

10 Es wäre also eine völlig neue Aufstellung der von Schwally
gegebenen Tabelle angebracht. Ich hielt es aber für zweckmäßig,

sie etwas anders anzuordnen und nach einigen Richtungen zu ver-

vollständigen und zu erweitern. Als Grundlage aller folgenden

Erörterungen gebe ich in Tabelle I die ideale Reihefolge der Suren,

15 die wir zu erwarten hätten , wenn jede Sure genau an der ihrer

Größe entsprechenden Stelle stünde. Die Abweichungsziifer in

Spalte 4 ergibt sich aus der Diiferenz zwischen der idealen (Spalte 3)

und der tatsächlichen Reihenfolge (Spalte 1), und zwar besagt das

positive Vorzeichen , daß die betreffende Sure um so viel Stellen

20 zu früh steht, das negative, daß sie zu spät steht. Tabelle II bietet

die Anordnung der kanonischen Ausgabe; der Grund für die Ein-

fügung der Siglen ergibt sich aus dem Folgenden. Tabelle III

enthält eine Zusammenstellung der Suren nach den Abweichungs-

ziffern, wobei Vorzeichen nicht berücksichtigt zu werden brauchten,

25 Die Fätiha ist aus dem oben angeführten Grunde außerhalb

der Betrachtung geblieben , desgleichen die beiden letzten Suren,

weil auch sie nicht wegen ihres ümfangs an letzter Stelle stehen —

,

obwohl die Differenz hier eine ganz verschwindende ist. Wir rechnen

demnach überall nur mit 111 Suren. Da wir nach dem Vorgang

30 S c h w a 11 y 's die angefangene Zeile als voll zählen, so ergibt sich,

wie man sieht, besonders in der zweiten Hälfte eine große Anzahl

von Suren gleicher Länge, die wir einfach nach den Nummern der

kanonischen Reihenfolge geordnet haben ^). Die darin liegende Un-

genauigkeit ließe sich in der Weise beseitigen, daß man die Buch-

85 staben der angefangenen Zeilen zählt und die Suren dem entsprechend

ordnet. Es wäre das aber, wie ich glaube, eine für unsere Zwecke

ganz unnötige Tüftelei. Auch dürfen wir wohl mit Recht annehmen,

daß die bei unserem Verfahren begangenen kleinen Fehler sich im

L'anzen und großen unter einander wieder aufheben.

1) Nur in 2 Fällen ist dies, wie ich nachträglich bemerke, nicht ge-

schohon. Für das Gesamtergebnis ist diese Feststellung aber aus dem an-

gegebenen Grunde völlig bedeutungslos.
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Tabelle I.

Ideale Reihenfolge der Suren, geordnet nach ihrem Umfang.

i 3
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Abweichiiug 15 '3 Suren): 31. 33. 39. Abweichung 21 (1 Suren): 13.

16 —
, 22 (1 , ): 32.

17 (1 , ): 40. , 28 -
18 (1 , ): 62. , 24 —

5 „ 19 (1 , ): 14. , 25 —
20 — , 26 (1 , ): 15.

Beginnen wir mit der Diskussion der Tabelle III, so werden

wir sagen müssen, daß die tatsächlichen Verhältnisse zu einem großen

Teil mit dem übereinstimmen, was wir von vornherein zu erwarten

10 haben. Da nämlich die Urheber unserer Sammlung wahrscheinlich

für die Ermittlung des Umfangs der einzelnen Suren auf das Augen-

maß angewiesen waren und ihnen keine durchweg einheitlichen

Niederschriften vorlagen, so ist nicht mehr als eine annähernde Ein-

haltung der idealen Reihenfolge zu erwarten, auch wenn das Prinzip

15 der Anordnung nach dem Umfang nicht, wie wir bald erkennen

werden, von anderen Rücksichten durchkreuzt worden wäre. Es

darf uns demnach keineswegs überraschen, wenn die ideale Reihen-

folge nur in 5 Fällen (bei Sure 2, 6, 12, 70, 71) sich mit der

tatsächlichen vollkommen deckt. Offenbar beruht aber auch hier,

.20 mit Ausnahme der 2. Sure , das genaue Zusammentreffen nur auf

einem Zufall. Die verhältnismäßig geringe Abweichungsziffer von
1—4 findet sich bei 18 + 19 + 11 + 12 = 60 Suren, also bei

der größeren Hälfte, eine Abweichung von 5—10 bei 25 Suren,

eine Abweichung von 10—20 bei 19 Suren und eine Abweichung
25 von über 20 bei 3 Suren. Das Maß der mittleren Abweichung

beträgt: (0 • 5 -^ 1 • 18 + 2 • 19 + 3 • 11 + 4 • 12 + 5 • 7 + 6 • ti

+ 7-7 + 8-2-r9-4 + 10.2 + ll-4 + 12-2 + 13.3 + 14

+ 15 • 3 + 17 + 18 + 19 + 21 + 22 + 26) : 111 = (0 -f 18 +
38 + 33 + 48 + 35 + 30 + 49 + 16 + 36 + 20 + 44 + 24 +

30 39 + 14 + 45 + 17 + 18 + 19 + 21 + 22 + 26) : 111 = 612 :

111 == 5,51.

Es ist von vornhej'ein schwer anzugeben , innerhalb welcher

Grenzen wir das auf Grund der Wahrscheinlichkeit erlaubte Maß
der Abweichung abzustecken haben, da bei der Anordnung allei-lei

an uns unbekannte Zufälligkeiten mitgespielt haben können. Aber wir

werden doch sagen dürfen , daß die extremsten Fälle , etwa dort,

wo die Abweichung über 20 beträgt, schwerlich auf bloßem Zufall

beruhen können, sondern daß es wahrscheinlich mit ihnen eine be-

sondei-e Bewandtnis haben wird. Sehen wir uns die verdächtigsten

40 Suren — 15, 32, 13, wozu wir noch 14 (mit Abweichung 19)

nehmen wollen — in Tabelle II genauer an , so machen wir eine

merkwürdige Beobachtung: Sure 15 (Abweichung 26) schließt die

Reihe der J! -Suren ab, Sure 32 (Abweichung 22) die Reihe der

jjl -Suren, Sure 13 ist die drittletzte und Sure 14 (beide von

45 gleichem Umfang) die vorletzte der jt -Suren. Sehen wir genauer

zu, so finden wir, daß die J5 -Suren (zusammen mit X5 !) unter sich
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fast genau nach der Größe geox-dnet sind^) und daß diese Anordnung

bei den >Jf -Suren von 29—32 eine ganz ideale ist. Nun erkennen

wir mit einem Male auch den Grund dafür, daß das Maß der Ab-
weichung bei den Suren 15 und 22, auch bei 13 und 14, ferner

bei 31 (sie beträgt hier 15) ein so auffallend großes ist. Die 5

J5-Suren (samt J!)) aher auch die größere Hälfte der

^1 -Suren — über Sure 2 und 3 wird noch zu reden sein —
bilden je ein Corpus für sich, in welchem die einzel-
nen Suren ihrem Umfang nach ohne Rücksicht auf
die übrigen Suren geordnet sind. Sie wurden offenbar an lo

der Stelle eingereiht, wo die längste dieser Suren (10 bzw. 29) zu

stehen hätte. Auf diese Weise sind die letzten Suren der beiden

Corpora an eine Stelle geraten , wo sie ihrem Umfang nach nicht

hingehören, d. h. sie stehen viel zu weit vorn, und zwar Sure 15

um 26 Stellen, Sure 32 um 22 Stellen, die Suren 13, 14, 31 um i5

21, 19, 15 Stellen. Nun wird auch ohne weiteres begreiflich, wie

hinter Sure 15 mit dem Umfang 2 i.s eine Sure mit dem Umfang
7 6 folgen kann, desgleichen hinter Sure 32 mit dem Umfang 1 ii

eine Sure mit dem Umfang 5 7.

Sehen wir uns noch die ^5> -Suren von 40—46 (also mit 20

/ 'äfM*s^ *.=>) auf ihren Umfang hin an, so finden wir auch hier das

Prinzip der Anordnung nach der Größe annähernd durchgeführt.

Weil aber dieses Corpus verhältnismäßig zu spät eingereiht ist 2)

(die Abweichung bei Sure 40 beträgt -17), so kommen die kürzesten

Suren darin ungefähr an die Stelle, wo sie ihrem Umfang nach hin- 25

gehören, und das Maß der Abweichung ist bei ihnen normal.

Ebenso zeigen sich bei der Gruppe ^.av,!^ ^jJ^ j^mAd (26— 28) keine

auffallenden Abweichungen , weil diese Suren in der Größe nicht

sehr differieren.

Das Prinzip der Anordnung nach dem Umfang ist also, wie ao

wir gefunden haben, durch die Rücksicht gestört, die nach den

Siglen zusammengehörigen Suren auch beieinander zu lassen. Nur
in einem Fall hat man gewagt, eine Trennung vorzunehmen, näm-
lich bei den ^J! -Suren, offenbar wei! hier der Verstoß gegen das

Hauptprinzip gar zu unerträglich gewesen wäre. Man hat also auf 35

die Sure der „Kuh" die Sure ,Haus 'Imräns" folgen lassen, die

übrigen vier (29—32) aber dort eingereiht, wo Sure 29 zu stehen kam.

Die Tatsache, daß man bestrebt war, die Suren mit gleichen

Siglen entgegen dem leitenden Prinzip der Anordnung nach dem

1) Der Größenunterschied von Sure 10 und 11 ist so ge^inp; (4 Zeilen

bei einem Umfanfr von über 7 Seiten) , daß er mit dorn Augenmaß kaum zu

bestimmen ist.

2) Zum Teil beruht das wolil darauf, daß die lileineren Ji_ und *..-L

Suren unberechtigter Weise die vorderen Pliitzo eingonommeu haben.
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Umfang möglichst ungetrennt zu lassen , ist ein evidenter Beweis

für die Richtigkeit der Anschauung, daß die Siglen sehr alt sind^).

Wahrscheinlich bildeten die betreffenden Suren schon bei der Vor-

nahme der ersten Sammlung durch Zaid b. Täbit besondere Eiu-

5 heiten, die man respektieren zu müssen glaubte. Beachtenswert und

wohl nicht ohne Bedeutung für die Frage nach dem Sinn der Siglen

ist auch die Tatsache, daß Sure l\ mit den J| -Suren eine Einheit

bildet, desgleichen / ä-jw^c ^s>- mit den übrigen ^5> -Suren.

Noch eine andere bedeutende Abweichung vom Hauptprinzip

10 der Anordnung liegt, wie Schwally S. 67 gebührend hervorhebt,

bei Sure 8 vor, die eigentlich an 21. Stelle zu stehen hätte. Das

Mißverhältnis ist insofei-n besonders auffällig, als sie mit ihrem

Umfang von nur 4 20 zwischen 13 3 und 9 21 steht. Hier erklärt

sich indes die Abweichung einfach aus dem Umstand, daß vor Sure 9

15 die Basmala fehlt ; angeblich , weil die Gefährten Mohammeds sich

nicht darüber einigen konnten, ob sie Sure 8 und 9 zu einer Ein-

heit zusammenfassen sollten oder nicht (Schwally, S. 80), Bei

der Sammlung ist man hier offenbar so verfahren, daß man die

lange Sure 9 ihrem Umfang entsprechend einreihte 2) , dabei aber

20 die in Bezug auf ihre Selbständigkeit umstrittene Sure 8 nicht von

ihr abzutrennen wagte, so daß sie nun als- ein Vorläufer der 9. Sure

erscheint. Diese Tatsache bestätigt aber die Richtigkeit der von

Schwally (S. 80) verworfenen Überlieferung, und seine eigene

Annahme , die Basmala sei später durch ein Schreibversehen oder

26 einen anderen Zufall ausgefallen, ist abzuweisen.

Für die richtige Beurteilung unserer kanonischen Anordnung

wird es von Nutzen sein , auch die beiden wichtigsten außerkano-

nischen Qoranausgaben , die des 'Abdallah b. Mas'üd und des Ubai

b. Ka'b, zu betrachten und die von diesen befolgte Anordnung mit

30 der unsrigen zu vergleichen. Ich gebe in Tabelle IV ein Bild der

Ausgabe des Ibn Mas'üd, indem ich das Verzeichnis des Itqän

(siehe Schwally, S. 40) zugrunde lege und die dort fehlenden

Suren [50, 57, 69-^)] aus dem Fihrist an entsprechender Stelle ein-

füge. Tabelle V enthält als Gegenstück zu Tabelle III eine Zu-

35 sammenstellung der Abweichungsziifern dieser Ausgabe.

1) Allerdings hätte mau aus der bisherigen Voraussetzung heraus, daß das

genannte Prinzip sich auf alle Suren gleichmäßig erstreckte, den Schluß ziehen

müssen, daß die Siglen, weil sie größtenteils die jetzige Surenfolgo voraus setzen,

nicht alt sein können. Daß der so nahe liegende Schluß nicht gezogen wurde,

liegt wohl nur daran , daß man sich überhaupt über den Zusammenhang dieser

Dinge zu wenig Gedanken gemacht hat.

2) Nicht aber hat man Sure 8 und 9 als Einheit gefaßt. Sie müßte sonst,

da sie die zweitlängste Sure wäre, gleich hinter der „Kuh" stehen.

3) Bei Schwally, S. 40 unrichtig: 64. Ebenso ist S. 18 Z. 11 statt

Sure 7 zu lesen: Sure 9. Desgleichen S. 39 Z. 12 statt: 77 zu lesen: 37. Auf

derselben Seite ist Anm. 8 zu streichen und für ^?.a>w einzusetzen: 59, wie auch

im Itqän steht.
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Tabelle IT.

Anordnung der Ausgabe des Ibn Mas'ud.
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Mas'üd wird das Verhältnis, wenn wir nur die größeren Suren be-

rücksichtigen, die am leichtesten nach der Größe zu ordnen waren

und wo der Zufall weniger mitspielen konnte. So beträgt die Ge-

samtzahl der Abweichungen im ersten Drittel nur 115 (also im
Durchschnitt 115:37 = 3,1) gegen 236 (im Durchschnitt 6,4) bei 5

der kanonischen Reihenfolge. Der Grund für dieses Verhältnis ist

leicht zu erkennen. Vergleichen wir in den Tabellen II und IV
die zweite Spalte, so sehen wir, daß die in der kanonischen Aus-

gabe beieinander stehenden JS- und ^( -Suren bei Ibji Mas'üd fast

durchweg getrennt und an den gehörigen Orten eingereiht sind, so lo

daß für die Suren 13, 14, 15, 32 bei ihm die Abweichungssurame

nur 18 beträgt, bei uns 88! Um so auffälliger muß es dem gegen-

über erscheinen, daß die ^5> -Suren auch bei Ihn Mas'üd eine Ein-

heit bilden. Ihre Zusammengehörigkeit wird demnach wohl älter oder

stärker gewesen sein als bei den übrigen Suren mit gleichen Siglen^). i5

Dagegen war ihre Reihenfolge noch nicht festgelegt; sie erscheinen

nämlich bei Ibn Mas'üd in anderer und besserer, fast idealer, An-

ordnung. Überraschend ist es, daß den ^5>- Suren auch bei Ibn

Mas'üd die Sure 39 vorausgeht, wie in unserer Sammlung, und

noch überraschender, daß die Suren 39 und 40 hier wie dort genau 20

die gleiche Stellung in der ganzen Reihe einnehmen und die gleiche

sehr starke Abweichung (-15 und -17) aufweisen. Da besonders

der letztgenannte Umstand schwerlich auf bloßem Zufall beruhen

kann, so drängt sich von selbst die Vermutung auf, daß auch Sure 39

ursprünglich zu den >.:>. -Suren gehört habe und daß hier die 25

beiden Buchstaben nur durch ein Versehen verschwunden seien.

Diese Vermutung, die auch durch den Eingang der Sure: Joiäj

sX.\ ^y=> v_j'.Ä^i (also wie in 40, 45, 46, J^jOj auch in 41) gestützt

wird, erhält ihre Bestätigung aus dem Surenverzeichnis der Samm-
lung des Ubai im Itqän (ed. Calcutta, S. 150), wo der Gewährs- :io

mann Sujüti's (*.Ä.iii ^^\) zu Sure 39
{f>-.l\')

beifügt: ^5> i^^!.

Offenbar ist ihm das ^.^ an dieser Stelle aufgefallen und er hat

es darum besonders vermerkt 2). Die a^> -Suren sind von Ibn Ma'süd

nicht, wie man sieht, dort eingefügt, wo die längste derselben,

sondern wo etwa die drittletzte , nach unserer Zählung letzte (46), 33

zu stehen käme; daher die starken Abweichungsziffern umgekehrt

am Anfang der Gruppe, bei 39 und 40.

Noch auf eine andere merkwürdige Erscheinung sei hinge

-

1) Nach einer im Itqän, S. 146 unten angeführten Ansicht des Ibn 'AtTjfi

geht die Anordnung der Suren zum Teil auf den Propheten zurück, zum Teil

blieb sie der Gemeinde überlassen. Zur ersten Klasse gehören die , sieben

langen", außerdem die ^5>-Suren und das mufctssaL d. h. dio kleineren.

2) jf^- \..^l^\ kann hier mir heißen: ,die beginnt mit ^2=-", und die

Bemerkung kann nur auf «*J! gehen. Damit wird die Anm. 1 bei Schwally,
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wiesen. Suchen wir bei Ibn Mas'üd die Stellen der stärksten Ab-
weichung von der richtigen Anordnung, so finden wir (abgesehen

vom Antang der ^s>-Suren, wie eben ausgeführt) einmal die Reihe 64.

63, 62, 61, wo die Abweichung 12 + 20 + 22 + 13 = 67 beträgt,

5 und außerdem die Reihe 55, 53, 52, 51, 54, [69], 56; lassen wir

hier Sure 69 , die in der von uns zugrunde gelegten Liste des

Itqän fehlt, beiseite, so beträgt die Summe der Abweichungen (- 14,

-10, -7, -15, -12, -22) 80. Im ersten Fall tragen die Zahlen

alle das positive, hier das negative Vorzeichen, in beiden Fällen

10 ist die Ähnlichkeit mit der kanonischen Reihenfolge in die Augen
springend; bei den 60ern haben wir einfach die Umkehr derselben,

bei den 50ern ist das Verhältnis ähnlich wie bei den ^=> -Suren.

Haben wir es auch hier mit einem Zufall zu tun oder geht die

Ähnlichkeit auf eine den beiden Sammlungen gemeinsame Vorlage

15 zurück, in der die genannten Suren bereits eine Einheit bildeten ?i)

Was aber die ursprünglich starke Abweichung der beiden Gruppen
von ihrer richtigen Stelle angeht, so scheint sie einfach auf einem
unglücklichen Zufall zu beruhen. Die 60er-Gruppe steht nämlich,

wie sich aus den durchweg positiven AbweichungszifFern ergibt, viel

20 zu weit vorn, und umgekehrt steht die 50er-Gruppe, wie ihre dui'ch-

weg negativen Abweichungsziffern zeigen , ungefähr um denselben

13etrag zu weit hinten. Es sieht demnach so aus, als sei die Blatt-

lage der beiden Gruppen vertauscht worden, und wir brauchten nur
die eine an die Stelle der andern zu setzen, und die hohen Ab-

25 weichungsziffern würden hier wie dort mit einem Schlage ver-

schwinden. Wir gewännen dadurch für das zweite Drittel der Samm-
lung 'ein ähnlich günstiges Verhältnis der Anordnung, wie wir es

oben für das erste Drittel feststellen konnten.

Vom Qoran des Ubai b. Ka'b gebe ich (in Tabelle VI) nur

30 das erste Drittel und zwar nach der Liste des Itqän, die hier im
ganzen und großen mit der des Fihrist übereinstimmt. Im folgen-

den weichen aber die beiden so stark voneinander ab, daß wir sie

für unsere Zwecke nicht verwerten können. Bei den letzten 50 Suren

herrscht wieder größere Übereinstimmung, aber dieser Teil bietet,

3? wie das auch bei den beiden anderen Sammlungen der Fall war,

nur geringes Interesse, so daß wir auf seine Verwertung verzichten

können 2).

S. 32 hinfällig. Auch ist in seiner Liste „41 oder 43" zu streichen. Daß es

sonst in dem Verzeichnis nicht ühlich sei , die Anfangsworto einer Sure anzu-

führen, ist offenbar unrichtig; mit den Anfangsvvorton sind angeführt: 78, 75,

81, 65, 84, 96, 90, 82, 91, 86, 98, 93, 94 und noch andere.

1) Aus der Sammlung des Ubai ist für diese Frage nichts zu entnehmen,
weil gerade der mittlere Teil der Liste, auf den es hier ankäme, sehr schlecht

überliefert ist (vgl. unten). Dagegen scheinen die ziemlich hohen Abweichungs-
zilfern (11, 18, 14, 4) bei den Suren 61—64 in der kanonischen Ausgabe dafür

zu sprechen, daß bei ihrer Einreibung am gleichen Orte in der Tat andere Rück-
sichten mitgespielt haben.

2) Bei Schwally finden sicli liier zahlreiche Versehen. S. 31 Z. 14 lies
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Tabelle VI.

Anordnung der Ausgabe des Ubai b. Ka'b.
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stellen haben, aufzuklären. Wir erkennen, daß das leitende Prinzip

der Anordnung weniger genau befolgt ist als bei Ibn Mas'üd, aber

immer noch viel besser als in der kanonischen Ausgabe. An der

richtigen Stelle stehen 8 Suren (bei Ibn Mas'üd 11, kan. Ausgabe 3),

5 die Summe der Abweichungszahlen beträgt 150, also im Durch-

schnitt 150 : 37 = 4,05 (Ibn Mas'üd 115 bzw. 3,1, kan. Ausgabe 236
bzw. 6,4). Sure 8 und 9 bilden wie in der kanonischen Ausgabe
eine Einheit, dagegen sind die Suren mit gleichen Siglen alle von

einander getrennt, auch die Suren, die bei Ibn Mas'üd vereint

10 stehen. Die stärkste Abweichung (17) findet sich bei Sure 19:

^j^xA^y, die mit einem Umfang von 3 is zwischen 7 h und 5 14

steht. Merkwürdigerweise steht dieselbe Sure auch in der kano-

nischen Ausgabe um 10 Stellen zu früh, zwischen 6.5 und 5 7.

Das sieht , wenn wir nicht einen Zufall annehmen wollen , so aus,

15 als sei diese Sure früher länger gewesen oder — da eine solche

Annahme schwer denkbar erscheint — den Sammlern vielleicht

infolge ihres Duktus länger erschienen. Bei Ibn Mas'üd steht die

Sure nur um 3 Stellen zu früh, zwischen 4 20 und 4.

Tabelle TU.
Abweichungszahlen für die ersten 50 Suren bei den drei Ausgaben.

Xummer
der
Suren

Abweichungszahlen

kanon. Um
Ausgabe Mas'üd

-8

Nummer
der

Suren
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Das Gesamtergebnis unserer Untersuchung geht also dahin, daß

die Anordnung der Suren nach ihrer Größe in allen drei Ausgaben

ziemlich gut durchgeführt ist, soweit nicht dieses Prinzip von der

Rücksicht durchkreuzt wurde , die zusammengehörigen Suren nach

Möglichkeit beieinander zu lassen. Diese Rücksicht zeigt sich ein- 5

mal bei der Einordnung der Sure 8 vor 9 (kan. Ausgabe und übai),

außerdem bei den siglierten Suren, wo sie in der kanonischen Aus-

gabe fast durchweg, von Ibn Mas'üd bei den ^;>-Suren, von Ubai

aber nirgends beobachtet wird. Ferner bat sich mit großer Wahr-

scheinlichkeit ergeben, daß zu den ^s>- Suren auch 39 gehört, ob- lo

wohl hier in unserer Ausgabe diese beiden Buchstaben fehlen. Es

darf also mit der Möglichkeit gerechnet werden, daß in der Über-

lieferung der Siglen auch andere Fehler sich eingeschlichen haben, falls

begründete Erwägungen in diese Richtung weisen sollten. An einigen

Stellen scheinen die auffallend hohen Abweichungszahlen (besonders i.5

bei der Reihe 61—64 in der kanonischen Ausgabe und nach Ibn

Mas'üd) darauf hinzudeuten, daß noch andere Gruppen anzunehmen
sind, die eine Art Einheit bildeten'). Eine unmotivierte Abweichungs-

zahl findet sich bei Sure 19: ,^joJu.^ , die sowohl in der kanonischen

Ausgabe als auch bei Ubai erheblich zu früh und zwischen Suren 20

größeren Umfangs steht.

Anhangsweise sei hier noch auf die im Itqän 144 f. stehende

Einteilung der Suren nach ihrer Reihenfolge Bezug genommen. Ob-

wohl sie an sich wenig Wert hat, so dient sie doch dazu, einige

merkwürdige oder zweifelhafte Angaben aufzuklären. Nach dieser 25

Einteilung stehen an der Spitze die sieben „langen" Suren ; als deren

letzte wird entweder, der KcL^.:^ entsprechend, die neunte angegeben,

wobei 8 und 9 als eine gezählt werden , oder die zehnte. Die

letztere Zählung entspricht nicht nur der Anordnung des Ibn Mas'üd
und Ubai (vgl. Tabelle IV und VI), sondern sie wird auch von so

Ibn 'Abbäs (Itqän 159 2) überliefert. Demgemäß wird auch die

Mitteilung Tabarl's I, 2163 9, daß noch im Jahre 35 die zehnte

Sure des medinischen Qorans als die siebente bezeichnet worden
sei, nicht mehr so befremden, und die von Schwally (S. 39 Anm.)

vorgeschlagene Änderung von &.*^UJi in ^Jt^Lw.]! ist wohl unnötig. 3.->

Auf die sieben „langen" folgen die «izVm, so genannt, weil sie

über 100 Verse oder annähernd 100 haben, dann die matänl, eine

1) Sehr zu beachten ist jedenfalls auch, daß die Suren 61, 62, 64 den-

selben Eingang haben: (_C3 .bil ^ Loj ol^_jv*.J! J. Lo iiU (62 u. 64 .£^^S) „isj^.

In Sure 63 fällt der unvermittelte EinfjaiiK auf, so daß man mit der Möglich-

keit rechnen darf, daß hier einmal dieselbe Lobpreisung am Anfang gestanden

hat. Sonst findet sie sich nur noch in 57 und 59, also in unmittelbarer Nähe!
Die genannten Suren führen nach dem ersten Wort den Gesamtnameu al-

Musabbihüt. Vgl. nächste Seite.
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Bezeichnung, die aus Sure 15 87 stammt: ,Und wir haben zu dir

gebracht sieben von den matäni und den gewaltigen Qoran". So

unklar die Bedeutung dieses Wortes ist , so verschieden sind die

Meinungen, welche Teile des Qoran damit gemeint seien; man ver-

5 gleiche Lane 360, der 26 Suren als mafäni zählt und Nöldeke-
Schwally I, 114 f. Der letzte Teil, etwa von Sure 50 ab, heißt

mufassal, d. h. ein Halsband, in dem je zwei Perlen durch eine

solche anderer Art (das wäre hier die Basmala !) getrennt sind.

Im Itqän 149 findet man 12 Ansichten darüber aufgezählt, wo das

10 mufassal zu beginnen sei, bei Lane 24071 zehn.

An diese Einteilung hält sich der Itqän auch bei der Wieder-

gabe der Reihenfolge des Ihn Mas'üd. Darnach folgen auf die

7 „langen" 11 mVün, dann 22 matäni
.,

als deren letzte Sure 39

genannt wird, darauf die 7 ^=> -Suren, dann die cj'uLs^C^v«. Der

15 letztere Ausdruck fehlt in der Cairiner Ausgabe ; daß aber eine

Gesamtbezeichnung der folgenden Suren dagestanden hat, ergibt

sich aus dem Fehlen des ^ vor der folgenden Sure ^J LjL:^ Li!.

Andererseits kann ii:;LÄ:5\*ii3 kaum richtig sein. Die ursprüngliche

Lesung ergibt sich wohl aus dem Fihrist, wo es S. 26 i4 heißt:

20 o'.::^.^!! ^A/iL.^. Da nun oLs^.^1! sich nicht auf jv-yLÜ be-

ziehen kann, sondern die mit ^^v oder ^.»~vv>.j beginnenden Suren

bezeichnen muß, so wird entweder zwischen beiden ein » ausgefallen

sein oder oL^^i! ist dort zu setzen, wo im Itqän oLLs^^II steht.

Da in der Tat die oL^^.^ (57, 59, 61, 62, 64) auf die
f.^\y=^

25 folgen, wenn auch mit anderen untermischt, so scheint der Bericht-

erstatter diesen Namen auf die ganze Reihe übertragen zu haben ; es

ist also höchst wahrscheinlich olx^^i! ^) zu verbessern in oL.:s^^ii

.

Die noch übrigen kleineren Suren, zusammen 48, bilden das mufassal.

II.

30 Über den gegenwärtigen Stand der Frage nach der Bedeutung

der geheimnisvollen Buchstaben unterrichtet zur Genüge Schwally,

S. 68— 78. Gegen die früher von Nöldeke vertretene, jetzt noch

von Hirschfeld festgehaltene Ansicht, daß die Buchstaben Eigen-

tumsmarken oder dergleichen darstellen, spricht m. E. die schon

35 in der islamischen Urgemeinde herrschende Überzeugung, daß der

hei-abgesandte Qoran ein Urbild des himmlischen sei. Es wäre dem-

nach schwer zu begreifen, daß die ersten Sammler jene Buchstaben

1) Man versteht nicht recht, warum Schwally (S. 40 Anm. 2) in CjL».::S\-«.x

die Bezeichnung einer einzelnen Sure finden will, da doch das Wort durch Uber-

streichung als Gesamtbezeichnung der folgenden Suren gekennzeichnet ist.
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zu einem integrierenden Bestandteil des Qorans gemacht hätten,

wenn sie lediglich irdische Zufälligkeiten ausdrückten und in keinem

inneren Zusammenhang mit den betreffenden Suren stünden. Daß
tatsächlich solch ein innerer Zusammenhang besteht, ergibt sich mit

größter Wahrscheinlichkeit daraus , daß in 4 (oder 5) Fällen die 5

Buchstaben die sonst üblichen Überschriften vertreten :
,
^j ,0

• »,h ( .^). Von diesen Fällen werden wir demnach, um der

Bedeutung der Buchstaben auf die Spur zu kommen , ausgehen

müssen. Da nun die Überschinften der Suren meist in mehr oder

weniger auffälligen Stichwörtern bestehen, die den betreffen- 10

den Suren entnommen sind, so werden wir auch in den

genannten Fällen Abkürzungen derartiger Stichwörter sehen dürfen.

Die Aufgabe ist also, wie man sieht, eng. begrenzt und läßt für

luftige Kombinationen keinen Raum.

Beginnen wir mit der Sure ^j^j (36), so dürfen wir in der 15

Überschrift eine Beziehung auf die geheimnisvolle Persönlichkeit

erwarten, die in den Kommentaren von TabarT und Zamahsari ge-

radezu als ^j^ u^=>La3 bezeichnet wird^). Sie wird mit Vers 19

eingeführt , aber nicht mit Namen genannt . sondern nur mit der

Sifa -X--AJ («eilend") bedacht. Daß dies das gesuchte Stichwort 20

ist und daß ^j eine Abkürzung von ^«..«.j darstellt, steht wohl

außer Zweifel.

Für Sure 38 (,jS) können wir nach Analogie der zahlreichen

anderen weiblichen Plurals: oLsLail (37), oLj.SiÄJI (51), o^av.H

(77), oUjLJl (79), oLjoLxJt (100) als Überschrift erwarten das im 25

Vers 30 stehende c^'w^sLa^J^ (jo wäre also eine Abkürzung davon.

Daß die Sure cjltLai! unmittelbar vorausgeht, spricht wohl auch

für unsere Deutung.

In Sure 50 ( v) fällt besonders auf das zweimalige ^oLj.s ^Ls

(Vers 22 u. 26), wobei mit x^kj'i nach den Kommentaren wahr- 30

scheinlich der Teufel gemeint ist. Es liegt also nahe , in v eine

Abkürzung von ».Li^i zu sehen.

In Sure 20 (».L») begegnet uns der Name eines sonst nirgends

genannten heiligen Tales ^'Jo (Vers 1 2). Man darf daher vielleicht

D^h als Abkürzung von tcJo betrachten. Das » ist möglicherweise 35

ein alter Schreibfehler. Oder sollte damit .,5^ gemeint sein?

1) Es soll Hablb al-Naggär gewesen sein , dessen Grub noch heute in

Antiochien verehrt wird. In Wirklichkeit liegt die Legende dos in der Apostel-

geschichte 11,27-30 und 21, 10 f. genannten Agabus zugrunde.

ZeitBchr. der D. Morgenl. Ges. Bd. 75 (1921). 2
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Jedenfalls kommt dessen Name in keiner anderen Sure so häufig

vor (4 mal) wie gerade in dieser.

Sure 68 führt nach dem ersten Wort die Überschrift ^JLäj(

aber daneben auch ... Hätten wir ein Stichwort zu wählen, so

5 könnte es nur ..•-*^ sein, das sozusagen das Thema der Sure bildet

und darin dreimal vorkommt. Ich möchte darum den Buchstaben

nun als eine spielerische Abkürzung von magnün betrachten.

Fragen wir nach den Motiven , die in diesen fünf Fällen zur

Abkürzung der Überschrift geführt hätten, so lassen sich naturgemäß

10 nur Vermutungen vorbringen. Daß man das anstößige . ,^i^ durch

ein harmloses ., ersetzt hat, wäre wohl begreiflich. Bei ^*-w^,

isj.j s und ^j-L:» ließe sich denken , daß man das Rätselhafte der

Persönlichkeit bzw. der Öi-tlichkeit durch die nur andeutenden Buch-

staben zum Ausdruck bringen wollte. Bei oLiiLajl hat vielleicht

15 das Bestreben, eine Verwechslung mit dem vorausgehenden cjliLcJl

zu verhüten, zur Abkürzung geführt.

Sure 68 bildet gewissermaßen den Übergang zu zwei anderen

Fällen, wo wir neben der Überschrift eine individuelle Buchstaben-

gruppe finden, es sind das die Suren 42 : / iL^><.£. ^j>- und 19 : ,^jji.x^iS

,

20 Im ersteren Fall ist hier nur , tL^s. zu berücksichtigen, da *.=> mit

den übrigen ^> -Suren zusammen zu besprechen wäre. Sollen aber

/ ä.>w«.£. und ^j>a5tAz5' Abkürzungen sein , so werden sie wohl nicht

ein einzelnes Wort, sondern eine 'Gruppe von Worten andeuten.

Gehen wir Sure 42 unter diesem Gesichtspunkt durch, so finden

23 wir in Vers 16 den bedeutungsvollen Satz: «.^ 'i iCcL^! J*^? 3,1s

dessen Abkürzung offenbar
c
4.>*^c gelten kann^). In Sure 19 finden

wir in Vers 85 die eindrucksvolle Tatsache ausgesprochen, daß die

Götzen ihre Anhänger am jüngsten Tage verleugnen werden :
"^

lLX/i3 f*t-V^ r>yy^-5 (*-P^'-^*^ iM-5j*^^^"
I^^^o^ scheint ,jajtA.^

30 eine Abkürzung zu sein. Jedenfalls wüi'de Anfang und Schluß

genau stimmen , ^^ würde ^ly, ^j^jle. würde \^ao f^*:^ bedeuten,

das » könnte Abkürzung von j^ in ^zjoLac sein, >. Abkürzung von

1) Damach erklärt sich auch die Tatsache, daß Ihn Mas'üd'nur / 4-w

liest; hier ist eben das JotJ nicht berücksichtigt. — Die oben gegebene Deutung

von / 'iL>M.£. wurde übrigens, wie ich nachträglich bei Schwally S. 73 finde,

schon von O. Loth im Jahre 1881 vorgeschlagen. Sie konnte aber keinen

Eindruck machen, weil seine übrigen Kombinationen, wie Schwally mit Recht

bemerkt, allzu willkürlich sind.
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.,
j.iyCj. Möglicherweise ist der mittlere Teil der Buehstabengruppe

^chon frühzeitig durch Abschreiber entstellt worden. Wie dem aber

auch sein mag, jedenfalls ist die Übereinstimmung eine so gi'oße,

laß sie schwerlich auf bloßem Zufall beruhen kann.

War es uns in den bisher behandelten Fällen möglich , die 5

Auflösung der Abkürzungen unmittelbar aus der betreffenden Sure

zu entnehmen, so werden wir bei den übrigen Siglen, die durchweg

mehreren Suren gemeinsam sind , einen anderen Weg einschlagen

müssen. Es wird sich darum handeln, gewisse innere oder äußere
Beziehungen zwischen diesen Suren zu finden, auf Grund lo

deren ihnen die Buchstaben vorgesetzt wurden , und es liegt auf

der Hand, daß die Deutung hier nicht den gleichen Grad der Sicher-

heit erreichen kann wie in den vorausgegangenen Fällen. Es soll

hier auch nicht in eine Erörterung der verschiedenen Erklärungs-

möglichkeiten eingetreten, sondern nur die Richtung angedeutet i5

werden, in der wir vielleicht mit einiger Aussicht auf Erfolg suchen

dürfen. Eine innere Beziehung läßt sich, soviel ich sehe, am leich-

testen bei den ,jr^L_b-Suren (26: ^^h, 27: ^jJs, 28: ^^h) auf-

finden , und zwar besteht sie darin , daß alle drei mit der Moses-

geschichte beginnen. Da nun die dem Moses zu teil gewordene 20

Gotteserscileinung auf dem Berg Sinai einen besonders tiefen Ein-

druck auf Muhammed gemacht zu haben scheint, so könnte man

vermuten, daß in j^^-b eine Abkürzung von (jvx-^^ .Jo (Sure 95 a)

stecke und in * eine solche von ^*x. Die Richtigkeit dieser

Deutung läßt sich natürlich nicht beweisen, aber sie schwebt wenig- 25

stens im Gegensatz zu den sonst gegebenen nicht völlig in der Luft.

Wenn wir uns an den schon oben angeführten Vers 15 st er-

innern : „Und wir haben zu dir gebi-acht sieben von den matani

und den gewaltigen Qoran", so werden wir annehmen dürfen, daß

man schon sehr früh die Frage gestellt hat, was unter den sieben 30

al-matänl zu verstehen sei. Hat man sie — ob mit Recht oder

Unrecht — als Suren gedeutet, so lag es nahe, daß man die be-

trefl'enden Suren auch äußerlich gekennzeichnet und ihnen J.\ vor-

gesetzt hat. Es wären dies die Suren 2, 3, 29, 30, 31, 32; als

siebente käme vielleicht Sure 7: ^jj.i\ in Betracht^) oder Sure 13: l\^ 35

falls das * hier nicht auf einem Fehler beruht, da sie mitten unter die

J( -Suren eingereiht ist. ,j^H wäre in ^jo ^\ zu zerlegen und ähn-

lich wie / -iL^c. A.=- zu beurteilen. Aber auch hier läßt sich gar

nichts beweisen oder auch nur wahrscheinlich machen.

Was schließlich noch ^ und Ji anlangt , so sind die Er- 40

klärungsmöglichkeiten dafür jedenfalls durch die obigen Aus-

1) Diiß Sure 7 von 3 getrennt ist, spricht natürlich wieder gegen eine

solche Zusammengehörigkeit.

2*
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führungen enger begrenzt worden. Ich möchte mit neuen Ver-

mutungen ganz zurückhalten, aber darauf hinweisen, daß ^s- auch

^ oder ^:> darstellen kann , so daß man es als Abkürzung von

^J^> oder j^j.<:^:>- fassen dürfte, falls innere Gründe dafür sprechen

5 sollten 1). Für ,i| liegt immer noch die Deutung .y.«.:> J! am nächsten

;

ob man es auch als ^\ fassen und dann A.A?!,ji dahinter suchen

darf, müßten die Kenner der arabischen Palaeographie entscheiden.

Nachtrag. Herr Prof. S t u m m e weist mich auf die Möglichkeit
hin, daß Muhammed von dem bei den Juden so üblichen Wortabkürzen

10 irgendwie (Schreibstube? Friedhof?) Kunde erhalten und diese Praxis
habe nachahmen lassen. Ich halte diese Vermutung nicht nur für ganz
ansprechend, sondern es ließe sich, wie ich glaube, mit deren Hilfe auch
einigermaßen begreiflich machen, warum die Buchstabeo fast nur in

der ersten Hälfte der Suren sich finden und warum sie bei den späteren
15 medinischen Suren wieder ganz fehlen. Legen wir nämlich die von
Nöldeke aufgestellte Chronologie der Suren zu gründe, so ergibt sich

folgendes:

1. Unter den 48 Suren der ersten mekkanischen Periode, die wegen
ihres geringeren Umfangs durchweg hohe Nummern (über 60) tragen,

20 findet sich nur eine mit Sigle, nämlich 68 ( .,).

2. Von den 21 Suren der zweiten mekkanischen Periode sind es

10, also fast die Hälfte: 15
(J\),

19 (^j^x^^^), 20 (xL), 26 (^av.L), 27

{^^), 36 (^v.^), 38 (oo), 48 und 44 (^^), 50 (^).
3. Von den 21 Suren der dritten mekkanischen Periode sind es

25 16, also über zwei Drittel: 7 (^i), 10. 11. 12. 14
(J\),

13 (Jt), 28

(^^ij), 29. 30. 31. 32 (^J!), 40. 41. 45. 46 (^>), 42 (/^£ ^s*). Dazu
wäre nach oben S. 11 noch 39 zu stellen.

4. Von den 24 medinischen Suren tragen nur 2 und 3 Buch-

staben: A-J!.

30 Wenn wir diese Verhältnisse auf grund der angegebenen Vermutung
ausdeuten wollen, so wäre anzunehmen, daß dem Propheten erst am Ende
seiner eigentlich enthusiastischen Periode die jüdische Praxis der Ab-
kürzungen bekannt geworden sei und daß er sie während seiner weiteren
mekkanischen Zeit in steigendem Maße nachgeahmt habe, also um die-

35 selbe Zeit, da er mit Vorliebe biblische Stoffe verwertete. Nachdem er

sich später in Medina mit den Juden entzweit, hätte er die Praxis wieder
aufgegeben.

Es scheint mir aber nicht notwendig, in allen Fällen eine Gleich-
zeitigkeit zwischen der Abfassung oder Redaktion der Suren und ihrer

40 Siglierung anzunehmen, sondern es wäre ebensogut denkbar, daß einer

Sure erst später die Buchstaben vorgesetzt oder daß eine Reihe bereits

vorhandener Suren nachträglich durch gemeinsame Siglen zu einem Corpus
zusammengefaßt worden seien. Zur Klärung dieser Fragen sind weitere

Spezialuntersuchungen erforderlich.

1) Tatsäclilich kommen die Bezeichnungen für Hölle (^JL.j:>-, a-a-S^..^, jL^Ji)

in den A.S>-Suren (39—46), allerdings auch in den beiden unmittelbar vorher-

gebenden 37 und 38, besonders häufig vor. Während diese 10 Suren nur etwa

ein Zehntel des ganzen Qoraii ausmachen , enthalten sie den vierten Teil der

genannten Höilenbezeichnnngen. Diese stehen also hier 2''2mal so oft als nach

dem Durchschnitt zu erwarten wäre.
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Bemerkungen zu den neuen Harari-Texten.

Von

Enno Littmann.

C. Conti Rossini hat seinen vielen Verdiensten um die

Kenntnis der Geschichte, Literatur und der Sprachen Abessiniens ein

neues Verdienst hinzugefügt , indem er die in den nachgelassenen

Papieren von C. Mondon-Vidailhet enthaltenen Harari-Texte

der Wissenschaft zugänglich machte ; er hat sie unter dem Titel 5

Testi in h'ngua harari in der Bivista degli Studi Oricntali\o\. VIII,

S. 401 ff. herausgegeben und ins Italienische übersetzt. Dies Ver-

dienst ist um so größer, als Herr Conti Rossini durch sein Amt
als direttore generale del Tesoro nur wenig Zeit für wissenschaft-

liche Arbeit übrig hat und das Manuskript, das ihm zur Verfügung lo

stand, nach seiner Mitteilungf malissimo scritto war. Wenn man
von der Übersetzung des Gleichnisses vom verlorenen Sohn, das

Mondon-Vidailhet in seiner Skizze La langue harari et les

dialectes ethiopiens du Gouraghe^ Paris 1902, S. 71-—75 heraus-

gab, absieht, so haben wir hier die ersten zusammenhängenden mit i5

äthiopischen * Lettern geschriebenen Harari-Texte ; diese sind aber

bedeutend wichtiger als jenes Gleichnis, da sie Originaltexte, keine

Übersetzung aus dem Araharischen sind. Sie enthalten zwar viele

Mängel, auf die Conti Rossini auch gebührend aufmerksam
macht. Gerade darum, und auch, weil die Harari-Sprache noch so 20

wenig bekannt ist, verdienen sie ein sorgfältiges Studium seitens

der Fachgelehrten. Der Erleichterung und Förderung dieses Studiums
sollen die folgenden Zeilen dienen.

Der erste Schritt zur wissenschaftlichen Erfassung jener eigen-

tümlichen und in mancherlei Hinsicht recht wichtigen Sprache wurde 25

im Jahi-e 18tJ9 von Praetor ius getan in seinem Aufsatze „Über
die Sprache von Harar*, in dieser Zeitschrift Bd. 23, S. 453—472;
ihm stand damals nur sehr dürftiges Material zur Verfügung, inner-

halb dessen aber die Mitteilungen des mutigen Reisenden und
Forschers R. Burton bis heute ihren Wert behalten. so

In einem der nächsten Hefte der Zeitschrift für Assyriologie

soll ein Aufsatz von mir über „Die Partikel via im Harari" er-

scheinen ; auf diesen Aufsatz habe ich hier gelegentlich zu verweisen,

und führe ihn unter der Sisrle Lwia an. Andere Abkürzungen sind:
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CR = Conti Rossini. — MV = Mo ndon - Vidfiilh et.

Bu = Burton, Ftrst Footsteps in East-Africa, London 1856.

PH = Paulitscbke, Ilarar, Leipzig 1888.

PB = Paulitscbke, BeürcUje zur Ethnograjjhie und An-
5 thropolo(jie der Homul, Galla und Jlarari, Leipzig 1888.

RB = Robecchi Briccbetti, Neil' Harar, Milano 1896.
Ich zitiere die Texte Conti Rossini 's nacb den einzelnen

Abscbnitten und ibren Zeilen. Von vornberein sei aucb bier darauf

aufmerksam gemacbt, daß die Ortbograpbie der Texte CR sehr im
10 Argen liegt. Das ist bei einem ersten Versuche , diese Sprache

schriftlich zu fixieren, nicht verwunderlich, zumal nicht ein euro-

päischer, phonetisch geschulter Gelehrter diese Aufzeichnung gemacht
hat. sondern ein Eingeborener , der die ihm bekannte ambarische

Schreibweise auf seine Muttersprache tibertrug und dabei , wie es

15 aucb bei den Anfängen mancher Schriftsprachen vorgekommen ist,

nicht sehr konsequent verfuhr. Diese Inkonsequenz bezieht sich in

unserem Falle hauptsächlich auf die Schreibung der langen und
kurzen Vokale und auf die Wiedergabe der Gutturale (d. h. Laryn-

gale ', ', h und velares h) ; das ist aus dem Ambariscben ohne
20 Weiteres verständlich. Aber während im Ambariscben y, W» , "^

gleichermaßen wie h gesprochen werden und aucb "Ü und V für

einander eintreten , muß angenommen werden , daß es im Harari

noch alle drei Laute h , h und h gibt. Das h ist durch Bu und
durch arabische Umschriften in der Paulitschke'schen Liederband

-

25 Schrift (vgl. Lma, Nr. 49) ausdrücklich bezeugt; h findet sich als

ji häufig bei CR und MV, aber aucb als Ich, ch in den Umschriften

bei Bu, PH, PB und RB. Wahrscheinlich hat das Harari hier den

Lautbestand des Tigriiia ; d. h. altes ü bleibt h , altes A\ und '\

erscheinen als h, dagegen tritt Ti neu auf als spirantisiertes h und
30 in arabischen Lehnwörtern. Wenn altes h und h als h oder sogar

als ' erscheinen (Lma, Nr. 13), so liegen amharische Lehnwörter

oder ambarisch gesprochene Lehnwörter aus dem Ge'ez (Kirchen-

sprache) vor. Das ' wird auch durch Bu und die Liederhandschrift

bezeugt. In den europäischen Umschriften erscheint es nur ganz

35 gelegentlich bei Bu und PB. Bei MV und CR herrscht große

Unsicherheit über ?» und ; manchmal wird ' nacb ambarischer

Weise durch O bezeichnet.

Es würde zu weit führen, wenn ich bier jedes einzelne Wort
bei CR, in dem m. E. ein Vokal oder ein Guttural besser anders

40 zu schreiben wäre , anführen würde. Ich beschränke mich darauf,

Schreibfehler oder Druckfehler der Nicht-Gutturalen anzugeben und
Verbesserungs- oder Ergänzungsvorschläge zur Übersetzung und zum
Verständnisse der Texte zu machen. Gelegentlich solcher Vorschläge

v^'erden dann auch die Gutturale und die Vokale in der nach meinem
45 Dafürhalten richtigeren Gestalt gegeben. Ein großer Mangel ist

das Fehlen eines Zeichens für kurzes u in der äthiopischen Schrift.

Kurzes i läßt sich leicht durch den sechsten Vokal, den man wohl
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am besten durch 9 umschreibt, bezeichnen. Ob man kurzes u mit

dem zweiten oder sechsten Vokal schreiben soll, ist schwer zu ent-

scheiden. Vielleicht ist der sechste doch vorzuziehen, zumal wenn
u in der Nähe eines langen ü steht (4»'tA = g.utül) , weil dann

eine Art Vokalharmonie eintritt. 5

1 1-3 ^'^C : ^C : ^«P+AO. : ^iX^ %^ ' h'^C • 'hC ' ^"5^ '. A
% • H'^'JO. • Ti^TiA • TlV •" CR faßt fl, hier in der Bedeutung ,in,

nach" und übersetzt 'H^*fift : TiV «der es baute, war er". Ich glaube,

eine glattere Übersetzung ergibt sich , wenn man fl, hier in seiner

anderen Bedeutung „von" faßt und 'H['i']TfhA als Passiv liest. Dann lo

vermeidet man den Wechsel im Numerus der beiden Verba und

hat "hfj als Nominativ ; man hätte sonst eher Ip. (Akkus.) hier er-

wartet wie 7 3 und 8 in; oder tP-OH wie 7 2. So wäre zu übersetzen

,Emir Nur kam von Aftal (d. i. Zaila'), und dann geschah es, daß

Harar in des Emirs Nur, des Sohnes Davids, Zeit erbaut wurde". i5

Daß Harar in der Zeit des Emirs Nur (2. Hälfte des 16. Jahrh.)

neuerbaut wurde , wird mehrfach überliefert. Nur wird auch als

Sohn des Mugähid bezeichnet; PH, S. 224. Hier ist er der Sohn

David's ; und zwar wird letzterem Namen die christlich-abessinische

Form gegeben (^^^, besser F,*^^), während in 82 die arabisch- 20

islamische Form ^Oh^ (besser }\ahf^) steht. — Die Postposition

fl, kann, wie im Minäo-Sabäischen , die Bedeutung „in" (2) sowohl

wie die Bedeutung ,von" ("iTo) haben; sie steht ferner beim Kom-
parativ und ist öfters durch „gegen" zu übersetzen, wie das amhar. fl.

An Umschriften finden sich ba, be und bi bei PB, bay (d. i. be) 25

und be bei Bu; be bei RB. Sie kann gelegentlich auch die Richtung

bedeuten, wie z. B. CR 7 4; und so wäre grammatisch gegen die

Übersetzung CR's nichts einzuwenden, aber die oben gegebene Er-

klärung ist sachlich wahrscheinlicher. — ^*fiA (Ge'ez »hhA) wird

vom Bauen von Häusern , Städten und Festungen gebraucht ; vgl. so

noch CR 4 9. 12. 5 4. 6, ebenso cecheli gar „ein Haus bauen" bei PB
(d. i. ^"fiA, •• 7C „baue ein Haus", mit -l im Auslaut, vgl. Lma,

Nr. 38); daneben kommt auch noch die ursprüngliche Bedeutung

„einpflanzen" vor, vgl. macekal , d. i. on^fhA oder öd^TiA , RB
„costruire" und „impiantare". 35

1 5-6 H^^^fl,aH : K;h^n. : W^P • Hf«^ ' h^ %f^ 1^.1^ Hier

ist in ^^;^^0l wiederum fl, = „von . . . weg", während in dem
ersten Worte 0. = „in" ist. Also „von dem Orte, an dem er lagerte,

erhob er sich und ging dann nach Harar zurück". Vgl. Lma, Nr. 2.

Statt h^<: (Ge'ez -S^^,) steht sonst U9,d. CR \ h. 9-28; vgl. heder, aü

hedero, hadarkhii bei Bu. Wahrscheinlich ist im Harari A\^d 7.u

schreiben, wie im Tigrina (nach genauerer Schreibweise); h^i ist

ein Amharismus. Das Relativpronomen lautet 71; hier ist der Vokal

-a in H durch das folgende ?, hervorgerufen.

«t-^.^«^ ' KVM"^ ' ne : ^'fl^.A ••• stutt +yxö» li« ^j^xa». vgl

Lma, Nr. 35. — CR übersetzt zweifelnd „([uesto ciui ho piantato";
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doch ich kann in ?i'7S"fifl>' weder der Form noch der Bedeutung

nach einen solchen Sinn erkennen. Hier findet eine symbolische

Handlung statt, wie z. B. auch CR9tifF. ; aber ihre eigentliche

Bedeutung ist mjr unbekannt. In hl'u'tlOy' kann ich nur eine

5 Imperfektform erkennen, und zwar die 1. Pers Sing, des zusammen-

gesetzten Imperfekts, dann ist -flH entweder gedankenlos nach dem
vorhergehenden -a>* wiederholt oder als -CD «und", das öfters enkli-

tisch an das vorhergehende Wort angehängt wird (CR 2 ii. 2 is.

4 2. 5-2 u. ö.) , zu erklären. >i'7^*Vi möchte ich dann zu hl'^'fl

10 ,ich werfe" verbessern; vgl. ghfnbd; ginyä Bu „throw", gin ,werfen

:

abschießen; stoßen" Pß, Infin. maggna „gittare" RB. Der Stamm
lautet demnach Tf (vgl. Ge'ez llf). Danach wirft Abdäl wohl

ein Kät-Blatt oder einen Kät-Zweig hin oder spuckt gekaute Kät-

Blätter aus. — Jii' wird bei Bu Uta umschrieben und „she" über-

15 setzt ; MV S. 26 gibt die Form als Fem. des Demonstrativ-Pronomens

,diese" ; PB hat itd „sie". Als Pei'sonalpronomen „sie" 3. fem. Sing,

dient sonst ''aze oder (arab.) Ma\ vgl. Lma, Nr. 20. Vielleicht hängt

>i'|' mit dem gleichbedeutenden Somali-Worte ta zusammen. — Der

Satz wäre zu übersetzen: „Dies (Stück) Kät werfe ich hin, und
20 wenn (ftj» == ^cL/^) du den Kaiser (Wrtl, == rhSt) getötet hast,

zerschneide seinen Leib und dann bring ihn mir!" sagte Abdäl.

1 13 K'TLC ' "hC • HöD-JO. ' "lü^ fiVr : KATC •. „In des Emirs

Nur Zeit machte man kein Hirsebier". — Zu ^U^ vgl. Lma, Nr. 3.

— CR setzt ein Fragezeichen hinter f?fy°. Ich würde eher PTf-?*

25 oder ^'ii-9° erwarten , also Imperf. 3. Pers. Plur. mit dem f° der
' Negation, das beim zusammengesetzten Impf, vor das Hilfsverb tritt.

Der Vokal der 1. Silbe des Impf, von J,^ „machen" (vielleicht ur-

verwandt mit nc;') schwankt nach den Gewährsmännern zwischen

a, ä und ü; auslautend ü und ö wechseln bei CR und MV oft

30 ohne ei'sichtlichen Grund. Leider gehen bei MV die Formen des

Indikativs Impf, und des Jussivs bei bilitteralen Verben so durch-

einander, daß ich keine feste Regel aufstellen kann. Von JvTf gibt

MV S. 53 f. f-Ti für beide Modi an; aber yäs ist bei PB mehrfach

und bei RB zweimal (s. v. „benefattore" und „rivenditore") belegt.

35 Vielleicht unterschieden t^fj und fifj sich ursprünglich wie Indikativ

und Jussiv und sind dann gleichbedeutend geworden.

1 16 Statt a^ao lies tx^ao „trink und dann . . ." ; vgl. Lma, Nr. 36.

1 17 Statt fi^ao lies fl^on „er trank und dann..."; vgl.

Lma, Nr. 3.

40 2 2.3 Da CR 8 2. u. 9 2 K^^ und ?»4,^ durch „Schoa" über-

setzt ist, steht "h^^ hier wohl auch in der gleichen Bedeutung.

2 10 Statt -J^^-Ti lies ^^.^f[ „dein Herr". Bu gibt goitd „god"

mit langem ä; auch im Tfta hat das Wort ein langes ä im Aus-

laut. Wenn kein Suffix folgt, kann das lange a des Auslauts aller-

4r. dings verküi'zt werden.

2 11 Statt fi,\[{a\ao „er erschrak und dann . .
." besser ^".

Verl. Lma, Nr. 4.
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2 13 ?^i: „sie kam" ist wohl fehlerhafte Schreibung für •Suj^'t-

Über das Verbum vgl. Lma, Nr. 5.

2 14 f^fl»- wird von CR als amharisch aufgefaßt ,del suo sangue".

Besser S^a^ Jenes Blut*" (Akk.) als Harari-Form ; vgl. Lma, Nr. 20.

2 16-17 i^^.'w : KA.rtun •• ix'^r • xu^»^ : vv^ • •n'^-t^D : htxXii^

^fl>- : ^7n^'^p' = ^^n^'^p"^ = K'^ct^ : T''^ = ^'^p• ••• ,sie Heß [Leute]

mit dem Pferde gehen. Indem sie wie der Imam Ahmad war, ver-

sammelte (?) sie seine Soldaten: nachdem sie sie versammelt hatte,

sprach sie zu ihnen: ,Euer Emir ist tot!'" — Die Schreibung

l.d.'^ wechselt mit d,^i\ MV S. 13, 15. Die Umschriften bei Bu. lo

PB , haben stets faras , wenn das Wort ohne Endung steht. Bei

Antritt von vokalischen Endungen pflegt das s stimmhaft v.w werden;

vgl. MV S. 13, 15, Bu S. 519" — KA.rtUn ist in "aUt-tl-hci zu zer-

legen; über ü vgl. Lma, Nr. 19.' Zur Etymologie von A»rti vgl.

Lma, Nr. 22; zur Erklärung des folgenden Satzes s. Lma, Nr. 21. i.5

3 1 Statt \yni^^ lies h«^^^ ,die Emire". K'^^^ : fr^li^
würde wörtlich heißen „der Name der Emii-e"; gemeint ist natür-

lich „die Namen der Emire". Aber es scheint zu genügen, daß der

Pluralbegriff durch h'^^^ und -Mp. (Suff. 3. Pers. Plur. , wechselt

mit 'HP*) ausgedrückt wird ; ähnliches kommt im Türkischen vor. 20

3 1-2 -hf. : ^^n. ' 'W\t\'^ 0^^ : '}i'^ „die im Gebiete von

Harar herrsehten , sind diese". Auffällig ist die nominale Endung
äa am Verbum; nach allen Analogien aus anderen semitischen

Sprachen würde man hier im Harari li'tlCt' mit verbaler Plural-

endung erwarten. Aber wir sind schon durch das Amharische daran 20

gewöhnt, daß ein Relativsatz substantiviert wird, freilich nicht in

dem Maße wie hier, daß statt der Verbalendung eine Nominalendung

eintritt. Über die weiteren Zusammenhänge , in die diese merk-

würdige sprachliche Erscheinung zu stellen ist , vergleiche man
H. Jacobi, Compositum und Nebensatz, Bonn 1897, besonders .;o

S. 26 ff. Andere Beispiele aus dem Harari sind 9°^ : ^^on/V-HA'^A.

'

^Cit ' ^ii^^ • ^C CK 4 10-12 „denen, die Wasser füllten, gab er

ein Pfund Datteln ; denen
,
die Lehm zubereiteten

,
gab er je zwei

Thaler"; abocäcu chäin zitajäcu metaachdbi jimäch tajuckül PB 35

S. 94% d. i. ^03^5^ : Ti^'J ' -W-f-S^ «/°>a>Ti'flfl. •• ^«/"Am-^YA „die

Männer (Akk.), die betrügerisch sind (Akk.) beim Handel, die schlägt

man"; usuuc jegassizftajuc malbdk jaganejaJiäl PB 94^, d. i. }»ft-

;i^ : PIA. : li-i-n- ' «wAn^'C Vi) ' PTfP-YA ,die Leute (Nora), die

schlecht sind (Nom.), trifft Strafe\ (Zur Erklärung nur Folgendes: 40

^ ist Abkürzung oder Nebenform für "i^, bezw. ?l^;^ „er ist";

davon lautet der regelrechte Plural '^P*, vgl. MV, S. 33, hier im

substantivierten Relativsatze jedoch •^^'^. — PIA, {yagdssl) ist

das gewöhnliche Wort für „schlecht, schlimm": es ist aus dem
Somali yaqyfujsi , Reinisch, Wörterbuch S. 389 „GJegenstand, i:,

welcher ekelerregend wirkt" entlehnt. — >»A*?» „Mann" ist aus Ge'ez

A^ITi durch Vorschlag von >i, wie auch in ^ärüs „Kopf", ^fisüh

„Dorn* S^^ u. a. m., und durch Vokalisierung des b (b) gebildet.
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— Die Wurzel lahaka {labaqa) kann ich nur noch durch lihdk

,strafen'' Pß s. v. belegen. Es bleibt zweifelhaft, ob h oder «|» an-

zusetzen ist. Nach dem Arabischen wäre k wahrscheinlicher, nach

dem Araharischen jedoch q). Neben diesen Relativsätzen stehen aber

5 auch solche mit verbaler Pluralendung: vgl. CR 6 10. 823. Und
MV gibt S. 41 als negatives Relativpartizip im Plural 'HAfll''}',

eine Form, die m. E. noch der Bestätigung bedarf. Jedenfalls be-

darf die gan/.e Frage noch einer eingehenderen Untersuchung auf

Grund umfangreicheren und genaueren Materials. Dabei wird sich

10 wohl herausstellen, daß die Substantivierung nur unter bestimmten

Bedingungen stattfindet und daß dieser Sprachtyp ein Herabsinken

in eine primitivere Stufe der Sprachentwicklung bedeutet, da ja

das ältere abessinische Semitisch bereits den vollentwickelten verbalen

Relativsatz mit Relativpronomen hatte.

15 3 stf. Hier werden die Emire von Harar mit genauer Angabe
ihrer Regierungsdauer aufgeführt. Dabei wäre einiges über die

Monatsnamen zu bemerken. Die Harariner haben als Muslime selbst-

verständlich die islamische Zeitrechnung und das islamische Jahr;

dabei haben sie aber die Monate mehrfach umbenannt. Es tut mir
20 leid, daß ich bei meinem Artikel „Über die Ehrennamen und Neu-

benennungen der islamischen Monate" (Islam Bd. 8, S. 228 flF.) diese

Harari-Namen übersehen habe. Bu S. 535 beginnt das Jahr regel-

recht mit aslnird'^) (vieharram) und hat dann die islamischen Namen
mit Ausnahme der vier Maulad, die bei den Hararinern die Monate

25 3— Ü darstellen, also die beiden Rabi' und die beiden Guraädä. PB
beginnt das Jahr mit soumdn^), dem Fastenmonat, und hat im All-

gemeinen dieselben Monatsnamen wie Bu , nur in etwas weniger

genauer Form; aber für den letzten Monat, der dem t^a'bän ent-

sprechen würde, hat er den Namen süti icarhi, der als ft-ni, auch

30 bei CR- 3 8. 15 vorkommt. M. E. ist sicher süü (fr-fc) zu lesen, also

der 8. Monat (von fr-fc ,acht'', das als süt, bezw. sot bei allen

Gewährsmännern verschiedentlich belegt ist)
;

gerade dadurch wird

auch bewiesen, daß die Zählung bei Paulitschke, wenn sie

überhaupt richtig ist. erst eine sehr späte Neuerung ist. Die vier

35 Maulud (Bu harad maulüd including the two Rabia and the two
Jamädi) müssen natürlich durch Beinamen unterschieden werden,

da sonst zu große Unklarheiten entstehen würden ; maulüd schlecht-

hin könnte wohl nur der Geburtsmonat des Propheten sein , also

Rabl' I., der bei den Türken biijiik mevlüd ,der große Geburts-

40 monat" heißt, oder es müßte für beide Rabi' stehen, die dann nicht

als I. und II. unterschieden würden. Letzteres scheint CR 5 9-10;

9 8. 13 der Fall zu sein. Nun hat zwar PB einmal für seinen

8. Monat (das wäre der 2. Maulud) kamän maulut und ein ander

Mal für seinen 10. Monat (das wäre der 4. Maulud) m.axdät kamün;

1) Auch die Türken gebrauchen 'Aschure für Muharrem; vgl. hlam
S. 234. 2) Über Söm = Ramadün vgl. Islam 8, S. 235.
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aber beide Ausdrücke geben sieber auf seinen arabiscb sprecbenden

Dolmetscber zurück , der sagen wollte , daß der betreifende Monat
,ebenfalls {kamän) Maulüd" beiße. Etwas weiter kommen wir durch

die Bezeichnungen V-S. ' <"»fl>*A*^ CR 3 f>. 12 und }\^d • oofP't^f^

CR 3 3, die jedoch leider nicht erklärt sind. M. E. muß *ifi, : od" 5

heißen „früherer M.", und Y^rVd '-
an" „späterer M." i)

; vgl. nadi bei

Bu „in early part of, nddigir PB „einst", ein Wort, das vielleicht

mit Tna \f^h, „vorwärts treiben* (= Te h^Yx „schicken") zusammen-
hängt, während ein Zusammenhang mit wimdali „before" Salt,

A Voyage to Ahyssinia , App. I, S. X unwahrscheinlich ist
; J^^<5 10

erklärt sich leicht als Kontraktion von ^l'^Y<5 CR 4 ^ „darauf, da-

nach", athari RB „dopo ; futuro" (eigentlich *}v\rYi'hd Part. AT 1

oder = *i'hA\6 Part. Ti von *Y\d\d .3-1). Es kommen folgende

Daten in Betracht: 1. Emir 'Ali b. Däüd (?,A. : ^0^^ : A^) kommt
zur Regierung am Freitag, den 22. Yx^d ' onohfi-f^ 1047; 2. Häsim i5

(Vfif°) am Donnerstag, den 22. 1^ : «n»a>-A*j^ 1073; 3. Hamid
(V^R-) Sonnabend-Nacht, den 4. V-^ •• «"»(P^A*^ 1146. Nach den

Angaben bei Basset, Chronologie des rois de Harar {Journ.

Asiat. 1914) S. 250 f. erhalten wir für diese Emire folgende Daten:

I. Freitag, 25. Öumädä I. , 1047; 2. Freitag, 12. Rabi' II. (bezw. 20

II. Rabi' I.) 1073; 3. Sonnabend, 3. Rabi' L, 1146. Daraus können
wir vorläufig nicht mehr schließen, als daß 1-^ : ao" einer der beiden

Rabi', W^d '• 00" einer der beiden Gumädä ist. Zuletzt sei noch

darauf hingewiesen, daß CR 9. 11 der Monatsname Ji<J^ vorkommt

;

nach PB S. 76 und s. v. ardfa ist dies der Name des 4. Monats, 'i^

„in welchem ein td gedir (großes Fest [d. i. *V.^:'7-^C]) statt-

findet", aber S. 73 '^ sagt er, daß die Mädchen von Harar im Souman
eine ganze Woche hindurch das Fest der ardfa feierten. Mit }\^A,

bezw. Od.^ (vgl. meine Publ. Princet. Erped. to Abyssinial^ S. 150)
ist natürlich der Monat Du '1-Higga gemeint, da an seinem 9. Tage so

die berühmte Predigt auf dem Berge 'Arafat gehalten wird. Wir
hätten also folgende Monatsnamen nach den vorliegenden Quellen,

wobei ich das Jahr wie Bu mit dem Muharram beginne: 1. O'fi'^

oder T'thdr''; 2. ft^C : od. r (i^X (DCih. : 3. und 4. ^^ . aoah

A-^:; 5. und G. h^d : aDOhff^- .; 7. d^-n ] ^. (fJ'on'J ' oder fr-fc = 'f>

CDCrfu«; 9. ^odF,'}: le/w. <:<7nti'j oder C*''l'i] 10. ft'9A s bezw.

fr*PA:; 1 1 . H-A'l'O^^ • ; 12. l^A;hj^ oder 0/,i^. Von diesen Namen
sind bei CR in äthiopischen Buchstaben bflegt: 1. wob! in Kfi-d.-

s. u. zu 6r.'; 2. {id,C-(OC*L 3ii; 3.-6. V^ und K^<? : «wJtP-A-J^-

s. 0.; 8. ft-m, : (DCt 3 s. 15 (s. 0); 9. dfof^'i y 1«; 10. YiWA (DC% ^"

3ü; 12. hdL-wOL s 0.

4 i.:i Statt H.Til lies TiTiV „was geschah". Das Verbum für

„sein, werden" heißt sonst stets häna\ diese durch das Arabische

beeinflußte Vokalisation der A^erba med. u findet sich sonst bisber nur

noch bei hära „gehen" und nära (aus Vn<;) „sein", vgl. Lma, Nr. 21. ^s

1) Vgl. türkisch llk mevlud und Son m,., Idam 8, S. 234.
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4 4 Zu Tj^-H : ?^'n{*ao : 9°^ : ^,öd/V9C Vgl. Lma, Ni. 34.

Statt »flA^ ist wohl ^A^ zu lesen. Nach CR 9 ig bedeutet rUA^
„invero"; das könnte auf arab. Jb zurückgehn. Sonst ist »flA^

5 im Harari die gewöhnliche Postposition für „ohne, außer", arab. ^Lj

vgl. hildy Bu s. v. „without i-eason, without hope", hilaj RB s. v.

„senza", esim hilaj PB „barfuß" (d. i. "Kfil • »flA^ „ohne Schuhe")

;

alla hilai wakki lumelanam nahhilai sciafimu elanam RB in

Rendiconti 1892, S. 257, d. i. KAU : -flA^ : (D\\.tk-r • h.M^' \ ifl. =

10 »flA^' • ?f<{.0-^ s ?bAV?° „außer Allah haben wir keinen Sachwalter;

außer dem Propheten haben wir keinen Fürsprech". Mit diesen

Bedeutungen von »flA^ läßt sich die Stelle nicht erklären. Ich

glaube daher KA^ ! ?»A^H wörtlich „der andre seinen andern" in

der Bedeutung „einander" annehmen zu dürfen. hA^ „anderer"

15 ist verschiedentlich bei MV, Bu, RB und PB belegt; das reziproke

Verhältnis wird bei MV, S. 65 durch ?,li : ?,li;i"^0, ausgedrückt,

doch dies scheint mir nur eine mechanische Wiedergabe von amhar.

?iCft ' nC/iT^fl»* zu sein. Die Stelle ist am besten zu übersetzen

,und die Galla, denen er Kleidung gegeben hatte, erschlugen einander

20 (d. h. im Streite um die Kleider). Zur Endung von ^?J^A. vgl.

Lma, Nr. 19, 31, 38. Zu den Dingen, um die es sich hier handelt,

bietet Bu hübsche Parallelen; S. 330 heißt es: „Up to the city

gates (d. i. von Harar) the country is peopled by the Gallas. This

unruly race requires to be propitiated by presents of cloth ; as

25 many as 600 Tobes (d. i. ein in Ostafrika von Europäern und
Arabern gebrauchtes Wort für die abessinische „Toga", amhar. samma)
are annually distributed araongst them by the Amir", und S. 455
heißt es, daß die Somali, die Burton's Expedition überfallen und
beraubt hatten, „fought over pieces of cloth, which they tore with

30 band and dagger, whilst the disappointed , vociferating with rage,

Struck at one another and brandished their spears".

4 6 'S.Tfö» ,er kam und dann" ist wohl nachlässige Sprech-

oder Schreibweise für f\^ao
; vielleicht ist dlza-ma gemeint.

4 7 statt hClt^^'Oh lies ^^C^;^^a^ (Akk ) , vgl. ^,C^;^^fl>•9"

35 5 4-5 „und die Galla" (Akk.). Als Zeichen des determinierten, teil-

weise auch des indeterminierten Akkusativs dient -«2; diesem folgt

in den Texten bei CR meist noch ein a>*.

4 8 Statt (\^ao besser (\?0o: vgl. Lma, Nr. 6.

4 i2 ^Cii übersetzt CR mit „piastre". Das läge ja nach ara-

40 harischen Sprachgebrauche {1C% bezw. •f'CTi) und dem arab. {JUyt.

bezw. ^Ji, j am nächsten. Aber 4 21 gibt CR es durch „talleri"

wieder und alle anderen Gewährsmänner geben dieselbe Bedeutung,

vgl. karsht Bu „doUar", qarsci RB „tallero", garschi PH S. 262

„Maria-Theresienthaler", kdrsi PB „Tbaler". auch kirshi „dollar"

45 Bu S. 533, Z. 12; ebenso heißt +ci oder ^CÜ im Tila „Thaler".

Die Piaster waren zur ägyptischen Zeit in Harar gebräuchlich, und
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damals ist mit der Sache auch das Wort eingeführt worden , und
zwar ein türkisches in Ägypten gebrauchtes Wort; vgl. ahdd maskinle
ahdssah sddneu PB S. 94% d. i. ^Wi^ : tn>tiXi,lt^ • hthf^ • fl4> :

ATiCl>* ! „einem Armen gaben wir e^inen [großen] Piaster". ^4* ist

das türk.-arab. cL^, das in Ägypten oft ohne das dazugehörige a

Substantiv ^jj^Si gebraucht wird.

4 13 Statt hC?t lies *fiC?t, d. i. harsl „Garten", zur Wurzel

4 17 lt<^<Jh,a^'9° : '^d.fiO" ,und nachdem er die, die er gefangen

nahm, gefangen genommen hatte"; besser beide Male entweder mit lo

Ti oder mit h; vgl. Lma, Nr. 7.

4 18 l(\h-%C und Of ' liC sind besser nicht mit „während"
(nientre) und dem Imperf, 'sondern mit „als" und dem Plusquampf.

zu übersetzen. I.C „Zeit" bedeutet als postpositive Konjunktion

„als, wenn", und kann wohl auch mit dem Imperf. "„während" be- i5

deuten; doch wird letzteres eher durch H mit dem Imperf. aus-

gedrückt, vgl. CR 1 5. 2 7. 6 ?. 8 14. MV Text 22—23. 35.

^ 4 19 statt YxthTXk' ,ich bin aufgebrochen" besser ^A.TTt- : vgl.

Lma, Nr. 22.

4 20 Statt h.'Pg- besser h9g- ; vgl. Lma, Nr. 40. 20

4 21 Über das ao in (\t^ao vgl. Lma, Nr. 50.

4 24-25 hO^ : h.fr?i : h'^C 7^070. ' 0^ : Jift'f'HVl = ftm-^ :

flf • CR übersetzt 0^ = Jift'f'HVl durch „nel mio paese affinche lo

custodisca". f\^ kann „in meinem Lande" bedeuten; aber man
würde hier doch eher nft,Qi (0^ = o^b) erwarten, denn der bloße 25

Akkus, steht eher zur Bezeichnung der Richtung nach als der Ruhe
an . einem Orte. Bei dem folgenden Verbum ist in Hfl Relativ-

pronomen und Hilfsverb enthalten (= Ge'ez tlWA"Yv); der Vokal

a vor dem Hilfsverbum ist das verkürzte Verbalsuffix der 3. Pers.

mase. Sing., vgl. Lma, Nr. 18, 35. Als Hauptverbum bleibt also 30

?ift^- : darin glaube ich die W^urzel (Dfl^ „fortführen" zu erkennen

(vgl. Amhar.). Bu hat usti „remove", eine Imperativform, die man
nach Analogie anderer Vei'ba am ehesten zu *}i(i't' stellen würde,

wie z. B. hOC^ MV S. 48, Imperat. A 1 von n^je, „zu Ende sein"
;

wir hätten dann etwa \7sdd (= ^ösdd) > Yisdi (vgl. Lma, Nr. 38) 35

> Yistl, und die letzte Form könnte dann zu histi verkürzt werden.

Ich glaube, daß auch htl^- hier als hist- zu lesen ist, möchte aber,

namentlich angesichts solcher Formen wie tuldümayt Bu „woman
(barren)", wörtl. tidd-üm-et „sie gebiert nicht" (in Ge'ez-Formen

*^a)A^-öD • Ä,WAa)^), und P-^A (lies P8A) MV S. 13 „er liebt", .10

(d. i. *^.a)^-^- : WAtD) , ferner ^-^.^HA CR 4 30 „wer mich liebt",

d. i. yuddan-z-äl (Ge'ez *f!,aifX '• HMAflJ), doch eher annehmen, daß

\ist- hier direkt von *tDA'^ (= CDft^.) abzuleiten sei , nicht von

*Äfl'f'- ^'^on *(Dfl'f' müßte aber der Imperat. *fl>'fl-T') nicht üstf,

lauten. Über die schwachen Verba im Harari sind wir jedoch noch 45

sehr unzureichend orientiert. Der ganze Satz würde dann in Über-
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Setzung lauten , einen Mann von des Emirs Verwandten, den ich

in mein Land - fortführe, gebt mir! sagte er".

4 30 Die Formen des Verbs 'Mi.i'A , folgen" (Amh. f'hi'A)
sind besser entweder alle mit h, oder mit Ti. zu schreiben; vgl.

.> oben zu 4 17.

5 3 aot\}^ao : )\^^ti CR übersetzt h'^i,t\. nicht. Das Wort
bedeutet „zuschließen", also ,er füllte an und schloß dann zu";

vgl. Lma, Nr. 8.

5 4 Statt :f^^^ lies ^"fiA ,er baute"; vgl. oben zu 1 i-:-,.

10 5 .5 Hh ' }\^%. übersetzt CR „granaglie portate". Es ist mög-
lich, daß der Tribut in Korn bestand; flh (besser Hh) bedeutet

zunächst „Tribut, Abgabe", vgl. zakdh Bu ,tax (on land)", und
ist ein arabisches Lehnwort, »Li'- bezw.'Li';.

5 6 Statt 'f[dT lies fiioo ^er ließ graben und dann".

15 6 ^^<Jf „er legte" ist mir sonst nie begegnet; auch werden
die Verba tert. u und / im Harari wie im Amhar. durchgängig

zu bilitteralen Themen. Ich glaube daher, daß dies Wort in K<J^
zu verbessern ist, vgl. den Infinitiv marad bei RB „macinare;

mettere; posare".

20 5 s %16^ahg^ : H^oDrt^;hP'a>' (!) -. ^firt* • Das von CR mit

einem Ausrufungszeichen versehene Wort ist in zwei Teile zu zer-

legen H^'W'fl • ^»;^P'fl>* . i^?A „Kraal" (\gl. jurjal Bu „town-vvall",

cöyal PB „Mauer") ist das amhar. j£7"A; ^<"»fl ist natürlich das

üth. ^^flfl, amhar. ^trofit^; }i^?-ah, besser wohl h^^O*', ist Akkus.

25 von K:^^ „Ort". Statt H^önfl würde man eher lif^aD(^ erwarten.

CR hat dem Sinne nach richtig übersetzt; wörtlicher wäre „den

Kraal, der zerstört ist, seinen Ort baut [wieder auf]!"

5 9 y*Ti*7CTi ^Clh. CR läßt das 1. Wort unübersetzt und
gibt das 2. richtig durch „vigilate!" wieder. Der Sinn des ganzen

so Ausdrucks muß etwa sein „Seid auf eurer Hut!". Das Verbum
i^U ist in der Bedeutung „wachen, behüten, pflegen" bei CR, MV,
Bu , RB und PB belegt. Für 9^'^'^C kann ich nur auf mushgur
verweisen; dies bezeichnet nach Bu S. 81 die stark duftenden Blumen
einer Aloe-Art, die von den Arabern in Jemen gern im Turban

35 getragen werden. Dies Wort könnte dann vielleicht auf den Turban
übertragen sein, und „hütet euren Turban" würde, da die Gefahr

von den christlichen Amharern kommt , etwa bedeuten : Seid auf

der Hut für eure Religion — da ja der Turban das Zeichen des

Muslims ist — und auch für euch selbst!

40 5 11 Statt ^^^hC lies ^^<C„+C „spielte". Das Wort für

„spielen, tändeln, singen" hat nach CR 2 8, MV Text 36, Bu (fakarr

„dance; song
;
poetry") ein «|» in der Mitte; ebenso steht .äaääj in

der arabisch geschriebenen Liederhandschrift, Zeile 37.

5 12 Statt <w»h7Hn, lies oo'ülih]]^^* ,bei seiner Rückkehr" ; vgl.

45 4 10 «W'in^'H^ „ihre Rückkehr". Zu IdK wird also mit Metathese
der Infinitiv od^7^ gebildet; vgl. auch mabqaa (1. mabgaa) RB
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„rientrare'^. Umgekebit neuarab. yiqha für yibqa\ vgl. mein

Zigeuner-Arahisch, Bonn 1920, S. 54.

5 13 statt iJt ' TC lies ^/«.^ : ^C (oder ^iJ\rhx ^C) „er be-

freite" ; das ^ ist ausgefallen, weil das vorhergehende Wort auf

-l endigt. Das Verbum ^•^Wl kommt auch als i^'f- ohne h oder 5

/i im Auslaut voi*. — Statt Yv^l lies •fc^'} oder ^C^l^. Denn
mag man das Wort hier durch „Koran" oder durch „Lesen" vi^ieder-

geben, es ist kaum denkbar, daß gerade dies Wort seinen ursprüng-

lichen Anlaut nicht beibehalten hätte. Da nach PB qorängej „Schule"

bedeutet, also eigentlich „Ort des Lesens" oder „Ort des Korans" lo

(== Koranschule), so wird hier «fc^^ : 1^ •• AJ?^ '
't- ' ^A. zu über-

setzen sein „zu den Schulkindern sprach er: kommt!"; V- = *fh*

(d. i. nuü, bezw. nn^ü) CR 4 7.

5 16 Statt >»A s X^"*;*- besser "h^'-'h^l^ «ist bis hierher".

?iA = Ji\ „bis". "ix^x. heißt „hier", eigentlich ^^ „hierher" ; lö

vgl. CR 1 18. 2 IS. 4:32. 7 32. 830. 9 30, ferner idday Bu „here",

ide PB „hier". Daneben kommt CR S. 407 in der Überschrift

auch "hl^ vor.

5 19 ist ^l1;^^ von CR nicht übersetzt. Es bedeutet „diese

beiden" {yi-köt-äc) und ist eigentlich nur pleonastisch dem Satze 20

hinzugefügt; es bezieht sich auf 'All Ridä und Ahmad RämT, die

vorher genannt sind. Die auffällige Pluralendung an dem Zahlwort

(\i^ für Xih^ aus YiAh^) steht wohl , weil es hier substantivisch

gebraucht ist.

(i 7 Die Anführungszeichen in der Übersetzung sind etwas miß- 25

verständlich; der Sinn ist natürlich „Als sie, nachdem ich das Land
eingenommen hatten, sagten: ,Wir wollen gehn', sagte ich ihnen

,Geht nicht!'" Ebenso auch in Z. 9 , wo die Anführungszeichen

hinter partite fehlen müssen; der Sinn ist „Ich sagte zu ihnen:

„Geht nicht so! Ein Wort {htiSl wohl = "htl^l = ftTl „Rede, so

Sprache, Worte", häufig belegt, wohl Metathese aus '}fi'i = AI'J)

sagt mir, und dann geht!"

6 10 Statt '^n,^| lies m-flö oder OX'tt'i. = ^>.l3 »Siegel" ; vgl.

Lma, Nr. 27, und oben zu (i-tn, (S. 26), sowie zu 5 11 und 5 13

iXt^V 85

h 12-14 KM^ZC : h-ifP- : fl^^Ti^ : TlTiTiiiYv^ ( ) = KTi-flA^- i h'h

Oh i 9°-} : ^'^^•n^JV'Ti •••• Es sind zu trennen y^lfK: • ZC, ferner

^^'fiTi^^ = Vv-V und ^-fiTi •. A^ (so wohl statt KTi-flA^*', das sonst gar

nicht zu erklären ist). Dann würde ich übersetzen: „Einmal hast

du mich zurückgewiesen (wörtl. vertrieben); darüber, daß du, wie 40

du gewollt hast, getan hast, was fragst (benachrichtigst) du mich?"
— A^^ heißt sonst nicht „schicken" schlechthin (dies ist A^^^
oder ld,d, vgl. Lma, Nr. 25, 26). sondern „wegjagen" ; vgl. masdad
RB „cacciare; scacciare". — Tjjlf ist das Harari-Wort für „wollen";

€S wird bei CR und MV mit *fi, in den europäischen Umschriften 45

stets mit kk oder ch geschrieben. Also ist als Anlaut h gesichert.
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Da es zu Ge'ez »^iPtP gehören wird, ist die Lautgestalt, mit h und
* auffällig. Altes h ist soweit ich bisher urteilen kann, nur noch

in mahtät „Leuchter, Licht" als solches erhalten; sonst ist es zu

h oder vielleicht auch zu k geworden. Das Verhältnis von s zu 6-

.n ist in den abessinischen Spi-achen noch vielfach recht dunkel. Zu
A^ ,über'' vgl. MV S. 58, 70; sonst kommen auch die Formen

tih^ und AV^ vor. Als Postposition zu einem Verbalsatze ist es

mir sonst nicht begegnet; man würde ein Ti vor dem Verbum er-

warten
, aber dies kann wegen des vorhergehenden Ti ausgefallen

10 sein. Andererseits ist mir A^ bisher nur in lokaler, nicht in

modaler Bedeutung begegnet. Immerhin ist die obige Übersetzung

die beste, die ich für die schwierige Stelle bieten kann, ^»^^fl<!

heißt nach CR 1 7.. 7 22. 8 25 sowie nach Bu und PB , fragen", nach

RB auch „avvertire, informare". Letztere Bedeutung würde hier

15 besser passen, da es sich um eine Benachrichtigung handelt, denn
nach 6 h lautete das Schreiben des Emirs , Sechs Italiener sind in

mein Land gekommen, und die habe ich getötet". Das Verbum
K^^n«: ist wohl AT 2 zu .^i^.

^0 oDtrH. : hCtLQ. ' tDA-f ! 'nC^r ' Yl^^ : 9-<« •• statt HT<i lies H^d
kollekt. oder auch 'H?^, im Plural; statt Z^hn. lies '?<5Vlfl,, vgl.

amhar. 1£\i, statt Vi^^ lies Ü^^ , diese", vgl. CR 3 2, ferner

hiyydsh Bu S. 523, hijäc PB S. 90 u. 92. Dann ist der Satz am
ehesten zu übersetzen „Wer von fränkischem (d. i. europäischem)

25 Geschlechte war, — von den Franzosen Abbä Ya'qüb, von den

Griechen Manole , von den Eingeborenen Walatta Märyäm , diese

waren es". Über „Fränkisch" vgl. meinen Artikel in der Fest-

schrift für E. Kuhn. Mit Abbä Ya'qüb ist wohl der französische

Missionar Bischof Cahagne gemeint. J^CA. bedeutet im Somali

30 „Land" und wird von Reinisch, Wörterbuch s. v. zu (_e..! ge-

stellt. Dem Namen nach ist Walatta Mäi-yäm eine „eingeborene

Christin" , die sich wohl im Dienste eines der beiden eigentlichen

Europäer befand; ich habe daher }iCA.ft. (wörtlich „aus dem Lande")

durch „Eingeborene" übersetzt, da das Wort in Parallele zu „Fran-

35 zosen" und „Griechen" steht. Letztere werden sonst nicht zu den

„Franken" gerechnet.

620 Statt Of* „disse loro" ist besser OP'P', wie Z. 16 u. ö.,

zu lesen.

6 22 K^d, braucht sich nicht auf den 'a.«lm-Tag zu beziehen

;

.10 eher bezeichnet es den Monat, s. oben S. 26.

7 8 Statt hf^ } *A. : lies h^ : *A, : „welches Maß" (^w.as) d. i.

„wieviel"; wie CR 7 20.24; vgl. ciyyo,y sintci Bu S. 533 an drei

Stellen, wo es sich auf umfang, Entfernung und Zahl bezieht, d. i.

hf- • ^(U ' 1^ '• Daneben kommt auch das Wort 9"A-t „wie viel"

45 vor, vgl. MV Text 14, misU ^w. „how much
;
quantity" ;

misti PB.

In diesem Worte wird ^ aus y""} „was" verkürzt sein; ob aber
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-ft-fc eine ganz starke Verkürzung aus *ft^'}-f: sein kann, bleibe

dahingestellt.

7 10 JP : "JT übersetzt CR ,quella pelle". Da mir JP im Harari

in dieser Bedeutung nicht begegnet ist, lese ich f und sehe darin

das Somali Demonstrativelement lOä; dies liegt ja auch vor in q^-fc 5

„siehe da" CR 2 i;). 7 n. 822, vate RB ^ecco\\odti PB „oho!"

7 12-1:? Statt >iflm-oD-fi lies Jiflrih'^'ft ,ich gebe nicht", so

nach allen anderen Belegen für die negierte 1. Pers. des Imperfekts.

7 16 StaU H1U : H'feA.'J ist besser VIW «fert.^ „das Maß seiner

Breite (Ausdehnung)" zu lesen; ebenso lies inYH = 'feA. in Z. 27. 10

7 18- Statt hCn^oD lies K^:flf<n', wobei ?»^ wie auch sonst

zuweilen für U^ steht, also „er erhob sich und dann".

7 2:? YiCtLh. • h^O^^^T* nach CR „il mio ventre non ama". Die
Konstruktion ist nicht ganz klar. „Mein Leib, mein Inneres" sollte,

nach Analogie von V^rt. MV S. 29 und ähnlichen Formen, JiCrt, 15

lauten (bezw. hCS, vgl. MV Text 13, TjCrt. vgl. PB s. v. chirssP);

aber PB S. 93'' hat auch charssia ustiibbe, d. i. wohl TiCA,P«

'

«»•ft'n-fli «in meines Herzens Innerem". Dieser letzte Ausdruck ist

an der Stelle mit einer Form von (D^^ verbunden, und daher ist

man versucht auch hier hCA.fli zu lesen und zu übersetzen „Im 20

Inneren wollte ich es nicht" ; vgl. auch qalhiba „herzlich" PB s. v.

(= „im Herzen"), JiAö»'^?" wäre dann \d-dxoddd-a-m 1. Sing.

Imperf. mit vex'kürztem Suif. der 3. Sing. masc. und mit Negation.

In dieser Weise negierte Formen des Imperfekts sind selten. Eher
würde man JiAfll^y" 'al-wadda-m als Perfekt lesen , und dann 25

könnte hCA,^» bezw. \\C.(lX« („mein Herz") bleiben.

8 4 TiTiP'y" kann nicht „i loro cereali" bedeuten, das wäre auf
Harari >»fi^'HP' ; ich lese daher Tifip.?" „und das Getreide (Akkus.)"

wie das vorhergehende Afl»'9° „und das Rindvieh (Akkus.)".

810 Statt ^"^A, lies besser ^^fl, „in der Gegend"; denn A. so

bezeichnet sonst nur die Richtung, den Zweck usw., aber kaum die

Ruhe an einem Orte.

8 18 villi : Ift.HA : n^A •• Ha>« : K^-dhYi — tbHA könnte für

TiV^ ! HA stehen , doch kommt auch sonst öfters \^ statt \^\ vor.

n^'Altö»' „seine Hundert (Akkus.)" nach sonstigen Regeln besser 35

zusammen zu schreiben. Statt h^'flliVl lies K^»flliTi, Imperf. 1. Sing.

AT von flh „weinen" {^atbdk-äh für ''athak-äh'i). Demnach wäre
zu übersetzen ,wer wie du ist, hundert davon werde ich weinen
lassen", d. h. „Hundert wie dich werde ich zum AVeinen bringen".

81» \<h^C^ übersetzt CR richtig „aspettami". Ich würde aber 40

?»"> ' 4**!^ lesen, d. h. Personalpronomen zur Verstärkung des folgen-

den Suffixes und dann J^C. „bleibe, warte" Qiirr Bu „remain") mit

dem Verbalsuffix der 1. Pers. Sing., das hier, wie so oft in den
semitischen Sprachen Abessiniens, dativisch zu fassen wäre.

8 22-2., f.-JYV^ : Hf : OP- : IC : Tt : HP-P- = 'J7/*' = (D^+V : 11'/ 15

^.^ : iVlao : -x&^l s: \^f.\^:\: : rfi-^V : Of«d : ^-"^^^&P' •• Aus der l 1k r
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Setzung bei CR geht — wenigstens nach den Anführungszeichen —
der Zusammenhang nicht ganz klar hervor. Ich verstehe den Text

folgendermaßen: „Als, sie sagten: ,So hat er gesagt?" — „Siehe

da", sprach er zu ihnen, „des Königs Brief, den er geschickt hat!"

5 Als sie sagten: „Was besagt er?", sagte er: „Mit den Worten ,Wie

dein Vater früher mir Tribut zahlte, zahle du mir Tribut' hat er

geschickt. Wie sollen wir sein?" so fragte er sie. — Vielleicht

ist statt fjlXk'^ zu lesen h^\^^ »wie?" Statt des dritten Wortes

HP* besser HP-. Statt ^T,»fl<;^ besser ^l-dd"^ {ydgabbdr-an).

10 826 'il-'^WTöD : JiOD^tLi : «7C : %^ : f"JAJiOn :
'>'7'fl<:YV •. „Wenn

er , indem wir kämpfen , uns besiegt , soll er Harar nehmen , und
dann werden wir ihm Tribut zahlen". Vgl. Lma, Nr. 47.

9? Statt ftXft-t lies fiß-ft-fc „sechs".

9 3-4 h•i\f^^^H,r ^% • n^-t = {ttf°h übersetzt CR „Abdullahi

X5 andö, la cosa senti". O^i: ist Infinitiv von HP „sagen", vgl. MV
S. 56, baiti RB „dire". Das Wort wird aber auch in mancherlei

anderen Bedeutungen gebraucht; vgl. RB s. v. „azione; esempio"

und unten zu 9 u. Hier hat es seine ursprüngliche Bedeutung,

und ich übersetze „Und Abdullahi hörte sagen: ,Er (d. i. der Negüs)

20 ist gekommen'". Dadurch wird auch der Wechsel des Numerus
in ^% und A<'°^» vermieden.

9 .5-« V^T-fty» : >»frK^ : £Ei.CCEi.C : Oi^^i- ' Q^ •• CR Übersetzt „E

il re agli uomini «In Cercer andate ! disse". Diese Übersetzung

setzt zum mindesten OC-'J' voraus ; wahrscheinlich würde aber auch

20 ?ifrAi^ und OP-F- stehen. So wie die Worte lauten, kann nur über-

setzt werden „Und ,des Königs Leute haben Cär^är erreicht!' sagte

man". Dabei ist die Trennung des Genitivgefüges durch f° „und"

auffällig: möglicherweise soll dadurch ausgedrückt werden, daß dies

T* zu dem ganzen folgenden Satze und nicht nur zu der vor fip.

30 stehenden direkten Rede gehören soll. — Statt >-TA^ natürlich

besser '}t/*'9°, da das Wort für den HeiTScher in althergebrachter

Weise mit dem Buchstaben /»* geschrieben wird , so daß dieser

Buchstabe sogar den Namen ndgüs sä „das s von ndgüs'^ erhalten

hat; vgl. meine Ge'ez- Studien, Nachr. K. Gesell, d. Wiss. zu

35 Göttinyen 1917, S. 677f., Guidi, Vocabolario Amar.-Ital. 119.

Statt txh-K^ besser >,fr>,^. Über die Wurzel 0*!^ vgl. Lma, Nr. 4.

9 » Statt frTg- lies frT-J^ wie in Z. 11 ; vgl. suyud Bu S. 535,

sukküt PB s. V. und S. 76

^

9 1012 u steht S\ für das Pronomen „dieser". Es ist nicht

40 unmöglich, daß neuarabisches da aus dem Higäz oder aus Ägypten

(zur Zeit der ägyptischen Herrschaft) ins Harari eingedi'ungen wäre,

wie ja auch hüa und Ma aus dem Arabischen, 9tta, wä^ wüte aus

dem Somali übernommen sind. Aber F, findet sich bisher nur an

diesen drei Stellen. Sonst steht in allen Quellen stets ^, ?/?', ji, ye.

45 Da ferner oben 2 10 l^-hfi für -V^^hfi und 7 s J,^ für \f. steht,

so glaube ich , daß auch für diese drei .S doch ^ : zu lesen ist.
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hin^^(P"' dJ^ •• 'h't/^ Ich würde, indem ich das Trennungs-

zeichen :•• hinter dJ^. setze und 'ht/*' (^T/**) zum folgenden Satze

ziehe, übersetzen „Und Abdullah!, indem er ein Maß schwarzen

Pfeffer sandte, — ,Wie dieser Pfeffei-, werde ich dich verbrennen'. 5

ließ Abdullah! sagen. In den Tagen des Maulüd töteten die Soldaten

die Hirten". Der König hatte dem Emir ein Maß Tef (Poa Abessinica),

d. h. unendlich viele kleine Körner, geschickt, um dadurch die Menge
seines eigenen Heeres sj-mbolisch anzudeuten. Darauf sendet der

Emir schwarzen Pfeifer, um anzudeuten, daß man sich leicht ii>

(TRumen, Zunge und Kehle daran verbrennen kann. — Ein sug{cj)üd

lieträgt nach Bu S. 535 ,neun Hände voll", nach PB S. 76^ „zehn

gehäufte Hände voll". — Statt «|»'J/^ ist besser «fj*)/«. zu lesen:

Guidi, Vocab. S. 285, gibt für «fc-J^ : flCflÄ ,pepe dell' India" :

Armbrust er, English-Amharic Vocabulary, S. 216 unterscheidet is

genauer den gewöhnlichen roten Bärbäri von «fel^ : fl" „black pepper".— Das von CR nicht übersetzte Ji'^^^Tif) {'dmägdcl-ah-äh) kann
nur heißen „ich werde dich verbrennen" ; die Wurzel «^7^, die aus

dem Amharischen bekannt ist, ist auch im Harari mehrfach belegt:

vgl. CR 2 6, mdgad Bu „burnt" ; mdgdi Bu „burn" (Imperat.) : 20

mamdyad Bu „fire-wood" ; si-magada RB „incendio" : mamagad
RB „consumare" ; matmagad RB „scottarsi" ; magdda PB „Holz

verbrennen" ; mägadcku PB S. 94^ „ihr habt verbi-annt". — Kl(\^^
übersetzt CR durch „contadini". Da aber Bu agabarf als „shepherd"

und PB agobdri als „Hirt" angibt, und da letzteres sich ohne 25

weiteres an J^'>nC „Zelt" CR 2 s (ferner agobar RB „tenda". dgobar

PB „Zelt") anschließt, wird auch hier Mdl,^'^ zu lesen sein: man
würde freilich eher Mfl^J^"^ erwarten, vgl. A.^'i'^^':^ CR 6 15,

i^ClU^T^ CR 7 1-2. — ^% wird zu amhar. ^j^ gehören : es ist mir
im Harari mit dieser Bedeutung nur hier begegnet. 30

9 15-1: V^T-/" : AlU-J : A<2.C : h^ ^S^ = flA^ : K*P : HA«^^ : V
lA. •• n^i: •• h?'h ' TI-htDA-S-n : K^9" ' ^C • ,Der König aber, obgleich

der Zorn ihn aufrüttelte. — weshalb er sich nicht aufmachte, das

war der Tag, an dem Jesus geboren ist". — CR übersetzt fl,A^

mit „invero". Oben zu 6 va ist bereits über «flA^ ,ohne" gesprochen. 30

Es ist möglich, daß ri.A^ hier arabischen b entspricht, dann aber

etwa in der Bedeutung „dennoch". Möglicherweise steckt aber

etwas ganz anderes darin: obgleich 0» sonst allgemein als Postpositiou

gebraucht wird, steht es doch in fl,«!'^' »vor" (MV S. 60, jibekat

RB S. 382) und n.^C „nach" (MV S. 60,61 und in ft^CA, CR 40

1 3. 4. 2 (5. y. 12 u. a. m.) noch als Präposition, und so könnte man bei

n,A^ auch an ein altes (\l\6h. denken. Letzteres müßte hier dann
etwa postpositive Konjunktion sein „obgleich" (L.* _Jic): doch ich

will diese Frage noch unentschieden lassen.— HAP-lT* ist *z-al-bäyü-m.

— Statt n^is lies O^i:- Dies Wort wird mit vorhergehendem A» 15

zur Bezeichnung des Zweckes und Grundes gebraucht : vgl. K'}A,

:

3*
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n^i: ^IV S. 67 ,ä cause de moi"; yf le bdytt Bu ,therefore'".

Aber auch yjrt» allein heißt „warum", und würde hier im indirekten

Fragesatze stehen ; f^'iti, wird in der Aussprache wohl meist assi-

miliert {malle)., vgl. inülay Bu ^why" ; mile RB „perchö* ; milä

5 PB ^warum". — Statt hf^tl wäre z-um mindesten O^Ä, besser wohl

*V.rt zu schreiben : denn auch im Somali wird dieser Name noch

mit ' gesprochen.

9 18-19 hO^ • IC • (X^^JiOh : K^f:aD : h-^'^Hi • , einmal werde

ich dein Land sehen (d. h. in dein Land kommen) und dann dich

10 herausholen". Über ih,% , sehen" und J^fift. „herausholen" s. Lma,
Nr. 33.

9 28-29 T,^ : >if)nh- lrt*e • YxSfVi» heißt „am zwanzigsten Tage,

nachdem er in Harar eingezogen war". Hier ist das Cardinale als

Ordinale g-ebraucht.
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Srisukta.

Von

I. Scheftelowitz (Cöin).

1. Vers zahl des eigentlichen Srisükta.

Die Yerszahl des Srisükta ist in den Handschriften und Aus-

gaben sehr schwankend. Im Kä§m. Ms. besteht es aus 19 Versen i),

im Ms. Bodl. Wilson 433/34 und Ind. Off. 1690/91 aus 25. im Ms.

Brit. Mus. Add. 5351 und Ind. Off. 2131 und 1473 aus 26 und im 5

Ms. Brit. Mus. Add. 26, 387, Pol. 181—184 aus 28 Versen. Das

Pancämrtädyabhiseka Sükta (Bombaj^ 1885), p. 22^—26 enthält

30 Verse, während die Ausgabe M. Müllers 29 Verse und die von

Aufrecht 23 Verse bringt. Hingegen überliefern uns mehrere indische

Srisükta-Ausgaben nur 15 Sloken, so 1. Srlsükiam (Telugu-Druek), i«

Madras 1885. 2. Hrisüktam, Bombay 1892. 3. Srlsüktabhäsyam,

Conjeeveram 1899. Ebenso überliefert uns auch AhnikasiiträvaU

Bombay 1888, Abschn. 407 nur 15 Verse. Diese 15 Verse bilden

den ältesten Bestandteil, was aus Rgvidh. 2, 18 hervorgeht: ydh
sücih prdyato bhütva juhüyäd üjyam dnvahani^ süktdm pam- 15

cddasarcam ca srlkamah satatdm japet.

Diese Angabe wird auch sonst bestätigt.^ So heißt es in der

im Ms. Brit. Mus. Add. 26, 383 zu diesem Srisükta überlieferten

Anukramani : Hiranyavarnäm itipamcadasarcasya süktasya karda-

tnänamdaciklitemdiräsutä rsayah, srir devatä, ädyäs tisro nu- 20

sfiibhali, lata ekä purastädbrhatl ^ lato dve anustiibhau ^ tato stäv

anustubhp mtyä prastärapiamktUi, jape viniyocjoli. Ähnlich lautet

es im Säntimayükha (Bombay 1884) p. hh^^ Z. 1 ff., R(jvediya-

Brahmakarmasamuccaya (Bombay 1896) p. 50 '^j Abschn. 40,

Säntikamalakara (Poona)
i>.

53 '', Z. 1 1 und p. 60 '\ Ahmkacandrikä 25

(Bombay 1903) p. 172, Frayogaratna p. 34% Z. 10; p. 11", Z. 5ff.

und Samskärakausiubha p. 72
''i

Z. 5 f. Der bei M. Müller zum
Srisükta sich vorfindende Komm., der verschieden ist von den in

den indischen Ausgaben beigedruckten, erstreckt sich deingemäß nur

auf die 15 ersten Verse, während das ganze Lied dort 29 Sloken hat. so

1) Vgl. Apokryphen des KV., hrsg. von Sclieftelowitz p. 72 fl". Einige J:ihre

vor dem Kriege habe ich die in England befindlichen Mss. versrlichen.
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2. Die Göttin Sri.

Betrachten wir genau den Inhalt des 1 5 versigen Sükta, so fällt

uns auf, daß nur die Verse 3—12 von der Sri handeln, hingegen

die ersten zwei und die letzten drei Vei'se (13—15) an Laksmi
5 gerichtet sind, wobei der letzte Vers (15) eigentlich nur eine andere

Rezension des 2, Verses darstellt. Ferner wenden sich die Verse
6—8 auch an ein Unglück abwehrendes Amulett, das aus den Früchten
des Bilva-Bauraes besteht und der Sri förderlich ist.

Die Göttin Sri wird als Schutzgottheit des Bauern geschildert,

10 sie ist Schützerin vor Not und Leid, sie veranlaßt das Gedeihen
{vrddhi). Nahrung und Vieh erfleht man von ihr. Als Vegetations-

göttin, die den Acker befeuchtet, ist sie feucht {ärdrä), weilt auf
Wasserblumen, dem Lotus ^) und ist düngerreich (karlsini). Ihre

zwei Kinder heißen „Dünger" (Icardama) und „Schlamm" {cikllta)^).

15 Den Charakter einer Fruchtbarkeitsgöttin hat sie zum Teil noch
in späterer Zeit bewahrt. So hält sie nach MBh. 13, 11, 8 einen

Fisch in der Hand und ist die Mutter des Liebesgottes (mätä
makaradhvajasya) ^). Sri wird mit ihrem lotusartigen Gefolge

schon in der ältesten Periode des Buddhismus verehrt^). In einem
20 buddhistischen Fragment, das durch die Turfanexpedition aufgefunden

worden ist, gibt die Sri folgende Anweisung: „Wenn irgendwelche

Menschen von Tag zu Tag wünschen sollten: ,Mein Gewächs und
Geti-eide mögen sich mehren, mein Hab und Gut möge groß werden,

mein Speicher und Schatz mögen voll sein', dann mögen sie mit

25 recht ehrfurch tvollem, reinem, gläubigem Gemüt ein sauberes neues

Haus errichten, dessen Boden mit Kuhdünger beschmieren, in

seinem Innern mein Bild mit verschiedenen Arten von Schmuck-
schnüren und Zierraten versehen" . . . „So soll er reden: „Eilends

schleunig bitte ich die Sri, die Glücksgöttin, Glück erflehe ich,

1) Weil der Lotus im Wasser und in Sümpfen wächst (vgl. padmäkara
„ein Teich mit Lotus", Ind. Stud. 14, 366), heißt er gewöhnlich „Wassergewächs,
Sumpfgewächs ", vgl. jalcija n., jalajunman n., jalähvaya n., jalejäta n., jala-

jinl, saroja n. , sarojini, iiaälcaQCi n., pankajirü, pahkaruha n. Vgl. ferner

Dhammapada 401 : vari pokkharapatte va „wie Wasser an dem Lotus". Nach
Varähapur. 79, 1 ft". wächst der Lotus, auf dem Sri ruht, in der Mitte des großen

Sees SrTsaras, an dessen östlichem Ufer ein sich weiterstreckender Bilya-Wald
liegt, dessen Bäume ständig Blüten und Frucht tragen. Auch nach Srlsükta

V. 6 ist der Bilva-Baum in enge Beziehung zu Sri gesetzt. Die die Feuchtig-

keit benötigende Ackerfurche {sitü) wird im Kaus. S. 106 gleichfalls als „lotus-

bekränzt" gedacht (vgl. A. Weber, Abhandl. Berl. Ak. Wiss. 1858, 368ff.;

1891, 818).

2) KUtaka Gobh. Gr. 2, 1, 10 „zu Brei aufgeweicht". Gerade im V. 12,

wo cikllta vorkommt, ist vom Wasser die Rec^e.

3) Vgl. Scheftelowitz, Cr. Lit. Ztg. 1918. 103 f. Bei den Azteken wurde
die Göttin der Fruchtbarkeit, die Centeotl hieß, als Sinnbild der Fruchtbarkeit
mit einem kleinen Kinde auf dem Arme dargestellt.

4) Vgl. ¥. W. K. Müller und E. Sieg, Maitrisimit und Tocharisch, Sitzber.

Pr. Ak. Wiss. 1916, 414; ferner Jätaka 535. Dighanikäya 1, p. 11, H. Olden-

berg, N. G. W. G. 1918, 48, Theragäthä 511.

i
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einen Wunsch wünsche ich^)". Die Sri ist bei den Malaien die

Göttin des Getreides 2). In den Sundalanden hat sie den Namen
Nji Seri, die als Beschützerin des Ackerbaus verehrt wird. Wenn
man die Reisernte beginnen will, wird im Felde ein Häuschen hoch

über dem Boden auf Pfählen aufgei-ichtet. Dort werden die Gaben für ö

die Göttin niedergelegt: Gargekochter roter Reis, ein Ei, ein Getränk,

gemischt aus dem Wasser der jungen Kokosnuß mit Pisang. Dazu
fügt man ein wenig wohlriechendes Öl, einen kleinen Spiegel und
einen Kamm, welche Gaben Nji Seri besonders wohlgefällig auf-

nimmt, da sie der Sage nach von weiblicher Eitelkeit nicht frei lo

ist^). Ebenso ist im Javanischen die Göttin des Ackerbaus die

De vT Sri. Von ihr findet man auf Java viele Steinstatuen, aus

der Hinduzeit herrührend. „Meistens sind diese vierarmig, sitzend

oder stehend dargestellt, mit Lotuskissen, Rückenstück und Strahlen-

kranz und in der einen der beiden vorderen Hände als Attribut 15

eine Lotusblume, während zuweilen von einer der hinteren eine

Kornähre umschlossen wird. Auch längs der Mauern von Schwimm-
oder Badebassins, aus der Hinduzeit herrührend, findet sich manchmal
ein Bildnis dieser Göttin, bei der dann die Brüste durchbohrt sind,

um durch diese immerwährend strömende Wasser in reichem Maße 20

herbeizuführen" ^). Die Sri ist also als Vegetationsgöttin wasserreich ^).

In der ganzen hinduistischen Welt erfreut sich Sri-Laksmi als

Göttin des Saatkorns einer besonderen Verehrung*^). So ist es auch

zu verstehen, daß sie im Srisükta die „ düngerreiche " heißt und
ihre beiden Söhne „der Dünger" und „der Schlamm" sind "'). Auch 25

der Dünger (kardama) wird im Altindischen göttlich verehrt, mit

ihm wurde nicht nur die Opferstätte ^), sondern auch das Haus aus-

geschmiert (MBh. 13, 146, 48f.; 13, 126, 3 f.). Wer reichlichen

Lebensunterhalt sich wünscht, soll abends und morgens grünlichen

Kuhdung opfern (Gobh. Gr. IV, 8, 18). Wer viel Vieh zu besitzen 30

1) F. W. K. Müller, Uigurica, Berlin 1908, 29—31.
2) Skeat und Bladgen, Malay Magic, London 1900, 89.

3) Globus. Bd. 44, 300. 4) A. G. Vordermun, Globus 71, 29.

5) „Die später so überaus häufige Darstellung der Sri mit den wasser-

-ießenden Elefanten (vgl. Visnu Pur. 1, 9. 102) findet sich auf einem Tore von
Sänci" (H. Oldenberg, N. G. G. W. 1908, 48, Anm. 2 ; vgl. Srisükta V. 3. Der
Elefant ist ferner in Indien das Reittier der Könige (Visnupur. c. 14, Leumann,
ZDMG. 48, 65 ff. , A. Blau, Das Bharatopäkhyäna des Visnupur., in Beitr. z.

Bücherkunde u. Philologie, A. Willmanns gewidmet. 1903, 205 fi"., Dighanikäya
ir, 8; III, 1, 5).

6) M. Moszkowski, Auf neuen Wegen durch Sumatra 1909, 133; J. Dowson,
a classical dictionary of Hindu Mythology, London 1879, 176.

7) Über Ackergottheiton im KV. vgl. KV. IV, 57; Hillobrandt, Ved. Myth.

III, 221 ff. Im Altiranischon ist Ijdrdjya (Yasna 2) die Gottheit, die die Getreide-

halme mehrt. Über die altgermauischen weiblichen Sehutzgottlieiten der länd-

lichen Fluren vgl. Scheftelowitz, Arch. f. R, W. 1911, 379 f. Auch dort heiüt

eine Göttin „die Düngergeberin", eine andere „die Wasserreiche".

8) Gobh. Gr. I, 5, 13; 1, 9; II, 1, 12; 9, 2; 10, 15; III. 7, 3; Kbäd. Gr.

I, 2, 1; IV, 2, 2; 3, 3; Pär. Gr. I, 1,2; 11, 14, 11 ; 17, 8; Säiikb. Gr. I, 5 u. 7.
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wünscht, soll 1000 aus dem Dung eines männlichen und weiblichen

Kalbes hergestellte Klösse opfern (Gobh. Gr. IV, 9. 13, Khäd. Gr. IV,

3, 16). AVer sich vielen Besitz wünscht, soll auf einem Kreuzwege
außerhalb der Stadt Dung von Waldtieren in Brand stecken und

5 Butter in dieses Feuer gießen (Gobh. Gr. IV, 8, 14). Mittels des

Rauches von brennendem Dünger wird das Schlimme eines un-

glückverheißenden Tages abgewendet (Kaus, S. 50, 15 f.; AV. VI, 128).

Am Dipavali-Fest beten die Hindus die Dunghaufen an, die zum
Düngen des Feldes aufgehäuft sind; sie bringen ihnen Opfergaben

10 dar. damit der Dünger die Felder befruchte und eine reiche Ernte

erzeuge^). Der Dünger ist das Symbol der Fruchtbarkeit. In

manchen Gegenden Indiens pflegte man am Hochzeitstage nach der

Braut, während sie heimgeführt wird, Kuhmist zu werfen (Dlghani-

käya XXVII, 16). Bei den Goundans in Coimbatore (Indien) muß
15 die Braut am Hochzeitstage den Platz, wo die Sämlinge gezogen

werden , aufsuchen und dort den Kuhdung , nachdem er zu einem

Gottesbildnis geformt worden ist, anbeten ; ferner wird ein aus Kuh-
dünger geformtes Gottesbild in die Hochzeitshütte gestellt 2). Der
Dünger spielt in den Fruchtbarkeitsriten verschiedener Völker eine

20 gleiche Rolle ^). In der Gegend von Amberg (Deutschland) gibt man
der Braut Dünger in die Schuhe. Sie wird auch, bevor sie ihr Vater-

haus verläßt, über den Misthaufen geführt. In Weidenhausen wird die

neuvermählte Braut bei der Heimführung in das Haus ihres Gatten

zuerst auf dem Hofe um den Düngerhaufen geführt"*). Wenn man
25 gemäß dem deutschen Volksglauben Strohhalme von dem Dünger-

haufen eines Nachbarn auf den seinigen bringt, so überträgt man
die Fruchtbarkeit von den Feldern jenes Bauern auf die eigenen.

Zu Fastnacht soll die Bäuerin am Düngerhaufen spinnen, damit der

Flachs gerät •^). Eine unfruchtbai-e Ehegattin, die sich Kinder

30 wünscht, sucht in Bosnien im Miste eines unbekannten Hengstes

Gerstenkörner und baut sie an. Wenn diese Körner keimen , soll

sie davon drei essen *^).

So kann man es begreifen, daß in Indien Kardama „Dünger"
als Sohn der Vegetationsgöttin Sri aufgefaßt worden ist.

1) Dubois, Hindu Manners^ 1899, 578 f.

2) E. Thurston, Ethnographie Notes 1906, 82 f.

3) Die mexikanische Erd- und Maisgöttin hat den Beinamen „Kotfresserin"

(K. Th. Preuß, Globus 86, 356).

4) P. Sartori, Sitte und Brauch I, 117.

5) Sartori U. a. O. II, 26, Anm. 9.

6) H. Ploß, Das Weib I'"', 693. Die drei Körner bedeuten wohl den Penis

und die beiden Eier der Hoden , was aus einem ähnlichen indischen Brauch
hervorgeht: Der Gatte soll seiner Frau im dritten Monat der Schwangerschaft

unter dem Sternbilde Tisya, nachdem sie gefastet hat, in der sauren Milch von
einer Kuh, die ein ihr ähnliches Kalb hat, jo zwei Bohnen und ein Gerstenkorn
auf eine Handvoll saurer Milch zu essen geben" (Äsval. Gr. I, 13, 2). Dieses

ist zwecks Erlangung eines männlichen Kindes. Das Gerstenkorn und die zwei

Bohnen sollen den Penis und die Hoden symbolisieren , vgl. Hiranyak. Gr. II,

1, 2. 3.
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Die Vevse 3—12 bilden den ältesten Bestandteil des Srlsükta.

Die alte Messung der Silben ist die gewöhnlicbe. Nur in

4 =^, 7 ^ und 8 * tritt die im EV. noch seltene, aber seit dem Yajur-

vedazeitalter häufig vorkommende jüngere Messung ^ - -^ in den

Silben 5—8 der Slokazeile auf^). Srlsükta 3—12 ist unbedingt h

in der Brähmana-Periode entstanden . denn einzelne Verse davon
werden bereits in der älteren Literatur zitiert , so V. 8 in T. Ar.

Ändhrarez. 10, %ß; V. 9 in T. Ar. 10, 1, 43, Mahän. Up. 4, 8, Man.
Gr. 2, 13, 6 f.; ferner Y. 3 und 7^ in Man. Gr. 2, 13, 6. Rgvidh.

2. 19, 3: 2. 18, 4 f. zitiert ^die Verse 5, 7 und 11. lo

Der Wortschatz des Srlsükta ist demgemäß altertümlich. Ich

führe die im RV. noch nicht belegten Wörter an ^): pramodin (3 A. V.).

padma (4 M. S. 2, 9, 1, T. Ar. 10. 11. 2, Mahän. Up. 4, 10), jvalanü
(4 TS., MS.), alaksmt (5 A. V. iPaipp. 16, 21, 10, T. A. 10, 1, 10),

ädityavariui (6 V. S.), bähya (6 A. V.), devasakha (7 V. S.), prädus 15

(_7 A. Y.),' pipäsä (8 A. Br., S. Br.), asamrddhi (8 A. V., _T. Ar.

Ändhrarez. 10, 66), abhüti (8 V. S., A. V.), gandhadvära (9 T. Ar. 10,

1, 43), nityapusta (9 T. Ar. 10, 1, 43), karlsin (9 A. V.), isvarl

(9 V. S., A. V.). kardama (11 Käth. S. 25, 7: lat. mus-cerda). Zwei
Wörter {snigdha und mälin) sind zwar zuerst in Mßh. zu belegen. 20

jedoch viel älter: snigdha (12) ist part. pass. von dem arischen

V. *snaigh, RV. snikyati: aw. snaeg ^ snaezana-). Ebenso ist

mcdin (13) eine sehr alte Bildung von mCila^) (vgl. RV. ukthin^

yäihin, parnm, ratliin, väjm). Unbelegt sind anapagäniin (2),

ratharnadhya (3), kämsin bzw. kämsa „begehrend" (4)*), liiranya- 25

prävüra (4), prahhcisa (5), padmanemi (5 vgl. RV. hiranyanemi).

cikllta (12) „der Schlamm eine dem Boden Feuchtigkeit bringende

Gottheit" (klliaka „zu Brei aufgeweicht").

Dem Inhalte nach können die^ Verse 3—12 des Srlsükta der

Brähmanaperiode angehören. Die »S'ji devl'^), noch dem RV. unbe- 30

1) z. B. KV. 8, 2. 11 : indremäin somdm b-rhähi. V. S. 12, 72, K. S. 16, 12

:

indräyäävibhyäm püsne. M. S. 1, 1, 8, T. S. 1, 1, 7, 2: yäni gharme kapäläni.

A.V. VII, 114, 1: ö te rnukhasya sanhääät. A. V. II, 27, 3: indro ha cakre
tvä bähau. A.V. VI, 54, 2: imam rästrasyübhlvarge. A.V. XVIII. 3, 25:

indro mä marutvän präcyii. T. Br. 3,7,4,5: ajasran tvä sabhüpcdah.
T. Br. 2, 4. 7, 1: äyusmantara varcasvantam. T. Br. 2, 5, 8, 6: yä sarasraft

vaisarabhalyä.

2) Die in den Klammern stehenden Zahlen bezeichnen den Vers der Srlsükta.

3) Vgl. auch das von Pän. 6, 2, 88 angeführte vedische Wort mdläprasthah

.

4) Abgeleitet von kam und ist ebenso gebildet wie niohsa von Wurzel
viuk, jesa von Wurzel ji. nesa von Wurzel ni: vgl. auch ved. daksu, rarnsu.

Das Käsmir Ms. liest kämsy asmi, wofür sämtliche andere Mss. kuinso smi
haben. Hier hat kämsin bzw. kärnso dieselbe Bedeutung wie KV. IV, 16, 15:

käma Indrara kdmä (nach Säyana im Sinne von kärnayamänäh) vasuyänto
,den Indra gingen die Wünschenden, Güterbegehrenden an". Ausdrücklich wird

auch in einer Turfan-Handschrilt angegeben , daß man Sri anflehen solle mit

den Worten: „Einen Wunsch wünsche ich". Vgl. auch Kälidäsa, Kumärasam-
bhava III, 20: „Diese Götter sind Bittflehende",

5) So heißt sie z. B. Baudh. Dh. 2, 5, 9, 10: sriyam devlrn tarpayämi',

oder auch dev't patnl Hariv 5410-. 6092 ft'.: 6615.
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kannt^), tritt zuerst in V. S. auf. f>ris ca te laksm'is ca patnyäv
heißt es V. S. 31, 22 (= V. S. K. 35, 22, T. 1. Anährarez. 10, 64).

Hier wird sie in Verbindung mit der Göttin Laksml genannt.

Ferner wii-d sie angerufen in V. S. 39, 4 (= S. Br. 14, 3, 2, 19—20;
5 T. Br. 2, 4, 6, 6) : manasak käniam äkütim väcas safyam asimahi,

pasiinäm rüpani annasya mayi srls srayatam yasah. „Mögen
wir unsers Herzens Wunsch und Vorsatz und die Verwirklichung

des Wortes erreichen. Herrlichen Bestand an Vieh und Nahrungs-

mitteln und Schönheit möge mir Sri zuteil werden lassen". Dieser

10 Vers fand auch im Srisükta als V. 10 Aufnahme. Nach S. Br. 11,

4, 3, 1 if. ist sie infolge des Tapas, dem Prajäpati oblag, aus diesem

Gott hervorgegangen als ein göttliches Weib. In S. Br. 11, 4, 4, 11

wird sie angefleht: „Mit Glanz (tejas) , Ruhm (kirti) und Brahma-
varcasam umgeben, komm Sri zu mir herbei". Sie wird nach T. Ar.

15 Ändhrarez. 10, 35 mit einem GäyatrI-Vers angerufen: sriyam
ävähayümi gäyatryä"^). Die Sri wird im Srisükta 3—12 der ältesten

Auffassung entsprechend gänzlich von der Laksmi geschieden. Zur
Zeit, als der Jainismus entstand, waren Sri und Laksmi noch zwei ge-

sonderte Gottheiten, denn der Jainismus faßt sie als zwei Gottheiten

20 auf. So sind gemäß Trailokyadlpikänämasamgrahanl, Bombay, Samv.

1959, Bl. 19* Sri, HrT und Dhrti die drei Göttinnen der südlichen

Hälfte der Menschenwelt, hingegen Klrti, Buddhi und Laksmi die

drei Göttinnen der nördlichen Hälfte.

3. Die Göttin LaksmT.

2.5 Untersuchen wir nun die 5 übrigen an Laksmi gerichteten

Verse. Der letzte (15) ist, wie schon oben bemerkt worden ist,

eine andere, jüngere Rezension des Verses 2. Die beiden ersten

Verse haben das alte Versmaß, während die beiden letzten (13—14)

in den Silben 5—8 der Slokazeile durchweg die jüngere Messung

30 ^ - _ ^ haben. Auch dem Inhalte nach sind die beiden ersten Verse

älter als die beiden letzten (13— 14). In den beiden ersten Versen

besteht ein deutlicher Unterschied zwischen der Laksmi und der

Sri. Hingegen hat Laksmi in den beiden letzten Versen schon

einige Züge von der Sri angenommen, indem sie V. 13 padmamälinl
35 und V. 14 ärdrä heißt. Die beiden ersten Verse sind demnach

noch in der Periode entstanden, in der Sri und Laksmi als zwei

besondere Gottheiten galten. Sämtliche Wörter sind mit Ausnahme
des unbelegten ancqjagänün als vedisch bekannt. Die goldstrahlende

Laksmi ist gemäß den ersten beiden Versen die Göttin des gleissen-

40 den Goldes und des Reichtums (vgl. Räjat. 7, 346). Laksmi im

Verein mit der Sri versinnbildlicht das volle menschliche Glück.

1) «VI bedeutet im UV. „äußere Schönheit, Ansehnlichkeit", vgl. H. Oldeii-

berg, Die vedischen Worte für „schön" und „Schönheit" N. G. G. W. 1918, 35 ff.,

aw. sraijan n. „Schönheit".

2) Nach Säiikh. Gr. 2, 14 wird sie beim Vaisvadeva-Opfer angerufen.



Ücheftdowitz, Sr'isiikta. 43

Das Wort laksnii , das im RV. X, 71, 2 vorkommt, bedeutet dort

,
glückliches Zeichen". Sie tritt zu gleicher Zeit wie die Sri erst

im Yajurveda als Göttin auf. V. S. 31. 22 erwähnt sie in Ver-

bindung mit der Srl^). Jede der beiden Gröttinen wird in der

ältesten Literatur für sich angebetet, vgl. T. S. 2, 1, 5, 2 : bhavati 5

sähasrt vä esä laksmi ydd unnatö laksmiyai \a pasun dva
runddhe. Sie wird z. B." angerufen in S. Br. 14, 9, 3, 8 (Brh. Up.

6, 3, 8): laksmyai svähä, vgl. auch Hir. Gr. 1, 11, 1. Die beiden

ersten Laksmi-Verse beanspruchen dasselbe Alter wie die an Sri

gerichteten Verse 3—-12. lo

Die Gestalten der Sri und Lak.smi fließen seit dem üpanisad-

Zeitalter allmählich ineinander. Als Gattinnen des Prajäpati er-

scheinen sie beide in Mabäu. üp. 2, 82, aber in der späten Nrsimha

Täp. Up. 1, 4, 2, 6ff. : 3, 1, 9 ist bereits Laksmi mit Sri identisch.

An nur wenigen Stelleu werden sie im MBh. als zwei besondere Gott- i5

heiten genannt 2). Beide sind aus dem Ozean hervoi'gegangen ^). Bald

gelten sie als zwei Gattinnen des Visnu, bald sind sie zu einer Gestalt

verschmolzen, nur noch zwei synonyme Bezeichnungen für die eine
Gattin Visnu's*). Gewöhnlich ist im MBh. Sri mit Laksmi identisch,

so sagt Sri selbst : „Man nennt mich Laksmi" ^). Die Puränäs fassen 20

stets Sri-Laksmi nur noch als eine einzige Gottheit auf ^). Dort wird

sie als Tochter Bhrgus und Gattin Visnu's geschildert''). Daher be-

zeichnet VaijayantT (ed. G. Oppert) p. 6 Laksmi als die Bhärgavl
„die von Bhrgu geborene". Ebenso wird Sri in den sekundären Zu-

sätzen des Srisükta als Gattin Visnu's (= Mädhava, vgl. MBh. ^5

1) Die enge Verbindung der Laksmi mit der Sri tritt im SrTsükta insofern

zu tage, als sie beide mit Agni (Jätavedas) in nahe Beziehung gebracht werden.

Er wird angefleht, er möge Sri bzw. I^aksmi herbeiführen. -Daß die Göttin

Sri mit Agni eng verknüpft ist, erscheint als eine aus den KV.-Vorstellungen

hervorgegangene natürliche Entwicklung. Denn gerade Agni ist am meisten von
allen Göttern Sri eigen; vgl. I, 72, 10; II, 1, 12; 8, 3; 10, 1; 111, 1. 5; IV, 5, 15:

10, 5; V, 3, 4; 28, 4; VII, 15, 5; IX, 16, 6; X, 1, 5; 45. 5. 8; 91, 5. T. S. I,

3, 10, 1. Gemäß I, 72, 10 hatten die Götter in Agni liebliche Sri gelegt, als

sie die beiden Augen des Ilimmds (= Sonne und Mond) schufen. Agni heißt

X, 45, 5: lirluam udäräh „der Austeiler der Schönheiten" ("vgl. Geldner, \i\ .

Glossar 34). Als solcher hat er nicht nur die Sri, sondern auch Laksmi in

seiner Gewalt, wie wir es im Srisükta sehen. In diesem Sükta werden nach

V. 16 alle Glücksgöttinnen {isriyas sdrväs) angefleht.

2) iMBh. 3, 37, 33, Räm. 3. 46, 16.

3) MBh. 1, 18, 35 ff.; 5, 110, 11; vgl. auch A. Holtzmaun, Jlahäbh. IV, 36«'.;

M. Winternitz, Gesch. d. ind. Lit. I, 457. 475.

4) Vgl. Hopkins, Epic Mythology 63, 208, Kam. 1, 77, 30; 2, 118, 20.

5) MBh. 12, 225, 8: lalcsm'iti müm ähuh, vgl. ferner 12, 59. 132.

6) Visnu Pur. 59 ff. Die A'orstellung, daß SrI-Laksml aus dem der Stirn

des Visnu entwachsenen Lotus hervorgegangen, ist spät; vgl. A. Weber, Ind.

Stud. 3, 356.

7) Vi.snu Pur. 59ff., Mark. Pur. 52,15; Bhäg. Pur. 4,1,43. In der

visiiuitischen Kosmologie erblickt man den im Vaikuntha-Himmel thronenden

Visnu vereint mit Laksmi (vgl. H. Stönner, Ein brahmanisches Weltsystem, in

Baessler-Arch. Beitr. z. Völkerkunde I).
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6, 34, 15; 13, 149, 31 ; Bhäg. P. 6, 8, 19) angerufen. Auch der Ver-

fasser der Anukramanl zum Srisükta kennt nur die einheitlicbe

Göttin SrT-LaksmT: deshalb gibt er an, daß das Srisükta an Sri, die

Tochter Bhrgu's (ir«' bhärgavT) gerichtet ist. Da nun Laksml in

5 Srisükta V. 13—14 der Sri bereits angeglichen wird, aber in diesen

Versen nicht im geringsten auf die in MBh. enthaltenen, ihre Person

betreffenden Mythen angespielt wird, so können diese beiden Verse

noch im Upanisadzeitalter entstanden sein. Nicht viel jünger sind

die sekundären Verse 16—17, während 18— 19 aus dem Veda ent-

10 nommen sind. Strophe 16" steht in keinem rechten Zusammenhang
mit 16 ^ und der letzte Pada von 16'' ist aus 12 ^ V. 17" ist

eine Nachbildung von 11". V. 17 '^ steht in keinem Zusammenhang
mit 17". Die Verse 18—19 haben inhaltlich überhaupt nichts mit

dem Srisükta zu schaffen. Der erste Pada von 18" = RV. 9, 67,

15 27; der 2. Pada hat zur Grundlage RV. X, 122, 8: räyasposani . .

dhäraya (vgl. V. S. 8, 51: räyasposam asmäsu dldharat). V. 18*^

= V. S. 20, 14, T. S. 1, 8, 3, 5; 3,'l, 4, 3, A. V. 7, 64, 2. Dagegen
ist V. 19 = RV. 6, 2, 11; 6, 14, 6. Die Abfassungszeit des sekundären

Teiles 16—17 kann nicht allzuweit vom Upanisadzeitalter entfernt

20 sein , worauf die Einfachheit der Sprache hinweist. Inbezug auf

diese sekundären Verse neige ich der Ansicht Oldenberg's (a. a. 0.

p. 47) zu: ,Höheres Alter als der altbuddhistischen kanonischen

Poesie ist danach wohl^ wahrscheinlich." Das im Käsm. RV. Ms.

enthaltene 19 versige Srisükta hat bereits dem Verfasser der

25 Brhaddevatä vorgelegen, denn Vers 14—19 beziehen sich gemäß
der Khila-Anukr. auf die Söhne der Sri, was auch Brhaddev. 5,-

91^—92 angibt: srlsühtam äsirvädas tu drlputränäm iKiräni sat

,das Srisükta enthält Segenssprüche ; die sechs letzten Verse sind

den Söhnen der Sri geweiht*".

30 4. Die zwei Rezensionen des Srisükta.

Von dem Srisükta besitzen wir zwei Rezensionen: 1. Das im

Käsm. Ms. überlieferte 19 versige Srisükta. 2. Das in den übrigen

Handschriften enthaltene Srisükta. Die sekundären Verse (16—19)

des Kä^m. Ms. sind nur dieser Rezension eigen und stimmen nicht

35 im geringsten mit den vielen Zusätzen des Srisükta der übrigen

Mss. überein. V. 15 im Käsm. Ms. ist eine Uparistädbrhati, dagegen

ist er in der anderen Rezension eine Prastärapankti, indem dort ein

Wort mehr enthalten ist. In V. 4 liest Käsm. Ms. hämsy asmi,

dagegen die andere Rez. : kämsosmi: ferner Kä§m. Ms. : hiranya-

io präväräm^ die andere Rez.: hh'anyapräkäräm. V. 13 Käsm. Ms.

pakväm, die andere Rez.: ärdräm\ KÄÜm.Ms. pustäm, die andere

Rez. : pustim bzw. yastim. Im übrigen folgt das Käsm. Ms. da, wo
mehrere Lesarten überliefert sind, immer der besseren, z. B. 3"

hastinädapramodimm^ so auch Man. Gr. und 4 Mss., dagegen alle

45 übrigen Ausgaben: "prahodhinim. 8" ksufpipCisämaiä ^ dagegen

die übrigen Mss.: °maldm. 8'^ sarvän, dagegen die übrigen Mss.:
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sarvä. 14* puskannim, so auch 4 Mss., dagegen alle anderen:

i/akkarinlm, was fehlerhaft ist.

Die sekundären Bestandteile der anderen Rezension sind erst

in ganz junger Zeit mit dem Srlsükta vereinigt worden, was deut-

lich aus V. 22^ hervorgeht {srisüktam japet). Ferner ist V. 16 5

aus Rgvidhäna entnommen. Auch die langen Komposita in V. 23

und 27 (z. B. tvatpädapadinam „deinen Fuß, der wie ein Lotus

ist") weisen auf ein junges Alter hin. Nach den Angaben jüngerer

Ritualwerke wird das Srlsükta verwendet beim Scmti (Prayoga-

ratna p. 34 Z. 10), Kautukahandhaprayoga (Pray. p. 11, Z. 5), lo

Praravavaikitasänti (Samst. Kaust.: p. 55* Z. 6), Äbhiseka
(a. a. 0. p. 137* Z. 11 und p. 140* Z. 7) und beim Anusäriprayoga
(a. a. 0. p. 72).

5. Va r i a n t e n.

Im folgenden verzeichne ich die Varianten von 6 Mss., die in is

meiner Ausgabe nicht benutzt worden sind: Bodl. Wilson 433/34.

Ind. Off. 1690/91: 2131; 1473; Brit. Mus. Add. 5351; Add. 26387
Fol. 181—184. Von diesen Handschriften gehen die 2 Mss. 1690/91
und 433/34 auf eine gemeinsame Vorlage zurück, wobei 433/34 eine

schlechte Textgestalt bietet. Ebenso gehören die 3 Mss. 5351, 2131 :>o

und 1473 eng zusammen. Die ersten 2 Mss. haben 25, die anderen

3 Mss. 26 Verse, hingegen Ms. 26387 28 Verse. Gleich nach V. 15

beginnen die jungen Zusätze, die das Käsm. RV. Ms. nicht kennt

und die sich in meiner Ausgabe p. 7 7 f. finden.

Die Reihenfolge der Verse 1—16 ist in allen 6 Mss. die gleiche. 25

Außerdem kommt noch V. 16 als 24. V. in den 3 Mss. 5351, 2131,
1473 vor. Letztere Mss. bieten in 17—27 die besten Lesarten,

Die von meiner Ausgabe (p. 77 f.) abweichende Reihenfolge der

übrigen Verse:

V. 17 = 17 in Ms. 5351; 2131; 1473; = 18 in Ms. 1690/91; 433; 30

26387; außerdem noch = V. 23 in Ms. 5351; 2131; 1473.

V. 18 = 18 in Ms. 5351; 2131; 1473; = 19 in Ms. 1690/91; 433;

26387.

V. 19 = 19 in Ms. 5351; 2131: 1473; = 20 in Ms. 1690/91; 433:

26387. 35

V. 20 = 20 in Ms. 5351; 2131; 1473; = 21 in Ms. 1690/91; 433;

26387.

V. 21=21 in Ms. 5351: 2131 ; 1473: = 22 in Ms. 1690/91 ; 433;

26387.

V. 22 = 22 in Ms. 5351; 2131 : 1473: = 23 in Ms. 1690,91 ; 433: 40

26387.

V. 23 = 24 in Ms. 1690/91; 433; 26387.

V. 24 = 25 in Ms. 5351; 2131; 1473; 1690/91; 433; = 28 in

Ms. 26387.
V. 25 = 26 in Ms. 26387. V. 26 = 27 in Ms. 26387. 45
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V. 27 = 26 in Ms. 5351: 2131: 1473: = 17 in Ms. 1690/91: 433;
26387.

Y. 28 fehlt.

V. 29 = 25 in Ms. 26387.

6 2=^. anapa Ap.i) 433; 1690, alapa 5351; 2131: 1473; 26387.
S''.°parvätn Ap., °pürnäm 1690: 433: 5351: 2131; 1473; 26387.
°pramodimm alle, nur 26387: pramoghinlm. 3\ wiä devi alle,

nur 26387: mäm devlr. 4^ kämso smi alle, nur Ap. kümsyasvii.
hiranyapräkaräm alle, nur Ap. °prävm'äm. trptäm alle, nur 433

10 frptä. 4^ sri)/am alle, nur 2131; 1473: srii/äm. ö-"^. udäräm
alle, nur 433': adäräm. b^. pra alle, nur 433; 1690; 26387:
«Äam jö>-a. 6". ^z'ZmÄ alle, nur 5351: vilvah. 6''. tapasä alle,

nur 433: tapaso. mäyäntarä alle, nur 5351; 2131; 1473: mä?/ä
amtarä. 7^ snu* rä^if^-e" alle, nur 433; 1690; 26387: surästre.

ib vrddhim alle, nur 2131: vrddhi. 8'-^. jyestkäm alaksmin Ap.

:

jyesßä ahksmlr 1690 ; 5351; 2131; 1A73 ;'jyesfIm alaksml 433:
jyesthälaksmir 26387. 8^. sarvän nir n Ap. : sarm nzr n 1690:
433; 26387. «arm oiir n 5351; 2131; 1473. 9^ karlsinlm
alle, nur 5351: karisinim. 10^. äküttm alle, nur 2131: äküiir.

20 väcah alle, nur 1473: vyacah. 10 ^ annasya alle, nur 26387:
anyasya. srih alle, nur 26387: s'r«. yasah alle, nur 1473: yasa.

11^ 5Äat7a Ap., bhrama 1690: 433;' 5351: 2131: 1473; 'ms«
26387. 11^ Ä^ii/e Ap.; 26387; grhe 1690; 433; 5351; 2131:
1473. 12^ äpa Ap.; 1690; 433;'26387; äpah 5351; 2131; 1473.

•2ö sravanfu Ap.; 5351: 2131: srajamtu 1690: 433; 1473: 26387.
ciklitä alle, nur 433: ciklita. 12''. ni alle, nur 433; 1690: m.
13^ ärdräm alle, nur Ap. : pa/^i;äm. p>uskari)iim alle, nur 26387:
yahkarinhn. pustäm Ap., pustim 1690; 433; yastim 5351; 2131:

1473; yahstlm 26387. suvarnäin hemam alle, nur Ap. : pihgaläm
oO'padmain. 14=*. piiskarinim Äp.; 5351; 2131 ; 1473; 26387; ?/a/^-

karinhn 1690; 433. yasüm Ap., yastim 1690; 433; pustim 5351:
2131; 1473; 26387. suvarnäm hema k.^

^
pingalam padma die

übrigen. 15 ^ anapagätninmi Ap. ; 1690; 433; alapagämimm
26387; aJapagäminl 5351; 2131; 1473. 15^ prabhütam alle.

35 nur 26387: prabhutim. däsyo Ap., däsyo svän 1690: 433; 26387,
däsyosvo 5351; 2131; 1473.' 16^ äW/« alle nur in 24 von 5351,

1473; sucl juhuyäd alle, nur V. 24 von 2131; 1473: jiiküyäd.

anvaham alle, nur 26387: anmaham. 16''. sükfam 26387, rcaA

(aber V. 24 von 5351 ; 2131 ; 1^7^: bhäsayah) 5351 ; 2131 ; 1473:
40 &r»yaÄ 1690: 433; ca 26387; 1690: 433; nu 5351; 2131, ?'m 1473

(und 5351; 2131: 1473 in 24). \7\padmäksi 1690; 433; 26387,
padmäkslm die übrigen, padmasarnbhave 433; 1690: ^sambhavet

5357 f.; '2131; 1473; 26387. 17''. padmäksl alle, nur 1690; 433:
padmäksi. aharn. alle, nur 5351: 1473: 2131: aha. 18 ^ °äyl

1) Af. ist die Bezeichnung meiner Ausgabe. Für Ms. 1690/91 und Ms.

433/34 schreibe ich nur 1690 und 433.
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fjodäyl dhanadäyi alle, nur 26387: 'äyai godäyai dhanadäyai.
l%^\ jusatäm alle, nur 26387: labhatam. devi 2131, devwi die

übrigen. IG-"*, jmtrapautram 26387. putrapautra die übrigen.

hastya^väsvatarai 5351; 2131, asväsvatarai 1473, hastyasvädi(^ave

1690: 433; 26387, rathaik 5351: 2131: 1473. raiham 1690: 5

433: 26387. 19^ bhavasl alle (für bhavasi). me 1690; 433; 26387.
niäm die übrigen. 20''. varuno 5351; 2131: 1473. varunam 1690:
433; 26387. ut syje 1690; 433. ucyate 5351: 2131; 1473', asvina

26387. 2V'.mahyam 26387; 1690, mahya A33, miham (prakriti-

siert) 5351; 2131; 1473. 22'\ mätsaryam alle, nur 5351; 2131: lo

1473: niätsvaryam. 23=*. dhavalataräm 1690; 26387: dhavataräm
433. 4ubhagamdfianhälya 26387, subhamälya 1690, subhamätya
433. 24^ ävidhä cJiübhd 26387, ävidhätpava 5351; 2131; 1473:
1690; 433. 24 ^ dhänyam dhanam (dhana 1473) alle, nur 26387:
dhanam dhänyata. pasum bahuputra 26387; 1690; 433

,
j!?asit 15

imtra 5351: 2i31: 1473. 25 ^ visnupriyasakhlm 26387 (für

priyasakhhn). 26^ lakftmih 26387 (für laksmlh). 11 ^ . 'padmanane
26387, 1475. padmani \^^^ \ 433, padmini die übrigen, padma-
vipadma patre padmaSriye padmadaLäyatäksl 26387. padmapatre
padmapriye padmadaläyatäkfi {vapradaläyatäksl 433); 1690, 433. 20

padmavipatre (5351 und 2131 schreiben ^a^re Ao])t^q\\.) padmapriye
padmadaläyatäksl ("ih 1473) 5351; 2131; 14 73. 27^. visvapriyc

visvamanonaküle tvatpjädapadmam mayisam nidhatsva 1690 ; 433 :

26387. visvapriyai visvamanonaküles tatpädapadmam tnahi sam
nidhasva 5351:' 2131: 1473. 29». 'ksad'' 2Q3^1 \iüx °ksud°). k
29 b. täpam 26387 (für täpa).

Im Srisükta meiner Ausgaben finden sich 2 Druckfehler: p. 72

Vers 4 b lies: ptadmesthitäm -. p. 78 Vers 25 b lies: namamy.

6. Übersetzung.

1. Jütavedas, führe mir die Laksmi herbei, die goldfarbige, :5o

goldgelbe, die mit einem schönen, silbernen Kranz geschmückt ist.

die glänzende, goldgestaltete I

2. Führe mir, Jätavedas, diese mir nicht dahinschwindende
Laksmi herbei, bei der ich Gold, Rind. Roß und Männer erlangen

wili'i). • 35

3. Ich rufe die Göttin Sri ah, deren Rosse die vorzüglichsten

sind, welche die Mitte des Wagens einnimmt und sich ergötzt an

dem Elefantengebrüll ; die Göttin Sri möge mich erfreuen.

4. Ein Bittflehender bin ich ; sie, deren Kleid aus Gold ist, die

feuchte, die leuchtende, erquickende und erquickte, die auf Lotus lo

weilende, die lotusfarbige, diese Sri rufe ich an.

1) Vgl. hierzu Kafh. Up. 1. 23: ^JM^ra^JöM^r«« vrinsva hahvn ^ja*'v<ji

hoHtihiranyam asvän.
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5. Die glänzende, strahlende, die in Herrlichkeit leuchtende

Sri, die in der Welt von den Göttern geliebt ist, die Spenderin,

sie, die mit Lotus umkränzt ist, gehe ich flehend um Schutz an.

Das Unglück soll mir verschwinden, dich erwähle ich mir.

5 6. sonnenfarbige, avis der Kasteiung ist dein Baum entstanden,

nämlich der Bilva-Baum : dessen Früchte sollen infolge meiner

Kasteiung vertreiben die bösen Zauber und das Unglück, welche

drinnen und draußen sind.

7. Zugleich mit dem Amulett soll zu meinem Schutz heran-

10 kommen der Götterfreund und der Ruhm. Erschienen bin ich in

diesem ihrem Reiche ; Ruhm und Gedeihen soll sie mir geben,

8. Ich treibe hinweg Hunger. Durst und Sünde, das höchste

Unglück. Jeden Niedergang und jedes Nichtgedeihen verscheuche

aus meinem Gehöfte.

15 9. Sie, die durch ihren Duft wahrnehmbar ist, die unbesiegbare,

die stets mit allem gesegnete , sie , die reich an Dünger ist , die

Herrin aller Wesen, sie, die Sri, rufe ich hier an.

10. Mögen wir unsers Herzens Wunsch und Vorsatz und die

Verwirklichung des Wortes erreichen. Ansehnlichen Bestand an Vieh

20 und Nahrungsmitteln und Herrlichkeit möge mir Sri zuteil werden
lassen.

11. Von Kardama („Dünger") sind die Geschöpfe erzeugt;

darum sei bei mir, o Kardama, laß deine Mutter, die Sri, die lotus-

bekränzte, in meinem Hause weilen.

2.5 12. Die Wasser sollen im Strome zuführen Feuchtigkeiten, o

Cikllta („Schlamm"), wohne in meinem Gehöfte, auch deine göttliche

Mutter, die Sri, laß in meinem Hause weilen.

13. Jätavedas, führe mir die vollkommene, lotusreiche, die

reichgesegnete, bräunliche, lotusbekränzte, lichtfarbige, goldfarbige

30 Laksml herbei.

14. Jätavedas, führe mir die feuchte, lotusreiche, schlanke^),

schönfarbige, sie, die mit einem goldenen Kranz geschmückt ist, die

glänzende, goldfarbige Laksml herbei.

15. Führe mir, o Jätavedas, diese nimmer entschwindende

35 Laksml herbei, bei der ich viel Gold, Rinder, Sklavinnen und
Menschen erlangen will.

16. Wer den Änanda anfleht, zufluchtnehmend bei dem Glanz-

reichen, der soll (eigentlich: du sollst) alle Glücksgottheiten ver-

ehren; Cikllta wohne in meinem Gehöfte!

40 17. Wir, die Geschöpfe, von Kardama geschaffen, wollen das

AVachstum herbeiführen. Er gewährte, er kam, ihm haben wir

unsere Wünsche eingössen. •

1) yast/l nach Komm. = claridarvpa , einen schlanken Körper habend".
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18. Jätavedas! reinige mich und begründe meinen Wohlstand.

Agni! befreie mich von dieser Sünde, von jeder Bedrängnis!

19. Agni, freundereicher Gott, du mögest uns herbeirufen

die Götter zum Wohlbehagen der beiden Welten. Laß kommen die

Männer des Himmels zum Heil, das die Wohnstätte angenehm macht.

Laß uns überwinden des Feindes Drangsale und Widerwärtigkeiten,

laßt uns sie mit deiner Hilfe überwinden.

Die sekundären Verse der anderen Rezension.

16. Wer in rituell reinem Zustande und andächtiger Stimmung

Tag für Tag Schmalzspenden bringt und nach Sri Verlangen trägt, lo

der möge fortwährend dieses fünfzehnversige Lied leise hersagen.

17. du Lotusfarbige, deren Schenkeln der Lotus ist, die du

lotusäugig bist, du im Lotus Entstandene, du, die du lotusäugig

bist, gewährst mir das, wodurch ich Wohlbehagen erlange.

18. Rosseverleihend {asvadäy'i), Rinderverleihend, Schätzever- 15

leihend bist du, Reichbegüterte! Dein Reichtum soll mich er-

freuen, verleihe mir alle Wünsche,

19. Söhne und Enkel, Vermögen und Getreide samt Elefanten,

Rossen , Maultieren und Wagen {hastyasvüsvatarat rathaih). Du
bist die Mutter der Nachkommenschaft; sie soll mich lebenskräftig 20

machen.

20. Gut entsendet Agni, Gut Väyu, Gut entsendet Sürya, Gut

Vasu, Gut entsendet Indra, Brhaspati ; Gut entsendet Varuna {varuno

dhanam ut srje).

21. Vainateya, trinke den Soma, den Soma soll der Vrtra- 25

töter trinken. Den Soma des Gutes mögen mir die Somabegeisterten

geben, die Somabegeisterten.

22. Nicht Zorn, nicht Neid, nicht Habsucht, kein böser Ge-

danke wird den glücklichen Verehrern zuteil , man möge die Srl-

Hymne leise hersagen. so

23. die du auf der Lotusblüte wohnst, die du eine L(,)tus-

blüte in der Hand hältst, die du sehr weiß bist, die du schön

durch die Kränze mit den anmutigen Wohlgerüchen bist, Erhabene,

goldgelbe Geliebte, Reizende, die du den drei Welten Wohlfahrt

bereitest, sei mir gnädig. 3.5

24. Die Herrlichkeit der Sri, Lebenskraft und prangende Ge-

sundheit möge sie dem Verherrlichenden verleihen, ferner Getreide,

Reichtum , Vieh , Besitz von vielen Söhnen und ein langes Leben,

das 100 Jahre währt.

25. Ich knie nieder vor der Gattin des Visnu, der nachsichtigen w
Göttin, der MädhavT, der Geliebten des Mädhava, der lieben Freundin

des Visnu, der Göttin, der stets bleibenden Geliebten des Visnu.

Zeitschr. der D. Morgeul. Ges. Bd. 75 (1921). 4
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26. Mahälaksml 1) , wir merken auf, o Gattin des Visnu,

wir sind andächtig, möge uns deshalb Laksmi fördern.

27. Lotusfarbige, aus Lotus Bestehende, die du Lotusblätter

hast , du von Lotus Geliebte , deren Auge wie ein Lotusblatt

5 langgestreckt ist , o die du von allen geliebt bist und die du auf

alle achtest, setze deinen Fuß, der wie ein Lotus ist, auf mein Herz.

28. Änanda, Kardama, Srita, Ciklita, ebenso Visrita sind die

Rsis und Söhne der Sri, Die Göttin Sri ist die Hauptgottheit.

29. Schuld, Krankheit usw., Armut, Unglück, Hunger, Durst,

10 Tod, Furcht, ein kummervolles Gemüt und Schmerz sollen immer-

dar weichen.

Nachtrag zu S. 38, Anm. L

Lotus als Symbol der Feuchtigkeit und Fruchtbarkeit: Auf
die Tonmasse, aus der die Backsteine für den Altar geknetet werden

15 sollen, legt der Adhvaryu mit beiden Händen ein Lotusblatt (Käthy.

Sr. 16, 2, 23), wohl um die Tonmasse feucht zu erhalten. Ferner

Theragäthä 700 : „Wie der Lotus im Wasser lebt und wächst". Wenn
bei den Sivaiten der Lotus (padma) die yoni bezeichnet (Koeppen,

Religion des Buddha II, 61), so ist hier der Lotus das Symbol der

20 Fruchtbarkeit.

1) Diese Bezeichnung für die Göttin Laksmi kommt schon in Nrsimha
Täp. Up. 1, 4, 2, 9 vor.
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Psalm S4 in drei Strophen.

Wilhelm Caspari.

Folgende Herstellung des Ps. 84 in drei Strophen zu je 6 Zeilen

bedient sich üblicher (II.) und gelegentlicher (I.) Lizenzen gegen-

über dem überlieferten Wortlaut.

I. Gelegentliche:

1. V. 13: „Jahwe Zebaoth , Heil einem jeden, der auf dich 5

wagt" — paßt zwar nach dem Vorausgegangenen, aber nicht besser

als zu vielen Psalmen. Da im Vorhergehenden wahrscheinlich vom
Schlaf im Heiligtum unter Gottes Schutze die Rede ist, hätte sich

"3 noh „der sich in dir birgt" 2. 11 enger angeschlossen. V. l3

ist also eine der gewöhnlichen andächtigen Verlängerungen lo

fertiger Lieder.

2. Psalmen beginnen gern mit einer Aussage des Vortragen-

den über sein eigenes , Gott zugewandtes , Selbst , welche sich auf

die Teilnehmer des Vortrags anwenden läßt: Ps. 42; 45; 121. Das

Entsprechende ist in 84 , 3 vorhanden, dort also erst der Anfang i5

des Psalms.

3. Da der Stil der unter 2 erkannten Art von Psalm -An-

fängen für den Vortrag Sprecher und Chor voraussetzt, muß der

letztere irgendwie beteiligt werden. Er bedient sich des V, 2 als

des Kehrverses für die einzelnen Strophen: 20

„Wie (hoch)^) ausgezeichnet-) ist deine Wohnung-') (durch

deine Gegenwart), Jahwe der Heerscharen."

1) Maqef an TÜ2 will das nämliche wie Dagesch f. (in "), doch unter den

Voraussetzungen eines inzwischen durchgeführten Systems , für welches H^S als

selbständiges Wort gilt und mit zwei Buchstaben dargestellt werden muß. Frühere

hatten es in solchen Verwendungen als Proklitikon behandelt "72 (wie die präf.).

Davon ist dages geblieben.

2) Durch das zwischen Ort und Gott bestehende Verhältnis; es ist Gottes

Neigung, sieli zu einem irdischen Platze herabzulassen und sich dort Kult widmen
zu lassen. Ihm ist der Platz „lieb"; ob auch den Menschen. — das will er

von ihnen nicht einmal hören; es versteht sich von selbst.

3) plur. der Bewunderung.
4*
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In solchen, in sich selbständigen, Bestandteilen muß nicht unbedingt

das Zeilenraaß der Strophenzeile herrschen , aber es verdient Be-

achtung :

majedidot miskenoUk (s. Str. 5) jahw<' rehaöt (s. Str. 6).

5 II. Übliche:

4. Infolge der Auflassung des dichterischen Gefüges sind in

einer Anrufung Gottes die Vokative, die ja auch Kehrzeile und
Schlußzeile beherrschen, rein nach dem Gefühl vermehrt worden
und können deshalb nicht immer zur Herstellung des Verses be-

10 rücksichtigt werden ; V. 4 a. E.

5. Das suff. 2. sg., in Anrufungen Gottes häufig und wichtig,

hatte nicht erst jenseits des sufi". -Konsonanten seinen hauptsächlichen

Vokal. Wie der jenseitige lautete, ist gleichgiltig ; da er nicht den

Ton trägt, darf er in der herzustellenden Niederschrift wegbleiben.

15 Der Vokal des sufi". heißt im sg. -ak\ im pl. wird er zwecks be-

quemer Unterscheidung der Numeri als Umlaut oder Diphthong
angenommen: -eh; V. 2 A ;' 5 a. E.

6. Von der bewährten, für Entstehung der Sprachformen wie

für den Ausdruck des Gedankens im Satze gleich unentbehrlichen,

20 Regel, in einer Genitiv-Verbindung nur den Genitiv zu betonen,

durfte sich ein Dichter Ausnahmen gestatten

:

a) der E.-N. i) als stat. constr. durfte betont werden; V. 2 B.

Da E.-N. selten Genitive mit sich führen, als stat. constr. also

ungewöhnlich sind, sollte man das Gegenteil erwarten; aber viel-

25 leicht hat sich schon wegen der Seltenheit des Vorkommens die

Regel über die Enttonung des stat. constr. nicht folgerichtig der

E.-N. bemächtigt.

b) Wurde ein stat. constr. präfigiert, so konnte er annähernd

angesehen werden wie in der Genitiv-Kette ein mittlerer stat.

30 constr., der vermöge seiner Eigenschaft, gleichzeitig Genitiv zu sein,

das Anrecht auf einen eigenen Hauptton behielt. Eine Wirkung
wie die der Präf. beanspruchen in Dichtungen aber auch Inter-

jektionen vor dem stat. constr.: '";\pN 5.

7. Die rein-vokalische Verbalendung (-a, -«, -/) kann des

35 Tones noch entraten. Auch in Satzmitte sind dann sog. pausale

Aussprachen gestattet. Der Fall darf mit regelwidrig gewordenen

1) Das Verhältnis der Kehrzeile zur Schlußzeile hellt sich vielleicht von

da aus auf; V. 13 hätte einschließlich mri"' 5, wenn nicht mehr, Hebungen,

während oben (I, 3) für V. 2 4 Hebungen nur dann gesichert sind, wenn auch

in mn"' eine gezählt werden darf. Läßt man V. 13 mn*' unbetont, gelangt

Y. 13 zum Durchschnittsmaß. — Sachlich schwächt V. 13 den ganzen Ps. und

V. 2 ab, die auf den Genuß einer gnadenreichen Gegenwart an Ort und Stelle

eingestellt sind, so daß er ohne V. 13 für eine Leseandacht an beliebigem Platze

unanwendbar wäre. riüIS aber ist für die Distanz vom Tempel als rein seelisches

Verhalten indifferent.
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Betonungen in der älteren neuhochdeutschen Dichtung verglichen

werden:

und ist und bleiben wird jetzund und immerdar.

Noch in Schillers Jugenddichtungen sind solche Betonungen gang

und gäbe. ^

8. Die anschwellende Aussprache gedehnter Vokale , welche

die griechisch Geschulten immer gern die zirkumflexive nennen

werden und die im lebhaften Deutschen „nu-un?", „wie?", ,wa-as?''

durch alle Dialekte geht, ordnet sich in das Innere einer Verszeile

ein; am Anfang derselben ist sie leicht zu versäumen und deshalb lo

von Musterdichtungen vermieden. Infolgedessen können einsilbige

Wörter am Versanfang nur als enttonte vorkommen. Dies ist z. B.

die Erklärung des vergrößerten p an "_ 4 : hier beginnt, wie auch

die Paseq nachahmen, eine neue Zeile.

9. Die Auflösung des Versgefüges hat ferner zur Abschatfung i.=>

von Asyndeta (a) beigetragen, Doppelschreibungen (b) verursacht

und Plurale der Hochachtung (2 A) (c) geschaffen

:

a) V. 3: 1 vor D^ schadet der climax mehr, als es das Satz-

gefüge entlastet: „erblaßt, ja erschöpft ist" usw.^).

b) V. 3 : Hinter '(—ia) kommt vor das Verb eine Impf.- 20

Vorsilbe -, weil der Begriff positiv und als gegenwärtig erlebter

verstanden wird. Aber *:- bedeutet öfters das leidenschaftliche

„Rufen" auch ohne Gemütsbefriedigung (Thr. 2, 19), und dies war

der Ausfluß des in V. A beschriebenen Zustandes, diesem also

gleichzeitig. 2.5

^2 V. 11 ist zwar nicht an sich prosaisch; auch Dichter haben

Anlaß, Gründe anzuführen ; aber hinter ti(n^'C^:) lag es nahe, für eine,

vom Or. freigestellte, Gedankenverbindung der Sätze durch diejenige

Partikel zu sorgen, die dem vorhandenen Schriftbilde am unmittel-

barsten abzugewinnen war. So ist zugleich ein Asyndeton abgeschafft 30

und eine Doppelschreibung vorgefallen.

c) -^ninriT?: 4 B, obwohl auch sachlich richtig, kann Anpassung

an \. 2 tTnir^C": sein ; Laien kümmerte hauptsächlich der eine

Brandopferaltar.

10. Attribute können mit ihrem Subst. unter einem, dem 33

Attr. anhaftenden Tone stehen, wenn beide kurzen ümfangs sind

und das Attr. das am Subst. AVertvolle und für den Augenblick

Hervorhebenswerte angibt, so 3 a. E. "'n bN. (Diese Lizenz ergänzt

die 8. ; vgl. die 6.)

11. Auslautvokale, darunter solche, die den wesentlichen Be- ao

«tandteil eines Suff, ausmachen , sind , namentlich seit Aufgabe der

1) Auch "1"C;N 4 B, zumal in Nachbarschaft zweier "'^.wJf? 5. 6, ist wohl-

gemeinter Aufschluß eines Prosaisten über die Konstruktion und überdies vor

)~. ebenso berechtigt wie hinter ~b ; der Dichter verfügte noch über relativ-

lose Kelativsätze 6 A.
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gebundenen Form , unbeachtet und dürfen zur Wiedergewinnung
unbetonter Silben hergestellt werden: V. 4 nb vor nn;:: (jNr. 9a
Anm.). Letzteres muß vorne betont werden ; also träfen zwei

Tonsilben abstandslos zusammen. Aber für rib darf irgendwie Icihi

5 gelesen werden. Ähnlich ist V. 7 a. E. rrniTO wahrscheinlich irTnTO,

aber als Bestandteil des folgenden Satzes.

12. Änderungen, die die Substanz des überlieferten Wort-
lauts anrühren, sind nur aus denselben Gründen, wie an Prosastücken,

zulässig, um den unauffindbar gewordenen Gedanken wieder zu ge-

10 winnen. Hierbei ist peinlichste Ausnutzung des überlieferten Schrift-

bildes im Vorzuge, die sprachliche Möglichkeit Bedingung, die an-

gestrebte Versform nur als Regulativ von Einfluß ; V. 1 1 F.

Die uuverschobenen beiden Tibo hinter V. 5. 9 laden zu einer

neuen Hypothese über diesen agendarischen Ausdruck ein. blbC72

15 ist „Bahn", nbci? „Bahn, Damm". Diesen gleicht in der Schrift

des Ps. auf einer Tafel eine durch zwei parallele Striche von den

Abschnitten darüber und dai'unter getrennte unbeschriebene Zeile

;

also : „der leere Streifen". Dessen Raum sparten die Schriftgelehren,

indem sie nur die Erinnerung an ihn durch einen Fachausdrucke?)

20 festhielten; eig. nbc, tibp, bc? Die Verdoppelung des b kam
außer Übung, wozu niäN, riü3'ä verglichen werden können, zu den

Vokalen M'lll. Ob die JEndung in nbo fem. ist, dafür kann man
sich also nicht verbürgen ; vielleicht ist es ein Wink , wie al fine.

''-n''^::nb ';r22 nnbs-DS" ^?v!?r 3

^5 :^n'' btS-bN i:3'^>' •^Tbni 'sb

nbo

''n'ibcT: '''bbs ib-"*in>' ü-n '-i'iJN 6

b:r,-bN ^'^:t"2 '"^^^ 8 'in-;iw

'^•,v::3 =^J7>N rbN '''r.ii^r

"irr;.',: 10'' nr-^T^n "JT^Tri nyi^-ä" 9

nbo

1T>^';

'Hnr.a '''J^'^'i'? ""'I^n? /'ci:-"aii: 11
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''^Ji'bN mn-i /^i:iy72 "^7ab' -^ir 12

"(nbD?)

Y. 3: « • getilgt 9a. — ß Mas. ersetzt suff. durch gen. mn- 5

6b; masc. V.' 11 muß nicht nachgeahmt werden. — y 9 b. —
6 eig. zweiter Maqef; 10; die Pausa-Stellung des adj. erleichtert

die Enttonung des subst. ; 10.

V. 4: o; nNil:73, sog. Pausalform, enthält den Auftakt zum obj.

rr^n als Endsilbe, 7. — ß der Satz wird von seinen zwei subj. ein- lo

gesäumt, nicht aber ein neu — mit Tili — beginnender auf zwei

Zeilen verteilt. Lies vielleicht llini V. 11. — y Mas. -b i p
ist Satz für sich, wie ib"^.^ ; 8. — i"wN 9 a Anm. 1. — 8 Mas.

nri'c;; aber die Vorsilbe von pin'n^N ist ein sog. Vorschlags-N

;

Job 39, 30 ist entweder dies oder i "vor dem Worte gewollt, Deut, is

22 , 6 kommt N hinzu , weil das Wort zwischen subst. steht, die

mit IN eingeführt werden. Unser N sichert engen Anschluß des

Anfangskonsonanten des obj. — s Spirans — an das Verb, so daß

eher rr^n'^v^^ zu schreiben wäre: ,in ihrem Interesse hat sie ihre

Brut an (f) deinem Altar abgesetzt". — £ nicht präp. acc, die der 20

Dichter dem Prosaisten überläßt, s. ^ a. E. — f gekürzt nach 9 c.

— •»] 6 a. — %• Mas. i. p.

V. 5 : a 6b; sog. „Gegenton" an mehrsilbigem stat. constr. wird

häufig angenommen. — ß "ir mit f>o; auch vom vorherigen suff.

2. sg. kann eine Senkung angerechnet werden, 5. — y diesen Auslaut 25

möchte man wie V. 3 13, 4^ überhören, 5.

V. 6 : u Mas. -^V ; daher fixiex't sich die persönliche Quelle des

Tny erst in der Anrede — "^n —
,

pt. 'nTr bei'ücksichtigt sie und
stattet überdies das Gottesverhältnis mit einer minder aufdringlichen

Wirkung zugunsten des Anbeters aus. — ß Mas. "^i. — y Num. 30

20, 19; I Chr. 26, 16; Jes. 40, 3. — d Mas. caabn mit Angleichung

der 3; er nach V. 12 a. E. — 6 b.

V. 7 : u Mas. ^^^V möglicherweise statt alten 'oberu , oberi,

obwohl nicht constr., "weil pTsy, obwohl constr., Ton verlangt; doch

2 sorgt bereits genügend, 6 b. — ß Gen. 35; Idc. 2, 1— 5; II Sam. 35

5, 23. Welches Gewächs so hieß , mag dahingestellt bleiben. D^'^

kommt von (*py)70 herüber, da pl. voller klingt; 12 a. E. Sollten

zwei n in einem Satze zu viel sein , so käme dem Auslautvokal

von "imy die Bedeutung zu, eine Senkung, nämlich 3 II, zu ersetzen.

— y vgl. Ps. 110, 7. — ö Mas. inirr^c:, in Erinnerung von V. 4 y. 10— £ Ni. fehlt sonst; Mas. act. — 'C, ^ von d; oder von V. 8 '^sb-.

Gott ist des Wanderers „Wegweiser".

V. 8 : a Mas. pl. — ß „Stärkung", nach der vorigen Zeile, oder

„Krafttat", durch die er die, welche er begleitet, schützt. — y Diese

Ni. sind sonst bekanntlich schriftgelehrte Ausweichungen vor Qal, 15
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damit niemand sage , Gott sei sichtbar. Dieselbe Wirkung erzielt

T^bN mit gleichem sufF. wie V. 7^; dadurch wird QTtbN subj. und
bereitet den nächsten voc. vor. suff. ist unter Maqef verdeckt worden.

Vgl. nN"i V. 10. — 8 der Ort, zu dem man reist, um sein Anliegen

5 vorbringen zu können.

V. 9 : c Mas. stellt a^~'bN zwischen Jahwe und Zebaoth und
stört das Genitivverhältnis; aus V. 10? Aber die Vokative über-

füllen das Satzpaar, das sie aus einer Zeile in zwei strecken. Nach
4 dürfen sie ausscheiden. — |3 2p5';; Ti'bN Mas. fällt aus , wie a.

10 V. 10: ci Mas. Ilir-Tp, so daß 'r!:">7Nri' kein eigenes obj. hätte;

zu dem Verb paßt nur eine Gehörwahrnehmung, zumal eine häufige

Begleiterscheinung des Ps.-Vortrags. suff. mit unbetonter Endsilbe

wie Mas. i:n;:i:7: Thr. 3, 63 als Formel der Bescheidenheit?

V. 11 : a "»b s. 9 b. — ß Mas. ai^i ohne Näherbestimmüng wäre

15 ein Alltag; der Dichter ist jedenfalls zum Festtage gekommen.

Di;, Ps. 121, 4 unterwegs gefährlich, ist am Ziele um so wohltätiger

und gut verdient ; es mundet selbst unter spärlicher Bequemlichkeit,

wie sie Auswärtige finden. Di: ist kein richtiges T^"', an die Ge-

legenheit zu Gottesträumen scheint nicht mehr gedacht. —• y wie

20 in der folgenden Zeile müssen schon hier zwei inf. einander gegen-

über gestellt werden; welcher, erkennt man von ^in II Sam. 13

aus. Jedenfalls ist der Vergleich soweit volkstümlich. Mas. cibN'?;

umgeht den Kebensinn als einen umheimlichen Zug zu Baals-Wesen

während der Festzeit; n wird am Ende des nächsten Wortes frei.

25 — 6 Mas. "^ri^ha wird gewöhnlich so verbessert. — t hängt noch

von Di: ab; Verhalten Hungriger und Bettler I Sam. 2, 36; der

Dichter will solche am Feste im Tempel sehen, um zu guten Werken
Gelegenheit zu finden. — f Zusammensetzungen mit rr'D stehen

nach Verben der Ruhe, wie DC-, oft im acc. des Ortes; D wäre also

30 vielleicht entbehrlich.— »/ für den Sprecher genügt streng genommen
e i n Zelt. Daß Mas. i",r'7""'bnN den Vergleich mit dem Tempel nicht

aushalten, wäre zu selbstverständlich ; man stellt die Buchstaben um
"i"c;:', aber jedenfalls ^'^'ät' attr. steht sonst nicht von Dingen, als

Genitiv aber würde es vorhergehenden constr. nicht mehr enttonen,

35 6b niiö? Der kürzeste Eigenschafts-Genitiv wäre der beste; 10.

V. 12: a wipu; ist unverständlich, da es in erster Linie für

Reisende eine Last ist; Ps. 121, 6. Zu der Behauptung, daß Gott

die Sonne trotz aller Helios-Religionen in seiner Gewalt habe, be-

steht hier kein Anlaß. ^,?2-c Ps. 121 mehrfach; Num. 6,24. —
40^ Mas. l?.'-i, V. 10 a. i wird versuchsweise vom Wortanfang ans

Ende versetzt, obwohl auch ';iy?3 passen würde. — y die jahwistisch-

priesterliche Doppelbezeichnung Gottes liegt dem Ps. bereits vor. —
ö impf, statt subst. versuchsweise nach Num. 6, 25 (ind. ?). — s. Mas.

Maqef; mußte der Ps. mit dem Gottesnamen schließen V. 13, so

45 genügte wohl auch V'.iz ohne obj. und die folgenden Takte ver-

schieben sich um eine Nummer. — t '.•?
statt b ist zu y;';2 wohl

unumcränglich.



Ibn abi-l-'Akl).

Von

I. Groldziher.

Unter den Pseudepigraphen der arabischen Literatur wird eine

kasldat al-maläJmn erwähnt , als deren Verfasser ein Ibn a b i
-

l-'Akb (oder 'Akib?) genannt wird. Dies apokalyptische Gedicht,

in welchem (nach Art der von de Goeje, Memoire sur les Carmathes-

115 ff. behandelten Literatur) die Schicksale des Islams in ferner 5

Zukunft voraus verkündet sein sollen, ist bereits im zweiten Jahr-

hundert d. H. bekannt. In einer in Agänl I, 169, 4 auf 'Awäna.
wohl den Verfasser historischer Schriften (st. 147, Fihrist 91, 8 ff.),

zurückgeführten Notiz erscheint der angebliche Verfasser als einer

von drei erdichteten Personen, die niemals existiert haben ^). lo

Der Name wird, wie wir aus den hier zu erwähnenden Daten

einsehen , in verschiedenen Formen überliefert. Unter den Fi-agen,

die Gähiz {Tria opuscula ed. van Vloten 140, 16) dem Ahmad b.

'Abdalwahhäb vorlegt , finden wir auch die : „was für Meinung er

über Ibn 'Akib habe?"-) Die schi'itische Literatur nimmt ihn für i5

ihre Sekte in Anspruch. Er selbst sei Schüler des 'All und her-

nach Lehrer des Hasan und Husejn ((jJaxwüt a-Ijw) gewesen (s.

die zu erwähnende Nicholson'sche Handschr.). Als sein Eigenname

wird bei solcher Gelegenheit Jahjä und als seine Nisba al-Lejtl

gegeben. Im schl'itischen Gelehrtenlexikon {Kitäb al-ri(jäl, Bombay 20

1317, 49) s. V. Husejn b. Muhammed al-Azdl wird als Werk des-

selben ein »jt.i;» v_^äc. _jt ..-jI «La^-^ <^VjS angegeben. Auch die

volkstümliche Hagiolatrie hat ihn beansprucht. Zur Zeit MakrTzi's

wurde in Kairo in einem zokäk al-mazär genannten Gäßchen eine

Grabesstätte besucht, die das gewöhnliche Volk dem Jahjä b. 'Akb, 25

Erzieher des Husejn zueignete (Chitat II, 45). MakrTzT weist diesen

1) Vgl. Abb. zur Arab. Pbil. II, CVI.

2) i^,;ucac ^\ der Ausgabe. Die Kairoer Ausgabe (1324) 132, 7 setzt

mit den diakritischen Punkten >^*.Aflc rjji, ^as für die Aussprache als v_^£.

spräche.
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Glauben der unwissenden Leute, den er als Exempel für die Albern-

heiten ihres Gräberkultus anfühi't, mit Entschiedenheit zurück i).

Es werden auch verschiedentlich Texte als Malähim-Kaslda
dieses Ihn abi-l-'Akb überliefert. Die Handschriftensammlung des

5 Prof. R. A. Nicholson enthält unter dem Titel ^Ü JüLsla t^Uy
> • G

einen Band, in welchem zwei demselben zugeschriebene prophetische

Gedichte aufbewahrt sind {JRAS. 1899, 907, n. 4). — Der Katalog

der Vizekönigl. Bibliothek zu Kairo (VII, 552) verzeichnet als Nr. 6

des Saramelbandes Nr. 62 eine dem Jahjä b. 'Akb (so) zugeschriebene

10 j<,.5>-X« 'ikAJäXA. Minhäg al-dln 'Otmän (geb. 589, st. ca. 662

d, H.), Verfasser der Tabakät-i-Näsirl (ed. Biblioth. Ind.), teilt

(p. 439—443) in persischer Übersetzung einen Auszug aus der

Kasida des Jahjä son of A'kab (so) mit, dessen Inhalt (das Original

ist mir leider nicht zugänglich) von H. G. Raverty, dem eng-

15 lischen Bearbeiter der Tabakät (London 1881, II, 1282) folgender-

maßen angegeben wird : ,This Kasidah prophecies the irruption of the

Turks, the sedition of the Chingiz Khan in Chin and Tamghäj and

the fall of the Muhammadan empires, and also the total annihilation

of the Turks". — Für das Auftreten des zejditischen Imam Jahjä

20 al-Hädl (280 d. H.) werden von dessen Anhängern prophetische

Verse des Ihn 'Aklb (so) nachgewiesen (Van Arendonk, De Opkomst
van het Zaidietische Iniamaat in Yemen [Leiden 1919, de Goeje-

Stichting nr. 5] 117).

Auch den Titel äyjlLXii finden wir für ein dem Ihn abi-l-'Akb

25 zugeschriebenes Schriftwerk prophezeienden Inhaltes. In einem Kom-

mentar zu dieser Schi-ift soll das Aufkommen der 'otmänischen Dynastie

als Vormacht des Islams, als Nachfolgerin des niedergehenden 'abbä-

sidischen Geschlechtes vorhergesagt sein. Ich kenne diese Stelle aus

einem Exzerpt in
V>j*-^^3 (»-^^ U^^ i'*jJ^^ ^ Vj-^-^'W c^'^j-^^ iV^"'^

30 von Mustafa b. Kamäl al-din al-Siddlki (Handschr. des Instituts für

Orientalische Sprachen in St. Petersburg, Katalog der arabischen

Handschriften von Baron V. v. Rosen, Petersb. 1877, p. 11, Nr. 27).

Dasselbe geht aus von einem nach Ibn 'Asäkir angeführten Hadit-),

und im Anschluß an ein Zitat aus Saläh al-din al-Safadi's Kommentar
35 zur Sagara No'mänijja des Ibn al-'Arabi (Brockelmann I, 447,

nr. 126) lesen wir:

1) Vgl. Muh. Stud. II, 354.

2) Mu'äil b. Gebel (oder Sa'd b. Mu'äd) brachte dem Propheten die Nach-

richt von der Niederlage des Perserkönigs, worauf jener gesagt habe: i^l\ ,-y*J

'LLz55 iclßj ^J! (j.liJt \li «Aaj JJ;.\ ^i) ^^^5^3 ^
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s.L^Lj ä.j^^ .La^^ü >_^Äi' ^3 ».^iiÄ/i UiLi Ä.AiUi*Jl Ä.J»L\i! ä.jL*^/jij^

.^ LlaäT ^äi», (21, 105) ^iL*j »Syi ^pj iCxil^ftit i;äj^.^t KjS)

^;cil j,Las J! f*-iÄi,o .^Ä-w-jj o.iil ^^j^' -J!
Vt*"'"'

Darauf folgt eine diese Prophezeiung bestärkende kabbalistische

Buchstabenspekulation und ein Zitat aus ,..JLXii i^Ui" lX^j^ ;?^/iJl

Erst nach Einsicht in dies Material könnte man eine Meinung 10

über das Verhältnis der dem Ibn abi-l-'Akb zugeschriebenen Pseud-

epigrapha zu einander wagen. Es scheint, daß es sich um von

einander verschiedene posteventum-prophetische Machwerke handelt,

für deren Beglaubigung man von Fall zu Fall sich des für solche

Dinge geeigneten Verfassernamens des I. a. 'A. bedient hat. 15

Abu Nuwäs und al-Rakäsi verfertigten einmal spaßweise Ge-

dichte im Stil des I. a. *A. (bei dieser Gelegenheit als ^ixiJ! be-

zeichnet) und ließen sie durch einen Verrückten namens Abu JäsTn

al-häsib rezitieren ; als dieser die Gedichte erlernt hatte, bildete er

sich fest ein, daß er selbst Verfasser derselben sei. (Gähiz, Bajän 20

II, 7; Brockelmann, Enzyklop. d. Islam I, 109 ^)

1) Aus demselben Vers wurde auch die Eroberung Ägyptens durch Sultan

Selim herausgeklügelt, ZDMG. 68, 545.
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Zu den Inschriften von 'Araq il-Emir.

Von

Enno Littmanu.

Durch meine Veröffentlichung der Inschriften von 'Aräq il-EmIr

in den Publications of the Princeton Universit)/ Archaeological

E:cpedition to Syria in 1904—1905, Division III, Section A, Leyden

1907, glaubte ich die Lesung der beiden gleichlautenden Dokumente
s endgültig als Tr'^n} festgestellt zu haben. Nun hat aber Budde
in einem Artikel dieser Zeitschrift, Bd. 72, S. 186—188, den ich

wegen der Kriegsläufte erst vor Kui'zem lesen konnte, eine Lesung
n''a~b vorgeschlagen, ohne auf meine Publikation einzugehen. Ich

habe im Jahre 1904 jeden der 10 Buchstaben an Ort und Stelle

10 bis zum Millimeter genau ausgemessen , und zwar nicht nur die

Breite und Höhe der Buchstaben , sondern auch jeden einzelnen

Strich und Haken. Danach sind die Zeichnungen auf S. 2 meiner

Arbeit hergestellt. Außerdem gebe ich dort Photographien beider

Texte, die zufälligerweise ganz gut gelungen sind und daher jedem
15 die Nachprüfung ei-möglichen ; eine Retusche ist an den Photogra-

phien nicht vorgenommen. Ohne weiter auf Einzelheiten, die doch

nur das dort Gesagte wiederholen müßten, hier einzugehen, möchte
ich nur auf meine früheren Peststellungen verweisen und die Lesung
rT':2i:: von neuem als die einzig mögliche bezeichnen, damit sich

20 keine falschen Lesungen in die Lehrbücher einbürgern. Da aber

B. betont, daß er, Dalman und dessen Schüler nur eine Inschrift

gesehen hätten, möchte ich doch bemerken, daß weder ich noch

mein photographischer Apparat bezichtigt werden kann, doppelt

gesehen zu haben.

25 Die Schwierigkeit, daß ein b am Anfange fehlt, bleibt bestehen.

Ob meine Annahme, daß dieser Tobias mit Hyrkanos identisch sei,

richtig ist, darüber mögen die Fachgenossen entscheiden.
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Neue indische Dramen.

Von

E. Hultzsch.

ünserm Ehrenmitgliede Sästravisärada Jainächärya
S r 1 V i j a y a d h a r m a s ü r i verdanke ich eine große Anzahl von

Jaina-Werken, die auf seine Veranlassung gedruckt worden sind.

Unter ihnen befinden sich mehrere bisher unbekannte oder un-

gedruckte Dramen. Im Folgenden gebe ich eine kurze Beschreibung 5

derselben und ein paar anderer Stücke, die in Indien erschienen sind.

I.

Mudrita-Kumudaehandra-prakaranam. Jaina -Yasövijaya-

Grantharaälä, Nr. 8. Benares, Vlra-Sanivat 2432.

Der Verfasser ist Yasaschandra, Sohn des Padmachandra. 10

Sein Großvater, der Kaufherr {sreshtJü) Dhanadeva aus der Dharkata-

Familie^), scheint der Minister eines Fürsten von Säkambhari
in Sapädalaksha -) gewesen zu sein; s. pp. 1, 2. Das Drama hat

fünf Akte und beschreibt eine Disputation zwischen dem Övetäm-

bara Devasüri und dem Digambara Kumudachandra vor dem 15

Chaulukya-Könige Jayasimha Siddharäja, in welcher Kumu-
dachandra zum Schweigen gebracht wurde {mudritä}-^). An zwei

Stellen (pp. 20, 25) wird eine andere Disputation erwähnt, in der

Devasüri vor Arnöräja den Digambara Gunachandra besiegte.

Über Jayasimha Siddharäja von Gujarät und über den Chähamäna- 20

Fürsten Arnöräja von Säkambhari (Sämbhar) s. Kielhorn, Ep. Ind.,

Vol. VIII, Appendix I, p. 14*). Nach dem PrabhUivakacharitfam

fand die Disputation zwischen Devasüri und Kumudachandra in

Samvat 1181 statt, und Devasüri starb in Saiiivat 1226; s. Klatt,

Ind. Ant., Vol. XI, p. 254 und Peterson, Fourth Report, p. LV f. 25

1) Dies ist der Name einer Kaste von Kaufleuten; s. Kj^. Ind., \'oI. V'lll,

1). 206, Zeile 4 und Jacobi, ßhavisattakaha, S. 5* f.

•2) Vgl. Ind. Ant., Vol. VI, p. 186 und Ep. Ind., \o\. 11, p. 422.

3) In Bühler's Kasmlr Report (p. CLXXI, Nr. 834) ist dasselbe Dranui

verzeichnet, aber das Wort mudrita am Anfange des Titels weggelassen.

4) Über Arnöräja vgl. auch Bühler, Leben des lieinachandra, S. 26t'.,

30 f., 34.
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Dövasüri ist der Autor zweier Nyäya-Werke: 1. des umfang-

reichen Syädcädaratnäkara'^) und 2. des Pramänanayatattvälökä-

lankära, der in knappen Sütras abgefaßt ist 2). Devasüri's Schüler

Ratnaprabhasüri schrieb zu dem letzteren einen Kommentar namens

6 Ratnähirävatärikä. Das Sütra-Werk des Devasüri bildet Nr. 1

der Jaina-Yasövijaya-Granthamälä, und der Kommentar des Ratna-

prabhasüri Nr. 5 und 20 dieser Serie. In Sarnvat 1238 verfaßte

derselbe Ratnaprabhasüri einen Kommentar zu Dharmadäsagani's

JJpadesamälä . s. Peterson's Third Heport
^

p. 165 ff. und Fifth'

10 Report, pp. LVII, 123 f.

Unter den Personen des Dramas findet sich Sripäla Kavi-
räja. Dieser ist identisch mit dem Verfasser der Vadnagar-Prasasti

des Kumärapäla; s. Bühler, Ejp. Ind., Vol. I, p. 295. Er stammte

aus der Prägväta-Familie ^) und war der Sohn eines Lakshmana

;

15 s. Muni Jinavijaya's Einleitung zum Draupadisvaijamvaram (unten.

V), pp. 8, 22. . ^

Auf p. 49 des Mudrita-Kumudachandram werden die Nyaya-

und Vaiseshika-Lehrer Kanada, Akshapäda, Uddyötakara,
Vächaspati und üdayana erwähnt. Der Satz [f^l^T^TW^]

20 ff TT^ ^T^TW^^ fxiH^'^T^^inH^T^'Tt f^tTTcI^

(p. 26) ist offenbar eine Reminiszenz an Mägha, XIX, 75.

II.

Nirbhaya-Bhima-vyäyöga, herausgegeben von Srävak Pandit

Hargövinddäs und Sr. P. Bechardäs. Yasövijaya-Jaina-Granthamälä,

25 Nr. 19. Benares, Vira-Samvat 2437.

Dieser kurze Einakter ist eine Bearbeitung des Bakavadha-
parva (I, 10) des Mahähhäratam. Personen: die fünf Pändavas,

DraupadI, ein Brahmane, dessen Mutter , seine Gattin MälatT, ein

Tempeldiener, Baka und seine Räkshasas. Baka spricht Sanskrit,

30 sein Gefolge Mägadhi.

Der Verfasser , R ä m a c h a n d r a , war ein Schüler des be-

x-ühraten Gelehrten H e m a c h a n d r a. Er selbst rühmt sich, hundert

Werke verfaßt zu haben. Verzeichnisse eines Teiles derselben finden

sich in den Vorreden der Herausgeber des ISlirbhaya-Bhtma und
35 des Kaumudl-Müränandam (s. unten). Weber veröffentlichte Proben

aus Rämachandra's Gedichte Vihäradatakam ^) {Verzeichnis, Band II,

1) S. die Vorrede zu Nr. 1 der J.-Y.-Granthamälä, p. 6 f.

2) Siehe Petersens First Report, p. 131, Nr. 361 f. Vermutlich ist das

erste Werk ein Kommentar des Verfassers zum zweiten.

3) Dies ist der Sanskrit-Name der Porväls, einer Kaste von Kaufleuten.

Siehe ASWI,, Vol. II, p. 172, Anra.; Ep. Ind., Vol. I, p. 24, n. 10 und Vol. II,

p. 41. Nach Baines, Ethnography
, p. 146 zählen die Pörväls jetzt ungefähr

75 000.

4) Der volle Titel ist Kumäravihärasatalcam; s. die beiden obengenannten

Vorreden. Das Gedicht verherrlicht einen von dem Chaulukya-Könige Kumä-
rapäla erbauten Tempel des Pärsvanätha in Aiihilväd; vgl. Bühler, Leben des



Hultzsch, Neue indische Dramen. 63

Nr. 1972) und Peterson den Prolog seines Dramas Raghuviläsam^)

{F'ifth Report, p. 144 if.). Eine Handschrift des Nirhhaya-Bhhna-
vyäyöga befindet sieb in Cauibay {First Report, Appendix I, p. 80 f.).

Nacb dem Prabandhachintämani wurde Rämacbandra von dem
Cbaulukya-König Ajaya (Saiiivat 1230—1233), dem Neffen und 5

Nacbfolger des Kumärapäla, umgebracht ; s. Tawney's Übersetzung,

p. 152 f.

III.

Kaumudi-Mitränandam , herausgegeben von Muni Punyavi-

jaya. Jaina-Ätmänanda-Grautharatnamälä, Nr. 59. Bhävnagar, 1917. 10

Der Verfasser ist ebenfalls Rämacbandra, ein Schüler des

Hemachandra und Autor von hundert Werken. Nach dem Prolog

(p. 2) ist das Kaumudi-Mitränandam ein prakaranam und war

das zweite von dem Dichter verfaßte Drama {rüpalcam). Bemerkens-

wert ist, daß der Sütradhära den Dichterfürsten {kavindra) Muräri, 15

dessen Zeit bisher unbestimmt war-), als einen noch lebenden Zeit-

genossen des Räma[cbandra] zu erwähnen scheint ; s. p. 3, Vers 3 : .

Muräri, der "N'erfasser des geschmacklosen Dramas Anargha-Rä(jha-

vam^), lebte also wahrscheinlich um dieselbe Zeit wie der Dichter

Mankha, der in seinem SrlkanthacJia7%tam (XXV, 74) den Muräri

erwähnt und im Kommentare zu seinem Kösa das Anargka-Rägka- 25

vam zitiert^). Es folgt eine gedrängte Übersicht des bunten In-

halts des Kaumudi-Mitränandam.
Akt I. — Zwei Schiffbrüchige aus der Stadt Kautukamangala,

der Jaina Mitränanda, Sqhn des Kaufmanns Jinadäsa , und der

Brahmane Maitreya, landen auf der Insel des Varuna, wo sich 30

ein goldener Tempel dieses Gottes und eine Einsiedelei des Patri-

archen Ghoraghüna befinden. Bei letzterem deponiert Miträ-

nanda sein gerettetes Geld. Der Patriarch verlobt ihm seine Tochter

K a u m u d 1.

Hemachandra, S. 30, 32, 40 f. , 43, und über Kämachandra S. 19, 44. Eine

Kumäraviliäraprasristi verfertigte ein anderer Schüler des Heinaciiandra namens
Yardhamänagaiii; s. Peterson, TIdrd Report, p. 18 und Appondi.x, p. 316.

1) In Bühler's Kaiimlr Report (p. XLIX, Nr. 760) ist der Titel verlesen

{Raghuviläpa).

2) Siehe Konow, Das indische Drama, S. 83.

3) Vgl. Wilson's Theatre of the Hindus, third edition, Vol. II, p. 375 tV.

4) Siehe Zachariae's Epilegomena zum Maul.haköäa (Wien, 1899), S. 49.

Auch Mahendrasüri's Kommentar zu Hemachandra's Anekärthasaiiigraha zitiert

das Anargha-Räghavam; s. Zachariae's Epilegomena zum Anekärthasain-
graha (Wien, 1893), S. 25.
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Akt II. — Die beiden Freunde finden einen von Varuna mit

Nägeln an einen Mangobaum gefesselten Halbgott, den auf dem
Berge Ratnaküta residierenden Siddha-Fürsten A n a n g a d ä s a ^).

Mitränanda befreit ihn mit Hilfe eines von Kaumudi gelieferten

5 zauberkräftigen Juwels, und Maitreya heilt die Nägelwunden durch

Bestreichung mit dem Saft eines als Armband getragenen Krautes,

welches Anaiigadäsa ihm übergibt-). Varuna steigt vom Himmel
herab und will den Mitränanda an den Mangobaum nageln. Als er

jedoch einfährt, Mitränanda sei der zukünftige Schwiegersohn des

10 Patriarchen , übergibt er ihm Anangadäsa's Halskette Kalpalatä^

welche die Kraft besitzt, Liebe zu erregen.

Akt III. — Beim Anblick der wunderbaren Halskette verliebt

sich Kaumudi in Mitränanda. Sie gesteht ihm , daß die Asketen

Schwindler seien, und daß bisher alle anderen reichen Kaufleute,

15 mit denen sie ihr Vater vermählt habe , in eine unter dem Bette

verborgene Grube gestürzt seien, und verspricht, ihn mit ihren ge-

sammelten Schätzen nach Ceylon (Siiiihaladvlpa) zu begleiten. Ver-

mählung der Kaumudi mit Mitränanda . welcher von der Göttin

J ä n g u 1 1 einen Zauberspruch gegen Gift empfängt.

20 Akt IV. — Mitränanda und Kaumudi, welche den Schatzkasten

trägt, sind in Ceylon angelangt. In der Nähe von Raiigasälä, der

Hauptstadt des Vikramabähu, betreten sie einen Tempel der

Kätyäyanl. Die Polizei verhaftet den Mitränanda als einen Dieb.

Akt V. — Das Paar wird vom Könige verhört, dessen Minister

25Kämarati unterdessen von Begierde nach Kaumudi erfüllt wird.

Eine Dienei'in meldet, daß der Kronprinz Lakshmlpati infolge

eines Schlangenbisses gestorben sei. Mitränanda gedenkt der Göttin

Jängull, die den Toten wieder belebt. Der erfi-eute König befiehlt

dem Minister, das Ehepaar in sein Haus aufzunehmen.

30 Akt VI. — Maitreya hat einen in Ratnäkara residierenden

Vasallen des Königs Vikramabähu, namens Vijayavarmä, welcher

von seinem Feinde Chakrasena im Kampfe gefährlich verwundet

worden war, durch Bestreichung mit dem Saft eines Krautes geheilt.

Vijayavarmä wünscht im Tempel des Yaksha-Fürsten Löhitapäni

35 ein Menschenopfer darzubringen. Da erscheint der vom Minister

Kämarati mit einem Uriasbrief abgesandte Mitränanda, wird aber von

Maitreya erkannt und von Vijayavarmä selbst seiner Fesseln entledigt.

Akt VII. — Am Morgen, nachdem Kämarati den Mitränanda

fortgeschickt hatte , wurde Kaumudi von der eifersüchtigen Frau

40 des Ministers ans dem Hause gewiesen ; ein alter Mann trug ihren

1) Dieser war nach Varunadvlpa gekommen, um die Kaumudi zu ent-

führen (p. 126), und hatte durch die Kraft eines Zauberpulvers seine Gestalt

geändert (p. 19).

2) Auf S. 22, Zeile 9 lies ^^Tf^ (Vorderarm) für das sinnlose ^^T^Vf^ !

ebenso nach Vallabha's Kommentar für ^"Tlf^ l^^ei Mägha, Xlil, 41.
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Kasten. Auf dem Wege trafen die beiden Sumiträ, eine Tochter

des Kaufherrn Vanadeva aus der Stadt Alaka (s. p. 89), die von Vijaya-

varmä gefangen genommen worden war (s. p. 69), und deren Mutter

und kleinen Bruder. In der Nähe von VyäghramukhT, einer Nieder-

lassung {palli) von Wilden {Sahara, p. 89), werden alle diese von 5

deren Häuptling Yajravarmä gefangen genommen. Ein Wilder

bringt den gefesselten Führer einer anderen Karawane aus Suvarna-

dvTpa. Dieser entpuppt sich als Makaranda, ein Jugendfreund

des Mitränanda (vgl. p. 8 f.). Ein Bote bringt aus der Stadt Velan-

dhara ein Schreiben des Kronprinzen Lakshmipati, der sich bei dem 10

Häuptling nach dem gegenwärtigen Aufenthalte des Mitränanda und
der Kaumudr erkundigt. KaumudT teilt dem Häuptling mit, daß

Vijayavarmä die Sumiträ dem Makaranda zur Gattin bestimmt habe

(vgl. pp. 75, 77). Der Häuptling erklärt, die Hochzeit der beiden

ausrichten zu wollen. 15

Akt YIII. — Makaranda, Kaumudl und Sumiträ treffen in

der Stadt Ekachakrä einen siva'itischen Yögi {Käpälika) , der sie

vor einem auf Frauen erpichten Luftwandler {Vidyädhara) warnt

und die beiden Frauen veranlaßt, sich in ein unterirdisches Gemach
zurückzuziehen. Den Makaranda ex'sacht er, ihm bei einer Be- 20

schwörung des Vidyädhara Hilfe zu leisten. Er belebt einen Leich-

nam , der ein Schwert ergreift. Makaranda schöpft Verdacht und

gedenkt eines Zauberspruches, worauf der belebte Tote mit seinem

Schwert auf den Käpälika einschlägt. Dieser verschwindet, der

Leichnam fällt zu Boden, und das unterirdische Gemach ist unsicht- 25

bar geworden.

Akt IX. — Vor dem Kronprinzen Lakshmipati erscheint der

Kaufherr Naradatta aus Velandhara, welcher sich die Karawane

des Makaranda angeeignet hat (s. pp. 84, 98), und beschwert sich

darüber, daß ihm Makaranda seinen Anteil genommen habe. Das- 30

selbe behauptet der herbeigeholte Makaranda von Naradatta. Die

Ankunft des Vajravarmä und Mitränanda entscheidet den Streit.

Naradatta und sein Gehilfe, ein Ausländer {Barbara oder MUchchha),
werden zum Tode verurteilt, aber auf Bitten des Vajravarmä und

Mitränanda begnadigt. ss

Akt X. — Mitränanda und Makaranda finden ihre Gattinnen

Kaumudl und Sumiträ wieder auf dem Berge Ratnaküta bei dem
Siddha- Fürsten Anangadäsa, der sie entführt hatte (vgl. Akt VIII).

Der letztere erhält das Wunden heilende Kraut Sai'nröhml, welches

Maitreya an sich genommen hatte (s. pp. 22 f. , 64 f.) . und seine 40

Halskette Kalpalatä, welche Varuna dem Mitränanda übergeben

hatte (s. pp. 18 f., 26), zurück.

In einem Kompositum im Schlußverse des Dramas (^fT'RTTTT'^-

^^Tf^W^T^t.) ist der Name des Verfassers Rämachandra versteckt i).

1) Dasselbe gilt von den Schlußversen des Nirljha>jn-B/üma und Kiwin-

raviJiäramtakam des Rämachandra.

Zeitschr. der D. Morgenl. Ges. Bd. 75 (1921). ^
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Endlich bemerke ich noch, daß an zwei Stellen (pp. 49, 55) der

Ausdruck udvarüa-sesha^ ,übrig* vorkommt. Nach Zachariae {Indog.

Forsch.^ XXXII, 348) ist udvarita eine falsche Sanskrit-Übersetzung

von Präklit uvvaria (= Skt. *upartka).

6 IV.

Prabuddha-Rauhineyam , nach einer einzigen, alten Hand-
achrift herausgegeben von Muni Punyavijaya. Jaina-Ätmänanda-

Grantharatnamälä, Nr. 60. Bhävnagar, Vikrama-Sanivat 1974.

Der Verfasser des Stückes ist Rämabhadra Muni, Schüler

10 des Jayaprabhasüri aus der Schule desDevasüri, „der den Stolz

großer Disputanten {vädlndra) vernichtete" (p. 3). Das Drama ist

ein praharanam. in sechs Akten und wurde an einem Feste {yätrö-

tsava) in einem Tempel des Yugädideva (Rishabha) aufgeführt,

welcher von zwei Zeitgenossen eines ungenannten Chähamäna-
15 Fürsten, Ya^övTra und Ajayapäla aus der Familie des Pär^va-

chandra , erbaut worden war (p. 2 f.). Der Herausgeber zitiert in

seiner Vorrede (p. 2 f.) eine Jälör-Inschrift mit folgenden Daten t^)

1. In Samvat 1221 wurde ein von dem Chaulukya Kumära-
päla von Gujarät auf Wunsch des Hemasüri (d. i. des berühmten

20 Gelehrten Hemachandra) erbauter Tempel des Pärsvanätha dem
Vädlndra Devächärya übergeben.

2. Yasövlra, Sohn des Päsü. Samvat 1242 unter dem Chäha-

mäna Samarasimha.
3. Pürnadevächärya , Schüler des Devächärya. Samvat 1256.

25 4. Rämachandrächärya, Schüler des Pürnadevasüri. Sarnvat 1268.

Der Devasüri des Dramas ist offenbar identisch mit dem Devä-

chärya der Inschrift, Yasövlra aus der Familie des Pär^vachandra

mit Yasövlra, dem Sohne des Päsü, und der Chähamäna-Fürst des

Dramas mit dem Chähamäna Samarasiniiha der Inschrift. Über den

30 letzteren s. die Tafel in Ep. Ind.., Vol. XI, p. 78 ; über den Chaulukya

Kumärapäla Vol. VIII, Appendix I, p. 14; und über Devasüri (f

Samvat 1226) meine Bemerkungen zum Mudrita-Kumudachan-
dram, oben S. 61 f.

Der Inhalt des Dramas ist in Kürze folgender:

35 Akt I. — Der Räuber Rauhineya, Sohn des Löhakhura,

entführt eine mit Blumenpflücken beschäftigte junge Frau namens

M a d a n a V a t T ^) , während sein Helfershelfer, ein Sahara (welcher

Mägadhi spricht), deren Geliebten fernhält.

Akt IL — Der Sahara nimmt am Tanz einer Hochzeitsgesell-

40 Schaft teil. Rauhineya erscheint in der Verkleidung der Mutter

des jungen Ehemanns Manöratha und entführt diesen, um sich

1) Dieselbe laschrift hat D. R. Bhandarkar lierausgegeben; s. Eq). Ind.,

Vol. XI, p. 54 f.

2) Sie ist die Frau eines gewissen Lalitänga (p. 38 f.) und eine Tochter

des Karawanenherrn Dhana (p. 46).
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seiner Schmucksachen zu bemächtigen , wobei er die Anwesenden

durch eine aus Flicken hergestellte Schlange {chlrikä-sarpä) er-

schreckt.

Akt III. — Der Kaufherr Subhadra meldet dem Könige Sreiiika

von Magadha ^) den Raub seines Sohnes Manoratha, und der Karawanen- 5

herr Dhana den seiner Tochter Madanavati. Der Minister Abhaya-
kumära erbietet sich, den Räuber ausfindig zu machen. Ein ge-

wisser Sumukha verkündet, daß soeben Vardhamünasvämi in

einem Park außerhalb der Stadt vom Himmel herabgestiegen sei.

Akt IV. — Rauhineya wird gefangen. lo

Akt V. — Er leugnet vor dem Könige seine Schuld , bleibt

aber in Gewahrsam.

Akt VI. — Als er am nächsten Morgen aus dem Rausch er-

wacht ^j, versuchen Frauen und Musiker unter der Leitung des

Tanzlehrers Bharata ihm vorzutäuschen, daß er sich im Himmel i5

befinde, und ihn zu einem Geständnisse zu bewegen. Er durch-

schaut aber diesen Plan des Ministers, weil er sich an einen von

Vai-dhamänasväml gesprochenen Vers (p. 57) erinnert, den er vor

seiner Gefangennahme zufällig gehört hat, und in dem die Merk-

male der Götter (Freiheit von Schweiß, Nichtberührung des Erd- 20

bodens und unverwelkliche Kränze) aufgezählt sind , und beteuert

seine Unschuld. Nachdem ihm Straffreiheit versprochen worden ist,

bekennt er seine Missetaten und führt den König und den Minister

nach einer Höhle am Berge Vaibhära. wo sich die beiden Ent-

führten und alles gestohlene Gut wiederfinden. 2.0

Aus Weber's Verzeichnis (II, S. 916, Zeile 3) ergibt sich, daß

die Geschichte des Rauhineya auch von Hemachandra im Kom-
mentar zu seinem Yögasästra behandelt worden ist. An einer

anderen Stelle (II, S. 1098) erwähnt Weber das Rauhineyacharitram

eines gewissen Devamürti. Dieser Text liegt mir gedruckt vor so

(Ätmänanda-Grantharatnamälä, Nr. 45. Bhävnagar, Vikrama-San'ivat

1972) und ist in mangelhaften, wie es scheint aus dem Präkrit

übersetzten Versen abgefaßt.

y.

Draupadisvayaravaram, nach ein^r einzigen Handschrift heraus- S5

gegeben von Muni Jinavijaya. Jaina-Atmäuandasabhä. Bhävnagar.

[19]1S.

Der Verfasser ist V i j a y a p ä 1 a , Sohn des S i d d h a p ä 1 a und
Enkel des Kaviräja (p. 3). Wie Muni Jinavijaya in seiner wert-

1) Dieser rühmt sich, den König Chaiida-Pradyöta vortrieben zu haben;

s. p. 40 f. Über Srenika, der in Käjapriha residierte, und seinen Sohn Abhaya-
kuiuära siehe z. B. Tawney's "\'or\vort zu seiner Übürsetzun^ des Kalhäköiia,

p. IX und Ilertel, Geschicfde von Fäla und GöjmIu, S. 127 0'. Über Chanda-

Pradyöta von UjjayinI s. Nr. III und V in Jacobi's Ausgewühltea Erzählungen
in Mühüräshtri; Nachrichten, G(iW., 1886, 226(1".: Ilertel, ITda und (jöjnlla,

S. 101 fi'. 2) Hiernach heißt das Drama I^rabuddha-Jiauhinei/aia.
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vollen Einleitung gezeigt hat, war Siddhapäla ein Zeitgenosse des

Chaulukya Kumärapäla, und sein Vater Kaviräja, dessen eigent-

licher Name Sripäla lautete, der Hofi^oet des Jayasimha Siddha-
räja; vgl. meine Bemerkungen zum Mudrita- Kumudachandram,

5 oben, S. 62, Das Stück ist ein nätakam in zwei Akten, in welchem

die heroische und die wundei'bare Stimmung vorwiegen {vlrädbhuta-

rasa-pradhänam). Der Stolf ist dem Mahähhäratam (l^ parva 12)

entnommen. Es wurde aufgeführt zu Anahillapätakam auf

Befehl des Chaulukya- Königs Bhlmadeva (IL) Abhinavasiddha-
10 räja, dessen Inschriften zwischen 1199 und 1238 datiert sind; s.

Kielhorn, Ep. Ind., Vol. VIII, Appendix I, p. 14.

Tl.

Karunä-Vajräyudham , herausgegeben von Muni Chaturavi-

jaya. Jaina-Atmänanda-Grantharatnamälä, Nr. 56. Bhävnagar, 1916.

15 Dieses nätakam ist eine dramatische Bearbeitung der bekannten

Sage von Sibi. Der mitleidige König, welcher die Taube vor dem
Falken beschützte, heißt aber hier Vajräyudha^) und ist ein

Sohn des Tirthakara Kshemanikara, welcher in der Stadt Ratnasam-

chayä in der Provinz Mangalävati-vijaya -) residierte (p. 7). Eine

20 Gujarätl-Übersetzung dieses Stückes (Ahmadabad, 1886) verzeichnet

Guerinot in seiner Bibliographie Jaina, p. 200, Nr. 409.

Der Verfasser des Dramas ist Achärya Bälachandra mit

dem Beinamen Srutadevatäsuta-^) , das Haupt des Bapuri-gana und
ein Schüler des Haribhadrasüri. Die nächsten Vorgänger des letzteren

25 waren Devendraguru, Bhadresvarasüri und Abhayadevasüri (p. 4)

;

vgl. Peterson's Fifik Report, Index of Authors
,

p. XL VII. Die

Aufführung des Dramas erfolgte in einem Tempel des ersten Tirtha-

kara auf Befehl des Vastupäla, Ministers des Gürjara-Königs

Viradhavala. Vastupäla's Stammbaum setzt sich aus folgenden

30 Namen zusammen: Chandapa*) aus der Prägväta-Familie^); dessen

Sohn Chandaprasäda ; dessen Sohn Söma; dessen Sohn Asvaräja

;

dessen ältester Sohn Malladeva und dessen jüngerer Bruder Vastu-

päla ; dieser beiden jüngster Bruder Tejahpäla. Dieselbe Genealogie

findet sich in Sömesvara's Kirtikaumudi (III, 1—24), in Arisimha's

35 Sukritasaihkirtanam (III, 45— 56), in zwei Inschriften des Tejah-

päla auf dem Berg Äbü aus dem Jahre 1230 [Ep. Ind., Vol. VIII,

1) Ebenso heißt er in einer Jaina-Legende, deren Text J. J. Meyer in

seinen Hindu Tales (p. 301 f.) veröflPentlicht hat, und in Webers Verzeichnis,

II, Nr. 2013.

2) Nach Weber's Verzeichnis (a. a. O.) gehörte diese Provinz zu Pürva-

Videha. Über vijaya = vishai/u s. Böhtlingk's Wörterbuch in kürzerer
Fassung.

3; Vgl. das Synonymum VägdevTsuta in Peterson's Third Report, Appendix,

p. 103, Vers 15 und Fifth Re])Ort, Appendix, p. 48, Vers 14.

4) Vers 6 liest Chajidaka, aber Vers 9 Chaiidapa, wie die anderen Genealogien.

5) S. oben, S, 62,' Anm. 3.
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pp. 214, 218, 219) und in sechs Inschriften des Vastupäla auf dem
Berge Girnär aus dem Jahre 1232 (ASWL, VIII, p. 328 ff.).

Derselbe Bälachandra ist der Verfasser von drei anderen Werken

:

1. eines Kommentars zu Äsada's Upadesakandall ; s. Peterson's

Fifth Report, pp. XLVIf. und_42ff. 5

2. eines Kommentars zu Asada's in Sanivat 1248 verfaßter

Vivehamanjarl. Bälachandra schrieb diesen Kommentar auf Wunsch
von Äsada's Sohne Jaitrasimha; s. Peterson's Third Report

, p. 40
und Appendix, p. 100 ff. Der Güte des Jainächär^^a SrlvijayadTiar-

masüri verdanke ich ein Exemplar der Vivekamanjarl mit Bäla- lo

chandra's Kommentar , herausgegeben von Pandit Haragövindadäsa

;

Benares, Vikrama-Sanivat 1975; 217 Blätter.

3. eines mahäkävya namens Vasantaviläsa ; s. die Von-eden

der beiden Herausgeber der Vivekamanjar'i und des Karund- Vajrä-

yudham. Petersen (Second Report, Appendix, p. 5. Nr. 88 und 15

Sixth Report, p. 90, Nr. 357) verzeichnet ein Gedicht namens
Vasantaviläsa in Sanskrit und Präkrit, ohne Angabe des Verfassers.

YII.

Dharmäbhyudayam , herausgegeben von Muni Punyavijaya.

Jaina-Ätmänanda-Grantharatnamälä, Nr. 61. Bhävnagar, 1918. 20

Der Name des Verfassers ist Meghaprabhächäry a. Eine

SüktamuktävaJl desselben Dichters erschien zu Bhävnagar im selben

Jahre. Sie besteht aus Strophen im Äryä-Metrum. Der Text weist

Lücken auf und geht offenbar auf eine beschädigte Handschrift

zurück. 25

Das Dharmäbhyudayam wurde bei einem Feste {yätrötsava)

in einem Tempel des Pärsvanätha-Jina aufgeführt (p. If.)^). Der
Inhalt ist kurz folgender. Dem Könige Dasärnabhadra ver-

kündet sein Gärtner, daß Vardhamänasväml im Parke von

Dasärnapura vom Himmel herabgestiegen sei. Der König besteigt 30

mit seinem Minister den Staatselefanten. Indra steigt vom Himmel
herab, mit Brihaspati und Sachl auf seinem Elefanten Airävana

sitzend und von den Göttern umgeben , um den Jina zu verehren.

Der König fühlt sich durch den Anblick der Pracht des Indra

gedemütigt, schämt sich seines früheren Stolzes auf seine Macht 3.=>

und beschließt, auf den Thron zu verzichten und Asket zu werden.

Der Liebesgott Madana erscheint mit seinen beiden Gattinnen Rati

und Priti und will den Pfeil Möhana auf den königlichen Asketen

{Räjarshi) abschießen , fällt aber ohnmächtig zu Boden. Indra

bringt ihn wieder zum Bewußtsein und verehrt den MahävTra und «o

den Dasärnabhadra. Er gebietet dem Minister, dessen Sohn Sunan-
dana zum Könige zu salben und die Damen des Harems und die

Höflinge zu trösten , schenkt ihm ein kostbares Kostüm namens

1) Zu ^'^TTT: ^^f^*^. ^in diesem Jahre" (p. 2i s. Fäniui. V, 3, 22.
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ISatrimjaya un,ä kehrt in den Himmel zurück, um einer Vorstellung

der Pantomime {näti/a) Bähubalivijaya^) beizuwohnen.

In die letzte Zeile des Dramas (^^^ITHfTt ^Vf^^T^fTT:

^^^^ T^^g) hat der Verfasser seinen eigenen Namen versteckt"-).

5 In der Unterschrift heißt das Stück >a*n»^^^ 'TT^ ^T^T^T^-
H^«^*, ist also ein Schattenspiel. Die Schattenbilder wurden durch

Projektion .von Puppen auf die Rückseite eines dünnen weißen

Vorhangs hervorgebracht. Dies ergibt sich daraus, daß, als der

König das Gelübde ablegt, Asket zu werden, die Bühnenanweisung

10 (p. 15) lautet: — '^Tlf^SRT^^T^fTT^^'tlTT^ ^-^^^^ ^T^'f^^:

:

,vom Inneren des Vorhangs ist eine Puppe {putrakä)
, welche die

Kleidung eines Asketen trägt, dorthin zu stellen". Der Ausdruck
sthäpaniya spricht für die Richtigkeit der Erklärung des drama-

tischen Kunstworts sthüpaka durch , Aufsteller der Puppen" ; s.

15 Pischel, Die Heimat des Puppenspiels
.,

S. 10. Nach Nilakantha •^j

z\x Mahäbh. XII, 294, 5 waren die Puppen aus Leder verfertigt*);

s. Pischel, SPAW., 1906, S. 487.

Nach Weber's Verzeichnis (II, S. 1026) behandelt Merutunga
die Legende von Dasärnabhadra im viei'ten Buche seines Mahäpu

20 rusTiacharitam^ und Hemachandra's Parisishtaparva (XI, Vers 124 f.)

setzt dieselbe als bekannt voraus; s. Jacobi's Ausgabe, p. 70 der

Vorrede und p. 288 des Textes.

VIII.

Pärijätaharana-natakam , herausgegeben und übersetzt von
25 Sir George Grierson. Patna, 1917.

Dieses intei-essante Stück ist eine lyrisch- dramatische Bearbeitung

einer Sage, die dem Harivarhsa entnommen ist. Es erinnert an

das Gltacjövindam insofern, als häufig, wie in persischen und euro-

päischen Gedichten , Endreime verwendet werden. Wie in den

30 übrigen Sanskrit-Dramen , sprechen hier die Männer Sanskrit und
die Frauen SaurasenT; aber in den eingeschobenen Gesängen be-

1) BähubalT ist der Name eines Jaina-Heiligen; s. Ep. Ind., Vol. VII, p. 108.

2) Vgl. die Schlußverse der Werke des Rämaehandra, oben, S. 65 und

Anm. 1.

3) Den von dem Kommentator überlieferten Ausdruck jala-mandapikä

, Schattentheater" leitet Printz sehr ansprechend von dem arabischen Worte

}Js, , Schatten* ab; s. ZVS., 44, 93. Dazu stimmt, daß die arabische Bezeich-

nung des Schattenspiels }sJil\ ^3'-t^^ lautet; s. Jacob, Geschichte des Schatten-

theaters, S. 24 und Kahle, Islam, II, S. 186.

4) In Ägypten wurden sie aus Leder ausgeschnitten: s. Kahle, Islam, I,

S. 264 f.
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dienen sich beide Geschlechter des Maithill-Dialekts. Ohne Grierson's

Übersetzung würden uns diese Strophen unverständlich bleiben.

Der Verfasser ist Umäpati üpädhyäya, und sein Patron

Hindüpati Hariharadeva, Fürst von Mithilä (p. 10). Nach

Grierson war der letztere wahrscheinlich ein Zeitgenosse des Ghiyä- 5

f^uddin Tughlaq und fiel im Jahre 1324. Umäpati ist nicht zu

vei'wechseln mit Umäpatidhara ^) , dem Hofdichter des Lakshmana-

sena, mit dem ihn R. Mitra identifizierte; s. Notices. Y.Nr. 1888.

IX.

Paulastyavadham. Ohne Titelblatt. Printed at the Oriental lo

Press, Madras. 130 Seiten.

Dieses nätakam hat sechs Akte, Der Stoff ist, wie der Titel

andeutet, dem Hcimäyanann entnommen. Der Verfasser ist der

ausgezeichnete Gelehrte Lakshmanasüri, dem wir Kommentare
zu mehreren älteren Dramen verdanken ; s. Ind. Ant., Vol. XXXIV, is

p. 176. Ein modernes Stück desselben Autors, das JDillisamräjyam.

hat Cappeller in der Deutschen Rundschau (1913, S. 452 ff.) aus-

führlich behandelt. Es hat zum Gegenstand die Krönung Georgs V.

zum Kaiser von Indien. Ein anderes nätakam derselben Art ist

das fünfaktige Järja'chakravarti, makutäbhishekam des Näräyana 20

Dikshita aus Svetäranyam, d. i. Tiruvengädu im Tanjore-Distrikt

(Madras, 1912).

Halle, 4. Dezember 1920.

1) S. über diesen Kielhorn's Ausgabe der Deopara-Inschrift des Vijayasena

in Ep. Ind., Vol. I, p. 305 f. und Pischel. Die Hofdichter des Lahshmanaseno,

pp. 6—17.
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Die Geschichten des toten No-iiib-can.

Eine tibetische Form der Vetälapancaviiiisatikä aus Purig.

Von

A. H. Fraucke.

Vorbemerkung.

Unter den tibetischen Handschriften , welche ich noch glück-

lich nach Deutschland gerettet habe, befindet sich ein Heft, welches

überschrieben ist: Bo-no-rub-can-gi/i sgr-uns, „Geschichten des Leich-

5 nams No-rub-can". Dasselbe enthält 21 engbeschriebene Quartseiten:

und die Handschrift ist ganz deutlich die des Ye-shes-rig-''adzm,

des Lehrers der Missionsschule von Khalatse, welchen ich öfters

anstellte, das nachzuschreiben, was bekannte Märchenerzähler sangen

und sagten. Leider finde ich gar keine Nachricht über den Mann,

10 welcher die Geschichten vorgetragen hat, und auch mein Gedächtnis

läßt mich in dieser Sache im Stich. Ich halte es aber für möglich,

daß diese Geschichten von demselben Mann stammen, der auch die

„Lower Ladakhi Version of the Kesarsaga" (Bibliotheca Indica, New
Series, No. 1134) vorgetragen hat. Sein persönlicher Name ist

1.5 dKon-mchog-bkra-sMs, und sein Hausname rGya-mthso-pa. Dem-
selben Mann verdanke ich übrigens auch die Texte des tibetischen

Reinecke Fuchs, und die Sammlung „The Paladins of the Kesar-

saga". Obgleich dieser Mann in Khalatse wohnte, stammte er doch

aus Lerdo (Lai-rdo) bei Tagmacig, also aus einem Ort, den man
20 zu Purig rechnen muß ; denn Lerdo gehörte zum alten Fürstentum

Cigtan. Die Sprache der Märchen ist der Dialekt von Purig, und
zwar haben wir es hier mit der buddhistischen Abart (im Gegen-

satz zur mohammedanischen) zu tun. Sehr gern würde ich die

Handschrift herausgeben , so , wie ich sie finde. Und Texte in

20 tibetischen Mundarten sind ja etwas seltenes. Da aber die Ortho-

graphie in dem Manuskript nicht konsequent durchgeführt ist und
sich viele auf keinen Dialekt stützende Beliebigkeiten darin finden,

erlaube ich mir, einige kleine Veränderungen darin anzubringen.

Dabei ist es aber mein Bestreben, die Mundart nur um so deut-

30 lieber zur Geltung zu bringen. Auch soll über solche Verände-

rungen in den Anmerkungen Rechenschaft abgelegt werden.

Was nun den Inhalt anbetrifi"t, so erregten die Märchen da-
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durch sofort meine Aufmerksamkeit , daß sie durch ihren Rahmen
an die indische Vetälapancavimsatikä erinnerten. Letztere kenne

ich leider nur aus dem kleinen Auszug in Fick's Elementargrammatik

(zwei Erzählungen und Vorgeschichte) ; doch genügt derselbe schon,

um feststellen zu können, daß zwar der Grundgedanke des Rahmens 5

bei der tibetischen und indischen Sammlung derselbe ist, daß aber

die in diesen Rahmeii gefügten Erzählungen bei Indern und Tibetern

recht verschieden sind. In beiden Rahmengeschichten ist es ein

Toter, der beim Transport vom Leichenplatz Märchen erzählt und

das Interesse seines Trägers so zu fesseln weiß, daß derselbe sein lo

Versprechen , kein Wort dazu zu sagen , vergißt und in die Ge-

schichte hineinredet. Da Purig nicht weit von Kaschmir entfernt

liegt, mag man jenen Rahmen dort kennen gelernt und dann auf

eigene Märchen angewendet haben.

Da meine kleine Privatbibliothek mir nicht erlaubte, das Ver- i5

hältnis meiner tibetischen Erzählungen zur indischen Märchenliteratur

klarzustellen , schickte ich eine kurze Inhaltsangabe meines Manu-
skripts an Prof. Dr. Job. Hertel, Leipzig. Dieser große Kenner des

Pancatantra war denn auch sofort imstande, die Stellung der tibe-

tischen Fassung in der schon bekannten Literatur genau zu be- 20

zeichnen. Er schreibt im Brief vom 8.4.20: „Ihre tibetanische

Vetälap.-Fassung gehört mit der kalmückischen, Siddhikür genannten,

zusammen. Da ich keine Übersetzung des Siddhi-kur besitze, kann

ich nicht sagen, ob auch die der Einleitung folgenden Erzählungen

mit dem Siddhi-kür übereinstimmen.*" Diese Feststellung ist von 25

großer Wichtigkeit. Wir erfahren, daß die tibetische Form der

Vorgeschichte mit der mongolischen zusammengeht. Wir haben

hier den buddhistischen Rahmen im Gegensatz zu dem hiuduistischen

in der Vetälapaiicavinisatikä. Nun merkte ich auch , daß der im
Titel gegebene Name des Helden besonders gut zusammenfällt bei so

Mongolen und Tibetern. Über den Titel der mongolischen Fassung,

Siddhi-kur, spricht sich Dr. B. Laufer in seiner , Skizze der mon-

golischen Literatur*" (Extrait de la Revue Orientale, 1907, p. 228)

folgendermaßen aus: „kur = ostmong. kägür, , Leichnam'; siddhi-

kur = vetälasiddhi". Somit würde das Wort kur dem indischen 35

vetäla zu entsprechen haben, und das geht nur so ungefähr; denn

vetäla bedeutet nicht „Leichnam", sondern „a kind of ghost (which

is Said to occupv a dead body)", nach Vaidya's Dictionary. Dazu

kommt noch, daß das Wort siddhi im indischen Titel gänzlich fehlt.

Ganz anders passen die Titel bei den Tibetern und Mongolen zu- 4o

saramen. kur entspricht genau dem tibetischen ro , „Leichnam",

und siddhi (Fremdwort im Mongolischen aus dem Sanskrit) dem
tibetischen dnos-grub , welches abgeschliffen iio-rub ausgesprochen

wird. Die tibetische Endsilbe can bedeutet nichts weiter als „habend",

no-ruh-can also „siddhihabend". „Vollkommenheit habend"; aber auch 4.-)

„magische Kräfte besitzend". No-rub ist ein sehr häufiger tibe-

tischer Personenname.
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Die genauere Vergleichung der hierher gehörigen Erzählungen

bei Indern, Tibetern und Mongolen wird wahrscheinlich ergeben,

daß dieselben von den Indern erst zu den Tibetern und dann zu

den Mongolen gewandert sind: nicht aber erst zu den Mongolen

5 und dann zu den Tibetern.

Zu einer gründlichen Behandlung der tibetischen Erzählungen

würde es nötig sein, dieselben zu vergleichen 1. mit dem mongo-
lischen Siddhi-kur, 2. mit der indischen Vatrilapancavimsatikä, 3, mit

der Märchenliteratur der ganzen Erde. Da meine Bibliothek mir

10 eine derartige Arbeit nicht erlaubt , muß ich dieselbe anderen, die

in günstigerer Lage sind, überlassen. Mir kommt es zunächst nur

darauf an, einen interessanten literarischen Fund an die Öffentlich-

keit zu bringen.

Die vorliegende Handschrift enthält leider nur die Vorgeschichte

15 und drei Erzählungen des Norub-can. Aus dem Siddhi-kur dürfen

wir aber schließen, daß die tibetische Sammlung, wenn nicht 25,

so doch 13 Erzählungen No-rub-can's enthalten dürfte. Ob nun

der Mann, der die Geschichten in Khalatse vortrug, nicht mehr als

drei kannte, oder ob widrige Umstände die Fortsetzung der Nieder-

20 Schrift verhinderten , kann ich jetzt nicht mehr feststellen. Ich

halte es aber nicht für unmöglich, daß wir es hier mit einem all-

gemein beliebten Rahmen zu tun haben, in welchen jeder Märchen-

erzähler einfügt, was ihm gerade gut dünkt. Es bleibt zu hoffen,

daß in nicht allzulanger Zeit sich die literarische Fassung der

25 tibetischen Vetälapailcavimsatikä finden lassen wird.

i. Einleitende Geschichte.

Ilo iio-ruh-can-gyi syruns yin.

1. Yul chen-mo-zhlg-la ^akhrul bco-mkhan-gyi sgyu-ma-mkhan
a-co-no bdun yod-tsug. Dei mi-thsaii-ka-la mi-shes-cas ci-yan

30 med-tsug-pai , ci shes-^adug zer-na, mi bsad-de^ yan gson-hcug-

gad-tsug, yan min-''adra-ces man-po co-^ad-tsug. Dei yid-gi rgyal-

po-la hu-thsa a-co-no gnyis yod-pai. yah rgyal-po dan yurn rgyal-

mo shi-ste med-pai, dei phru-gu a-co no gnyis-ka-la za-ces ci-yan

med-par^ sdug-po yod-pa-yin. De-nas kkon gnyis-kas grabs bco-

35 ste zers-pa: Wa a-co, a-co-ran sgyu-ma-nikhan-gi tsa soii-ste,

''akhnd-zkig slob, ^akhrul-zhig slobs-na, ha-taii gnyis-ka-la zä-ces-

shig yoii-yin, zerspa. A-cos-^an-rgyal, zer-te, khoii gnyis-ka sgyu-

ma-mkhan-gi khan-pa-la soit-bai, de-nas sgyu-ma-mkhan kun-la

zhus-pai, Wa sgyu-ma-mkhan thsan-ka, ha-zhai a-co-la ^akhrid-

40 zhig slob, zhu-zhu, zers-pa; sgyu-ma-mkhan-kun, rgyal, bslab-yin,

zers. Denas khoii gnyis-ka yaii man-po \ithad-nas
,

a-co bor-te,

no de phyir log-ste yoiis.

2. De-nas sgyu-ma-mkhan kun-gyis de a-co-la,- ''akhrul-sa de

rdo-ba-la gyur-ces dan , rdo-ba de 'sa-la gyur-ces daii
,
yaii srag-

ib pai shad-cig dan rib-byai skad , ra-mai skad, lug-gi skad-cig
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menba, yaii ci-yan ma bslab-par^ zhag-dan ra-nia ^athso-bcug-gin

bors-pai, shiii-la yah btah-gin bors.

3. De-nas zla-ba phyed-dah-cjnyis zam-cig-la no de a-co-la

^akhrul ci re slobs rtog-la yoiis-pai, sgyu-ma-mkhan-gi kkan-pa-

la son. Khos dhar-khuii nan-nas yib-ste Itas-pa-san , sgyu-ma- 5

mkhan-gyis 'akhrul min-^adra-ces bco-'in-zhig yod-tsug. De-nuis

khos kyan man-po Ita-ste ""adugs-pa, nyi-ma thse-re bco-^ad-tsug.

Kho-la thsaii-ma srib-cig-la slobs-son.

4. De-nas nyi-ma rgas-sin-zhig, klioi a-co ri-nas ra-ma khrid-

de yoii-ces mthon-bai , kho a-co dan mnyam-po nan-Ia son-ste, lo

sgyu-ma-mkkan-kun-la zhu zers; sgyu-ina-mkhan-kun-gts : Wo
rgyal-poi-bu, khyod ci plii-layons, zers-pa, khos, iiai a-co-la ''akhrul

re ci slobs-''adug , na Ita-Ia yoiis-pa-yin, zers. De-nas sgyu-ma-

mkhan-kiin-gis : da-lta ^akhrul ci thsaii-ma a-co-la slobs-thsar-te-

yod, khye-ran-gis khrid-de khyer, zers-pa. De-nas khoii-gnyis-ka is

\ithad-gin-zhig-dan khan-pa-rit yoiis.

5. Khoii khan-pa-rii sleb-pa-daii, nos a-co-la: wa a-co, ^akhrul

ci re slobs, na-la ston, zers-pja, a-cos no-la ^akhrul bstans-pa; sa-

zhig khyoH-sfe, rdo-ba-la ""agyur-bcugs, rdo-ba-zhig khyon-sie, sa-

la ^agyur-bcugs, srag-pai skad-cig btaiis, rib-byai skad-cig btans, io

ra-mai skad-cig btans, lug-gi skad-cig btans pai, nos,, yaii ci-ci

slobs, 'adris-pa, a-cos, ^adi-bo men-ne yaii caii ma slobs, \idi-bo

men-ne ma bslabs, zers-pa.

6. Ao des bsam, ^akhrul rgyal-la-zhig ma-slobs-pa-^adug,
bsam-ste, a-co-la zers-pa: Wa, a-co, na rta rgyal-la yor-ga-can- 25

zhig daii, rans mä bde-mo-zhig-Ia ^agyur-yin, a-co-ran-gis btson-

ba khyer, rin kyir-mo gnyi-brgya zer ] kyir-mo gcig-brgya thob-

na, toiil Gal-te sgyu-ma-mkhan a-co-no thsan-ka-nan thu(j-na,

khoii-gis, rta nyo-yin, ser-cha-yin. Khon-la btson-na, thur-mgo

de mi-btan, zer-te, ma-btaii-ba khyonl nan-tan bslabs-son. 30

7. No de rta rgyal-la- zhig-la gyur-son-bai, a-cüs rta de khrid-

nas, btson-ces-la khyers-pai, kho thson-dpon chen-mo-zhig dan thug-

ste, rin kyir-mo gcig-brgya btan-yin zers-pa. De-la ma-btaii-ba

kkyers. De-nas sgyu-nia-mkhan thsan-ka dan thug-son-bai, rta-

de-la rin kyir-mo gnyi-brgya btaii-yin, zers-pa, rta de sgyu-ma- 35

mkhan-la btsoiis. Khos, thur-mgo de mi-btaii, zers-pa, sgyu-ma-

mkhan-kun-gis thur-mgo-la rin btaii-yin , zer-te, kyir-mo Ina-bcxi

btans-pa, kho maii-po thad-de , khan-pa-la log-ste soii-ste, dhul-

thsaii-ma-la If.a-tsa-na, diiul-thsaii-ma rdo-ba-la gynr-te yod-tsug.

8. De-nas sgyu-ma-mkhan thsaii-ka-la rta de rgyal-poi bn m
in-ba shes-te, sus rha-ma-la ^athams , sus thur-mgo-la 'atham-ste,

naii fiiun-drig cig-gi naii-du rtsva-^an ma btan-ba bors. Zhag
bdun soii-ba-daii, sgyu-ma-mkhan thsan-kas 'atham-ste , rta de

chu-la khyons-pai, rta des grog-pai chu ma 'athuns-pa-san, khon-

gis Itsan-poi chu-la khyes. De-nas rta des shor-ces-ki thabs mä k,

bde-ba [mihons]. Chu gu-le-la ^athuii-gin-zhig ^adugs-pa-san, khoi

mdun-la nya-zhig ^agrul-ces mthon-bai , kho dei nya-la rdzu-ste,
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chui-nan-du shor-son-hai, scjyu-rtia-mklian fhsan-ka chu-sram bdun-
la rdzu-Ste, ded-de khyers-jjai. De-nas yan khos nam-mkhä-Ia
Ita-Hn-zhig son-2)ci, natn-vikhä-nas plio-ron-zhig cha-la-mthon. Yaii

kho nyai-nan-nas bin-ste, pho-ron-la rdzu-ste, shor-bai, sgyu-ma-
5 mkhan thsan-ka khra bdun-la rdzu-ste^ ded-de khyes.

9. De-nas kho shor-te, luii-pai plai-zhig-la sleb-pa, de-ru

mthsams-kkan-zig yod-tsug. Dei mthsams-khan-gi dkar-khun nan-
nas zhug-ste son-ba, dei naii-du mthsams-pa-zhig yod-tsug. Khos
7Jie-me mthsams-pa-la zers-pa: Me-me-lei, na sbos-^aii^ iia bsad-

10 mkhan-zhig yon-ntd-pa. Me-mes: nas ga-ru sba, yaü naii-mig-

cig na-la med, zers-pa. De-nas khos: na me-me-i'an-gi phran-
nai don-''adzin-po-la rdzu-ste ^adug-yin. De-nas mi-bdun yoii-

cha-yin, khon-la ci btan-na-yaii, mi-dgos, zer-cha-yin , nye-ran-gi

phyag-phraii-po toii, zer-cha-yin, me-me-ran-gis don-^adzin-po bor-

15 fe, phran-na de gYogs-ton , zers-pa. Me-mes., rgyal . de-zug iias

bco-yin, zers-pa. De-nas kho don-^adzin-po-la rdzu-ste ^adugs-pa.

10. De mi bdun-ka me-mei naii-la yoii-ste, ^akhrul maii-po

bstans-pa, me-mes gser daii dnul man-yo btans-pa, khoü-gi's, mi-

dgos , me-me-ran-gi phyag-phran de iiazha-la sbyin-rlabs-la to'ii,

20 zers-pa, de-nas me-mes don-''adzin-po lag-pai naii bor-te, praii-na

de gYogs btaiis-pa, dei mi thsaii-ka bya-re-la rdzus-nas, phraii-

iia de tsaq-tsag bsdus-pa, de thsugpa rgyal-pai bu don-'adzin

nan-nas bin-ste, ber-ka daii re-re-btaiis-pa , khoii bya bdun-ka,

de-ru shi-soii.

25 11. De-nas me-mes zers-pa: Wa rgyal-pai bu , na 'adii

mthsams-khaii naii-du ""adug-ste, chos bco-ste, lo maii-po soii-bai,

da-lta khon mi-bdun-de ^adir shi-son. Khon-gi nyes-pa naia
yon-yin zers. rgyal-poi bus me-me-la: da-lta me-me-raii-la ci

thabs yod-na-^aii, cos, na-la ci-^an bco-mi-thub , zhus. De-nas

zü yan me-m.es: da khyod-ran ro-skam-gi yul-la son-ste , ro-iio-rub-

can khyoh-na, khoii- thsan-ka gson-ie bco-thub-yin, zers-pa, rgyal-

poi bus: iia cha-yin-ba, ro-skam-yul de gar yod, ^adrispa. Me-
mes ro-skam yod-sai sa-khyad-ki/i phyogs-po bstan-te, khyod-ran

der soiiste, ro-skam m.an-po yod, sus, na cha-yin, sus, na cha-

35 yin, zer-cha-yin, de thsari-ma ma-khyoii, gci'g-gis. na mi'-cha, zer-

te, shiix skam-po-zhig-gi kha cha-clia-yin, dei shiii-gi mgo-la bsleb-

pja-dan, khyod-kyis sta-ri khur-te, shin skam-gi rtsa-nas bcad-de,

ro-skam, khyod bab-ste yoii-yin-na , zer. De-nas kho ^ajig-ste,

bab-ste yon-cha-yin, de-nas sgye-rno dkar-moi ston-shon nan-du

40 rgyon, thag-pa rgya-stag khra-bo daii sdom, de-nas khur-te khyon.

Eo-des ci zer-na-'an, khyod-kyis gtam-lan ci-''an ma-zer-ba yon,

zer-te, sta-ri daii, sgye-mo dkar-moi ston-shon, thag-pa rgjfa-stag

khra-bo btans-pa, rgyal-pjai bu ro-skam-yul-la son-bat, kho-la za-

ces-kyi phi-la rdo-ltog chu-nun-zhig-dan cam-ca-zhig bkal-ie btans,

4b ci za-yin
, bsam-na-^an , cam-ca-daii srug-na, Idan-cha yin , zers.

12. De-nas kho son-ste, ro-skam-yul-la bsleb-pjasaii, ro-man-

po yod-tsug, sus, na cha-yin, zerrad-fsug-pxii , kho me-mes zer-
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mhhan nan-ltar-la Ita-ste "adugs-pa, gcig-gis, na mi-cha, zer-rin-

zhig ,
shin-skam-zhig-gi-kha ^adzag-ste son. De-nas khos sta-ri

khur-te ^
shiii-skam-gi mdun-la son-ste, rö-skam , khyod hab-ste

yon-yin-na, shin-skam khyod-kyi tsa-na bcad, zers-j^a^ ro de 'ajigs-

te, mgyogs-pa bab-ste ^
khoi-mdun-la srib-cig-la yons. De-nas 5

kko sgye-moi nan-dit rgyans , tkag-pa-dan bsdam-ste , rgyab-ln

kkur-te khyons. De-nas zhag kha-shas-shig-la bsleb-ste-na ,
ro

des zers^ ica rgyal-pai-bu,

mthsan rin-tno sgruns-kyis bud-pa^

lam rih-mo gtam-gyis bud-cha-yin^ lo

Yaii-na rgyal-po-raii-gis sgriings ton, de men-nas, iias btan-

7/in, zers-pa, i^gyal-pai bus mgo cog-cog bcos. De-nas ro-iio-yub-

can-gis sgruns bians, rgyal-pai bus ingo cog-cog bco Hn-zhig yoiis.

Die Geschichten des toten No-rub-can.

1. In einem großen Lande wohnten sieben Brüder, welche i5

Zauberer waren und Wunder taten. Für diese Leute gab es nichts,

was sie nicht gekonnt hätten. Sie konnten einen Menschen tot und

wieder lebendig machen ; und vieles außergewöhnliche konnten sie

ausführen. Der König jenes Landes hatte zwei Söhne. Als der

König und die Königin gestorben waren, hatten beide Kinder nichts 20

zu essen und waren unglücklich. Da berieten sich beide, und [der

jüngere] sagte: „Bruder, geh zu den Zauberern und lerne eine

Zauberkunst! Wenn du eine Zauberkunst lernst, werden wir [wieder]

zu essen haben". Der ältere sagte : „Gut so !", und beide gingen

in das Haus der Zauberer und baten die Zauberer: ,0 Zauberer, 25

lehrt doch, bitte, unseren älteren Bruder eine Zauberkunst!" Die

Zauberer antworteten : „Gut , wir wollen ihn lehren". Da freuten

sich beide sehr. Der ältere Bruder blieb dort , und der jüngere

ging wieder fort.

2. Die Zauberer lehrten den ältererf Bruder : Zaubererde in 30

Stein, und Stein in Erde verwandeln, ferner, die Stimme der Stein-

hühner, der Schneefasanen, der Ziegen, der Schafe [nachahmen];

sonst aber nichts. Den ganzen Tag ließen sie ihn Schafe hüten

oder schickten ihn nach Holz.

3. Als ein und ein halber Monat [vergangen war], kam der 35

jüngere Bruder ins Haus der Zauberer, zu sehen, was für Zauber-

künste der ältere Bruder gelernt hätte. Er verstockte sich im

Fenster und schaute zu , was für ungewöhnliche Kunststücke die

Zauberer übten. Er sah lange zu, denn sie übten sich den ganzen

Tag. Plötzlich hatte er alles gelernt. 40

4. Als die Sonne untergehen wollte, sah er seinen älteren

Bruder mit den Ziegen vom Berge herunterkommen. Er ging mit

dem Bruder [ins Haus] hinein und begi'üßte die Zauberer. Die

Zauberer riefen : „He, Königssohn, warum bist du gekommen ?" Er

antwortete : „Ich bin gekommen , zu sehen , was für Künste mein 45
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Bruder lernt!" Da sagten die Zauberer: „Dein Bruder hat alle

Zauberkünste fertig gelernt. Nimm ihn wieder mit!" Da gingen

die beiden vergnügt nach Hause.

5. Als sie zu Hause angekommen waren , sagte der jüngere

5 Bruder zum älteren: ,He, Bruder, zeige mir, was für Zauberkünste

du gelernt hast!", und der ältere zeigte dem jüngeren seine Künste.

Er holte Erde und verwandelte sie in Steine; er holte Steine und
verwandelte sie in Erde. Dann ahmte er die Stimme der Stein-

hühnör, der Schn^efasanen, der Ziegen und der Schafe nach. Darauf

10 fragte der Jüngere: „Was hast du denn noch gelernt?" Und der

ältere antwortete: „Außer diesem habe ich nichts gelernt, nein,

weiter habe ich nichts gelernt!"

6. Der jüngere Bruder dachte: „Ein gutes Kunststück hat er

nicht gelernt!" Dann sagte er zum älteren: „He, Bruder, ich werde

15 mich in ein gutes Pferd von schöner Farbe , welches gut traben

kann, verwandeln ! Führe das zum Verkauf und verlange 200 Rupien

dafür. Bekommst du aber 100 Rupien, so gib es weg! Solltest du
den Zauberern begegnen , so werden sie ,Wir wollen das Pferd

kaufen !

' sagen. Wenn du es verkaufst , und sie dich fragen , ob

20 du nicht auch das Zaumzeug geben willst, mußt du es ihnen nicht

geben!" So sagte er ihm eindringlich.

7. Der jüngere Bruder verwandelte sich in ein schönes Pferd,

und der ältere führte es zum Verkauf. Er begegnete einem großen

Kaufmann, welcher sagte, er wolle 100 Rupien [für das Pferd]

25 geben. [Der Bruder] gab es aber nicht her und führte es weiter.

Dann begegnete er den Zauberern, welche sagten, daß sie 200 Rupien

für das Pferd geben wollten , und so verkaufte er es ihnen. Als

er aber sagte, er wolle das Zaumzeug nicht hergeben, erwiderten

die Zauberer, daß sie dafür bezahlen wollten, und gaben 50 Rupien

;;o dafür. Da freute er sich sehr und ging nach Hause. Als er aber

[dort] sein Geld ansah, war es zu Stein geworden.

8. Die Zauberer wußten, daß das Pferd jener Prinz wäre.

Einer faßte es beim Schwanz, einer beim Zaumzeug, und so stellten

sie es in ein finsteres Loch, ohne ihm Heu zu, geben. Nach sieben

35 Tagen faßten sie es wieder an und führten es zum Wasser. Da
es das Bachwasser nicht trinken wollte, führten sie es zum Flusse.

Dort erkannte das Pferd eine gute Gelegenheit zum Entfliehen.

Während es das Wasser langsam trank, sah es einen Fisch vor sich

schwimmen, verwandelte sich in diesen und floh im Wasser davon.

40 Die Zauberer verwandelten sich nun in sieben Fischottern und ver-

folgten [den Fisch]. Als er dann gen Himmel blickend schwamm,
sah er eine Taube am Himmel fliegen. [Sofort] schlüpfte er aus

dem Fisch, verwandelte sich in die Taube und floh davon. Die

Zauberer aber verwandelten sich in sieben Falken und verfolgten sie.

45 9. Indem er floh, kam er im innersten Winkel eines Tales an,

in welchem sich ein Einsiedler befand. Er schlüpfte durch das

Fenster der Einsiedelei, und drinnen befand sich ein Einsiedler. Er
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sagte zu dem Großvater . dem Einsiedler : ,Großvater , verstecke

mich doch, es kommt jemand, der mich töten will". Der Groß-

vater sprach : „Wo soll ich dich denn verstecken ? Ich habe doch

sonst kein Zimmer I* Darauf erwiderte er: ^Ich will mich in die

Hauptkugel deines Rosenkranzes verwandeln und darin bleiben. :>

Dann werden sieben Leute hierher kommen, welche zu allem, was

du ihnen auch geben wirst: ,Wir brauchen das nicht!' sagen werden.

Wenn sie dann: .Gebt uns den Rosenkranz!' sprechen werden, sollst

du den Rosenkranz wegstreuen, aber die Hauptkugel zurückbehalten."

Der Großvater sagte : „Gut. das werde ich tun !" Darauf verwandelte lo

sich [der Prinz] in die Hauptkugel und blieb darin.

10. Die sieben Männer kamen nun in des Großvaters Zimmer
und zeigten viele Zauberkünste. Obgleich der Großvater ihnen viel

Gold und Silber anbot, sagten sie: „Das brauchen wir nicht! Gebt

uns den Rosenkranz, uns zum Segen !" Nachdem der Großvater die i5

Hauptkugel in die Hand genommen hatte , streute er den Rosen-

kranz [auf den Boden]. Jene Leute aber vei'wandelten sich in

Vögel , welche die Perlen aufpickten. Da kam der Prinz aus der

Hauptkugel heraus , schlug jeden [Vogel] mit einem Stock , und
alle sieben Vögel starben. 20

11. Da sagte der Großvater: „He, Königssohn! Da sitz' ich

schon so viele Jahre in dieser Klause und treibe Religion, und nun
sind diese sieben Leute hier gestorben ! Ihre Sünden werden auf

mich kommen I*" Der Prinz erwiderte dem Großvater: „Ich kann

nichts tun: mach du, Großvater, was du tun kannst!" Da sagte 25

der Großvater: „Wenn du ins Land der trockenen Leichname gehst

und den Leichnam des No-rub-can holst, wirst du alle lebendig

machen können." Darauf fragte der Königssohn : „Wo ist das Land
der trockenen Leichname? Ich will hingehen!" Der Großvater

zeigte ihm die Richtung jenes Landes und sprach: „Wenn du dort- 30

hin gehst , wirst du viele trockene Leichname [sehen] , von denen

der eine oder der andere: ,Ich will mitgehen!' sagen wird. Einer

aber, welcher: .Ich will nicht mitgehen!' sagen wird, wird auf

einen trockenen Baum steigen. Wenn er oben auf dem Baum an-

gekommen ist, mußt du das Beil nehmen und den trockenen Baum 35

über der Wurzel zu schneiden [anfangen]. Dann sprich zu ihm:

, Trockener Leichnam, willst du herunter kommen!' Da wird er

sich fürchten und herunter kommen. Dann stecke ihn in den Sack

dKar-moi-stoii-shon hinein, binde mit dem Seil rGya-staij-kkra-bo

zu, und bringe ihn hierher. Was der Leichnam auch spricht, du 40

darfst nichts darauf erwidern !" Darauf gab [der Alte] ihm das

Beil, den Sack dKar-moi-ston-shon, und das Seil rOj/a-siag-k/tra-

bo, und der Königssohn ging nach dem Land der trockenen Leichen.

Fürs Essen hatte er ihm einen kleinen Steintopf und einen Löflfel

mitgegeben und gesagt: „Was du auch wünschen wirst zu essen, 45

wirst du bekommen, sobald du mit dem Lötfei im Topfe rührst".

12. Darauf ging er fort und kam im Land der trockenen
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Leichname an. Es waren dort viele Leichname, von denen einige:

.Ich will gehen!' sagten. Gemäß der Belehrung des Großiyaters

sah er sich dort um. Da sagte einer: .Ich will nicht gehen!' und
kletterte auf einen dürren Baum. Nun nahm er das Beil, ging vor

.•) den dürren Baum und sagte: ,Trockener Leichnam, willst du herunter

kommen ! Ich werde deinen dürren Baum über der Wurzel ab-

schneiden !" Da fürchtete sich der Leichnam und kam augenblick-

lich herunter vor ihn. Darauf steckte er ihn in den Sack, band
mit dem Seil zu und trug ihn auf dem Rücken davon. Als sie

10 einige Tage gereist waren, sagte der Leichnam: „He, Königssohn!

Eine lange Nacht vergeht unter Märchenerzählen;

Ein langer Weg wird durch Reden gekürzt!

Entweder sollst du eine Geschichte erzählen, oder ich!" Darauf

nickte der Prinz mit dem Kopf. Nun erzählte der Leichnam No-
15 rub-can eine Geschichte, und der Prinz ging dahin, mit dem Kopf

nickend.

Bemerkungen zum tibetischen Text.
[Die Eiirteilung iu 12 Abschnitte stammt von mir.]

1. Statt 'aMnf/, Verblendung, hat das Ms. immer hhrul. Auch
20 bei vielen anderen Wörtern sind die stummen Vorbuehstaben weg-

gelassen. Statt sgyu-ma, Zauberei, hat das Ms. rgyu-ma, der dia-

lektischen Ausspi-ache entsprechend. Aus demselben Grund wird

statt bdun, sieben, rdun geschrieben. Das Gerundium aufpai, welches

viel gebraucht wird , mag sich wohl dialektisch aus ^j«s gebildet

25 haben. Khon, sie, gilt als Zusammenziehung von kho-kun. Statt

na-tan, wir (inklusiv) ist na-dan geschrieben , was nicht der Aus-

sprache gemäß ist. Ebensow^enig entspricht die Schreibung zer-de,

bor-de^ dan, statt zer-te, bor-te^ btan der wirklichen Aussprache.

3. i^hyed-daii-gnyis^ eineinhalb, wörtlich „mit ^
.2

[dazu] wird

30 es 2". Statt rtog ^ erkennen, steht im Ms. stog
^
gemäß der Aus-

sprache. Min-^adra-ces, nicht gleich, etwas ungewöhnliches, statt

tni-^adraces. Das sonst stumme 'a vor ^adra tönt als n mit der

vorhergehenden Silbe mi. Die Form bco-ad-tsug^ tut (Dubitativ),

ist zusammengezogen aus bco-har-yod-tsug.

35 6. Rans , Farbe, ist das Urduwort rem. Gal-te, wenn, wird

im Ms. kal-de geschrieben, ohne daß die Aussprache diese Schrei-

bung rechtfertigte; rgyal-la, gut, wechselt in der Schreibung und

Aussprache mit rgyal-ba^ ebenso khyers, trug, mit khyes.

7. Das Wort dnul^ Silber, wird in Purig wie in Ladakh mid
40 ausgesprochen,

8. Die Formen rgyal-poi und rgyaUpai, des Königs, wechseln

im Ms. Statt mun-drig , dunkel , hat das Ms. mun-grig ,
was die

Aussprache nicht rechtfertigt. Das Ms. hat ku-le für gu-le, langsam.

Pho-ron., Taube, dialektisch für phu-ron, phug-ron, oder phur-gon.

45 Gha-la-mthoü, sah gehen, dialektisch für cha-ba-la mthon oder cha-

bar-mthoii.
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9. Me-me, Großvater. Gewöhnliche Anrede der Geistliehen.

Pfiran-na, Rosenkranz, dial. für ^aphreii-ba. Don-^adzin, den Sinn

ergreifen. Wahrscheinlich Name der gi'oßen Endkugel des Rosen-

kranzes, bei welcher man erkennt, daß man die Reihe abgebetet hat.

10. Statt bsdus-pa, gesammelt, hat das MS. tus-pa, was dem f.

Dialekt nicht entspricht. Statt ber-ka-daii, mit dem Stock, hat

das Ms. ber-ka-nan, in dem Stock ; n wird bei nachlässigem Sprechen

manchmal für d gesetzt.

11. Statt et, was, hat das Ms. byi, was nicht verantwortet

werden kann; ta für da, jetzt, oder kris-pa für ^adris-pa, fragte, lo

Zer-cen, wird sagen, ist wohl zusammengezogen aus zer-bco-yin:

yon-cen, wird gehen, dagegen wohl aus yon-cha-yin. Das Wort
i'cjyon, oder rkyon, hier in der Bedeutung „stecke hinein !". Sonst

gewöhnlich ^strecke aus!". Der Name des Sackes dKar-moi-ston-

shoii, der weiße Tausendfasser (die Wolke), und der des Seiles 15

rGya-stag-khra-bo, das große bunte Seil (der Regenbogen), sind der

Kesarsage entnommen. Siehe „A Lower Ladakhi Version of the

Kesarsaga", Bibliotheca Indica, New Series, No. 1134, p. 16 u. 19.

Dort steht rtag für stag. Beides scheinen Nebenformen von thag-

\_pa], Seil, zu sein. Cam-ca, Lötfei, ein Urdu-Fremdwort (chamach). 20

Srug-pa^ aufrühren, dialektisch für sprug-'pa.

12. Die Vorgeschichte endet im Ms. mit der Grundform yoits-

pai. Weil das aber dem normalen Stilgefühl widerspricht, habe

ich hier sowohl wie bei anderen Abschlüssen die Gerundiums-Endung
gestrichen, so daß ein volles Perfekt am Abschluß steht. mGo-cog- 25

cog-bco-ces, mit dem Kopf nicken,

Bemerkungen zur deutschen Übersetzung.

1. 2. usw. Wie bei vielen Märchen des Ostens und Westens
übertrifft der jüngere Sohn den älteren bei weitem an Klugheit.

6. Die für „Verwandeln" gebrauchten Worte 'agyur und rdzu 30

scheinen hier zunächst in demselben Sinn gebraucht zu sein , wie

wir sie verstehen. Später, beim Verwandeln in Fisch und Vogel,

scheinen sie mehr die Bedeutung von „Hineinschlüpfen" zu haben.

Es sieht aus, als ob der Held die Gestalt eines Fisches oder Vogels

nicht hätte annehmen können, wenn nicht gerade ein Fisch oder 35

Vogel in seine Nähe gekommen wäre. Hier in 6 ist der Hinter-

gedanke: Sobald der ältere Bruder das Pferd verkauft, schlüpft der

jüngere aus der Gestalt des Pferdes in das Zaumzeug hinein. Das
sollte nicht verkauft werden ; denn zu Hause gedachte der jüngere

Bruder dasselbe zu verlassen. Da der ältere Bruder in seiner Dumm- lü

heit das Pferd und den Zaum verkaufte, geriet der jüngere in die

Gewalt der Zauberer.

8. Die Szene, wie der Fisch von Fischottern und der Vogel

von Falken gejagt wird, ist der Kesarsage nachgebildet. Siehe

Glin-glu of Khalatse, Ladakhi Songs, No. XXVT, und A Lower 45

Zeitschr. der D. Morgenl Ges. Bd. 75 (1921). (5
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Ladakhi Version of the Kesarsaga , Tale No. 7, Defeat of the king

of Hör, p. 310, 11. (Bibliotheca Indica, New Series, No. 1134.)

Auch in 11 finden wir der Kesai'sage entnommene Namen eines Sackes

und eines Seiles. Dies hat seine Parallele in der- mongolischen

5 Bearbeitung des Simhasanadvätririisati, wo sich (nach Dr. Laufer)

auch Anklänge an die Sage vom Geser Khan finden.

10. Die Zauberer geben vor dem Einsiedler zunächst eine Vor-

stellung in allerhand Kunststücken, wofür sie Bezahlung verlangen.

Gold und Silber weisen sie zurück und bitten um den Rosenki-anz,

10 in welchem sie den Königssohn vermuten.

11. Nach dem Tod der Zauberer sagt der Einsiedler: Khoii-

gi-nyes-pa na-la yon-yin, was zunächst zu übersetzen ist: „Ihre

Sünden werden auf mich kommen". Vielleicht ist aber gemeint:

,Die Sünde des sie Tötens wird auf mich kommen".
15 12. Der Vers am Schluß der tibetischen Vorgeschichte erinnert

stark an den Vers in der indischen Vorgeschichte der Vetälapafica-

virnsatikä, wenn er auch hier in echten tibetischen Parallelismen

gehalten ist.

II. Erste Geschichte des toten No-rub-can.

20 gHer-skyug-mkha7i dan gYu-shyug-mkhan.

1. Yod-fsug , zers-2Ja, rgyal-poi-bus mgo-cog-cog bcos. Yul
chen-2iO-zhig-la chu dkon-mo-zhig yod-tsug. De-yul-liphu-la mfJiso-

chen-mo-zkig yod-pai, de mthsoi-nan-du gser-sbal-cig dan gYu-
sbal-cig yod-tsug. Dei gser-sbal dan gYu-sbal gnyis-ka-la dei

25 yul-nan-nas mi-re za-ces-la btan-ste men-nas, khon-gis yul-la chu

ötan-ba med-tsug. De-zug gron-pa re-re-nas res btan-gin-zhig-

dan^ mi-re-re btaiis-pa-san, groh-ija thsan-ina khor-te., rgyal-po-

la cha-ces phog-son-bai, yab-rgyal-pos^ na clia-yin, zers; rgyal-bu

des , na cha-yin
,
yab rgyal-joo raii clia-na , adi ''abran-mi-sde

30 thsan-ma na-la, skyon-mi-öhes, zer-cken, zer-nas, rgyal-bu de dban
bco-ste son.

2. rGyal-bu dan blon-poi bu-thsa gnyis-ka mdza-bo-chen-mo
yod-tsug-pai, deipM-la blon-pai bus, na yan nye-ran-dan rnnyam-
po cha-yin, zer-te , dbaii bco-ste son. De-nas yul-pai mi-thsan-

35 ma r(jyal-poi-bu daii hlon-poi-bu gnyis-ka lam bcug-pa, luii-pair

phyed thsug-pa soii. Denas thsan-ma log-ste yons; rgyal-poi-

bu daii blon-j)oi-bu gnyis-ka mthsoi-mdun-La bsleb-ste, Itas-pa, de

mthsoi-mdun-la gse^'-lcaii-cig yod-tsug. Khoii gnyis-ka nal-te, dei

gsen'-lcaii-poi-gYog-la bsil-la ''adugs-pa , khon nal-te, rgyal-poi bu

40 gnyid-la, blon poi-bu-la gnyid-ma-yon-ba yod.

3. De-nas gser-sbal dan gYu-sbal gnyis-ka mthsoi-nan-nas

bin-ste yon-ste zers ^ wa gser-sbal, ^adi-rin nii-gcig-pa-san, mi
gnyis ^adug , zers-pa; gser-sbal-gyis zers, ^adi-mi-gnyis-kas gser-

Icaii-^joi-kha-nas ber-ka-re bcad-de, na-taii-gnyis-ka-la rdun-na,

45 na-tan shi-yin. De-nas iia-tan shi-na, gser-sbal-gi-ro za-na, gser-
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rhijan-kha skywi-cen; (jYu-sbal-gi ro za-na, yYu rkyan-kha skyuy-

yin. zers-pa. De-zug zer-te^ yaii mthsoi-nan-du soii.

4. Blon-poi bu-la khon-gis cl zer-mkhan thsaii-rnu thsor-bai.

hlmi-poi-bus rgyal-poi-bu-la zers , loa rgyal-poi-bu , da Ions, zer-

nas, khon-gis gser-lcaii-poi-kha-nas ber-rlon-re bcad-de, khur-te 5

'adugs-pa. gset'-sbal daii gYu-sbal gnyis-ka khoii za-ces-la mthsoi-

nan-nas bih-ste yons-pai, khon-gis gser-Ioan-yl ber-ka-dan re-i-e

btaiis-pa, gser-sbal dan gYu-sbal ynyis-ka de-ru shi-son. De-nas
khoii gnyis-kas de ro-kun zain-zhig-dan zhag-gsum de-ru ^adugs.

De ro za-thsar-pa-san, da na-tah gar cha-yin, zers-pa, rgyal-poi- lo

bu des, da raii-gi yid-la cha-yin .zers, blonpoi-bus, raii-gi yxd-la

mi-cha, a-ba daii a-rna yul-pa-la na-tan madgos-pa, ''adir gser-

sbal dan gYu-sbal-la za-ces-la btaiis. Na-taii gzJiun-ma yul-zhig-

la khyam-ste cha-yin zer-te, khon khyavi-ste son.

5. De-nas khon than chen-mo-zhig-gi-kha bsleb-pa-san . de- i5

ru-lkal-phru-gu bu-mo ""adzin-mo btaii iiin yod-tsug. De ciphi-
la yin, zer-na, khon-la ti-bi-zig yod-pai, de-bo bgod-ces-la nia-

^achavfis-pa yin-bai, de-ru khoii bsleb-ste, \idris-pai
,
wa bumo

thsan-ka, khye-zha cii-phi-la ''adzin-mo btan-^adug. Bu-mo-cig-
gis .khyod-kun-la ci dgos

,
gyen-la cha-na

,
gyen-la son, thur-la 20

cha-na, thur-la son, zer-te, kha-skyes-pai ; de-nas blon-pai-bus

::ers-pa: khyed bu-mo thsaii-ka ci-phi-la yin-kyan, na-zhas shags
phe-yin. Shags lam-kai the-^or-gyis phes , zer-cen , zers-pa. De-
nas bu-mo-cig-gis, na-zha thsaii-ka-la ti-bi-zhig yod, de-phila yin,

zers-pa. De-nas blon-pai bus, ^adi-ti-bi-dan ci bc.o-yin, ^adris-pa, 25

''adi-ti-bi gon-te ^agug-na, mi-su-la-yan mthoh-ce men, ti-bi-de rib-

shin yin, zers-pa. Blon-poi-bus mdä-chu-nun-zhig bco-ste , nas
'adi-mdä-bo thag-rins-la phan-yin, khye-raü bu-mo su-la ^adi-mdä-
bo thob-na-yan , ""adi-ti-bi ihob-cen , zer-te, mdä phans-pa, bu-mo-
thsan-ka mdä khyon-ba soh-bai , de-thsug-pa blon-pai-bu dan ao

rgyal-poi-bu gnyis-kas mgoi-kha de-ti-bi btans-te ^adugs-pa, bu-

ino-cig-la mdä-de thob-ste yon-za-na, rgyal-poi-bu daii blon-poi-bu

ma-mthoii-ba-saii, bu-mo-thsaii-ka ''adziii-mo-re btaii-ste-na soii.

6. De-nas rgyalpoi-bu daii blon-poi-bu gnyis-ka yaii soii.

Ti-bi-de rgyal-la-zhig thob zer-rin-zhig yoiis-pai, yaii thaii cJmi- 35

mo-zhig-gi-kha Ihai-phru-gu bu-thsa-bdun ^adziii-mo btaii-iiin-zhüj

yod-tsug. Yaii blon-poi-bus \idrispa, wa 2)hru-gu thsaii-ka, cii-

phi-la ''adziii-mo btaii-iia
,
phrugu-cig-gis , khyod-la ci-dqos , iia-

zhai-rtogs-daii, zer-te, kha-skyes-pa. Blo7i-poi-bus, shags lam-kai
the-^or-gyis phes, zer-cen, iia-cas shags-bco-yin, zers. De nas phru- 40

gu-cig-gis, iia-zha-thsaii-ka-la krad-pa-ya-logs-cig yod-pa, krad-pa-
de ci-yin, zer-na, 'agrul-ma-dgospa bsam-sa-ru bsleb ces yin, dei-

phi-la yin , zers-pa. De-nas yaii blon-])oi-bus , iias .rdo-ba-dkar-

po-zhig dbyug-rdo-la btaii-yin, dei-rdo-ba-bo su-la-yaii thob-ste

iiai mdun-la bs/eb-na , dei-ini-la thob, zerte, rdo-ba btaiispa-saii. 15

phru-gu thsaii-ka rdo-ba de-la Ita-la soii-bai , de thsug-pa rqyal-
poi-bu daii blon-poi-bu gnyis-ka ti-bi de gon-tr \idugs-pa, phru-
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gu-ci<j-la rdo-ba-dc thob-ste i/on-za-na^ de-ru ml med-isiuj. De-nas
phru-iju-thsah-ka yan ''adzih-mo-zhig btaii-ste-nas son-bai , rqyal-

pai-bu daii blon-pai-bu gnyis-has dei-h-ad-pai-nandu rkaii-pa-

re-re btaii-ste, na-zha gnyis-ka rgyal-po-med-sai yul-cig-la sleb-

b skig , zer-te, smon-lam-zhig btabs-pa, khon-gnyis-ka srib-cig-la

rgyal-po daii blon-po med-pai-yulzhig-gi-'ajug-po-la bsleb-son.

7. De-yul-^ajug-po-la chaii btsooi-mkhan ama-bu-mo-gnyis
yod-tsug-pa, kkon-gts dei-bu-mo-!a, wa a-ce, hiqsin-zhiq med-da,

^adris-pa. Bu-mos^ ''ug-sin med, rin btaii-na. chan-zhig yod, zers-

10 pa, kkon-gis, rin bfan-yin, zets. De-nas khon naiila son-ste,

chaii buh-pa-zhig ""athuns. Bu-mos , rin ton
,
zers-pa , rgyal-poi-

bus gser skyugs, blon-poi bus gYu skyugs-btans-pai, dei bu-mos
bsam, ''adi-mi-gnyis-ka-la chan-man-po btaii-na. gser daii diiid

maii-po skyug-yin, bsam-ste, chaii-zhim-po khyoii-ste, btaiis-pa-saii,

15 khoii-gnyis-ka ra-tnaii-po-ros-te, gser daii gYu maii-po skyugs.

De-nas khoii-la yid-du-med-khan soii-bai, gset' daii gYu skyugs-

mkkan-tksaii-ma dei-bu-mos naii-la sdogs. Khoii-gnyis-ka. krud-

de-hhyer-te, phyag-rai zur-la kha-zub-la bors. Blon-poi bu-la

siion-la gnyid-thsad-za-na, phyag-rai- dri-ma yoii-ces thsor-te. rgyal-

^Q pai-bu-la gnyid-thsad-de , naii-la yoii-ste
,

gnyid-log-ste ^adugs

;

siia-mo laiis-za-na, d^i-bu-mos, mdaii nye-zha-raix ra-maii-po-ros-

te ^adug, nas de-ru gnyid-Iogbcugs-pa-yin , zers-pa, blon-20oi-bus,

bdemo bco-ste-''adug , mal-tsa-rgyal-la-zhig bco-ste ^adug , iia-zhas

riin-na drin-la \ikhur-yin zhu-zhu, zers.

25 8. De-nas zhag gnyis soii-ba-daii , dei rgyal-po-la bu-thsa

med-par , bu-mo-zhig yod-tsug. Kho-la mag-pa-rgyallazhig ma-
thob-par, dei-phi-la yuL-pa-thsaii-ma-la, su-la skyugs lags-mo \ithon-

na-\iit, rgyal-poi-bu-mo-ia mag-pa ''akhyer yin , zer-te , tlisaii-ma-

la skad btaii-ste yod-tsug. De-nas mi-thsaii-mas skyugs lags-mo

z^''athon'Les-si-phi-la , za-ces-zhim-po-re zos-pai , tho-re thsug-po-la

thsaii-ma ^adu-ste, lii-tha-li-zhig-gi-kha skyug-bcug-pai, za-ces me7i-

ba. su-la-^aii ma-skyugs-pai, rtiii-na khoii-gnyis-kai-mdun-la yoii-

ste , skyug-bcugs-pa , rgyal-pai-bus gser kha-rkyaii skyugs, blon-

pai-bus gYu kha-rkyaii skyugs. De-nas de-zug gser daii gYu
35 skyug-ces mthoii-ste, mi-thsaii-ma yam-thsan son-sfe, zers-pa, ''adi-

mi-gnyis-ka rgyal-pai-rgyal-brgyud-cig yin-thsod-''adug, rgyol-poi-

bu-mo-la mag-pa \ikhyer-yin, zer-te, khoii-gnyis-ka Tnkhar-la khyes-

pai^ khoii-gnyis-ka dei-yul-gyi-rgyal-po bco-ste-^adags.

9. De-nas khoii- gnyis-ka dei-jo-jodaiimnyam po 'adugspai,

40 j'o-jos snyiii-nas ya-slia ma-bco-ba ^adugs. Jo-jo-de bal-zhig khur-

te, kha-tog-la naii-mig-cig bde-mo yod-tsug, deinaii-du zhag-ltar

sori-ste, nyima-thse-re ''adug-ste, phyi-togla yoii-nad-tsug. Zhag-

cig-la blon-poi-bus bsam , ''udi-jo-jo zhag-dan kha-tog-la soii-ste,

ku-lig sran-te bco-ste ''adug-^adug De ci yin, iias Ita-la cha-yin,

45 bsam ste, tho-re-thsug-po-la rib-shiii-gi-ti-bigon-te,jo-jo-daii mnyam-
po dei-kha-tog-gi-naii-mig-bde-moi-naii-du soii-ste. Lta-ste-''adugs-pa.

Jo-jo d.e-ru soii, ku-lig brtan-po-bcugste, me-zhig phu-ste, dei-mei-
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nan-du dri-zhim-spos dan shuy-^ta-tJisan-ma htug-ste-''adiigs-pai,

nyi-ma sharte: chu-thsod-dgxi-pai-tlisod-la nam-mkhä-nas Ihai-

j)hru-(ju-zJng i/on-sie, dei jo-jo-dan-vinyam-po dpe-ra htaii-gin-zhig

''aduq-yad-tsug. De-nas blon-pai-bus maii-po hltas-te ^adugs-pa.

Ihai-hus jo-jo-la, jo-jo-le, da iia ''adi-rin-nas-pliar-la mi-yon, nye- &

ran-la rgyal-pai-bu daii blon-poi-bu gnyis-ka mi-rgyal-la 'adug.

zers-pa, jo-jos, nye-ran ma-skyod-na, na da-Ita-ran sM-ytn, zers.

De-nas Ihai-phru-gus , tho-res im nye-ran-gi mag-pa rgyal-poi-bu

dan hlon-poi-bu gnyiska ga-zug-rig ^ndug, Ita-Ia yoh-yin. na bya-

bde-mo-zliigla rdzu-ste, sgo-la yod-pai-bu-ta dei-mgo-la babs-yin, lo

zer-tc-na^ Ihai-phru-gu-de nam-mkhä-la \r-te-son-bai
^
j^'j'^ V^''^

sgo p)he-ste, bin-sie-yons-nas, rgyal-pai bu daii blon-pai-bxi gnyis-

ka-la za-ces bco-ste. btans.

10. Tho-re thsug-po sna-mo-nas jo-jo sgo-la-yod-pai-bu-ta-

chen-moi-7-isa-Ia son-ste, me 2:)hu-ste, spos daii dri-bzaiis maii-po i5

plins-pai, blon-jjoi-bus rgyal-poi-buda , loa rgyal-pat-bu , ^adi-riii

sgo-la-yod-pai bu-fai-kha bya-bde-mo-zhig bab-ste-''adug-cen ^
dei-

bya-de iia-taii-la dgra-bco-rnkhan yin-thsod-^adxig, nye-raii ral-gri

khur-nas, bu--tai-rtsa la soii-ste-adug ^ iias rib-shiii de gon-ie, bu-

tai-mqo-la soii-ste , bya-de zum-ste^ met-naii-du phaiis-btaii-yin, •^'^

nye-raii-gis ral-gri btaii-ste, bya-de bsad-dgos, zer-te^ khoii gnyis-

ka cjrabs bcos-pjai^ jo-jos me-maii-po phu-ste^ dri-zhim spos btug-

r/in-zhi(j-^adugs-pa, nam-mkhä-nas bya-bde-mo-zhig yoii-ste. bu-tai-

mgo la babs-pai. de-nas jo-jos , toa rgyalpoi-bu daii blon-poi-bu-

gnyis-ka, ^adi-riii bya rigs-mi-gcig-pai-bya-zhig bab-ste-^adug^ Ihai- -r^

bya-zhig yin-na, klui-bya-zhig yin-nam, zers-pa. rgyal-poi-bus ral-

(p-i khur-te^ bufai-tsa soii-ste, jo-jo-la, ^adi-bya-de mä-bde-mo-zhig

^aduq
,
jo-jo-le , zer-rin-zhig \idugs-pa, blon-poi-bu-de rib-shiii-de

(pn-te^ bu-fai-kha soii-ste, bya-de zum-ste, mei-naiidu 2>haiis-btaiis-

2)a, rqyal-2)oi-bus ral-gri phiii-ste, rgyabs-pa, jo-jos zum-ste, ral- oQ

gri phog-tna bcugs-pai, de-nas bya-de mei-naii-nas biii-ste, mgyogs-

j)a nam-mkhä-la \ir-te soii-bai, yaii tho-re-thsug-pola jo-jo yaii

kha-tog-la soii-bai^ blon-poi-bu yaii rtiii-raiinas soii. Dei-zhag-la

nyi-ma-phyedzam-laphru-gu yoiis-pai.^ yaiijo-jo-daii dpera btaii-

,

iiinzhig ^adugs, khos Ita-ste ^adugs-pa\ dei-phru-gu-bai-lag-pa dan .-55

rkaii-pa-thsaii-ma mei-naii soii-ste, chol-gaii biiiste, yod-tsug-jiai,

de-nas Ihai-phru-gus jo-jo-la, da iia man-oia miyoii,jo-jo-le, mdaii

yoii-ste, iia mei-naii-du phaii-ste-btaiis, de-mthsogs-la iia bsadbtaii-

yin, zers-pai, jo-jo maii-po iius-pa-saii, yaii zla-ba-re-re-la Ihai-

phru-gu lan-re yoii-ces bco-ste., de-zug chad bco-ste, Ihai-phru-gu 10

nam-inkhä-la \jbr-te-soii.

11. De-nas jo-jo yaii yori-stc , rgyal-poi-bu daii blon-poi-bu

gnyis-ha-la ya-sha chtn-po bcospai, rgyal-poi-bu-de ral-gri khur-

nas yaiis-pa-la cha-'in-zhig ^adugs-pai ^ blon-poi-bu- de , dei-yul-gi

ingola Iha-kliaii-cig yod-tsug, dei naii-du ci ^adug, Ita-la soii-bai. 45

rib-shiii-de gon-nas soiiba, dei-naii-na bla-ma-zhig yod-lsug-jjai.

khos Ita-ste-^adugs-pa, dei bla-mas sku-thaii-cig khyoii-ste, naii-gi
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(jzhun-la bfin-ste, dei-kha son-ste, rll-rü hcos-pa, kho hon-bu-zkig-

la gyur-te^ bon-bui-skad btan-inn-zhuj nan-thsaii-ma-la khor-bai,

de-nan-thsah-ma-la kkor-fhsar-ba-dan, yan sku-than-pai-kha yoii-

ste , rtl-ril bcos-pa yaii bla-ma-la ^agyur-te, sku-than de ril-te

5 bors-pai. De-nas blon-poi-bus sku-than-de kkur-te, phi-sta-labin-

ste yohs. Kho yul-^ajug-po-la chan-btson-mkhan-yyi-a-ma-bu-mo-

ijnyis-kai-tsar son-ste, wa , a-ma-bu-mo-ynyis-ka, chan-zhig med-
da, na-la chan-zhig ton, zers-pa^ bu-mos, chaii yod-le, naii-la skyod,

zer-te, nan-la khyers-pai, blon-poi-bu-la chanzhim-po-zhig btans.

10 De-nas bu-mos, blon-po-le, nye-ca-ran-gis gser daii gYu kha-rkyan
skyug-'adug-pa, de-bo nala yaii mi slab-ba, zers-pa, blon-poi-bus,

da-ruii chaii-zhim-po-rig khyon, de-nas slab-yin. yah mi-su-la-yan

mi-slab-pai , khyed-a-ina-bu-mo-gnyis-kas kha-san , iia-dan-rgyal-

poi-bu gnyis-ka-la yan chaii btan-ste, ra-ros-pa-san, mal-tsa-rgyal-

M) la-zhig bco-ste, nyid-log-bcugs-pai phan-thogs-la, khyed gnyis-ka-

la slab-yin, zet-s-pa, bu-mo-de ''athad-nas
,

jiaii chan-zhim-po-zhig

khyoiis. Deichan-po ""ailmn-thsar-ra-dan, blon-poi-bus^ da khyed-

gnyis-ka-la nas slab-yin, zef-te . sku-than-de btiii-ste, da khyed-

gnyis-ka ''adi-sku-than-pai-kha son-ste, ril-ril cos, zer-te bslabs-

'io pa-san, khon-gnyis-kas blon-poi-bus zer-mkhan nan-ltarla dei-kha

son-ste, ril-ril bcos-pa-san, khon-gnyis-ka srib-cig-la bon-bu-re-

la gyur-nas , bon-bui-skad bton-gyin-zhig bin-son. De-nas blon-

poi-bus bon-bu-cig-po-la srabs bcug-ste, zhon-te, cig-po kh7'id-de

mkhar-la khyers-pai, dei mkhar-la shin khyon-mkhan-gyi las-mi-

ü5 maii-po yod-tsug. Dei-bon-bu-gnyis-ka yaii shiii-khyon-ces-la dei-

mi-thsan-mai-lag-tu btaii-ste , zhag-ltar shih-skya-bcugs-pai , blon-

poi-bus rgyal-poi-bu-la ma-zers. De-nas dei-bon-bu-gnyis-ka-la,

a-nos-la-cha-za-nas, mi-kun zhon-te, ber-ka btaii-nin-zkig khyers-

pai, ^adi-iios-la yon-za-na, shin-bkal-te, ber-ka btan-nin-zhig khyohs-

30 2^a, khoii-la thsig-mig-re-la sgal-pa-re bin-ste yod-tsug.

12. De-zug nag-manpo mthon-ces-de , blon-poi-bus cii-phi-la

bcos, zer-na, siion-la khon rgyal-poi-bu dan blon-poi-bu gnyis-ka

ra-ros-te-yod-za-na, phyag-rai-kha borspai-lan-du yin-tsug. De-

nas rgyal'poi-bu phista-ru cha-za-na, deiboix-bu-gnyis-ka yoii-ste,

Tt) ,rgyal-poi-mdun-la nu-^adtsug, rgyal-po yam-mthsan son-ste, blon-

poi-bu-la, blon-po-le, ^adi-boii-bu-gnyis-ka iiai-mdun-la yon-ste nu-

rug , de ci-zhig yin, zers-pa. Blon-poi-bus , dei-boii-bu-gnyis-ka

snon-la na-taii-la chaii btan-ste, ra-ros-te, phyag-rai-kha bors-pai

lan-la, nas boii-bu-la ^agyur-bcugs-pa yin, zers-pa. Dei-rgyal-pjo-

40 la snyin-rje thsor-te, a-kha-kha, blon-po-le, zers-pa.

Ro khur-mkhan-gi-rgyal-pos ''an, a-kha-kha, sdig-pa-rig, zers-

pa, nag shor-pa-saii, ro-skam-des , si-ti-pa-la-hun-phad, zer-te-na,

gram-lcag-cig btan-ste, phyir-log-ste, ro-skam-yul-la, shor-son.

Der Goldspeier und der Türkisenspeier.

45 1. ,Es war einmal I" sagte [Ao-rub-can], und der Königsohn

nickte mit dem Kopfe.
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„In einem großen Lande war einmal das Wassei' rar geworden.

Im hintersten Teil des Landes befand sich ein großer See, und in

dem See wohnte ein Goldfrosch und ein Türkisenfrosch. Wenn
diese Gold- und Türkisenfrösche nichl [jährlich] einen Menschen

jenes Landes zu fressen bekamen, gaben sie dem Land kein Wasser. 5

So opferten die Bauern der Reihe nach [jährlich] je einen Menschen.

Nachdem [das Los] die Reihe aller Bauern herumgegangen war,

traf es den König
,

[zu den Fröschen] zu gehen. Der Vaterkönig

sprach: „Ich will gehen!" Der Königssohn aber sagte: „[Nein], ich

will gehen ! Wenn der Vaterkönig selbst ginge, würden die Unter- lo

tanen, ja die ganzen Provinzen, zu mir sagen: Er versteht nicht,

uns zu schützen !" So setzte er seinen Kopf durch und ging.

2. Der Königssohn und der Ministerssohn waren große Freunde.

Deshalb sagte der Ministerssohn : „Ich will mit dir gehen 1" und
setzte" seinen Kopf durch. Die Leute des Landes brachten den 15

Königssohn und den Ministerssohn auf den Weg und gingen bis

zur Hälfte des Tales [mit ihnen]. Dann kehrten alle zurück. Als

der Königssohn und der Ministerssohn bei dem See ankamen, sahen

sie sich um. An dem See stand eine Goldweide. Da sie beide

ermüdet waren, setzten sie sich unter der Goldweide in den Schatten. 20

Der Königssohn schlief vor Müdigkeit ein, und der Ministerssohn

blieb wach.

3. Da kamen der Goldfrosch und der Türkisenfrosch aus dem
Wasser heraus , und [letzterer] sagte : „He Goldfrosch , statt eines

sind heute zwei Menschen gekommen I" Der Goldfrosch erwiderte : 25

„Wenn diese zwei Leute eine Rute von der Goldweide abschneiden

und uns beide damit schlagen sollten, würden wir sterben [müssen].

Wer dann , wenn wir gestorben sind , den toten Goldfrosch aufißt,

wird stets Gold spucken (brechen). Wer den toten Türkisenfrosch

ißt, wird stets Türkisen spucken !" Nachdem sie so geredet hatten. 30

gingen sie wieder in den See.

4. Da der Ministerssohn alles gehört hatte , was sie geredet

hatten, sprach er zum Königssohn: „He, Königssohn, steh auf!" Dann
schnitten sie jeder einen frischen Zweig der Goldweide ab und

hielten ihn [in der Hand]. Als nun der Goldfrosch und der Türkisen- 35

frosch aus dem See stiegen, um sie zu fressen, gaben sie ihnen

jeder eins mit der Rute ab, und der Goldfrosch sowie der Türkisen-

frosch starben alsbald. Darauf blieben sie noch drei Tage dort

und aßen die Kadaver auf. Als alles aufgegessen war, fragte [der

Ministerssohn] : „Wohin wollen wir jetzt gehen ?" und der Königs- 40

söhn erwiderte: „Jetzt wollen wir in unser eigenes Land gehen!"

Der Ministerssohn aber sagte: „In unser eigenes Land wollen wir

nicht gehen ! Weil Vater , Mutter , und die Landsleute uns nicht

brauchen konnten, haben sie uns hierher geschickt, dem Goldfrosch

und dem Türkisenfrosch zum Fräße. Wir wollen nach einem andern 45

Land auf die Wanderschaft gehen !" Und so gingen sie auf die

Wanderschaft.
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5. Als sie dann auf einer großen Ebene ankamen, [fanden sie]

dort einige Götterkinder, Mädchen, die sich zankten. Das taten sie

wegen eines Hutes , über den sie sich nicht einigen konnten , wie

er vei-teilt werden sollte. Als [die beiden] dort angekommen waren,

5 fragten sie: ,He, ihr Mädchen, warum zankt ihr euch?" Ein Mäd-
chen sagte : ,Was wollt ihr [hier] ? Wollt ihr nach oben, so geht

hinauf, wollt ihr nach unten, so geht hinab!" Dann schimpfte sie.

Der Ministerssohn aber sprach : „Worüber ihr euch auch zankt, ich

will den Streit schlichten ! Man wird noch sagen : Der ,Wander-

10 bursch hat recht geschlichtet!'" Da sagte ein Mädchen: „Wir haben

alle zusammen einen Hut, darüber ist [Streit]". Der Ministerssohn

fragte : „Was ist denn mit dem Hut ?" Und sie antwortete : „Wenn
man den Hut aufsetzt und sich bückt, kann einen niemand sehen.

Der Hut ist eine Nebelkappe !" Da machte der Ministerssohn einen

15 kleinen Pfeil und sagte: „Ich werde diesen Pfeil weit fortschießen!

Wer von euch Mädchen diesen Pfeil findet, wird den Hut erhalten 1"

Dann schoß er den Pfeil ab , und alle Mädchen liefen , den Pfeil

zu holen. Unterdessen setzten der Königssohn und der Ministers-

sohn zusammen den Hut auf. Als ein Mädchen, welches den Pfeil

20 gefunden hatte, [zurück]kam, war der Königssohn und der Ministers-

sohn [nicht mehr] zu sehen. Da gingen die Mädchen zankend davon.

6. Auch der Königssohn und der Ministerssohn gingen fort.

Indem sie sagten : „Da haben wir einen guten Hut bekommen !",

sahen sie wieder auf einer großen Ebene sieben Götterkinder, Knaben,

25 sich zanken. Der Ministerssohn fragte: „He, ihr Kinder, warum
zankt ihr euch denn?" Und ein Kind antwortete: „Was geht das

dich an? Das ist unsere Angelegenheit." So schimpfte es. Der
Ministerssohn sprach : „Man wird noch sagen : Der ,Wanderbursch

hat recht geschlichtet'. Ich will den Streit' schlichten!" Da sagte

30 ein Kind: „Wir haben einen Schuh des rechten Fußes. Wenn du
fragst, was das für ein Schuh ist, [so höre] : Ohne daß man laufen

müßte , kommt man [mit ihm] an dem Ort an , den man sich ge-

dacht hat. Darüber [streiten wir uns]." Da sprach der Ministers-

sohn : „Ich werde einen weißen Stein mit der Schleuder werfen.

35 Wer diesen Stein findet und [mit ihm] vor mich kommt, soll [den

Schuh] erhalten." Dann warf er den Stein, und die Kinder liefen,

den Stein zu suchen. Unterdessen setzten der Königssohn und der

Ministerssohn den [von den Mädchen erhaltenen] Hut auf. Als nun

ein Kind, welches den Stein gefunden hatte, herankam, war niemand

40 da. Da gingen die Kinder wieder zankend davon. Der Königssohn

und der Ministerssohn aber stellten jeder einen Fuß in den Schuh,

beteten und sagten: „Mögen wir in ein Land kommen, welches

keinen König hat!" Da kamen sie in einem Augenblick an den

Eingang zu einem Land, welches weder König noch Minister hatte.

45 7. Am Eingang jenes Landes befanden sich eine Mutter und
eine Tochter, welche Bier verkauften. Sie sprachen zur Tochter:

„He, Schwester, gibt es kein Bier vom vierten Aufguß?" Das
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Mädchen antwortete : ,Vierten Aufguß gibts nicht. Wenn ihr den

Preis bezahlt, gibt es [richtiges] Bier!" Sie sagten, daß sie bezahlen

wollten, gingen ins Zimmer und tranken einen Krug Bier. Als

das Mädchen : „Gebt [nun] den Preis l*" sagte , spuckte der Königs-

sohn Gold und der Ministerssohn Türkisen aus. Da dachte das ü

Mädchen : „Wenn ich diesen beiden Leuten viel Bier gebe, werden

sie viel Gold und Silber spucken I" So holte sie wohlschmeckendes

Bier, gab es ihnen, und als sie ganz betrunken waren, spuckten

sie viel Gold und viele Türkisen aus. Wie sie nun besinnungslos

waren, sammelte das Mädchen sämtliches Gold und sämtliche Tür- lo

kisen ein. Dann trug sie die beiden fort und legte sie an den

Rand des Abtritts mit dem Gesicht nach unten. Der Ministerssohn

wachte zuerst auf, roch .den Gestank des Abtritts und weckte den

Königssohn. [Beide] gingen ins Zimmer und schliefen weiter. Als

sie am Morgen aufwachten , sagte das Mädchen : „Gestern wart ihr 15

sehr betrunken, und ich habe euch zum schlafen dorthin gebracht."

Der Ministerssohn erwiderte : „Das hast du schön gemacht ; du hast

uns das Bett schön gemacht. Wir werden später die Freundlich-

keit erwidern."

8. Nachdem zwei Tage vergangen waren, — jener König hatte 20

keinen Sohn, sondern nur eine Tochter, und einen tüchtigen Schwieger-

sohn hatte er noch nicht gefunden — , ließ er allen Leuten im Land

verkündigen: „Derjenige, der etwas reines ausspeien kann, soll der

Bräutigam der Königstochter werden !" Diese Rede wurde überall

verkündigt. Um etwas sauberes ausspeien [zu können], aßen alle tb

Leute wohlschmeckendes Essen. Am nächsten Morgen versammelten

sich alle und wurden veranlaßt, auf einen Teller von Glockenmetall

zu speien. Aber keiner spie etwas anderes aus, als das Essen.

Später ging man [mit dem Teller] vor die beiden . veranlaßte sie

zum Speien, und der Königssohn spie reines Gold aus, während der 30

Ministerssohn reine Türkisen spie. Als naan sie so Gold und Tür-

kisen speien sah , erstaunten alle Leute und riefen : „Die beiden

sind von königlichem Stamm: sie müssen Bräutigame der Königs-

tochter werden." So wurden beide auf das Schloß geführt und

blieben dort, nachdem man sie zu Königen jenes Landes gemacht 35

hatte.

9. Dann wohnten beide mit jener Prinzessin zusammen ; doch

liebte die Prinzessin sie nicht von Herzen. Oben befand sich ein

schönes Zimmer. Dorthin ging die Prinzessin jeden Tag mit etwas

Wolle [zum Spinnen] und blieb den ganzen Tag darin. Am Abend 40

kam sie wieder zurück. Eines Tages dachte der Ministerssohn:

„Diese Prinzessin geht jeden Tag nach oben und schließt mit dem
Schlüssel fest zu. Ich will gehen und nachsehen , was das ist."

Am nächsten Morgen setzte er sich den Nebelkappenhut auf, ging

mit der Prinzessin zusammen in das schöne obere Gemach , und \:,

blieb dort zum Umschauen. Die Prinzessin ging hinein, schloß mit

dem Schlüssel fest zu. zündete ein Feuer an und saß da. indem
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sie in dem Feuer Weihrauch von süßem Geruch, und Wacholder-

[zweige] verbrannte. Da ging die Sonne auf, und um die neunte

Stunde kam ein Grötterkind vom Himmel herab, welches sich nieder-

ließ und mit der Prinzessin zu sprechen [begann]. Der Ministers-

5 söhn sah sich [alles] genau an , und der Göttersohn spi'ach zur

Prinzessin : „Liebe Prinzessin, von heute an werde ich nicht [mehr]

kommen. Der Königssohn und der Ministerssohn sind beide gute

Männer für dich". Die Prinzessin erwiderte : ,Wenn du nicht [mehr]

kommst , werde ich sogleich sterben 1" Da sprach das Götterkind

:

10 ,Morgen werde ich kommen, um nachzusehen, was für Leute deine

Bräutigame, der Königssohn und der Ministerssohn, sind. Ich werde

mich in einen schönen Vogel verwandeln und auf die Spitze des

Baumes, der vor der Tür steht, herabkonimen !" Nachdem er das

gesagt hatte, flog das Götterkind gen Himmel, die Prinzessin öffnete

15 die Tür wieder, ging hinaus, bereitete das Essen für den Königs-

sohn und den Ministerssohn und gab es ihnen.

10. Am nächsten Morgen ging die Prinzessin zum großen Baum
vor der Türe, zündete ein Feuer an und räucherte Weihrauch und

Wohlgerüche. Da sagte der Ministerssohn zum Königssohn: „Heute

20 wird auf den Baum vor der Tür ein schöner Vogel herabkommen.

Dieser Vogel ist uns feindlich [gesinnt]. Du mußt, das Schwert

führend, zum Baum kommen und dort sitzen bleiben. Ich werde

die Tarnkappe aufsetzen , auf die Spitze des Baumes steigen , den

Vogel ergreifen und in das Feuer hineinwerfen !" Dann mußt du

25 das Schwert schwingen und den Vogel töten !" Solchen Rat hatten

sie gepflogen. Als nun die Prinzessin tüchtig Feuer gemacht hatte,

und dasaß , indem sie den wohlriechenden Weihrauch anzündete,

kam ein schöner Vogel vom Himmel auf die Spitze des Baumes
herab. Da rief die Prinzessin : He, Königssohn und Ministerssohn,

30 ihr beide ! Heute ist ein unvergleichlicher Vogel herabgekommen.

Ob das wohl ein Göttervogel oder ein Nägavogel sein mag?" Der
Königssohn brachte sein Schwert und ging zum Baum , indem er

sagte: „Dies ist ein sehr schöner Vogel, liebe Prinzessin!" Der

Ministerssohn setzte die Tarnkappe auf, kletterte auf den Baum,
35 ergriff den Vogel und warf ihn ins Feuer. Der Königssohn zog

das Schwert heraus und schwang es. Die Prinzessin aber ergriff

[den Vogel] und ließ ihn nicht vom Schwert treffen. Dann holte

sie den Vogel aus dem Feuer heraus , und dieser flog schnell gen

Himmel. Am folgenden Morgen ging die Prinzessin wieder nach

40 oben und der Ministerssohn hinter ihr her. An jenem Tag kam
das [Götter]-kind etwa um Mittag und redete mit der Prinzessin.

Er sah sich dasselbe an : Die Hände und Füße des Kindes waren

ins Feuer gekommen, und der Knochen trat heraus. Dann sprach

das Götterkind zur Prinzessin: „Von jetzt an wei'de ich nimmer

45 wieder kommen, liebe Prinzessin! Als ich gestern kam., hat man
mich ins Feuer geworfen. So wird man mich noch töten!" Als

die Prinzessin heftig weinte, wurde ausgemacht, daß das Götterkind
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in jedem Monat einmal kommen sollte. Dann flog das Götterkind

wieder in den Himmel.

11. Darauf kam die Prinzessin wieder [herunter] und erzeigte

dem Königssohn und dem Ministerssohn große Liebe. Während
nun der Königssohn mit dem Schwert [an der Seite] spazieren ging, 5-

ging der Ministerssohn aus, um zu sehen, was sich in einem Tempel

befände, der im oberen Teil des Landes lag. Er ging mit der

Tarnkappe auf dem Kopf und [traf] dort einen Priester im [Tempel].

Während er hineinblickte, holte der Priester ein Heiligenbild, breitete

es in der Mitte des Zimmers aus, trat darauf und wälzte sieh darauf lO

herum. Dadurch wurde er in einen Esel verwandelt und rannte

im Hause herum, wie ein Esel brüllend. Als er genug im Hause

herumgerannt war, trat er wieder auf das Heiligenbild, wälzte sich

darauf herum und war wieder in einen Priester verwandelt. Dann
rollte er das Heiligenbild zusammen und stellte es weg. Darauf i5

holte der Ministerssohn das Heiligenbild und lief [zum Hause]

hinaus. Er ging [nun] an den Eingang jenes Landes zur Mutter

und Tochter, welche Bier verkauften, und sagte : ,He, Mutter und

Tochter, habt ihr kein Bier? Gebt mir ein Bier!" Die Tochter

erwiderte : „Wir haben Bier , komm herein !" So führte sie ihn ^o

herein und gab dem Ministerssohn wohlschmeckendes Bier. Dann
sprach die Tochter: „Lieber Minister, ihr spuckt reines Gold und
reine Türkisen. Könnt ihr mich das nicht lehren ?" Der Ministers-

sohn antwortete: „Bring mir noch ein gutes Bier, dann will ich's

dir lehren. Wenn ich's auch sonst niemand zeige, will ich es doch 25

euch beide, Mutter und Tochter, lehren; denn neulich, als ihr

dem Königssohn und mir Bier gabt, und wir betrunken waren,

habt ihr uns ein schönes Bett gemacht und uns zu Bett gebracht."

Das gefiel der Tochter, und sie brachte noch ein gutes [Glas] Bier.

Als dieses Bier ausgetrunken war , sagte der Ministerssohn : „Jetzt 30

will ich's euch lehren !" Er breitete jenes Heiligenbild aus und

sprach: „Geht jetzt beide auf jenes Heiligenbild und wälzt euch

darauf herum." So belehrte er sie. Gemäß dieser Rede des Ministers-

sohnes gingen beide darauf, rollten sich darauf herum , und im

Augenblick waren beide in Esel verwandelt und rannten hinaus, 3»

indem sie wie die Esel schrieen. Der Ministerssohn versah den

einen Esel mit einem Zaumzeug und ritt [auf ihm]; den andern

führte er. So brachte er sie zum Schloß. Beim Schloß waren

viele Arbeiter, welche Holz holten. Beide Esel übergab er jenen

Leuten zum Holzholen, und diese ließen sie Tag für Tag Holz •••>

schleppen. Davon hatte der Ministerssohn dem Königssohn nichts

gesagt. Wenn nun jene beiden Esel nach [dem Holzschlag] zu

gingen , ritten die Leute auf ihnen und schlugen sie. Wenn sie

nach [dem Schloß] zu kamen, war ihnen viel Holz aufgeladen, und
sie wurden auch geschlagen. Bei allen Wirbeln des Rückgrates '&

hatten sie eiternde Wunden.
12. Wenn man fragt, warum der Ministerssohn machte, daß
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sie so viel erlitten, [so ist zu antworten]: Als damals der Königs-

sohn und der Ministerssohn betrunken waren , hatten [die Frauen]

sie zum Abtritt getragen. Als Antwort auf jene Tat [war es ge-

schehen]. Als nun der Königssohn heraustrat, kamen beide Esel

5 herbei und weinten vor dem König. Der König war verwundert

und fragte den Ministerssohn : „Lieber Minister, wie kommt es, daß

diese beiden Esel vor mich kommen und weinen ?" Der Ministei's-

sohn antwortete: „Diese beiden Esel haben uns damals Bier gegeben,

und als wir betrunken waren, haben sie uns auf den Abtritt gelegt.

10 Als 'Antwort darauf habe ich sie zu Eseln gemacht. Der König

fühlte Mitleid [mit den Eseln] und sagte: ^Akhakha^ lieber Minister I"

Der König, der den Leichnam trug, sagte ebenfalls : „Akhakha.

welche Gemeinheit!" So verschnappte er sich. Der trockene Leich-

nam sagte: ^Siti-pala-hun-phad l'^ gab dem [König] eine Ohrfeige.

15 kehrte um und lief zum Land der trockenen Leichname zurück.

Bemerkungen zum tibetischen Text.

Unregelmäßigkeiten, welche schon beim vorigen Kapitel ge-

nannt wm-den, werden nicht wieder erwähnt.

1. Yod-tsug. eigentlich eine Dubitativform, entspx'icht unserm

20 deutschen „es war einmal !" — Statt dkon-mo, selten, schreibt der

Text rkon-mo, in Übereinstimmung mit der Aussprache. — ySer-
shai. Goldfrosch, und gYu-sbal, Türkisenfrosch, finden sich in der

Kesarsage bei dem Bericht über die Entstehung der Wesen. Siehe

Frühlingsmythus der Kesarsage , Memoires de la Societe Finno-

25 ougrienne XV, 1
,

p. 28. Ersterer wird von Gog-za-lha-mo im

Himmel, letzterer von ihr in der Unterwelt geboren. Aus der Kesar-

sage erfahren wir nichts über die Aufgabe dieser Frösche. Hier

sehen wir, daß sie Seen zu hüten haben. Der eine mag ursprüng-

lich als Herr der Wasser in den Wolken, der andere als Herr der

30 unterirdischen Gewässer gedacht sein. Über die Opfer, welche ihnen

gebracht wurden, siehe Anmerkungen zur deutschen Übersetzung. —
Der Text hat ^agron-pa statt gron-pa , Bauer, was nicht gerecht-

fertigt werden kann; — chen statt cha-yin , werde gehen, gemäß
der Aussprache; — dban-bco-ste, brauchte Gewalt, habe ich über-

35 setzt mit „setzte seinen Kopf durch".

2. Statt mdza-bo, Freund, schreibt der Text ''adza-bo. — Statt

lun-pai^ des Tales, hat der Text lun-bai: — statt nal-te., ermüdet,

nal-de; — statt gnyid, Schlaf, nyid. — Bu-sa, dem Sohn, statt

bii-la, ist wohl nur Schreibfehler.

40 3. gCig-ba-san, mehr als einer; der Komparativ ausgedrückt

durch den Ablativ mit angehängtem Wi, auch. Die richtigste

Schreibung wäre also: gCig-pas-^aii. — Statt Kha-nas, von oben,

hat der Text ka-na. — Shi-na za-na , wenn er stirbt

wenn man ißt. Die wiederholte Konditionalendung na in zwei auf-

45 einanderfolsfenden Sätzen sfilt nicht als cruter Stil. Statt des ersten
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na sollte ein te oder ste stehen. — Statt rkyan-kha^ nur, schreibt

der Text skijaii-kha, gemäß der Aussprache.

4. Statt rlon^ feucht, frisch, schreibt der Text slon, gemäß der

Aussprache ;
— ebenso zhan . anderer , für gzhan. — Wir sehen

hier, daß üa-taii, wir, im inklusiven Sinn gebraucht wird. 5

5. Lhal-phrucj ^ statt Iha-phrug , Götterkind. Das / in der

ersten Silbe ist befremdlich ; s(jo , teilen, statt bgod entspricht der

Aussprache ; — ebenso khye-zlia^ ihr, statt khyed-cag. — Befremd-

lich ist ^agyen, aufwärts, statt gyen. — Die Stelle shags-lam-kai-

the-''or-gyis-phes , hat einige Schwierigkeiten. Zunächst läßt sich lo

der Ausdruck sliags . . . . lihes {^^= ^ibyes) ohne weiteres übersetzen.

Er wird oft gebraucht im Sinne von „Streit schlichten". Lcua-ka
= tarn, Weg. Das Wort the-^or ist mir unbekannt. Ich glaube

aber, aus dem Zusammenhang schließen zu dürfen, daß es hier so

viel wie „Herumstreicher" bedeutet. — NazJia {= na-cag) , wir, 15

wird hier im exklusiven Sinn gebraucht. — Rib-shin, ist das Wort,

welches in der Kesarsage immer für „Tarnkappe" gebraucht wird.

Grib-slnn würde zunächst bedeuten „beschattendes Holz".

6. Na-zhai-rtogs-dan , es ist unsere Sache ; rtogs ist otienbar

das Wort gtogs, zu etwas gehören. — Na-cas, ebenso wie das ge- 20

wohnlichere iiazlias für oia-cag-gis, durch uns. — Ya-logs scheint

zu stehen für g Yas-logs, rechte Seite. — Statt dbyug-rdo, Schleuder,

hat der Text Yug-rdo, der Aussprache entsprechend.

7. Buii-pa, Biertopf, dialektisch für hum-pa oder puii-pa. —
Ra-ros, betrunken. Zwischen beide Teile dieses Kompositums wird 25

das Adverb man-po, viel, sehr, eingeschoben; also ra-man-po-ros

:

— sdogs oder snogs. Aus dem Ms. läßt sich nicht ersehen , ob

d oder n gemeint ist : dogs würde mit ^adesgspa . anhäufen , zu-

sammenhängen können. — Krud-de , vielleicht statt bkrus-te
,

ge-

waschen habend. — Fhyag-rai ^ des Abtritts, ist im Ms. chag-re so

geschrieben, der Aussprache entsprechend. — Kha-zub-la, wahr-

scheinlich dialektisch für kha-sbub-la, mit dem Gesicht nach unten.
—

- Mal-tsa, Bett, dialektisch für mal-sa.

8. Der Text schreibt tlton statt ^atlion, herauskommen ; — kha-

skyan für kha-rkhyan, nur, gemäß der Aussprache. 35

9. Der Text hat nan-^adu, statt nan-du, innen; — 'adug-tug

statt 'adlig-'adug, bleibt; —• stan-po statt brtan-po, fest, letzteres

gemäß der Aussprache. — Chu-thsod-dgupa , die neunte Stunde

[am Morgen]. Die Zeitangabe scheint auf Rechnung der Einführung

amerikanischer Uhren in Purig zu setzen zu sein. — Ke-ran, ihr 40

(respektvoll), statt nye-ran oder nyid-ran: vielleicht gemäß der Aus-

sprache. — Das Ms. hat ka-zug statt ga-ziig, wie. — Bu-kra oder

bu-ta, Baum, ein Hindifremdwort, wohl entstanden aus Hindi bofa,

Holzklotz.

10. Phus-2)a, statt phulspa , opferte, wohl nur Schreibfehler. 45

— Der Text hat btug statt bdug , anzünden. — Mi-gcig-pa, un-

gewöhnlich, wörtlich „nicht einerlei" ; — ''agyogs-pa statt mgyogs-
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pa, schnell. — stin-ran statt rtin-ran hinterher, gemäß der Aus-

sprache. — Chol-gan ist nicht leicht zu erklären. Entweder be-

deutet es ,Knochen" (ckol-lo^ Würfel aus Knochen) oder Rußfarbe.

Siehe Jäschke unter rus-chol, shin-chol. — Statt chad, Entscheidung,

5 hat der Text phyad, was nicht auf die Aussprache zurückzuführen

ist. — Statt mthsogs, gleich, schreibt das Ms. tso(js.

11. Im Anfang dieses Abschnittes findet sich ein Schaltsatz,

wie aus der Übersetzung ersichtlich; etwas im Tibetischen ganz

ungewöhnliches. Vielleicht Einwirkung des Urdu. — Statt Ika-khan.

10 Tempel, schreibt der Text Iha-^agan: Iha-gan kann bei nachlässiger

Aussprache vorkommen. — Statt gzhun , Mitte , finden wir zhun :

— statt de-nas, dann, de-ne, gemäß der Aussprache. Statt kha,

. darauf, steht ka. — La-du^ statt lag-tu, in die Hand, ist wohl ein

Schreibfehler.

15 12. Die Sanskritformel zum Schluß ist schwer zu erklären.

Sifi steht wohl für siddhi; pala, Bezeichnung für einen Dämonen;
huii-pat sind häufige Laute in lamaistischen Beschwörungsformeln.

Vielleicht ist Siddhij^ala eine ähnliche Bildung wie Vetälasiddhi.

Bemerkungen zur deutschen Übersetzung.

20 Da mir inzwischen Jülg's Siddhikur mit Übersetzung von der

Bibliothek der D. M. G. freundlichst geliehen worden ist , bin ich

imstande, das Verhältnis der einzelnen tibetischen Erzählungen zu

den entsprechenden mongolischen festzustellen. Die vorliegende

Erzählung entspricht der zweiten des Siddhikur, wo sie den Titel

25 hat: „Wie es dem Chan und dem Sohn des armen Mannes ergangen

ist". Die Übereinstimmung zwischen beiden ist groß. Auf eine

ins einzelne gehende Vergleichung beider Versionen wird es sich

erst lohnen einzugehen, wenn es gelungen sein wird, die literarische

tibetische Version zu finden. Einstweilen seien nur folgende Punkte

30 hervorgehoben : Statt des Ministerssohnes setzen die Mongolen den

Sohn eines armen Mannes. Die Szene mit den Bierverkäuferinnen

(mongol. Branntweinverkäuferinnen), Nr. 7, steht bei den Mongolen
vor der Erwerbung der Tarnkappe und des Tausendmeilenstiefels

(die Mongolen erwähnen zwei solche Stiefel). Bei den Mongolen

35 wird die Mütze von Jungen, die Stiefel von Dämonen erlangt. Vor
der Probe im Speien hat die mongolische Version eine Szene über

die Auffindung der beiden Fremdlinge in einem hohlen Baum.
Inbetreff' des Verhältnisses der vorliegenden Erzählung zur all-

gemeinen Märchenliteratur findet sich allerhand bei Benfey, Pantscha-

40 tantra. Wie Prof. Hertel mitteilt, ist diese Erzählung in Indien

weit verbreitet. Siehe Berichte der K. Sachs. Ges. d. Wiss. zu

Leipzig, phil.-hist. Klasse, 69. (1917 er) Bd., Heft 4. Eine bekannte

europäische Parallele haben wir in Fortunat und seine Söhne.

Es sei nun auf einige Züge aufmerksam gemacht, die vom
45 tibetischen Standpunkt aus besonders interessieren.
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1— 4. Die Geschichte vou den Menschenopfern, welche den

Fröschen gebracht werden mußten , um Wasser für die Felder zu

erhalten, erinnert stark an Erzählungen von Menschenopfern aus

Lahoul und umliegenden Landschaften. Ich habe solche Erzählungen

gesammelt und in der kleinen Schrift , Historische und mytholo- 5

gische Erinnerungen der Lahouler" veröifentlicht. Dieselben will

ich , wenn möglich , noch mit Übersetzung herausgeben. Ebenso

wird man erinnert an entsprechende Geschichten und Gebräuche,

welche Dr. J. Ph. Vogel in seiner Schrift „Triloknäth«, JASB. 1902,

zusammengestellt hat. Das eigentümliche bei Lahoul and Triloknäth lo

ist der Umstand, daß dort Menschenopfer an Wasser- und andere

Geister nicht nur Gegenstand der Märchenerzählung sind , sondern

blutiger Ernst waren. Solche Opfer haben bis in die neueste Zeit

dort stattgefunden. Ich habe bisher gedacht, daß sich solche Ge-

bräuche bei den reinen Tibetern nicht finden würden. Doch wird i5

diese Möglichkeit durch die voi'liegende Erzählung, ebenso wie durch

die folgende , nahe gelegt. Über die Herkunft der Frösche nach

der Kesarsage siehe Bemerkungen zum tibetischen Text.

5. 6. Die Erwerbung der Nebelkappe und des Tausendmeilen-

stiefels : Die Nebelkappe, Rib-sliin, „Holz des Überschattens", findet 20

sich in der Kesarsage in der Episode „Raub der ''aBru-gu-ma durch

den König von Hör". Sie ist das Eigentum des Helden ^aBu-dmar-
lam-hstan^ welcher in ganz besonderer Weise an den deutschen

Siegfried erinnert. Er hat eine verwundbare Stelle unterhalb der

Schulter und wird getötet, als er übermüdet ist und Wasser aus 25

einem Brunnen trinkt. (Bibl. Ind., New Series, No. 1134, p. 246.)

Solche Zauberhüte etc. scheinen nach der Kesarsage aus dem Reich

der kunstfertigen Zwerge zu stammen. In dem Kapitel „Kesars

Sieg über den König von Hör" (Bibl. Ind., New Series, No. 1134,

A Lower Ladakhi Version of the Kesarsaga, p. 306) hören wir von 30

einem Hut der Zwerge , welcher auf einem Stock hängt und sich

wirbelnd herumdreht, sobald jemand naht. Dort wird auch von

einem Stock berichtet, der alles das herbeibringt, was man sich

wünscht. Aus den Zwergen sind hier Kinder geworden.

7. Bierschenken finden sich heute nur selten im Gebiet des 35

alten westtibetischen Reiches. Um Dai'jeeling herum sind sie häufig.

8.— 10. Die Heirat der Königstochter: Wie aus dem vorliegen-

den Text ganz klar hervorgeht, wird die Prinzessin nicht nur vom
Königssohn, sondern zugleich auch vom Ministerssohn geheiratet.

Es ist das ein Fall von Polyandrie, wie sie nicht nur bei den ge- 40

meinen Tibetern gang und gäbe ist, sondern auch in königlichen

Familien vorkommen konnte. Die Minister waren meist Brüder
oder Vettern der Könige. Als solche beanspruchten sie ihren An-
•teil an der Königin. Auch Gästen wird die Frau zugeführt. Man
scheint hier nichts dagegen zu haben, wenn der Himmelssohn ein- 45

mal im Monat die Königin besucht: nur täglichen Verkehr will

man nicht dulden. — Die mongolische Fassung gibt als Namen
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des besuchenden Göttersohnes Bam-pa-iocj-dkar, Heiliger Svetaketu.

Nach Kapitel 3 des westtibetischen Königsbuches {La-dvmjs-rgyyl-

rahs) ist dies der Name Buddha's während seines Aufenthaltes im
Himmel vor seiner Geburt durch Mäyä. Es sieht wie eine kleine

5 Bosheit aus, daß Buddha in der vorliegenden Geschichte eine solche

wenig ehrenhafte Rolle zuerteilt wird. Sollte sich der Name To(j-

dkar wirklich in der tibetischen Urfassung dieser Geschichte finden,

so könnte mich das zu der Vermutung führen, daß die Ro-no-rub-

caw-Geschichten, ebenso wie die Kesarsage und ein Teil des Königs-

10 buches, aus Bonpokreisen stammen. Wenn die Mo-no-rub-can-Ge-

schichten aber doch nicht aus tibetischen Kreisen stammen sollten,

dann wäi'e höchstens an indische Bergstaaten, wie Mandi-Suket
(Zahor), in denen ähnliche Verhältnisse wie bei den Tibetern herrschen,

zu denken. — Das Herbeirufen der Götter durch Verbrennen von
15 Wachholderzweigen und anderem Räucherwerk ist eine Zeremonie,

die noch immer in gleicher Weise , wie hier berichtet , von den

Tibetern geübt wird.

Zum Schluß sei noch darauf hingewiesen, daß die vorliegende

Erzählung einen Ansatz zur Charakterzeichnung zeigt, einer Kunst,
-'0 die in Tibet selten geübt wird. Der Königssohn und der Ministers-

sohn sind recht gut durchgefühi-te Typen.

Nachträgliche Anmerkungen:

In Nr. 11 der Vorgeschichte wird außer dem Seil rGya-stay-

Uhra-be und dem Sack dKar-moi-ston-slion noch ein Beil genannt.

2.5 Letzteres wird in der mongolischen Version als Mondbeil (die Mond-
sichel) bezeichnet. Es ist dies das tibetische sTa-ri-zla-ba-dkar-po,

^Beil des weißen Mondes", welches wir in der Kesarsage immer
mit jenem Sack und jenem Seil zusammen finden.

Wie schon bemerkt, enthält die vorliegende Puriger Version

oo der iVo-rw^-can-Geschichten außer der Vorgeschichte nur drei Er-

zählungen des toten No-rubcan. Die letzteren entsprechen den

Nummern I. V und XIH des nur dreizehn Stücke enthaltenden

Siddhikur. Somit ist das vorliegende Ms. nicht als unvollständig

anzusehen, wie ich zuerst vermutete. Wir haben es vielmehr mit

35 einem Auszusf aus einem o-rößeren Werke zu tun.
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Beiträge zur indischen Verskunde.

Walther Schubring.

1. Ein Seitenstück zum Pral<rit-Plngala.

Dem Meister der indischen Metrik und des Apa.bhramsa,

Professor Hermann Jacobi,
wurde diese Arbeit zum 9. Februar 1920 vom Verfasser

verehrungsvoll übersandt.

Die Mitteilungen, die hier über ein Werkchen gegeben werden

sollen , das zum größeren Teile der Apabhraipsa- Literatur zuzu-

rechnen ist, und die Wiedergabe des Wortlautes können nur als

vorläufig angesehen werden, da sie nur auf zwei, ja eigentlich nur

auf einer Handschrift beruhen. Auf weitere Grundlagen zu warten 5

ist aber nicht angebracht: sie befinden sich im feindlichen Ausland.

Es handelt sich um den Chandakosa des Ratnasekhara. Ein

Kommentar dazu ist von Candrasüri („C") verfaßt.

Der Chandakosa stammt aus der ersten Hälfte des 15. Jahr-

hunderts. Er ist mithin gegen hundert Jahre jünger als das Päi- 10

yapingala, das den gleichen StoflF. in so gut wie derselben Sprache

behandelt. Es ist daher nicht zu verwundern , daß sich Strophen

des P. im Ch. wiederfinden: Ch. 12 = P. 1, 105; 16 = 2, 208;

21a = 1,78a: 25 = 1,170; 31 = 1,146; 46 = 2,69; 50 =
1, 144. Vom Wortlaut des P. weicht aber der d'es Ch. oft erheb- 15

lieh ab. Das P. nennt als Autorität fast ausschließlich die sagen-

hafte Gestalt des Pingala; nur noch zwei andere Dichter kommen
in drei Strophen vor. Der Ch. dagegen kann sich in den 49 Strophen,

die in Betracht kommen — Einleitung, Schluß und ein Abschnitt in

Gähas scheiden aus — mindestens vierzehnmal auf andere Dichter 20

als Pingala, daneben auch viermal auf diesen berufen. Ein und

dasselbe Versmaß , das in beiden Werken verschieden benannt ist,

wii'd im P. und im Ch. hier und da auch auf verschiedene Erfinder

zurückgeführt, und gewisse Unterschiede im Strophenbau beruhen

augenscheinlich hierauf. 25

Fachausdrücke, die aus dem P. bekannt, sind matta (neutr., =
mätra), gana, pa^a, ßäna, thäma {=päda, nur Str. 15. 30 =
, Strophe"). Der dala ist im Gegensatz zum P. auf die Bedeutung

, Hälfte der Gähä" beschränkt, jamaka bezeichnet wie im P. so-

wohl die Wiederkehr gleicher Silben und daher gleicher Wörter, so

Zeitschr. der D. Morgenl. Ges. Bd. 75 (1921).
~'
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wie den Reim. Vgl. auch zu Str. 42. Neu sind im Ch. das Wort
anisa {amsa) für den Gana in der Gäbä (Str. 52 ff.) und für den

Teil eines Päda (Str. 45. I) , und die joni {yoni) , durch dei-en

Anzahl nach Str. 73 b drei Viertel der Moren (mätra) einer Strophe

6 dargestellt werden. Einige Versmaße geben der Strophe die Eigen-

schaft des sulcka kanda (suska Icranda), womit auf ihre un-

musikalische Natur hingewiesen wird (Str. 15. 19. 47). In Wendungen,
deren tieferer Sinn uns heute noch nicht aufgeht, werden weitere

Kennzeichnungen stecken ; die Plattheit des Ausdrucks, an anderen

10 Stellen durch den Zwang der Form bedingt, ist hier nur scheinbar.

Erwähnt sei hier noch , daß die Verbindung Ih im Ch. (wo sie

übrigens nur in zwei Eigennamen vorkommt) entgegen F. 1, 7

Position macht.

Auch in der Anlage steht der Ch. dem P. ganz selbständig

15 gegenüber. Das P. hat nach dem allgemeinen Teil zwei Abschnitte

:

sie enthalten, mit der Gähä beginnend, die auf Moren und sodann

die auf Silben beruhenden Vei'smaße; erstere in einer Folge, deren

Grundlage nicht erkennbar ist, letztere mit der Anzahl der Silben

fortschreitend. Der Ch. dagegen oi'dnet die Versmaße nach dem
20 Geschlecht ihrer Namen. Am Anfang fällt diese Einteilung mit

der Unterscheidung von silbischen und morischen Metren zusammen.

Eine Übersicht gestaltet sich wie folgt.

Einleitung: (Str.) 1—3.
[Neutrale Namen :J

4— 16.

25 Silbische Versarten : 4— 11. Die 8 dreisilbigen Ganas, ständig

wiederholt, in der von Str. 2 angegebenen Folge.

Morische Versarten 12. 13.

Silbische Versarten 14—16. Auch hier nur Wiederholungen

gleicher Elemente (- -, - - -). Aus diesem Grunde ist

30 16 (weiblich) hier angeschlossen. Die Silben-Metra des

Ch. sind alle primitiv.

Männliche Namen: 17—34; nur piorische Versarten.

Scheinbare Unterbrechung: die Dohä und ihre Verwandten 21.

25—27. Aber die Arten der Dohä sind alle männlich.

35 Auch die Metren in 31. 33. 34 stehen hier als Vei'-

bindungen der Dohä.

Weibliche Namen: 35—50.

Morische Versarten, dabei jedoch

silbische Versarten: 44—46. Sie wiederholen die Anlage

40 des neutralen Teiles, da sich in ihnen zuerst nur Ganas,

nachher nur Elemente folgen.

Einschub : 48 (männlich).

Gähä, hier angeschlossen, weil weiblich benannt: 51—73.

Schluß: 74.

4.5 Wie im P., so wird auch im Ch. die Gähä mit ihren Abarten

in einem eigenen Abschnitt behandelt, dort am Anfang, hier am
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Ende des AVerkes. Aber das P. folgt darin der Gesamtzahl der

Moren in der Strophe, der Ch. einer Systematik, die in Str. 55
nach Art der jinistischen Scholastik vorbereitet wird. An diese

Literatur knüpft sich der Gähä-Teil im Ch. auch durch die Sprache

an, wodurch er sich von dem Übrigen scheidet. Er ist nämlich 5

in Jaina-Mähärästri verfaßt. Diese Sprache ist im Ch. von der

Gähä unzertrennlich (vgl. unten bei Nr. 46). Sie erscheint als Ein-

leitung (und über sie hinaus noch in 4), als Schluß und wo ein

Versmaß sich unter Mitwirkung der Gähä bildet (38 — daher der

Ausdi'uck addha-päiya = ardha-präkrta — . 39. 48). In diesen 10

drei Füllen ist aber die JM. nicht rein. Auszunehmen ist höchstens

die Namaskära- Strophe 1. Schon die Säi'dülavikrldita-Strophe 2

weicht in dem Worte antala = anta von der JM. ab, in Str. 3

ist bindiiviha = *bindüpita „mit Anusvära versehen" der JM.
wesensfremd, in Str. 4 zeigt sich schon der dem Apabhram^a eigene 15

Geschlechtswechsel {eso chando = etac chandah) und die Vokal-

dehnung (^ö^ÄyyaJvio), und überall weiterhin finden sich Einwirkungen
der Umgebung. Im Gähä-Teil wird die JM. durch munaku und
jänehu Str. 59. 60, und durch sagavisam Str. 69 gestört.

Die Grundsprache unseres Textes ist im Ganzen die des P., 20

die J a c b i (Bhavisatta Kaha S. 80*) als „heruntergekommenen
ApabhraiTi^a" bezeichnet und der Überlieferung gemäß Apabhrasta
nennen will. Gegenüber dem P. tritt im Ch. die ha sruti in dem
schon genannten hindüviha Str. 2, in liohi (bliavati) 16, cahu
{catvärah) 17. 18. 1, abbhakkhahi {abhyäkhyäti) 29. padhiyahi 2b

{pathyate) 31 hervor. va sruti begegnet in bhuyanigappayävo
(bhujamgaprayätd) Str. 9, in häufigem vi für i (eva) und in javi
(yadi) Str. 45. Neu ist ferner die Ersetzung von l durch >' in raliya

(ialita) Str. 29, die Wiedergabe von r durch ari in parifthao

iprsthatah) Str. 45 und die Zerteilung der Aspirata in padahijai 30

{pathyate) Str. 8. Dieser letzte Vorgang ist aber nicht als sprach-

liche Entwicklung, sondern als eine Gewalttätigkeit unter dem
Zwange des Versmaßes zu beurteilen. Der gleiche Zwang erzeugt

die Streckformen thavijjayanti {sthäpyante) Str. 14, caupauiya
(catuspadika) 37, viyayänu [vijänlhi) 40, äyüyä (anya) 4 4 und s:>

die Kürzungen j(>a'r/ (prakärena , auch im P.) 16. 38, nini {nir-

ukta) 34, um nur diese zu nennen. Durch Setzen des Halbvokals

wird Reim erzwungen in Str. 41. 46. Aus Gründen der Aussprache
ist der Reim scheinbar unrein in matta - dinta Str. 30, matta

-

anta 36: P. 1,118; 2,60.133, wozu noch aus P. samjuttau - m
nibbhantau 1,10 6 = Ch. Ylll, puttau - punavantau 2, 61 \xx\di.putta -

kalanta 2, 117, kommen. Weitere Beispiele bei Jacobia. a. 0.

S. 52*f. 63* und in den „Ausgew. Erzählungen" S. 157. Die
nasale Aussprache des ersten der beiden Konsonanten kann auch
in der Schrift ausgedrückt werden: zu Vavahära-Sutta 3, 11 f.: 6, 1 45

waren die Lesungen emtae, homtae, homtie neben ettae^ hottae zu

verzeichnen. Ebenso wie die Akk. Fem. ra'i, nandt u. dgl. Äyär'anga
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1. 12, 11. 14 und II beruhen sie auf Beeinflussung des Schreibers

durch die ihm aus den Kommentaren und der Scholastik geläufige

JM , die ja ihrerseits wieder einen Einschuß Apabhramsa aufweist.

Was im Paumacarija und im Yajjälagga auf diesen deutet, hat

5 Jacobi a. a. 0. S. 59* f. zusammengestellt. Ein gutes Beispiel bietet

auch, nachdem Jacobi's Text des Paumacariya erschienen, dort

Str. 2, 46

:

tuha, näha, ko samattho sal/bhüya-gimäna kunai parisamkhä ?

in den beiden letzten Worten. Hier ist kunai Infinitiv, ebenso wie

10 karai S. 42*. Die Nasalierung des eisten Konsonanten (um auf

diese zurückzukommen) liegt auch in Pkt. jamimi {jalpati) sicht-

bar vor. Das vielgebrauchte Wort ist aus niederen Sprachschichten

eingedrungen und hat die normale Bildung jappai nahezu verdrängt.

Ein besonderer Sprachgebrauch des Ch. zeigt sich in purao

15 , nachher" (Str. 32. 38. 89) und dem schon erwähnten paritthao

„voran" (Str. 45; prathamam C).

Str. II, die nicht dem Gh., sondern dem P. angehört, zeigt

meiner Auffassung nach / = eva, durch m als Sandhikonsonanten

mit dem auslautenden Nasal von pauhara verbunden, das hier nach

20 Art des Ap. das Geschlecht gewechselt hat. Die gleiche Form hat

eva in der Bhavisatta Kaha, nur steht sie dort nach Vokalen. In

diesem Falle lautet sie im Ch. zumeist vi oder ji. Die Form des

P. findet sich auch im Paumacariya und ist dort ein weitei*es

Apabhrarasa-Element. Aus Stichproben gewinnt man folgende Fälle

:

25 4, 56 bkunjai bhogasamiddham
[Bkarahaväsayn] Indo iva deva-locjam-m-i.

^Q taha vi ya vahanti gavvam
dhamma-nimitlamm-i käünam.

5, 23 uvasaggam-rn-i bahuviham

30 tctssa sahantassa joga-juttassa.

56 jaha eyam pauma-saram
mayarandhiddäma-kusuma -riddhillam

hoüna puno nihanam
vaccai^ taha mänusafiam-ni-i.

85 6. 51 Nandisara-vara-divam
vandana-heum-m-i vaccanti.

Daß der Lokativ auf mmi und das Wort mi=^pi hier nicht in

Frage kommen, bedarf keiner Ausführung. Die Kommentare des

P. erklären mmi päda-pürane.

40 Wenn Jacobi a. a. 0. S. 5* bemerkt, daß neben dem so zu

nennenden Apabhrasta des P. schon das Neuindische Geltung er-

langt hatte, so bestätigt unser Text das sowohl durch die Form
sagavisam isaptavirnsati) Str. 69, die man wohl dem Hind. pag

ipada) vei-gleichen muß, wie auch durch die Hinweise auf Dichter.

45 deren Namensformen jenem in der Tat nicht mehr angehören. Es
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r^ind dies Alba und Gulhu. Alba erscheint Str. 11. 27. 30. 34.

Gulhu Str. 6. 12. 26. 29. Ferner finden sich Ajjuna Str. 10. 15.

19. 3.5 und Gosala Str. 14. 18. Candrasüri setzt die genannten

vier Dichter i3aarweise gleich: Älha tti Arjunah Tiavih (Str. 11).

GuUiu iti GausaVäkhya-kavih (Str. 6 ; sonst Gosala). Fraglich ist, ft

<:ib in Str. II Bhäu genannt wird. Die Berufung auf Pingala in

Str. 4. 45. I. II folgt natürlich nur dem Herkommen. Alba aber ist

augenscheinlich derjenige, auf^den das Versmaß alhaiyä^ hinter dem
man zunächst den Namen Ählädikä vermutet, zurückgehen soll.

Über seine Gestalt werden in den Wörterbüchern und bei Garcin »o

de Tassy keine Angaben gemacht. Er ist der bekannte Held des

frühen Hindi-Epos. s. Grierson, The modern vernacular Literature

of Hindustan, und Ind. Ant. Vol. 14.

Ich gebe nun eine Darstellung der im Ch. behandelten Vers-

maße, zuerst der silbischen, weil der Text mit solchen anhebt, dann 15

der morischen. Die Reihenfolge wird bestimmt durch die Anzahl

der Silben oder Moren in der ersten Verszeile. Eine Anzahl Metren

sind neu gegenüber beiden Fingala, Hemacandra's Chandonusäsana

(Berlin, ms. or. fol. 683; „H."), Cand Bardäi's Prthlräj Räsau (F. 1,

Fase. 1 ed. by BeameslS73; F. 2, Vol. 1 ed. by Hoernle 1874—86; 20

,FR.''), K e 1 1 g g . Gi-ammar of the Hindi Language, 1893 und
Vihärl Läl, Fanjäbl Byäkarana, Lahor 1924 (Beharee Lal, Funjabee

'rrammar, 1867). Der Reim ist, wo nicht anders angegeben, aabb.

A und B bezeichnen in dieser Übersicht Randglossen der Hand-
schriften. 2.=>

1. Silben-Metra.

' 8 Silben. (4 - -) 4. 1. Reim: aaaa. Name: MehämohanT
( Mohanl B) = Medhämohani („medhaya bandhurä präptä" C). Nach
t' eine Abart der Mohanl, bei der in cd die 7. Silbe kurz ist. (Str.) 44.

2. Reim: aabb. Name: Somakkanta (ei'scheint auch Str. 14) =
^aumyäkränta (Somakränta C.) ; F. 2, 66 Vijjumälä wie im Skt.

Sowohl Ch. wie F. beziehen sich auf Fingala. 4.

(4--) 2. Name: Faväni = Fraraänl (Framänikä C.) : FR.
Laghunaräja (S. 131. 199 Anm. 6) oder Naräja (S. 199. 347). ersteres

im Gegensatz zu Nr. 11. 46.

4. 9 S i ] b e n. (3 - - --) 4. Name : Bahulasa. 8.

5. 12 Silben. (4 — -) 4. Name: Dodhaka (wird in AC auch

fälschlich für dohä gebraucht, s. Nr. 25. 29. 40. F. 2, 104 und
Vihärl Läl S. 77 verlangen als Fäda-Schluß des Dodhaka: -,

wie es im Skt. der Fall ist (auch H. 2, .11, 5). Unsei-e Form bei

Ivellogg S. 559 unter dem Namen Modaka. In ac wie diese, in

bd zehnsilbig ist das angebliche silbische A'ersmaß Caubolä F. 1, 131. 5.

6. (4 - - -) 4. Name : Muttij-adäma = i\Iauktikadäman. Hinweis
auf Gulhu. Das Metrum gleichen Namens H. 7, 19, gleichfalls

Apabhramöa, ist nicht das unsere. . (>.
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7. (4 ) 4. Name: Totaka (Trotaka A) PR. S. 364 fälschlich:

Modaka. Die Halbstrophe bei Xandisena, Ajij^asantitthaya Str. 21:

Vijjuvilasiya. 7.

8. (4 " - -) 4. Name: Bhuyamgappaj^äva = Bhujamgaprayäta; PR.:

Chandabhujamgl. Die Halbstrophe heißt P. 2, 52 SankhanärT. 9.

^'- (4---) 4. Name: Käminlmohana (Hinweis auf Ajjuna)

:

P. 2, 127 : Lacchlhara (Hinweis auf Pingala). Bildet zusammen-
gesetzte Metra: No. 30. 47. Heißt ebenso wie der Cüdämäni (No. 28)

,aller Metra mittelstes". (2 - - -) 2 heißt im PR. (zuerst 26, 44 [a]):

Chandarasävala, bei Vibäri Läl S. 79: Sragvinl. 10.

10. (4 _ _ ^) 4. Name: Menäula, Minäula (Mayanävalam A: Hin-

weis auf Alba) = Madanäkula: Kellogg S.559: Menävall; P. 2, 131:

Särangarüakka (= "rüpaka ; Hinweis auf Pingala). P. meint wohl

nicht, daß nach der 3. Silbe Zäsur eintrete — dagegen würde er

in 131 d selbst verstoßen — sondern daß sie (was übrigens selbst-

verständlich) am Ende der drei Padas abc steht. 11.

11. 16 Silben. (8--) 4. Name: Somakkanta (wie No. 2), eine

von Gosala stammende Abart des Naräya (Näräca). Ist nach Str. 46

die (horizontal) verdoppelte Pramäni, vgl. auch PR. 347 Anm. Der

Näräya des Nandisena a. a. 0. Str. 14 hat trochäischen Rhythmus.

In c eine Länge aufgelöst, Reim cd unrein. 14.

19 Silben. S. No. 36.

12. 20 Silben. (10 - -) 4. Zäsur nach 9 und 13. Name: Pan-

cacämara, eine von Ajjuna stammende Abart des Naräya (nach A
fälschlich Dämara). Pancacämara heißt nach Weber, Ind. Stud. 8, 383

die Skt.-Verszeile von 6 - -, nach Beames PR. S. 347 auch der

Näräca, Der P. wird sukka kanda genannt, vgl. S. 98. 15.

13. 22 Silben. (7^---f-l) 4. Zäsur nach 8 und 14. Name
(nach C): Hakkä (Mauktikärgala B). Hinweis auf Pingala. 45.

14. 24 Silben. (8-^--) 4. Zäsur nach 8 und 14. Wenn C.

von vier Zäsuren spricht, hat er wohl eine nach Silbe 19 (fehlt in a)

und die am Päda-Ende im Auge. Yamaka vom Päda-Ende zum
Päda-Anfang, fehlt im P. und bei Vihäri Lal (S. 95). Name:
Dumilä, Dumilä (Domilä A); Vihäri Lal: Drumalä.

Zäsur in b nicht beachtet. Innerer Reim in c d. 16,

2. Moren-Metra.

15. 8 Moren. 8. 4 ^ 32. Zäsur nach 4. Name: Vijayaka.

Von gleichem Umfang der Madhubhära P. 1, 175. Ein sukka kanda,

vgl. S. 98. Hinweis auf Ajjuna. 19.

16. 10 Moren. 10.4 = 40. Zäsur nach 5. Name: EyävalT =
EkävalT; P. 1, 181: DTpaka. Ein sukka kanda, vgl. S. 98. 47.

Zäsur fehlt in d.

17. 15 Moren. 15.4^60. Zäsur nach 8. Name: Lahucaupaya
= Laghucatuspada (padikä, °padT C); Kellogg S. 578: Copäl.
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In d steht die Zäsur schon nach 7, weswegen nun die

unmögliche Form viyayänu statt viyänu gebildet wird. +0.

18. 16 Moren. (:^ ^^ ^^J^ =^ ^^ =16)4 = 64.

Zäsur nach 5. Name: Paddhadiyä (vgl. die Lesarten und Jacobi
a. a. 0. S. 48*). Im 2. Gana ist nach C. der Amphibrachys die Regel. 36.

19. (4 ^^:=^-^--- 16) 4 = 64. 1. Gleichklang: aaaa. Name: Adyiä.

Näheres bei Jacobi a. a. 0. S. 47*. Beschrieben in 41 ab, dar-

gestellt in ^^ •

20. 2. Gleichklang: aabb. Name: Madillä; PR.: Muril(l)ä. Von

den Murillä-Str. des PR. nähert sich die Art von 30, 13 (S. 20)

der unsrigen am meisten. Die dort genannte und im PR. gleich-

falls erscheinende Caupäl s. Kellogg S. 578: verwandt ist ferner

das Pädäkulaka P. 1, 129. Beschrieben in 41 cd, dargestellt in XYI.

Zusammenlegung von Gana 1. 2 in 41 b— d.

Str. 41 kann nicht als Beispiel gelten, da bei der Adillä und

Madillä die Päda-Enden durch Wortspiel, also durch echtes yamaka
gleich sind, nicht durch Reim. Reim zeigt dagegen die Bhinnamadillä.

21. 3. Reim: aaaa. Name: Bhinnamadillä.

Zusammenlegung von Gana 1. 2 in d. Fehlerhaft ist c. 42.

22. (^^- ^ _^_^_^_^ - = 16) 4^64. Zäsur nach 6. Name:

Mälai = Mälatl (C. falsch: Mälinl): Nandisena a. a. 0. 24: Khittaya.

In a eine More zuviel. Auch d ist unregelmäßig. 49.

23. 21 Moren. (— , 3 ^^, -
, 4 — , = 21) 4 = 84. Zäsur

nach 12. Name: Vihänaya (Vihäni B) = Vibhänaka, in C. : Abhänaka

und Äbhänika; päde päde laghu-trayo hhavatity ämnäyah. 17.

24. Zusammensetzung: {-^^ ^ ,
5-, ^=^ ^^„^=21)4-^

(12 + 3--, 10 + 3^ = 28) 2 = 140. Zäsur in a— d nach 11, in

ef nach 15. Name-: Rasävala, Rasäula (Säläula B !) = Rasäkula (C).

Hinweis auf Gulhu. Mit der Rasävala des PR. (s. No. 9) hat dies

Versmaß nur die dauernde Wiederkehr des gleichen Reimes gemein,

die meistens erst gegen den Schluß unterbrochen wird. 20.

25. 24 Moren. (10 + -— = 13) + (10 + - = 11). 2. Zäsur

nach 13. Name: Dohä (Dodhaka AC! Str. 34. 48 : Dohadaya) =
Dvipathä. Nach der Anzahl der Längen und Kürzen werden in

Str. 23. 24: 22, P. 1, 80: 23, von Grierson, Satsaiya of Bihari

S. 16 f.: 21 Arten der Dohä unterschieden; die Namen sind jedesmal

anders. Übersicht nach dem Ch.

:

Cr.
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Nr.
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27 Moren. Siehe die Gähä-Formen Yigähä (No. 42) und

Uvagli (No. 44).

36. 28 M r e ri. {-- ^^ - ^y. ^ ^ ,^ ^ ^-^ ^ ^ . _ _ = 2S)

4 = 112. Zäsur nach 5,12 und 16. Name: Gljaga (Gltä AB)
= Gltaka. P. 2, 196 f. liegt unter dem gleichen Namen ein silbisches

Versmaß von 19 Silben vor. das dem hiesigen sehr nahe steht,

indem zwei Küi'zen statt der ersten Länge stehen, die 4. bis 7. Länge

aber nicht in Kürzen aufgelöst werden. 2, 196 reimen cd mit 9

und 16. Dort Beziehung auf Pingala, hier auf Gosala. Hinzu gehört

auch die Dandaraäli PR. S. 63, zu der man noch S. 370 vergleiche. IH.

37 (3 ^n:=:, 'S- ^, ^^ ,3 ----, = 28) 4 = 112. Zäsur
,

'

nach 7, 10, 16, 20, 23. Name: Duval (DruvatI A, TamduvaT[!] B)

= Dvipadi. Hinweis auf Ajjuna. Die Doai P. 1, 152 f. ist freier

gebaut und nur zweizeilig. 35.

38.
(^^_.„^.^^..-^. ^-...^-.-..^^^= 28)4 = 112.

Innerer Reim bei den Zäsuren nach 8 und 18, nicht nach 23. Name:
Gahii-äya = Gambhira. H»

Ulläla, s. No. 32.

39. 29 Moren. (10 — ^- = 13) + (10 H ^^ = 16)2 = 58.

Zäsur nach 13. Name: Cüliväya (cüliko näma dodhaka-{\)-

cchandah K) ^ Q\\&\käi : P. 1,167; Cüliälä, Komm, auch: Cütikälä,

Cülikä. Das Versmaß ist Dohä -f- 5 Moren in b d : von diesem

„Anhang" stammt der Name. Nach P. müssen diese 5 Moren die

Form -^ - - - {^kusutna) haben (C. verzeichnet dies als ämnäya)^

während hier - — vorliegt. Die Abweichung wird auf Gulhu

zurückzuführen sein. 'iü.

4(J. 30 M r e n. (^^^ — -^ -:r: --->-- . — „ -. --^ ,. ^ _ „ ^ also

in Wahrheit 29!) 4 ^ 120. Zäsur nach 8 und 18. Name: Caupaiyä

(hier im Verse °pamj/ä\) = Catuspadikä (Catuhpadä C.). Die

Caupaiyä P. 1, 97 f. hat die verlangten 30 Moren, von denen aber

nur die 4 letzten als — festliegen. Dort Reim bei der Zäsur, hier

nur am Päda-Ende. In c 3 fehlt eine More. 37.

41. (12, 18) + (12, 15) = 57. Name: Gähä == Gäthä. Nach der

Anzahl der Kürzen und Längen werden 26 Unterarten unterschieden

(Str. 56 f.). Sie erscheinen in folgender Übersicht: .51—6H.

Nr.
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Diese Namen finden sich P. 1, 54 f. nur teilweise und mit anderen

Eigenschaften verbunden, außerdem ist dort eine 27. Unterart hin-

zugekommen : 55 -, 1 -, die aber unmöglich ist. In den Namen
der folgenden Abarten stimmt das Ch. öfter gegen P. mit dem Skt.

42. 1. a wie b, b wie a. Name: Vigähä = Vigäthä. 67.

43. 2. b wie a. Name: Gii = Glti; P. 1, 68: Uggähä. 68.

44. 3. a wie b. Name: üvagii == Upaglti ; P. 1, 52: Gähü. 69.

45. 4. b: 32 Moren. Name: Gähinl ;= GähinT. 70.

An die Gähinl anschließend erwartet man das Khandaga
(Skandhaka; P. 1, 73), in welchem a und b je 32 Moren zählen:

es fehlt jedoch.

46. Zusammensetzungen: 1. Gähä + 2 Kavva, also 57 + (11, 13) 4

= 153. Yamaka wie bei der Kundaliyä (No. 29). Name: KundalinT.

Gleichen Beginn haben be. Heißt „halb in Prakrit", weil für die

Gähä nur JM. in Betracht kommt. In c 10, 14 statt 11, 13. 38.

47. 2. Gähä + Käminimohana, also 57 + (4 - - -) 4 = 137. Name :

CandäyanT= OändräyanT (Candränani C). Yamaka wie oben, No. 30. 39.

48. 31 Moren. (16, 15) 2 = 62. Name: Besara (Phudu-

besara[!] A, Vesara BC.) = Dvisara. 20,

49. (10,8,13)2 = 62. Name: Ghattä. Reim auch bei der Zäsur.

Näheres bei Jacobi a. a. 0. S. 49*. 43.

50. 32 Moren. (4--^-- ) 4 = 128. Name: Dandaka. Mit

dem Dandakala P. 1, 179 besteht außer der gleichen Morenzahl

keine Beziehung. Dort Hinweis auf Pingala, hier auf Alba.

Der innere Reim ist in a mehrfach unrein. 30.

51. Zweizeilig hat dies Versmaß den Namen Skhandhaka, wie ein

Zusatz in Sanskrit zu Str. 30 angibt {etad-arddhe shandhakah
dandikä-cchandah A).

52. (10,8,14) 4 = 128, Name: Paumäval = PadmävatT. Sehr

ähnlich die Tribhangl des PR., zuerst S. 300.

In ab ist der innere Reim vernachlässigt. 50.

53. 34 Moren. (10 + ^ - --= 13) -[- (10 + - + 5 H = 21)2
= 68. Zäsur nach 13. Name: üvacüliyä (Text °liya) = Upa-

cüdikä , Überanhang". Denn die Cüliyä (No. 39) ist um weitere

5 Moren, die Dohä mithin in bd um 10 Moren vermehrt. Hinweis

auf Alba. 27.

Es folgt nun, mit einer wörtlichen Wiedergabe der Apabhrasta-

Strophen in Sanskrit, der Wortlaut des Chandakosa. Er beruht

auf den Handschriften Berlin 1777 (= A) von Samvat 1693

(d. i. 1636) und Berlin 1317 (= B) von Saka 1706 (d. i. 1784),

5 letztere, vgl. Weber, Verzeichnis II No. 1719, die von Siegfried

Goldschmidt herrührende Abschrift eines unbekannten Vorbildes.

A ist ordentlich geschrieben, aber teilweise sehr verwischt. B war

schon in der Urschrift sehr fehlerhaft, bietet aber doch einige

gute Lesungen. Die Übereinstimmung in der falschen Stellung von

10 Str. 64 ist A und B gemeinsam. Dagegen machen B C die störende
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Einschiebung nach Str. && nicht mit. Am Rande haben A und B
das metrische Gerippe der Strophen mit ihren Namen und A ferner

die Zählung der Silben und Moren samt ein paar weitergehenden

Angaben. Von Sti-. 43 ab fällt jedoch in A jegliche Randbemerkung

fort bis Str. 58; in B erscheinen bis Str. 50 noch die Namen. Auf 5

der letzten Blattseite am Rande hat A aus unbekanntem Anlaß

einige Strophen aus dem P. Sie werden als Anhang mitgeteilt.

Die Wiedergabe in Sanskrit ist hier besonders unsicher.

Candrasüri's Kommentar liegt in der Berliner Hs. 2593 vor

(ohne Datum, h^j^ BL). Der Schreiber steht mit dem Sandhi. be- lo

sonders des Visai'ga, auf gespanntem Fuße. Gelegentlich wird bei

ihm sogar äh vor a zu är : mäträr astävimsati-samlchyäh, idkrsfär

atra, gunitär asltih. Auf Bl. 6^ stehen 14 Sloka's über Vogel-

Orakel. Man gewinnt nicht viel durch C, da er, auf Beispiele so

gut wie ganz verzichtend, unter Angabe der Pratika's und weniger 15

anderer Worte, fast nur die metrischen Zahlen wiedergibt. Was
darüber hinausgeht, wird kaum behandelt, hier und da mit der

Begründung, daß es sugama sei. C.'s Sprachverständnis erhellt

aber schon daraus, daß er das ha in mattaha
,
payahä usw. als

gha-kärah päda-pürane erklärt und den sukka kanda (S. 98) 20

stets als sukha- kanda versteht. Zitiert werden (zu Sti-. 3b)

Hc. 3, 26. 29, jedoch ungenau und unvollständig. Wo C. sich auf

Pingala bezieht, spricht er vom ämnäya.

Chandakosa.

1 ä-joyana-tthiyänam sura-nara-tiriyäna harisa-samjanaiii

sarasa-sara-vanna-chandä sumah'atthä jayau jina-väni.

2 bhü-cand'akka-marug-ganä ma-bha-ja-sä savv'äi-majjh'antagä

giy'äisu kamä kunanti susirim kittim ca rogam bhayaip;

sagg'ambho'gani-kh'esarä na-ya-ra-tä savv'äi-majjh'antalä

äu-vuddhi-vinäsa-desa gamanam kuvvanti nissamsayam.

3 chanda-vasä diha-parä kattha vi lahuyä havanti paya-ante

e i-hi-bindüviha ra-ha-vanjana-jutti-puvvä ya.

4 näyänam isenara utto

savvehim dihehirn jutto

Ib samahatthä (samahärthä) B, auch A (mabärtha-sainyuktäli).

2 c kheyara B. d bu° A B. binä° B. Differenzierung des Reimes a—c.
äördTdavikridita. Gottheiten und Wirkungen der Ganas ma , _ „ ^

bha, ^ _„ ja, - - - sa, -^ ^ ^ na , ^ ya, ra, — - ta. Solche gaiia-

devatä und gaiia-phala gleichfalls P. 1, 34. 36, doch in den Einzelheiten anders.

3 a basä B. b bimdühi ra° B, bindüviya C. ,e, o. im und bim können

im Verse kurz sein, wenn am Wortende [vor einfachem Anlaut] und vor

Konsonanten-Verbindungen mit r und, b". Vgl. P. 1, 5 [wozu bereits B ollen

-

sen, Vikramorvaäl S. 525). Die Beisjnele bei C. gehen auf hra, und nba,

und entsprechend ist auch die von Leumann, Avasijaka-ErziUdangen,

S. Anm. mitgeteilte Strophe zu verstehen. C. schließt diese Stelle: evam
apabhramse 'pi bo-bo-ädesäb s-ädisu jneyäli.

4a Isä^ A. — nJigänäm Tsenoktain (d. i. Piiigalenöktain) sarvair dlrghair
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mara mam gam gam pädhijjanto

eso chando somakkanto.
ö veyamie bha-gane hu thavijjahu,

dodhaka chandaba nämu munijjahu,

solaha diha pamäna vijänahu,

matta caussathi, so ji vakhänahu.

6 turaingama äu saraä lahu dijja,

kalä sasi samkhaya te guru kijja

:

ja-gannihl hoi, payäsu visäma:

SU Gulhu payampai m u 1 1 i y a d ä m a.

7 sa-ganä iha totaka chanda dhuyara.

guru solasa, tisa dul lahuyaip,

causatthi vi mattaha samthaviyam

athatäliya akkhara chandaviyam.

8 pai pai lahu sayala

padahijai avirala,

taha na-gana nava lahu

jai, b a h u 1 a s u bhanahu.

9 lahu solasä, dlha battisa dinne,

asi matta, covisa düvära vanne

:

ayam mannanio bhuy amgappay äv o

ya-gannena sarpjuttao chanda räo.

10 matta assTi, ra-gganna sarnjuttayam,

dlha battisa jo ehu inruttayam,

savva chandäna majjhammi esohanam

Ajjuno jampae k am i n Im ohan am.

yuktaip mo mo go ga [iti] pathyamäuain etac cbandali saumyäkräntam [näma]

(somäkräntam C).
5b näma A. c solasa B. d bäs^iiahu AB. — veda {^4") -mitän bha-

ganän khalu sthäpayeta, dodbakam [iti] cchandaso näma jäuTyäta {He. 4, 7);

sodasa dTrgha-pramänä[ny aksaräni] vijäaita, catuhsastir mäträ, [evam] tad eva

vyäkbyäta.

6c °nni A. °mu B. d "paya AB. — turaingam'äyuh-samäml (C. : samäl.i,

varsäh
;

^32") lagbiin deyät; sasi-kalä {„16*) -sainkbyäms tän gurün kuryät.

ja-ganair bhavati, padasya visrämal.i : tad Gulhul.i prajalpati mauktikadäm[eti].

7d bamdhiviyam B. — sa-ganair etat totaka-cchando dhruvain; guraval.i

sodasa; dvätrimsal-lagbukam; catul.isastyai 'va mätränäm sanisthäpitam, astacatvä-

riipsatä 'ksarais chandikrtam.

8 a paya payia C. b padhabi" B. c ganu 1$. naba babu A, vi thavahu B.

d jaya A. — pade pade sakalä lagbavo 'viraläh (antara-rahitäh C.) patbyante

{eig. : pathyate) ; te>ain na-ganänäm nava lagbavo yadi, bahulasam bbanata.

9a solasain B. ,b asTi AB. cau^ A. ' c °pparäu B. d gannebi B. —
sodasa lagbüni , dvätrirnsad dirnbäni dattäni ; a>Ttir mäträl.i ; dvirväram catur-

vimsatir varnäni: ayam mananlyo bbujaiiigaprayätain [näma] chando-räjo ya-

ganena sainyuktah.

10b va^ B. eba C. d ko° A. — asitir mäträli ; ra-ganail.i samyuktam.

dvätrimsatä dlrgbair yad etan niruktam, sarva-ccbandasäin madhye 'tisobhanam

Arjunali käminlmohanam [iti cchando] jalpati. — Zu esobana (atisobliana) sagt

C: atra präkite cbandasi ikära-para ukära-paras ca a-kära i-kärena ca u-käreiia

ca saba dlrgbatvam yätity ämnäyas, tena a i iti varno dirgba-riipo na ganyate.
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1

1

jänehu s'atthäi cälisa vannäi,

candü lahü, dlha do tlsa pannäi,

assii mattäi, ta-ggannu jänei,

ehandarp pi menäulam Alhu jampei.

12 jasu paya payaha nibandhu matta cauvlsaha kijjai,

akkhara dambara sarisu suddhu tarn cbandu sunijjai.

chakkalu äihi hoi, cäri caukali samjuttau,

dukkalu anti nirutta: Gulhu kavi erisa vuttau.

bävanna sau vi mattaba raivi ullälai sarisau ganahu

;

chappai nibandhu erisu havai. kai gantha ganthiya munahu?
13 SU cciya chappai bandhu carama ullälaya vajjiu

vatthuya nämi havei chandu cahu cahu paya sajjiu.

so puna desiya bhäsa sarisa bahu sadda samävalu

rodaka nämi pasiddhu chandu kavi padhahi rasävalu..

14 naräya päya viha matta cäri matta aggalä,

thavijjayanti sodasäi akkharäi nimmalä,

lahuya attha, diha attha : erisau pasiddhau

naräya nämu, somakantu Gosalena ditthau.

15 pae pae su tlsa matta, visa vanna juttao thavijjae,

vis'uttaro .sao vi matta ikka meli thämi thämi kijjae.

SU suddhu chandu sukkha kandu loya nanda däyaro sudämaro

naräya nämu, Ajjunena bhäsio su tattha pancacämaro.

11 b (pu° C). c ggannu B. jänebu B. b c °äim A. d mTnä° B. jampeu
B. — jänTtästacatväriinsad varnäni, candro („^ö") laghavo, dirghäni dvätrinisat

pannäni (püriiäni C.) [varnäni]; asTtir mäträui; ta-ganam jänäti , cchando pi

madanäkulam [iti] jalpaty Alhal.i.

12 = P. 1 . 107. b sarasa B. bhaiiijjai B. c cyäri B. cd °ttao A.

d erasu B. e vä° B. mattai A. °saya B. f chappaya B. °d)ia B. erasu B.

— yasya pada-padasya nibandbo mäträs caturvimsatih kriyate, tac cbando 'ksara-

dambara-sadrj.ain suddbani srQyate. satkala ädau bhavati; caturbbis catu^kalail.r

{ivörtl.: °kalena) sainyuktaia; dvikalo 'nte nirukta: Idrsam Gulliu-kavino'ktam.

dvipancäsad-adhikani satam eva mätrSnäm racitum („um herzustellen'^) iiUä-

lakena sadi>a\n {„derart, entsprechend'') ganayata; Tdiiah satpadl-nibandho

bbavati, [aho] granthikäli, kim grantham jänltbaV (C. : abo grantbikä[li). sainskrta-

kävya-karttäro vayam , kirn jänTt(h]a? apabbramsasya sainskrtakair anädrtatväc

prapancajna-vacanam idam.; •

13a ^lai A. vajjiya B. b °ha B. näina B, zuerst auch A. babei A.

c sarasa B C. samäula B. d näina B. rasäula B. — sa c'aiva satpadT-bandhas

caramölläla-varjito vastukain näma bbavati cchandai catus-catub-pada-sajjitnm.

tat punar desika-bhäsä-sadisa-babu-sabda-sainäkulam (desi-bbäsayä apabhraiu-

-'ädimayyä sarasani C.) roilakam näma prasiddham chandab kavayab pathanti

ras'äkulam.

14a naräi päi C. b so° AB. °säim A. c eriso B. d näma A. "kampu

B. — näräca-päde vimiatir mäträs catasras [cäjgrimä mäträb ; sthäpyante soda-

säksaräni nirmaläui, laj^bukäny astau (laghüni cästau?), dirghäny astaii: Tdrsara

prasiddbain näräco näma [ccbandal.i] ; saumyäkräntam (somakräntam C.) [itij

Gosalena drstam.

15 c sukkbu A. nandu A. sa<.lä° B. — pade pade (su = tad?) trimsan

mäträ viinsatir varnäh yuktani sthäpyante, viinsaty-uttaram eva satam mätränäm

ekatra militvä sthäne sthäne kriyate. tac chuddbam cbandab ^uska-krandaiii

loka-nandi-däti- sudämaram näräco näma, Arjuuena bbäsitain tat tatra pancii-

cämaram. »
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16 dumilähi payä sama, matta visesina hohi tahim ciya, cäi'i bhanö;

bhanu matta batlsa batisa ya melavi, attba ya thämi thave sa-ganü.

ganu annu na lijjai, so i thavijjai, tamphudujäni nibhanta karl!

kari jodivi säina päina päina suddha vi chandu vi tarn ji pari.

17 matta havai cauräsl, cahu paya cäri kala,

tesathi joni nibaddlii jänahu cahuya dala,

panca kkalu vajjijjabu gana suddha vi ganahu

:

so vi vi h an au chandu ji mahiyali buha munahu.
18 adavisa matta nirutta jahi paya bandhu sundaru disae

sau bärah" uttara matta cahu paya melu jattha gavisae,

jo attha linau jamaga suddhau Gosalena payäsio,

so chandu gly au munahu guniyana vimala maihi ju bhäsio.

19 vijayaku chando

sukka kando

lahu guru sahio

Ajjuna kahio.

20 bi vi paya solaha mattahä kijjai,

pancadaha puna be vi raijjai

;

bäsatthi mattahä jäsu pamänu,

so chandau phudu besaru jänu.

21 teraha mattä visama paya, sama egäraha matta,

adayälTsam matta : sa vi d o h ä chanda nirutta.

22 äille dlhä lahü bävTsam cattäri

;

ikk'ikkam dihä harl ; dohä näm' uecäri : ,

16 = P. 2, 208. a du° HC. °läha C. °sana B. cyära B. b ba (2)

fehlt A. tbäma B. c puda B. d jaiiikuvi B. sayana B. — drumiläyäm

padäni samäni (C : pad'ä^ramäli
,
pada-visrämäh) [bbavanti] , mäträs tatra c'aiva

visesena bbavanti, catväri [padäni] bbana; bhana dvätriinsatain dvätrimsatam ca

mäträ militum, astau ca stbäne sa-^anän stbäpayeb; anyo gano na iTyate (= grhyate

C. P.), sa eva stbäpyate, tarn sphutam jänihi nirbhräntaip krtvä. krtvä svakena

[ca] padena padena yojayitvä suddham eva ccbando [bhavati] ten' aiva prakärena.

17 a cau B. b naba° A, nibamdhiya B. vi statt ya B. c °jjau B.

{suttbu C). d so vi hänl B (so vi abä° C). °la B. — mätränäni bhavati

caturasltib, catväri padäni caturnäm kalänäm; trisastim yonlnäm nibadhya jänita

caturo dalän. panca kalän varjayeta; ganam suddham eva ganayata: sa eva

vibhänaka [iti] cchanda eva mahi-tale biidhä jänita.

18a pai A. ""ra B. °sai B. b väruhu^ B. c jamaka B. — astävimsati-

mäträ-nirukto yasmin pada-bandhal.i sundaro drsyate, dvädasottara-satam mäträ-

näm caturnäm padänam melo yatra gavi.«yate, yad artha-lTnakam yamaka-suddha-

kam Gosalena prakäsitam , tac chando gltaka [iti] jänita, guni-janair vimala-

matibhir yad bhäsitam.

19a ^ka li. °kka C. b sukkha B. cd °hiu B. — vijayaka [iti] cchandal.i,

.iuska-krando, laghu-guru-sahitam Arjuna-kathitam.

20a matta kahijjaya B. b "dahahani B. ve AB. rajjai A. c vä B.

d da B. ve° B. 'ra A. — dve 'pi pade .soda.sänäin mätränäm kriyete
,
pan-

cadasänäm punar dve 'pi racyete; dvisastir mätränätp yasya pramänam tac chandali

sphutam dvisara [iti] jänihi.

21 b eggä'' B. c adaä"^ A. — trayodasa mäträ vi.same pade, sama ekädasa

mäträli : astacatvärimsan mäträh : tad eva dvipathä-chando niruktam.

22 ädikäyäm dlrghä dväviinsatir , laghavas catvärab; ekaikam dlrgharu

tirtvä dvipathü-nämäny uccara.
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23 bamsu varähu gayandu pahu pingalu taralu tamälu

säyaru sundaru meru naru kunjaru hari sukumälu

24 dainanau maruvau ahi pavanu glianu vijjuvu änandu

ämullau bävisamau kahai ju jänai chandu.

25 so soratthau jäni jo dohä vivariu havai;

bihu paya jamaku viyäni, iku pahilai, alu nisarai.

26 dohä chandu ji, du dalu padhi matla thavijjahi panca, su kehä ?

cüliyäu tarn buha munahu, Gulhu payampai savvasu ehä.

27 dohä chandu ji, du dalu padhi daha daha kala samjuttu su, athasathi

matta thavi

u V a c ü 1 i u tarn buha munahu, lahu guru gana samjuttu su

jampai Alhu kavi.

28 tibi mitta matta jahi padhama pau, biyau ruddaya juttu,

puvv'addhu jema tima uttara vi, so uggähu niruttu.

29 matta igäraha miliya puna vi daha samvaliya

pai pai ini parikaliya guru vi lahu saracaliya

sunuvi savana mana raliya jlha jahl na bu khaliya,

SU didha bandhanahu daliya attha samgaha miliya.

tabä cäla sau vi mattahä raivi Gulbu payampai niya raliya

räsävalu chandu ju ehu hui. kai kaiy" abbhakhahi aliya?

30 paya payahä matta battisa dinta lahu guru vivitta caukalabH

Jutta

lahu jamaka sutta jänaha nirutta bahu attha jutta kavi

Alba utta.

•23 a gayandu C. °la (1) B, (2) A, (3) B. b °ra (1. 2) B.

24a dava° B. pavana B. vijjavi A, vijjuva B. c vä^ B. d kahau B.

jänaya B. — hanisam gajendram prabhum pingalam taralam tamälam sägaram

sundaram meruip naram kunjaram harim sukumärain damanakam marutpadam (?)

ahim pavauain ghanam vidyutam änandam ämülyakam [ca] dväviinsatitamam

yah kathayati [sa] ccbando jäiiäti.

•25 = P. 1, 170. b vivarT hui B. c vihu B. biyä° B. d aru B, «^

AB. — tat saurästrakam jänlhi yad dvipatha-viparltam bhavati; dvitiya-pade

yamakam vijänihi, ekain purobhavati {vgl. P. Index), aparo nilisarati.

26a padhama statt du dalu C. c vuha AB. d paya savvu B. — dvi-

patbä-chanda eva, dvau dalau pathitvä mäträli sthäpyante panca — tat kidrsam V

[he] budbäs cüdikäm täm jänTta; Gulhuh prajalpati sarvasa etäm.

27c vuha B. d 'jutta A. jampaya B. — dvipathä-chanda eva, dvau

dalau pathitvä dasa-dasa-kalaih samyuktam tat; astasastiin mäträh sthäpayitvä:

[he] budhä, upacüflikäm täm jänita; laghu-guru-gana-sarayuktam jalpati tad

Alhah kavih.

28 a matta B C. jaha B. b ^tta B. — tithi(„ /5'')-mätra-mätram pratba-

mam padam yasmiu, dvitlyakam rudraka („ /i'')-yuktam
,
pürvärdbam yatbä

tatho 'ttaram api — sa udgraho niruktah.

29a iggä' B. c paya paya B. e samana B. g didhu va° B. i cälu B.

k paya B 1 rasäula B. m käl (käim?) kaT (kaim?) yaumsaba B. ajjha° A.

—

mäträ ekädasa railitvä
, punar api dasa samvalya. pade pada iti {= evam)

parikalayya, gurüihl laghünis ca samcalayya, srutvä sravat.iam mano-lalitain jihva

na khalu skhalitä yasmims tad drdha-baiidhanebbyo dalitam arthasaingraha-

militam. täsäm mätränäin catvärimsad-adhikam satani racitvä Gulhuh prajalpati

nija-lalitam yad, rasäkula-cchanda etiid bhavati; kirn kascid alTkani abhyäkhyätiV

30a pai paihTi A. va^ B, dimti B. b (baiiu C.) °ku B. suddhu B (C).
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savvattha aiatta kijjahi ikatta: saya ikka thäni adavisa jäni,

ehänavai joni päyadi vakhäni, erisiya väni danrlakku jäni.

etad-ardhe skandhakah.

31 dohä chandu ji padhama padhi kawaha addhu nirutta.

tarn kundaliyä buha munahu ullälai samjutta.

ullälai samjutta jamaka suddhau salahijjai,

cauväla sau vi matta sudidhu paya bandha raijjai.

ullälai samjutta lahai so nimmala sohä,

tarn kundaliyä chandu padhama jahi padhiyahi dohä.

32 so candäyanu chando phurlu jahi dhuri dohä hoi,

aikomalu jana-manaharanu buhayani samsiu so vi.

buhayani samsio so vi jänijjae,

käminimohano purau pädhijjae.

matta adavisa sau Jena virajjae

so vi candäyano chandu salahijjae.

33 dohä chandaha tinni paya padhama i suddhu padhehu;

pudha vi cautthau gäha pau : v e r ä 1 a u tarn viyänehu.

34 tihihi mattau padhama pau hoi, taha tlyau pancamau;
biya cauttha ruddaya niruttau, satasatthi vi matta niru'

:

su kavi Alhi rädhau su-uttau.

iku rädhau aru dohadau : bihu mili v a 1 1 h u vi hoi,

panahötara sau matta niru' vii'alau bujjhai ko i?

iti purusa-näma-cchandärnsi.

°hu B. atthu A. Alhu A? d vaya jäni B. vasäni B. — pada-padänäni mäträ
dvätrimsad dadat, laghu-guru-viviktaiii f= vivikta-laghu-guru; C: mäträh . . .

lahu-gurubhih citräh) catuskalair yuktam, laghu-yamaka-süktain jänlta uiruktam

bahv-artha-yuktam Alha-kavino'ktam. sai-vatra mäträ ekatra kriyante: eka-sthäne

satam astävimsaty-uttaraiii jSnlhi. sannavatim yoninäm präkrte vyäkhyähi; idr-

siip vänTm dandakatn jänihi.

31 = P. i, 146. a padhamu B. addhaA? ^ttu A B. b vuha B. °laya B.

c °laya AB. d °didha A. pai ra^ A. rayajjaya B. e ^laya B. — dvipathä-

chanda eva prathamani pathitvcä kävyayor (= kavyebhyäm) ardham niruktam,

[he] budhä, ullälakeiia samyuktaiTi tat kuiidalike ['ti] jSnita. uUälakena saniyuk-

tam yamakam suddham släghyate, catuscatvärimsad-adhika-satenäpi mätränäm
sudrdhaiii pada-bandho racyate. ullälakena samyuktam nirmaläin sobhäm tal

labhate, tat kundalikä-chandali prathamain dvipathä pathyate yasmin.

32 a chanda B. jaha B. b 'la A. jaim B. buhiyaiia B. c vuhi vi B.

— cändräyanaia chandah sphutam tad yasmin dhuri dvipathä bhavati; atikoma-

lam jana-manoharam [iti] budha-janena samsitam tad eva. budha-janena saipsi-

tam tad eva jnäyate; käminimohanam puratal.i (= ^nachher* \ ebenso Str. 38.

39) pathyate; astäviinsaty-adhikani satani mätränäi|i viräjyate yena tad eva

cändräyaiiam [näma c]chandah släghyate.

33 a suddha A. ''dheu B. c puiia B. d veräiila B. — dvipathä-chandasas

trlni padäni prathamam eva iuddhani pathata; prthag api caturthain gäthä-padam :

tac [chando] verälaka [iti] vijänita.

34 a paho hoi B. f ika B, g va B. — tithau (,?5'') mätränäm pratha-

mam padaiji bhavati, tathä trtlyain pancamani [ca]; dvitiyain caturthain [ca]

rudreiia („//") niruktarn, saptasastir eva mätränäni niruktä: tad Alha-kavinä

rästrakam [iti] su[sthii]ktam. ekani rästrakam aparain dvipatha[ka]in : dväbhyäm
militvä (so A a. R.) vastv eva bhavati. pancadasöttaram satam mätränätn niruk-

tam (Acc.) viralam budhyate ka eva?
Kol.: iti purusa-nämäni chandäiiisi präkrta-cliando näma B.
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35 pai pai hohl matta adavisa vi ; chakkalu äi kijjae,

majjhagi padahi panca cäukkalu, dukkalu anti dijjae.

cauräsT su joci samjuttau, lahu guru gana vi suddhao

:

tarn duvaiya chandu suhu lakkhani: Ajjuni su kai baddhao.

36 pai cäri thavijjahi sasiha matta,

paoharu ganu jahi hoi anta,

causatthi kalahi savva i ganehu,

paddhadiya chandu tarn buha munehu.
37 paya payahü hohl tisam dhuva mattaya akkhara dambara jutta,

eaukalu ya satta thavi thämahi thämahi, dukkalu anti nirutta.

jahi navai joni khoniya supasiddhiya padha taya aisuchandu;

visöttara sau jahi matta niruttau so caupauiya chandu.

38 padhiüna padhama gähä purao padhiüna kavva paya juyalam
ullälai samjuttam kundalini hoi sa niruttaip.

tarn kundali nirutta, matta tevanna sau kijjai,

didha bandhaya sampunna addha päiya su thavijjai

ullälai samjuttu, eni pari buhiyana kijjai.

tani kundalini chandu padhama jahi gäha padhijjai.

39 so candäyani chando Jena padhijjanti padhama gähäo,

käminimohana purao, mattäna asiehi samjutto.

matta assii jo hoi niruttao,

pancakala savva sasi kala i sarnjuttao,

käminimohano purau pädhijjae —
so vi candäyani chandu jänijjae.

35 a paya paya BC. hoi B. äiha {statt °hi) B. d suha lukhaui A.

pai B. — pade pade 'stävinisatir eva mäträ bhavanti; satkala ädau kriyate,

madliye patanti panca eatuskalä, dvikalo 'nte diyate. caturasTtya yoniDäui tat

saiayuktaiii, laglui-giiru-gaiiair eva suddham [asti] : tad dvipadi-chandah sukham
Jaksanena; Arjuna-kavinä baddhain tat.

36a paya C. ^siya B. d pattha" A. Die Ligatur in B [Kopie!) sieht

irie dda aus: paddadiya, a??i J2ö»/rfe paddadT, vielleicht ist jj^ha. gemeint, vuha
H. — catursu padesu sasi („/G") mäträh sthäpyante [yasmin]

,
payodhara-gano

1= - — ) 'nte bhavati yasmin, catulisastyä kalaili sarvam eva ganayatha [yasmin]

tad [dhe] budhäl.i paddhadikä-chando jänita.

37a pai paiha AB. tisa B. °vi B. ^ttai A. h sutta A. vi tliämaya

du° B. ^tta A c nivai A. soniya A B. suppa° B taya A B. ai B. d fehlt

H. — pada-padänäiTi trirasan mäträ dhruvam bhavanty aks-ara-dambara-yuktäl.i;

catu^kaläms ca sapta stbänaih sthänaili sthäpaya, dvikalo 'nte niruktal.i. navatir

yonayali ksoiiikä suprasiddhä yasmiiiis tad atisucchandali patha; viinsaty-uttarain

satain mätränäm niruktam yasmiins tac catuspadT-chandali.

38 c °lassa B. d viiindhu statt a° B. payaya B. e °tta «B. eiia B.

t' jaba B. — pratbamaiii gätbäin pathitvä, kävya-pada-yugaiii puratali pathitvo

llSlakena sainyuktain kunilalinl ('ti| tan niruktain bhavati. kundalini ['ti] tan

iiiruktain; tripancäsad-adhikam satani mätränäm kriyate; dnlha-bandha-sanipüriiam

ardhapräkrtaTn tat sthäpyata ullälakena sainyuktam ; evam {eig. iti)-prakärena

budhajanena kriyate. tat kundalinl-chandab prathamam gäthä pathyate yasmin.

39a °yaiia B, zuerst auch A. b 'mohanu B. ma° bis e purau fehlt B.

mattäui A. c niru'^ AB. d kalaya AB. — tat cändräyanl-chando yena pra-

thamaiii gäthäli pathyante, kSminimohanäni purastän, mätränäm asityä samyuk-
tam. mätränäm asityä yad bhavati niruktaiii, pancakaläli sarve saniyuktäi.i (eig.:

Zeitschr. der D. Morgenl. Ges. Bd. 75 (1921). ^
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40 satthiya mattaha jattha nirutta

cau paya pauca- kkalai sajutta

panaraha matta payaha pamänu
lahucaupayaha chandu viyayänu.

41 cau paya ikku jamakku i disai

a d i 1 a chanda tarn buhayani llsai

;

jamaku hoi jahi bihu pai juttau

madila chanda tarn buhayani vuttau.

42 pai pai annu jamakku raijjai,

solaha matta pamänu vi kijjai,

savvattha bhaganu vi cintijjai

:

bhinnamadilla närau tasu dijjai.

43 paya padhama samänau tiyau jänau, raatta adhäraha uddharahu;

biya cautha niruttau teraha mattau: ghatta matta bäsathi karahu.

44 savvänam dihä sohäni

causatthl mattä mohänl
änlyä chanda rohäni

sammattä m e h ä m o h ä n i.

45 sasi matta paritthau amsa garitthau, muttiu aggali jäsu,

javi bandhaha säriya savva piyäriya, nimmala lakkhana täsu.

janu pandiu bujjhai — täsu na sujjhai, hakkaviyäna u bheu;

SU vi jampaviyam jaha cintaviyam, taha bhäsai Pingalu ehu.

samyuktatah) sasi-kalä (^/S") bhavanti |yatra], käminimohanam puratah pathyate

[yasmims] tad eva cändräyaiiT-chando jnäyate.

40a cau pai samdijja ja° 13. sacciya A. b °laya AB. sam° AB. c pana°

B. °mäaa B. d paya B. vijäni B. — sastir mätränäm yatra niruktä, catväri

padäui pancakalena samyaktäüi
, pancadasa mäträh padänäm pramänam

,
[tatra]

laghucatuspadikä-chando vijänihi.

4la vi B. b adilla B. vuha° B. c hoya B. vihu paya B. jutto B.

d madilla AB. vuhi° B. — catursu padesv ekam eva yamakam drsyate [yatra]

tad budha-jaueuädillä-cliando drsyate; dvitiya-padena yuktain yamakam bliavati

yasmims tad budha-janena madillä-chanda [ity] uktam. BcispieLe für die Adillä
und die Madillä bei C. .s. Str. XV. XVI. Zu iTsai vgl. S. 99.

42 a jamaku A, jamakka B. disayä statt ra° B. b solasa B. pamäna
B. kittajaya B. c °jjaya B. d näma B. °jjaya B. — pade pade anyad yama-
kam racyate, sodasa mäträh pramänam eva kriyate, sarvatra bhagana eva cint-

yate: tasya [cchandaso] bhiunamadille ['ti] näma dlyate. anyad yamakam, genau
genommen ein Widerspruch in sich, soll den echten Heim bezeichnen.

43 d va° B. — prathama-pada-samänam trtiyam jänlta, astädasa mäträ

uddharata; dvitlyam caturtham [ca] trayodasa-mätrakam; ghattä-mätränäm dvä-

sastim kuruta.

44 d rfehä° A B. — sarvair dirghaih sobhanä, catuhsastyä mätränäm mohani,

anyesäin chandasäm rodhanl, [iti] samäptä medhämohanl.
45a amsu C. °la B. b jasu B sa° pi° fehlt B. ikkathi° AB. d jam-

pivi ni ja° B. cinti° A. °la B. — sasI (,^0") mäträh prsthata [ity] amso gari-

stho, mauktikam {nach C. ,/-") agre yasya, [tat] tasya [cchandaso] nirmalam

laksanain [bhavati], yadi sarve priy'äryä bandliänäm smärakä [bhavanti]. janah

pandito budhyate — tasmai na sudhyate, hakkäpitänäin tu bhedo [bhavati] {^die

Herausgeforderten scheitern daran'^) — tad eva jalpitavyam yathä cintitatn

(^nus dem Stegreif*), tathaisa Pingalo bhäsate. Die Erklärung bei C. ist

größtenteils verderbt.
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46 paväni attha akkharä,

lahü gurü nirantarä

;

paväni düni j^änae

:

naräya chandu jänae.

47 daha matta pau kijja,

pancayalu su thavijja

jo padha' tä suba kandu

eyävali chandu.

48 puvv' addhau padhi dohadau, pacc'addhau gähäna

cüdämani jänijjahu majjhima sayaläna chandäna.

49 thäraa thäma cau pancahii juttao

tiyalu pancayalu vä niruttao,

sayala matta causatthi kijjae

:

mälai chandu buha niunijjae.

50 thavi paumävattT: thänam thänam caumatta gana atthäe

dhuva kannä karayala calane vippo cäva ganä ukkitthäe.

jai padhai paoharu. harai manoharu, pidai taha näikkatanü,

nayaraha uvväsai, kavi vittäsai chandaha läi va dosa ghanü.

iti stri-näma-cchandah. atha gäth ä -laksanam likhyate.

51 tisä mattä, bärasa atthärasa bäi-a" panara' mattäu

kamaso päya-caukke gähäi hunti niyamena.

52 gähai-dale cau-cau- matt'amsä satta, attbayamo dukah:»,

evam biya-dale vi hu, navaram chattho ih' ega-kalo.

53 padbama-dale chatth'amso guru-majjho hoi savva-labuo vä

visam' amso puna dosu vi dalesii na hu hoi guru-majjho.

46 = P. 2, 69. ac pavä- AB. c "na dii jänae B. — pramäny astäv

aksaräiii, laghu-gurü nirantarau; pramänlm dviguiiäm jäniyät, näräca-cchaudo

jänTyät. Zu yäiiae vgl. S. 99.

47 c jaha pa" B. — dasänäm mätränäin padain kuryät, pancakalam sa

sthäpayed yas tarn suska-krandam ekävall-chaudah pathati.

48 b cüga° (auch a. R.) B. majjhe B. °dänam B. — pürvärdham dvi-

pathäm [iva] pathitvä, pascärdham gäthänäm [iva] cüdämaniiu jänlyätha sakalä-

näiii chandasäm madhyaraam.

49a thämi 2 C. cau payagha C. {vgl. S. 107). d fehlt A. chanda C.

— sthäuain stbänam catuh-pancabhir {eig.: °cänäin) yuktani, trikalali pancakalo

vä niruktah, sakalänäm mätränäni catuhsastih kriyate: [he] budhä mälatl-chando

jnäyate.

50 = P. 1, 144. a pomä° C. °vati A. b gana AB. ukka° A. c jaya

pailhuya B. °hara {zweimal) B. paohara C. haraya B. pidaya B. näyaka A.

tanam B. d tinnä° A, iiinnä° B. ^saya {zweimal) B. läyaya B. ghanam B. —
sthäpaya padmävatim : sthäne sthäne 'stau caturmäträ ganäl.i; dhruvain karnah

(= ) karatalam (z= ^ - -) carano (=---) vipra (= - - - w) [iti] catväro

gaiiä utkrstäh. yadi [tu] pathati payodharain (=---), harati manoharaiii,

pTdayati tathä näyikä-tanuni
(
Wortsjnel m,it payodhara) , nagaräd udväsayati,

kavim viträsayati, chandaso (= Dat.) vä ghanam dosam läti.

Kol. iti— ccha" fehlt B. li' fehlt B.

51a sämannenam statt tl° ma° C. vä" {zweimal) B. pana" AB. h gähäu B.

5'ia gähäya B. b ya statt ih' B. {Nicht navaram.)

5Sb dosa AB.
» 8*
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54 visam' anisä cau-bheyä, duio turio vi hunti pancaviliä,

duvili' egaviho chattho, egaviho atthamo amso.

55 a chavvisam patthäraya- gähä, b cattäri jäi-gähäo,

c panca ya sahäva-gähä, d visesa-gähäu cattäri.

56 a lacchi kitti kanti gangä gorl taranginl tärä

siddhi riddhl buddl)i gandliavvl kinnan jonhä

57 mala välä hamsT vlnä vänT kuranginl khoni
iTlä laliyä rambhä bambhäni raägahl mehä

iti gäthä nama.

68 b tlsam vannä, sattä- vTsain dihä ya tinni addlhä

jTe, sä äillä näyavvä hoi eyäsu.

59 laliyatara-miliya-avirala- bahu-lahuyara-niyara-raiya-ubhaya-dalä

huyavaha-sara-miya-lahuguru- duga-juyam iha munahu caram'

iyaraui.

60 lacchi vippT, mehä suddi, jänehu khattini esä:

padu-payadiya-vara-lahuyara- viraiya-paya-pavara-cararaa-dalä.

61 padhama-dala-miliya-niruvama- lavanima-guna-niuna-lahuyara-

paya-tanü

pacc'addhe dihehim juttä ja sä vaissT ya.

62 c padhama-taijjä päyä bärasa mattäu n'eva langhanti

jise, sä gähä vi ya sahävao bhannae patthä.
63 jie padharaa-taijjäehim päehi langhiyä mattä,

sä viulä näma kaihi bhäsiyä chanda-satthammi.

64 jie dalesu dosum pi dlha-majjh'amsayä u du-cautthä

dlh'amsa-ruddha-päsä havanti, sä hoi iha cavalä.
65 eso vihl vi jie dalammi äilliyamrai hoi phudara,

sä gähä chanda-viühi bhäsiyä hoi muhacavalä.
66 eso vi vihi jie savvo vi havijja uttava-dalammi

sä hoi ittha gähä jayammi nünam jahanacavalä.

54a duyau B. amsa J. 3. 5. 7 : ^^ ^^z 2. 4: ^ ;
5 «n a: - ^^ -, in

b : ^ ; 8 • - . C. berechnet hiernach (4x5x4 usto.) die Anzahl der mög-
lichen Kombinationen, kommt aber irrtümlich nur auf 81920000 statt auf
327 680000.

56 b suddhi ri' B. ja° A, ju' B C.

57 a sälä B. bäni B. b vam° B. kurini^ B.

Kol. fehlt B.

58 Beispiel für Lacchi (nach Str. 60: Vippi).

59 a vabu B. hutavaha = 3; sara ^ 5; ankänäm vamato gatitvät vipa-

rltaiii likhate tripancäsat C (vgl. die Tabelle iS. 105). Beispiel für Mehä
(nach Str. 60: Suddi).

60 a °ha C. khi° AB, am Rande: SitrinI A. b pai A. a: . . . jänita

ksatriyäm etäm.

61a (pa]i B. b vaya" AB.
62 fehlt B. a tayajjä A. b hu statt ya C. „Die Worte vor der Zäsur

können flektiert oder unflektiert sein. Beispiel für den letzteren Fall : roga

jala jalana visahara" (C.)

63a jie puna pa° C. gegen das Versmaß, b kiiiinbi AB.
65 66 64 A B, nicht C.

65 a ya statt vi C. äilla'' B. b boya B. 66 a eso vihl vi B.
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67 d sä puna viseScT-rüvä hoi vigähä pliudam loe,

ja gähä vi padhijjai kaihi vivariya ubhaya-dala-kaliyä.

68 jise padhamilla-dale tisam mattäu, tlsa blya-dale.

sä satthi-matta-kaliyä gli bhaniyä jayammi vibuhehini.

69 sagavTsam sagavTsam mattäo dala-juge jattha

sä caupannasa-mattä uvagIT gijjae loe.

70 bäsatthi mattäo kahiyäo gähinie chandammi

:

bär" atthärasa bärasa vlsaia ca kamena causu paesu phudam.
71 patthära-chanda-samkhä eg'ünä akkhar'äi-samjuttä

gäbänam dühänam akkhara-samkham payäsei.

72 vannä niräi dugunä lahuyäi-juyä kahanti lahu sainkham.

vanna-visuddhä niattä phudam payäsanti guru-samkham.
73 payade ya chanda-samkhain akkhara-samkhä anäi ega-juyä.

.chandänam jonTo jänaha pä'üna-mattäbi.

74 iya päiya-chandänam kai-vai-nämäi suppasiddhäim

bhaniyäi lakkhana-juyä ihayani chandassa kosammi.

Anhang.

1. Zwei Textstrophen in A allein.

1. chavvisa kala pau dharahu misa jiva bandhu sundaro hoi,

sau cäri aggalä, cahu paesa vi dharahu niavaloi.

6Sa disani B. vTsa B. viya B. b giyammi bha^ B.

69a jatthä B. b "pannasu A. ^gfya B. 70 ab vä~ B.

71 Die Str. 71—73 enthalten die Lehre vom uddista und nasta, die
i)iV. 1, 39 ff. dargestellt icird, mit Beziehung auf Gähä und Dohä ^Uie
Nummer in der tjl)ersicht{S. 103 ff.) minus 1, plus dar Anfangs-{= Mindest-)
Zahl der Silben ergibt hei (J-ähä und Dohä die [Anzahl der] Silben.*

Beispiel: [Gahä Nr.] 13 (Jonhä) - 1 + 30 {Lacch'i) =^42.
[Dohä Nr.] 13 (Hart) - / + 26 {Hamsa) = 38.

72aniräyaAB. duganäAB. lahuväi juvä B. ^ Die [Anzahl der] Silben
minus der Anfajigs(= Mindest-)Zahl. mal 2, jilus der Anfangs(^= Mindest-)
Zahl der Kürzen ergibt [hei Gähä und Dohä] die [Gesamt-]Zahl der Kürzen.'^

Beispiel: {42 - [bei Gähä:] 30) 2 + 3 = 27.

{38 _ [bei Dohä:] 26) 2 + 4 = 28.

b ^Die [Anzahl der] Moren minus [der] der Silben ergibt die [der]

Längen.'' Beispiel: [bei Gähä:] 57—42=15.
[bei Dohä:] 48—38 = 10.

73 a anäe B. Juvä B. ,ß«e [Anzahl der Silben] minus der Anfangs-
{= Mindest-)Zahl, plus 1 ergibt [Lei Gähä und Dohä] die Nummer in der
Übersicht.'^ Beis2)iel: 42 ^ [bei Gähä:] 30 -\- 1 =i [Gähä Nr.] 13 {Jonhä).

38 - [bei Dohä:] 26 -\- 1 = [Dohä Nr.] 13 Bari).
b steht in A ferner am Rande zu Str. 17 {dort jänahu und mattäe),

in gleicher Beziehung bei C. (mattäe). ^LernH bei den Versmaßen jeweils
die , Wiege' (yoni) mit Dreiviertel der Aloren kennen.'^

74 a vaya B. b juyäini A juvä B. //t l'rosa miifite juyänaip {nämlich
chandänam) stehen.

Kol. iti sri-cchandakosali samäpto jani. sanivat 1693 varse mägha-mäse
sukla-pakse, Srl-Krsnamathe likhitä A, iti präkrtachandakosah samäptal.i. sake
1706 krodhi-häyane udagayane vasanta-rtau caitra-dhavala-saptamyärp ravinan-

danähani idarii pustakain Vighasäiity-upanämaka-Näräyanäcäry'ätmaja-'N'äsude-
vena likhitam. nije[c]chayä präkitacliandakosasya srl-Kämacandrärpanain astu.
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ganu aipsu — kimci na cintava hui ; Ta matta maggu ganebu.

kavi bhanai Pingalu buhiyanahu mangalä cbandu su ehu.

II. matta adavisa paya payaha, tigavisa tihu thäi su virämu
;

baudhu ihn dharahu, na hu alu kim hu karahu, su i bha-

nahu suvisämu.

bhanai su visesa nägassu uvaesa, manidharabu na hu bhanti:

cbandu gahiräu bhanniyai, kari Bhäu kaviyanaha ihu kanti.

2. Randstrophen in A.

III. e-o-am-raa-la-purao sayära-pitthammi do vi vannäim

ka-cca-ta-vagge ante dasa vanna na päie hunti.

IV. guru juya: kanno, guru anta: karayalo,pauharam-m-i guru majjhe,

äi gurüna ya calano, vippo savvebi labuehini.

V. savva-guruehi vippT, äima-guruebi khattini boi,

antima-gurubi vaisT, snddl savvebi labuebim.

VI. ajaya vijaya balavanta vTra veyäla (5) bhayanikara

makada hari harana bambha (10) inda candana subamkara

rayana mayana (15) guna tilaya tära taraha seyambana (20)

amala vimala manabarana neba mähäna (25) vidambana

käsTra canga vamsu vangadbara (30) räyagunaba sasivittbarana

vamsäna siddhi (33) balivaddalaha kittivimala: (35) so vittbarana.

VII. agaya (36) sasaya rasaraya räja äkära (40) kalankaya

kälintbl kali sabala jäla (45) mala valakankana

I a jimava ba°. — sadvimsati-kalam padam dhärayata, yathä misro baudhal.i

(d. h. ein Gedicht mit mannigfaltigen Versmaßen) sundaro bhavati; satam

catasras [c]ädhikä [mäträl)]; caturo 'pi pradesän (= pädän oder kalanV) dhära-

yata nir(ny ?)avalokya. gano [vä] 'mso [vä— ] na kimcid [Tdrksatn] cintayitavyani

bhavati ; tain mäträ-märgam gaiiayata. tad etat Pingalah kavir budha-JHiiasya

mangalä-chanda [iti] bhanati.

II a pai paiha. c bhanai nägasu su visesa uvaesa niäni°. — astävimsatir

mäträli pada-padänäm; triviinsäyäm [iti] trisu [caramah] sa virämas tisthati:

bandham etain dhärayata, na khalv aparam kam khaluf!) kuruta, tarn eva bhanata

suvisrämam. bhanati sa nägasya visesopadesam, manidharasya na khalu bhräntih

;

chando gambhire ['ti] bhanyate: [evam] krtvaisa Bhäu [ity-äkhyah kavih] kavi-

janasya käntir [bhavati].

III = P. S. 594; LaJcsmmätha (Kävi/amälä 41) zu P. 1, 2. In b

falsch ka-ca-ta-ta-pa-ggeyainte. Vgl. ferner Leumann., Avasyaka-Erzah-
lungen S. 6 Anm. ^Im Frahrit fehlen die 10 Laute ai, au, ah, ya, va, sa.

«a, iia, na. na." Nach der kurzen Erläuterung zu Str. 1.

IV = P. 1, 17. b -him. — Namen für— , ---, ---, --, ----".

Bei Str. 36. Von C. zu Str. 50 angeführt (kani.iam , anti, karayalain, mmi;

äi-gurünam calanam, vippo savvesu lahuesu).

V a khi^" b vayasT. — Inhaltlich = Str. 60f und P. 1, 64. Bei

Str. 35.

VI

—

XIII auf dem Schlußblatt 5 b am Rande oben , rechts ,
hnks,

unten und wieder oben. VI—XI Cha-pipaya. VI Anf. = P. 1 , 122 Anf.

b makkada. candänain. c seyambae. d leha? e sasi. f valivada^. so vattha-

vanaV Vor der Zäsur in e eine More zu viel. VI VII enthalten die

Namen der Möglichkeiten des Satpada. Wie im P. werden ihrer 7 t, und
zwar einzeln, gezählt. Die Übersetzung liegt teils auf der Hand, teils ist

sie nicht befriedigend ausführbar.
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kanaya rayana vappaha (50) saoga samgäna alakkhaya

dhuraduhu varahu (55) accudhara kambala siddhisäranga (58)

bhuyamgaya
tälakka (60) säla sambhava rü[va] vala maiithara (65) suha

vitthäha

veyäna vasam savvänajo (70) navaguna (71) navagävanaha paha.

VIII. chappaya chandu chailla munaha akkhara samjuttau:

eyäraha taha viral, ta punu teraba nibbhantau

:

be mattä dbari padbama ta punu cau caukala dijjai;

majjhattbiya garia panca : bettba binr.i vi labu kijjai.

ulläla viral be pannaraba, mattä atthävisa su 1

:

iya munabu ganabu cbappaya paj'aba, annaba kirn pi na ittba bni.

IX. payaba asuddbau ,pangu', hlna .kbodau' pabbanijjai,

matt'aggala ,väulau', sunna kala ,kanba' sunijjai,

jbada vajjiya puna ,vadbira', ,andb' ' a- lamkäraba rabiyau,

,bolau' cband'uttbavanu, attha vinu .dubbala' kabiyau,

,debarau' battba, ,känau' aguna. räu ranka savvabi gahiyau,

savv'anka anka rasa rüva guna cbapaya dosa Pingala kabiyau.

X. ,vippaloya' battlsa, ,kbatti' bälisa karijjasu,

adayälisa labu ,vesa', sesa ,suddau' salabijjasu

;

cau aggala pal visa matta, cbänavai karijjasu

;

panayälisa näma kavva lakkbanaba munijjasu,

cbavvisa ullälau ; eka kavi biunl paya cbappaya munabu
sama vanna sarlsa guna dosa sama näma ebattari parinamahu.

Vn Nicht in P. b ^i.iain. d 'gayam. e—f sind metrisch fehlerhaft.

Die Zählung schließt mit 71.

VIII = P. 1, 105. b eyäeham. taya pa te". nibbhattau. c ta yanu.

d hevi. e atthävätl. f ganaha. paya feldt. — [he] vidagdhäh, satpadam [näma]

cchando 'ksara-sainyuktam jäiiita. ekädasa[su mäträsu] tasya viratis, tatal.i punas

trayodasa[su mäträsu] nirbhräntain (= dhruvam)
;
prathamani dve mätre dhrtvä

tatah punas catväras catuskalä diyante; madhya-sthitä ganäl.i panca; adhastäd

dväv api laghü kriyete. ullälasya dve virati pancadasa[su mäträsu] , astävim-

satyä mäträiiäm sa eveti satpada-padain jänita gaiiayata; anyathä kirn api

nätra bhavati.

IX ^ P. 1, 116. a soi.lau. b kalha. d chandattha°. In e f ist "hiya

z%i lesen. — padam aiuddbain ,pangu', hlnaip ,khodam' [iti] prabhanyate,

mäträ'dhikain ,vätularn', sünya-kalaiii ,krsnam' [iti] srüyate ;
jhal-[pratyähära-

varjitam punar ,badhiram', ,andham' alamkära-rahitam, ,bolakai!i' chanda-utthä-

paiia[-dosa-sahita]m , artliain vinä ,durbalam' [iti] kathitain
,
,ilobarain' hathain,

.käiiani' agunani. räjä rankal.i — sarvair grbltani [satpadam]; sarvail.i [pangv-

ädibhir] ankaib satpadasya rasa-rüpa-guna-dosäh Pingalena kathitäl.i. — Mit

diesem Wortlaut ist in P. der von A verwandt.

X = P. 1, 117. a khitta. väli° oder call'', b sabahi^ d Lies "iLsaba.

e cbavvisa. f samain. — ,vipra-loko' dvätrimsatä, ,ksatriyo' dvicatväriinsatä

[laghünäin] kriyatäm , astacatvärinisatä laghünäm ,vaisyab', sesab ,südra' [iti]

släghyatäm; pade caturadhikä vinisatir mätränäni , saniiavatib kriyatäui; panca-

catvärimsan nämnäin kävya(r/. i. a—d)-laksanasya jnäyatäm , sadvimsatir ulläla[-

laksanasya] ; eklkrtyöbhau pädau satpadam [iti] jänita sama-variiau sadisa-gunau

dosa-samau ; ekasaptatiin nämnäin parinamata.
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ajayo yatbä:

XI. jäyä ja addhangi, sisi Gangä lolanti

savv'äsä pin-anti, savva dukkhä todanti,

näyä räyä hära, dlsa väsä sobhanti,

veyälä ja sanga nattha dutthä näsanti,

naccantä kantä usave täle bhümi kampale,

ja ditthe mokkho päviyä so tumhänam sokkha de.

XII. ajaya beyäsl akharaha: guru sattari, ravi reha;

akkhari akkhari guru calai, dui dui lahuyä dei.

XIII. tinni turamgama tikala taha chaha cau tiya tbasu anta:

ema uläla uttbavahu ; bihu dala chappana matta.

XIV. pancamam labuyain savvam, sattamam du-cautthae,

chattham puna gurum savvaiii silogam binti pandiyä.

3. Strophen bei Candrasüri.

XV. niya kuli kumuya vikäsani säyaru

bhima kanti guna nijjiya säyaru

dhamma karami jo ahanisi säyaru

satthaväha, nivasai tahi Säyaru.

XVI. Säyara bhanai : nisuni kbämöyari

!

khima hau panthi jäu kbämöyari!

pävau kema pära maggam taha,

kima me jiha vahai maggantaha?

XI = P. 1, 119. a si. b pürati. dukha. c hara. e kattä üsavi tälo.

kampamte. f päviya. ^kkham. — yadarddhänge jäyä (d. i. Färvaü), sTrse

Gangä lolamänä [tisthati] sarv'äsäli pürayantT, sarva-dul.ikhäni trotayanti , näga-

räja-häro dig-väsämsi sobhante [yasya] , yat-sange vetälä nastän {= dhürtän)

dustän näsayanti, [yat-sange] nrtyantyah käntä utsave trdena bhümim kampaya[n]ti,

yasmin drste nioksah präptal.i — sa {d. i. Siva) yusmäkani saukhyam dadätii.

XII = P. 1, 121. a akkhu^. b akkhari 2. — Dohä. — ajaye dvy-

asitir aksaräni : guravah saptatT, ravl rekhäh {d. i. dvädasa laghavali). aksa-

renäksarena gurus calati {cl. i. trutyati), dvau dvau laghü dadäti (tat-sthäne tau

sthäpyete). Der Reim erfordert deha, toie auch P. hat.

XIII = P. 1 , 118. a thasum. b bihum. — Dohä. — trayas turain-

gamäs (= -^--jr-), tathä trikalal.i , sat catväras, trikam ante sthäpaya: evani

ullälam utthäpaya; dvayor dalayoh satpancäsan mäträ [bhavanti]. In A folgt

noch die Darstellung der 2 x 28 Maren.
XIV „Die 5. [Silbe] stets kurz, die 7. im 2. und 4. [Päda desgleichen],

die 6 dagegen .ftets lang: [das] nennen die Kundigen einen Sloka.'^ Die
Strophe ist auf Bl. .5 b am Rande rechts — im Anschluß an welche Text-

stelle, ist nicht ersichtlich — früher vermerkt worden als die übrigen, d.a

Str. VI sich um ihretwillen in h unterbrechen muß.
XV b nijiya. c dhama kami. d nivaväsai taha. — Adillä. Zusammen-

legung von Gana 1—S in, a (atra bhinnärthaiii säyara iti padam C). — nija-

kule kumuda-vikäsane svädaro, bhlma-känti-guna-nirjita-sägaro, dharma-karmani

yo 'harnisam sädaral.i särthaväho, nivasati tatra Sägarah. Zu Str. 4/.

XVI b sima hauni päiiithi jäuin. c pämpau. d mo. — MadiUä. —
Sägaro bhaiiati : niM;iiu ksämodari ! ksama mayä (wörtl : ahain) pathi yätum
ksäniodarena! präpnotu kathain ( „icie soll man . . .") pära-märgain tathä, kathaiii

me jihvä vahati märgayatah ? Zu Str. 41.
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XVII. ja padhama tlja pancama sattama amsesu hoi gux'u majjhä

guvviniyä vinu painä gähä dosara payäsei.

XVIII. [jahi] padhama taiya pancama sattama amsä cauvvihä huati

:

do guru nihan'äi gurü sava lahul c'eva — aviruddhä.

XIX. pancävannä vannä gähänam, n'eva uddheiiam

;

tisäe hitthänam sakko Sakko vi no kaum.

XVII = P. 1, 65. a ja fehlt. Zu Str. öS.

XVIII a jahi fehlt, b guru savva. Zu Str. 53.

XIX a °vanna. °na. Uvag'ii. Keine Gähä kann mehr als 55 und weniger
als 30 Silben enthalten. Zu Strophe 56. 57.
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Astrologisches aus syrischen Handschriften.

Von (i. Furlani.

Die syrische Handschrift or. 4434 des British Museura^) ent-

hält, wie ich schon in den Rendiconti della R. Accademia dei

Lincei^ cl. di sc. mor. , stör. ecc. , vol. XXVII, p. 319, ausgeführt

habe, auf den Blättern 46^ bis 58^ zwei Sammlungen astrologischer

5 Abhandlungen, deren erste dem Daniel, die zweite dagegen augen-

scheinlich dem Ezra zugeschrieben wird.

Die erste trägt folgende Überschrift:

Bedexitungen-) verschiedener (Dinge). Zuerst die Bedeutungen

10 des Jahresanfangs.

Der Jahresanfang kann auf verschiedene Wochentage fallen.

Nach astrologischer Lehre ha.t das Fallen des Jahresanfangs auf

verschiedene Tage eine verschiedene Bedeutung für das betreffende

Jahr. Diese Abhandlung beginnt mit dem Jahre, dessen Anfang
15 auf den Sonntag fällt, und geht alle Tage der Woche durch. Die

Bedeutungen des Sonntags sind folgende

:

Jiljzs jjloioo jJojioD joopo jlJ^i \i.o joojjo .|^oV ^oo^o

20 . |-.iQCDJ

Im Titel der zweiten Abhandlung (fol. 47^^) kehrt das Wort
^,.>0 ^fP wieder. Daraus schließe ich, daß unsere Sammlung ur-

sprünglich mit dieser zweiten Abhandlung begonnen hat und später

jemand die erste Abhandlung hinzugefügt hat: jikjÖQjt _u3l^O OoL
2S

J-V>» C> .«vaJ.^ NaV>»0 Bedeutungen des ersten Tesrln:

1) G. Margoliouth, Descriptive List of syriac and karshuni MSS. in

the British Museum, London 1899, S. 42.

2) p^lOQJt entspriclit dem bekannten astrologischen Terminus Gri^aeicti

oder ariiiSLwasLg = arab. Jo^J>.
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•^ „Wenn das Mondhorn (jiojODl Oj,JViO) gerade ist, werden die

Datteln gedeihen, die Regen gering sein. Und wenn es krumm
ist, werden die Regen viel sein. Und wenn der Mond in demselben

(Monat) sich verfinstert, so bedeutet (das) Überfluß an Getreide in

der Gegend von Gäzartä und im Osten, und es wird Pest sein im 5

Lande 'Iräq und Kurdistan ^)(?), und auf den Bergen Anstoß des Satans.

Wenn die Sonne in demselben sich verfinstert, wird gegen den König

ein Verwandter von ihm ausziehen und ihn vernichten , und ein

Herrscher wird aus dem Osten kommen , und König gegen König

sich erheben und Streit wird zwischen ihren Heeren ausbrechen 10

auf allen Seiten. Wenn in demselben ein Donner ist, wird Pest

auf das Vieh fallen und Freude auf die Knaben 2), und es wii-d Furcht

sein unter den Großen und die Erträgnisse (der Felder) werden

erhalten bleiben und im Tesri liräy und in den Känöne wird Mangel

an Regen sein, und die Menschen werden vor Krankheiten bewahrt 15

sein. Und wenn ein Blitz in demselben blitzt, wird der Regen

gering sein und der Honig und der Wein und die getrockneten

Trauben werden viel sein. Und wenn der Mond auf dem Bilde

sitzt ^), so bedeutet (das) den Tod der Herrscher, und es wird die

Heuschrecke (im Lande) sein und der Regen wird gering sein und 20

die (Heuschrecke) wii'd an ihm nicht zugrunde gehen. Und wenn

[48^] der Regenbogen im Osten erscheint, werden die Perser nach

dem Westen ziehen und dort, wo sie sind, bleiben und ihr Herrscher

wird zugrunde gehen. Und wenn der Regenbogen im Westen ist,

wird ein großer Häuptling zugrunde gehen und im fremden Lande 25

sterben und es wird Verwirrung und großer Krieg sein, und hieravif

wird sein Sohn an seiner Stelle sitzen, und seine Söldlinge werden

von ihrem Lande nach dem Westen hinuntersteigen und sie werden

ihre Herrschaft durch lange Zeit in ihrem Lande innehaben. Und
wenn in demselben eine Bewegung-*) stattfindet, so wird großer 3a

Aufruhr im Westen und im Lande Kurdistan ^)(?) sein und unter den

Geschöpfen werden Lüge und eitles Geschwätz sein , und es wird

ein Sterben unter den Großen sein. Und wenn ein Stern in dem-

selben vorbeischießt*^), wird ein großer Mann sterben und der Regen

wird 20 Tage dauern und das A^ieh und das Getreide wird mangeln, 35

Fische und Vögel werden wenige sein und die Krankheiten ') werden

viel sein."

1) Die Handschrift hat ^«olioo. 2) Siehe p. 1'24, n. 1.

3) O!^^ jLio.^. Was für eine Erscheinung ist damit gemeint?

4) |:i.Oj, Erdbeben. 5) ^oLioD

.

6) |^>^. Sternschnuppen und Boliden sind damit gemeint.

7) O^^i. aus arab. Ä.Xe vgl. Schulthess, Hom. Würz. 44, n. 1.
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Es folgen bis auf f. 48'' unten die Bedeutungen des TesrI Ift'ä}-.

Es möge hervorgehoben werden, daß „wenn die Sonne in demselben

sich verfinstert, der König der Römer nach dem Westen gehen und

seinen Genossen besiegen und seine Länder nehmen wird

5 und überall wird wJjV (^^'i mittelmäßiger Preis) sein". Es werden

dieselben Erscheinungen behandelt, hinzu kommt noch „wenn die

Sonne auf dem Bilde sitzt" und „wenn die Erde erbebt".

f. 48^ unten bis f. 49*^ unten: Bedeutungen des Kanon q^dlm.

f. 49'^ unten bis f. 49^ unten: Bedeutungen des Kanon hräy

:

10 „ es wird Furcht sein vor den Römern...; und wenn der

Regenbogen im Osten erscheint, so bedeutet er großen Schnee und

mäßigen Preis (w^JjV) ^''^^ ^^^ Getreide wird gut sein. Und wenn

der Regenbogen im Westen erscheint, so bedeutet er Hunger, der

im Lande sein wird "

15 f. 49'' unten bis f. SO'^ unten: Bedeutungen des Sbhät . . . .

f. 50'' unten bis f. 51^: Bedeutungen des Ädhär „der Herrscher

der Tayyäye (Araber) wird von seinem Orte gewaltsam entfernt

werden . . .

."

f. 51=^ oben bis f. h\^ unten: Bedeutungen des Nisän „

20 und es wird ein Aufruhr sein unter den Römern "

f. Sl*^ unten bis f. 51 '^ unten: Bedeutungen des lyär . . .
." es

wird Aufruhr in Armenien sein großer Hunger in Gäzartä ''

f. 51*^ unten bis f. 52* unten: Bedeutungen des Hzirän „. . . .

es wird Pest in Persien sein . . . . ; ... es bedeutet Hunger und

25 Mangel an allem überall, außer im Lande Ba'finö (?) . .
.

; die Römer
werden stark werden und es wird Blut im Westen sein . . .

."

f.
52 a- unten bis f. h^^ oben: Bedeutungen des Tammüz ,. . . der

König der Römer wird getötet werden und es wird einen andern

König geben ..."

30 f 53* oben bis f. 53*^ oben: Bedeutungen des Äbh „...es

wird Friede unter den Knaben i) sein und Verderben der Römer
und Verfolgung und es wird unter ihnen viel Volk zugrunde

gehen . .
.

; ... und Furcht im Lande 'Iräq " _
f. 53 '^ oben bis f. 54* unten: Bedeutungen des Elül , die

35 Römer werden herauskommen aus dem Westen, die Städte erobern

(eigentlich öffnen, dadurch gibt sich dieses astrologische Werk als

eine Übersetzung aus dem Arabischen zu erkennen), die Menschen

zum Gehorsam -) bringen und hierauf werden die Bewohner des

Westens •^) stark werden und die Römer in ihre Länder verjagen

:

40 ... . mäßiger Preis im Lande Persien und Friede in Gäzartä . . .
."

Am Schlüsse : ^^|oi1 |\.lÖQjt Q^^Jt.

Dieses Werk, das, wie wir gesehen haben, aus dem Arabischen

1) Anstatt jli^A^ ist wohl |x.»A2) zu lesen. 2) ^^:QAJ.

3) Es müßte eigentlich „des Ostens" heißen.
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ins Syrische übersetzt worden ist, ist also eine Rezension der Daniel

-

apokalypse {Catalogus Codicum Astroloqorum Graecorum YIII, 3,

171—179; RSO. VII, 885—889).

In der Überschrift werden zwar die nun folgenden Stücke dem

Ezra zugeschrieben, doch dürften wohl kaum alle Stücke nach der 5

Absicht ihres Verfassers die Pseudoepigraphie tragen. Die Über-

schrift sagt: ^CYi.i^ |--JQ^\s^ Ü^.^^X) \\2lQS Jip.J j^JOQJL OoL,

Bedeutungen des Ezra, des Schreibers, erstens über die Getöse

im Nlsän.

[f. 54=^] „Wenn ein Getöse entsteht, so wird es einen Krieg lo

geben , und in jene Gegend werden Feinde kommen und es wird

Blut vergossen werden. Im lyär. Wenn ein Getöse entsteht, so

bedeutet das Übles und Qual für jene Gegend. Im Hzlrän. Wenn
ein Getöse entsteht, so werden Bedrückungen sein und Krankheiten,

und es wird Gefangenschaft und Pest auf der Welt sein. Im Tammiiz. 15

[54^] Wenn ein Getöse entsteht, so wird Pest unter dem Vieh und

unter den Stieren sein, und es wird Verfolgung, Bedrückungen,

Mord und Pest geben. Im Äbh. Wenn ein Getöse in Babel ent-

steht^, so bedeutet es Zerstörung, Gefangenschaft und alles Üble.

ImElül. Wenn ein Getöse entsteht, werden Häuptlinge und Fürsten 20

sterben. Im Tesri (frjim. Wenn ein Getöse entsteht, wird Krieg

sein und Pest unter den Stieren und den Menschen. Im Tesr'i

hräy. Wenn ein Getöse entsteht, wird Aufruhr sein und die Götter-

bilder werden zerstört werden , der Same wird gut wachsen und

Frauen werden sterben. Im Känön (fdim. Wenn ein Getöse 25

entsteht, so werden die Erträgnisse (des Feldes vor Zerstörung) be-

wahrt bleiben und das Getreide wird viel sein. Im Känön hräy.

Wenn ein Getöse entsteht, so wird es Hagel geben und Moi'd unter

den Menschen und unter den Tieren, den Vögeln und den Schwangeren

wird die Pest sein. Im Sbhnt. Wenn ein Getöse entsteht , wird ho

es Aufruhr und Kriege und Mord und Gefangenschaft geben und

es werden viele Regen und viel Wasser sein. Ende.

Hie^-auf die Bedeutungen der Mondfinsternis'^).

Im Nisän. Zweien Königen wird Leid zustoßen. Im lyär.

Es wird einen Aufruhr geben, /m Ilzlrän. Die Menschen und 35

die Stiere werden an der Gelbsucht sterben. Im Tantmüz. Große

Bedrängnis wird den Menschen zustoßen. Im Äbh. Die Götter-

bilder werden zerstört werden. Im Elül. Unter den Menschen

werden Zeichen entstehen und die Weiber und das Kleinvieh werden

an der Gelbsucht sterben. Des Tesri q^dlm. Durch drei Monate 40

[55*] wird es viel Regen geben und [das Kleinvieh] wird durch

die Gelbsucht zerstört werden. Des Tesri hräy. Die Götterbilder

werden zerstört werden. Des Känön (fdim. Es wird Hagel

1) )Lq25*,?
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geben und die Spatzen werden sterben. Des Kanon hräy. Es
wird viel Wasser geben. Des Sbhät. Es wird weni^ Regen geben.

Des Ädhär. Es wird viele Reiche geben. {Des Sbhät. Und es

wird viele Kaufleute geben und es wird Krieg sein.)

6 Hierauf die Bedeutungen der Zeichen die man sieht.

Wenn du am Himmel etwas wie Feuer siehst, wird ein König
aus dem Westen vertrieben werden und es wird Furcht unter den
Menschen sein. Und wenn am Himmel ein rotes Zeichen ist, so

wird über die Bewohner des Westens Hunger und eine große Pest

10 kommen und die Erträgnisse (der Felder) werden zugrunde gehen.

Und wenn im Süden ein Zeichen gesehen wird, wird Aufruhr und
Pest überall sein. Und wenn am Himmel (ein Zeichen) wie Stiere

ist, wird in jenem Jahre eine große Krankheit sein. Und wenn
die Gestalt eines Löwen gesehen wird, wird Pest unter den Menschen

15 und dem Großvieh sein. Ende.

Hierauf die Bedeutungen des Parheliums'^).

Im Nisän, wenn es links gesehen wird, werden zwei König-

reiche vergehen , es wird große Sättigung sein und es werden
Krankheiten unter den Menschen sein. Wenn es rechts (gesehen

20 wird) wird es wenige Skorpione geben. Im lyär , wenn es

links gesehen wird, so wird es in demselben einen großen Regen
geben. Und wenn es rechts (gesehen wird), so wird in demselben

ein großer Schneefall sein. [55^] Hn Hzlrän, wenn es links gesehen

wird, so wird Friede und Eintracht auf der Welt sein. Und wenn
25 es rechts (gesehen wird) , so wird es eine große Krankheit geben.

Im Tammüz, wenn es links gesehen wii'd, so werden die Früchte

des Sommers schön sein. Und wenn es rechts gesehen wird, werden
die Tiere des Feldes sterben. Im Abh, wenn es links gesehen wird,

wird es eine Pest geben. Und wenn es rechts (gesehen wird), so

30 wird es einen großen Regen geben. Im Elül, wenn es links ge-

sehen wird, wird es Frieden und Eintracht geben. Und wenn es

rechts (gesehen wird) , wird ein großer Hunger sein. Im Tesri

q^clim, wenn es links gesehen wird, wird Friede unter den Menschen
sein. Und wenn es rechts (gesehen wird), so wird es Hagel geben.

35 Im Tesr'i hräy, wenn es links gesehen wii'd, so bringt es die Heu-
schrecke und (diese) wird Verheerungen anrichten. Und wenn es

rechts (gesehen wird), wird es einen großen Schneefall geben. Im
Kanon rfdlm, wenn es links gesehen wird, werden die Tiere des

Feldes sterben. Und wenn es rechts (gesehen wird), so bedeutet

40 es Krieg überall. Im Kanon hräy, wenn es links gesehen wird,

wird es viel Getreide geben. Und wenn es rechts (gesehen wird),

wird Friede auf der Welt sein. Im Hbhät, wenn es links gesehen

wird, wird Hunger sein. Im Ädhär, wenn es links gesehen wird,

1) jjüQjL ;2i.
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wird es Pest unter den Stieren geben und ein König wird sterben,

und wenn es rechts (gesehen wird), wird das Jahr gut sein. Ende.

Hierauf über das Wehen des Windes.

Wenn er vom Norden und vom Süden weht, wird es Sättigung

geben und Gutes, und (wenn) vom Osten. Frieden, und vom Westen, 5

Gutes.

Hierauf über den Kometen.

Im Nisän, wenn ein Komet gesehen wird, ein großer König

wird sterben und ein großer Aufruhr wird in Babel sein und Feind-

schaft wird zwischen dem König von Medien und dem Könige der 10

Römer sein. Im lyär, wenn er gesehen wird, wird großer Aufruhr

im Lande der Römer sein. Im Hzirän., Aufruhr im Lande der

Römer. Im Tammüz , die Hüzäer und die Maysäniten werden in

Aufruhr geraten und zusammen kämpfen und ein Königssohn wird

getötet werden. Im Abk, ein großer König wird sterben .... wird 15

Böses tun im Lande und es werden viele Diebe erstehen und Ver-

heerung anrichten. Im Teirl q^dim, im Lande wird viel Qual

sein und große Zerstörung. Im Tesrl hräy., Pest und großer Hunger

wird im Laade Persien sein. Im Känön q^dim, die Hilzäer und

Maysäniten werden in großen Aufruhr geraten und Schlechtigkeit 20

und großer Mord wird auf nicht kurze (Zeit) sein und das Wasser

wird wenig sein. Im Känön hräy , es wird aufstehen ein König

im eigenen Namen und kui'ze Zeit König sein, und Mord und Auf-

ruhr werden im Lande sein. Im Sbhät^ ein großer [56^] König

wird sterben und der König der Tayyäye wird getötet werden und 25

ein anderer König wird aus eigenen Stücken aufstehen an seiner

Stelle und er wird das Land des Südens mit_ Feuer verwüsten und

es wird eine große Verwüstung sein. Im Adhär . der König der

Griechen wird sterben und der König der Tayyäye wird getötet

werden und ein anderer König, der unbekannt war, wird plötzlich 30

mit großem Gepränge hervortreten und es wird viel Mord und

Aufruhr auf nicht kurze Zeit sein und wenig Getreide sein und es

wird viel Feindschaft auf der Erde sein.

Hierauf die Bedeutungen der Sterne.

Diese Abhandlung gibt Vorbedeutungen für die von Osten nach 35

Westen und umgekehrt und von Norden nach Süden und umgekehrt

sti eichenden Sterne, für solche, welche vom Himmel fallen und für

jene, die zerbersten.

Hierauf Bedeutungen eines Sternes , welcher am Himmel
vorbeischießt. Reicht bis f. 57^ Mitte. 40

Eine andere Bedeutung^ die am 1. Tammüz {zu beachten) ist.

,Des Sonnenmonats, in dem aufsteigt der Hund des Jägers^)

1) Das ist der Sirius.
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und daraus begreifst du die Bedeutungen des ganzen Jahres. Wenn
du gegen Sonnenaufgang Nebel und eine schwarze Dunkelheit siehst,

so wird es Regen geben in der ersten Hälfte des Tesri q^dim.

Und wenn er in d,er Mitte des Tages ist, so zeigt das an, daß es

5 viel Regen geben wird am Ende des Tesri Und wenn zu-

sammen mit dem Nebel Regen ist . so zeigt das an , daß in den
Tesrin anstatt Regen Kälte sein wird. Und wenn in demselben
Tau in dei' Nacht ist, so zeigt das an, daß es viel Regen geben
wird in den Tesrin und so am zweiten und dritten Tage des Tesri

10 hräy, und am vierten Tage des ersten Kanon und am fünften und
sechsten des letzten Kanon und am achten und neunten Tage des

Ädhär und am zehnten und elften Nisän und am zwölften des Tyär.

Und das ist wahr! Und wenn du die Wahrheit dessen wissen

willst, so nimm am neunten Tage des Tammüz Blätter des Feigen-

15 baumes oder Olivenbaumes oder von Reben , schreibe darauf die

Namen der Monate des Winters nach Sonnenuntergang, bring sie

hinauf auf das Dach des Hauses, stelle die Blätter unter ein Tuch
bis zum Morgen des (nächsten) Tages und nimm sie dann ! Wisse,

daß jedes Blatt, das naß und grün ist, daß in jenem Monat (der

20 auf dem Blatte geschrieben steht) Regen und Tau sein wird, und
wisse . daß in jenem Monat , dessen Blatt die Farbe verloren hat

und in dem keine Nässe ist, gar kein Regen sein wird. Und das

ist erprobt und wahr!

Bedeutungen für den erstell Hegen des Jahres.

25 Siehe , vom vierten des Tesri q^dlm bis zum zehnten des-

selben — das sind sieben Tage — , entspricht jeder Tag einem

Monat vom Anfang des Tesri q^dlm bis zum Nisän , und schau,

an welchem Tage Regen ist. Wisse, daß in dem (entsprechenden)

Monate Regen sein wird. Eine andere Art. Siehe, wenn am Feste

30 des Kreuzes Winde sind und Nebel, so wird das Jahr gut sein."

Was die letzten Abhandlungen betrifft, so ist mit ihnen der

astrologische Teil in E. A. W. Budge, Si/rian Anatomy, Pathology

and Therdpeutics or '^ The Book of Medicines". London 1913, zu

vergleichen.

35 Aus den von uns mitgeteilten Textproben und aus der Über-

setzung kann man ersehen, daß alle diese Texte aus dem Arabischen

übersetzt worden sind. Wahrscheinlich gehen sie aber auf griechische

Vorlagen und höchstwahrscheinlich auf babylonische Quellen zurück.
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Die Akhläq-e hindi und ihre Quellen.

Von Johanues Hertel.

IV, Die Akhläq-e hindi.

B. Der E r z ä h 1 u n g s i n h a 1 1 der A k h 1 ä q - c hindi.

Auf S. 65 f. seines „Pancatantra" hat Verf. nach de Sacy's An-

gaben ein Inhaltsverzeichnis der Akhläq gegeben und daran einige

Bemerkungen geknüpft. Da de Sacy nach seiner eigenen Angabe

der Hindustäni-Sprache nicht mächtig war, so ist es nur natürlich,

daß dieses Inhaltsverzeichnis Irrtümer enthält. Wir geben darum 5

im folgenden das berichtigte Inhaltsverzeichnis und schicken ihm

einige Bemerkungen voraus.

Notices et Extraits X, 241. Fußnote (2) bemerkt de Sacy, in

der HindustänT-Fassung seien die Erzählungen Mufarreh und Hitö-

padesa I, 6 und 7 umgestellt (vgl. Das Pancatantra, S. 65). Diese 10

Angabe beruht aber lediglich auf einem Fehler des Inhaltsverzeich-

nisses der Erstausgabe des HindustänT-Textes i). In Wirklichkeit

stimmen alle drei Texte in der Anordnung überein. — Wie Verf..

Das Panc. S. 65, Anm. 4 vermutete, ist die Erzählung Hitöpadesa

1 , 4 „Maus und Mönch" auch in der Hindustäni-Übersetzung vor- 15

banden. Ebenso trifft seine Annahme Anm. 5 zu, daß die folgende

Erzählung , Akhläq 1,5 (da nach dem eben Bemerkten die Das

Paiic. S. 65 mit I, 4— 7 bezeichneten Erzählungen nun als 5—

8

zu zählen sind) Hitöpadesa und Mufarreh I, 5 entspricht. Der Titel

lautet im Inhaltsverzeichnis:-) a^o ^'i*)'^^ A^ '«y-? q^;^-*^

/ ALäj 9>».Xa .! iii^j S: .Von dem Kaufmann Tschandarsain 3)

und der Kaufmannstochter KailäwatT und dem Kaufherrn Manühar" *).

1) Dieser Fehler ist getreulich in die Bombayer Ausgabe von 1842 über-

nommen.
2) Im Texte selbst gibt die Erstausgabe keine Überschriften zu den einzelnen

Erzählungen. Außerdem fehlt jede Zählung derselben auch im Inhaltsver-

zeichnis.

3) Im Inhaltsverzeichnis und in den unten folgenden Übersetzungen schreibe

ich, da sie auch nicht oriontalistisch geschulte Leser interessieren werden und die

indologische und die semitistische Transkription zugleich nicht verwendbar sind,

die Eigennamen in unserem gewöhnlichen Alphabet.

4) Manühar, nicht Manüliar — wie das Inhaltsverzeichnis schreibt — hat

richtig der Text.

Zeitschr. der D. Morgenl. Ges. Bd. 75 (1921). 9

>0
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(Kailäwati ist Tschandarsain's Frau und nicht seine Tochter. ^Uj

hat im Arabischen und Persischen die Bedeutung „Gemüse-

händler"; in der HindustänT ist das Wort Synonymen von LfJJ.) Die

Erzählung Mufarreh und Akhläq III, 3 gibt de Sacy weder in

5 der Übersetzung, noch im Auszug. Er bemerkt nur: „Le Perroquet

lui replique que le Barbier menteur a tire de l'utilite de son

mensonge , et lui demande quel avantage il espere tirer des siens.

La dessus, le Heron veut savoir Taventure du Barbier menteur; et

eile est racontee par le Perroquet. Cette aventure, dont le recit

10 seroit assez long, ne se trouve point dans le Hitoupadesa. On y
voit figurer uu barbier et sa femme, qui etoit trös-belle , mais de

moeurs fort depravees, et un autre personnage designe par la qualite

de iÜ3»3-, mot dont j'ignore le sens [Korruptel für JajL/to?]. II

seroit difficile de donner l'analyse de ce conte, dont le sujet est

15 grossier; cela n'est d'ailleurs d'aucune utilite." Aus diesen An-

deutungen hatte Verf. geschlossen i), daß es sich um die Erzählung

Kathäsaritsägara XXXII, 146ff. und ihre Variante Antara-
kathäsamgraha Nr. 22 handelt, wie die Übersetzung unten unter

IV, B, 6 zeigt, mit Recht. Die S ömadeva -Stelle findet sich in

20 etwas verschleiernder Übersetzung bei Tawney I, S. 288 f. (Statt

.where teeth are not usually found' hat der Text: „im After"). Die

entsprechende Erzählung in Ksem endras Brhatkathämaiijari
VII, 430 ff. entspricht inhaltlich der Fassung Sömadevas, die sich

schon insofern als ursprünglicher erweist als die Fassung der Akhläq-e

25 hindi, als die List des Barbiers in ihr mit dessen Beruf eng zu-

sammenhängt. Die Erzählung des Antarakathäsamgraha ent-

spricht nur in ihrem zweiten Teile (entspr. KSS. XXXII, 161 ff.)")-

Hier sterben in Säntipura einem Kaufmann Tilaka und seiner Frau

Vijayä alle Kinder. Einst geben die beiden einem Gauner nichts

30 zu essen. Da verkleidet sich dieser in einen Wahrsager. Vijayä

fragt ihn nach der Todesursache. Er antwortet: „Dein Mann ist

ein Räksasa und frißt sie. Belecke nur seinen Körper : er schmeckt

salzig!" Zu Tilaka aber sagt er: „Deine Frau ist eine SäkinT (Hexe);

sie frißt deine Kinder : du wirst sehen , sie beleckt auch deinen
35 Leib." So entzweit er das Ehepaar. — Die Erzählung Akhläq III, 6

entspricht Hitöp. III, 5 ^), ist aber inhaltlich geändert. Zu der Episode

Akhläq III, 9, in der der Barde als wirkungsvolles Mittel gegen

allerlei Ungeziefer sein Haus abbrennen will, vgl. Hemacandra,
Parisistaparvan VIII, 340 fif. (Übers. S. 201 f. und S. 249). ZVfV.

40 XVI , 286. Speziell zu Hemacandras Erzählung vgl.^ Sömadeva,

Kathäs. V, 109 fi". (Tawney I, S. 29 f.). Dort gewinnt Sakatäla den

1) Das Pancatantra, S. 64.

2) Verfasser: Räjasekhara, Mitte des 14. Jahrhunderts. Sanskrittext bei

Pulle, Studi Italiani di Filol. indo-iranica 11 (1898), S. 32.

3) Yjrl. Das Pancatantra, S. 66, Anm. 1.
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Cänakya, der einen Darbha-Büschel mit der Wurzel ausgräbt, weil

er ihn in den Fuß gestochen hat. Die Episode entspricht ihrer

Verwendung nach der bei Hemacandra, wenn sie auch sehr stark

abweicht. Akhläq III, 10 ^) ist eine Vai'iante zu der weitverbreiteten

Erzählung von den törichten Wünschen, verbunden mit Zügen
aus den Geschichten vom zweiköpfigen Weber (Pancäkhyäna, t. simpl.

Y, 8, Pürn. V, 6 usw.), und von den vielen Geschlechtsteilen, und
hat mit Hitöpadesa III

, 8 nichts zu tun. Wir geben sie unter

IV, B , 6 in getreuer Übersetzung. Man wird sehen , daß 'All die

schmutzige Geschichte möglichst dezent zu erzählen versucht. Den 10

ganzen Märchenkreis, zu dem unsere Fassung gehört, hat Johannes
Bolte in seinen ,Anmerkungen zu den Kinder- und Hausmärchen
der Brüder Grimm", Bd. II, S. 213 ff. mit gewohnter Gründlichkeit

und Klarheit behandelt. Zu unserer Fassung vgl. S. 220ff. , ins-

besondere S. 223. Dazu Historia septem sapientum ed. is

HilkaNr. 17 (S. 25). Das Motiv von den vielen Geschlechtsteilen,

welches in der Akhläq-Geschichte insofern verdunkelt ist, als sie

hier nicht am Körper der Mannes erscheinen , ist in Indien uralt.

In einer Stelle des Rgveda (VI, 46, 3) führt Indra den Beinamen
sahasra-muska, was bedeuten kann : m^7Ze testicidis praeditus und -'o

mille cunnis praeditus. Gemeint ist offenbar das erstere im Sinne

von „außerordentlich männlich" (auch Agni führt diesen Beinamen
VIII, 19, 32). RV. I, 23, 3 führen Indra und Väyu, und Atharva-
veda IV, 20, 4 führt Indra allein den Namen sahasräksa „tausend-

äugig", und dieser Name wird in der späteren Literatur zu einem -^^

häufigen Namen Indras. Aus der Doppeldeutung des nicht mehr
richtig verstandenen Beiworts sahasra-muska sind offenbar zwei

merkwürdige Indra-Sagen entstanden, in deren erster, der von Indra
und Dirghajihvi, ich die älteste Form unserer Akhläq-Ge-
schichte vermuten möchte. Sie ist in verschiedenen Brähmana- so

Fassungen überliefert 2), die im einzelnen ziemlich abweichen. Da
offenbar das Epitheton Indras sahasra-muska die Sage veranlaßt

hat, so halte ich diejenige Fassung für die ursprünglichste, in der

Indra selbst die Hauptrolle spielt: Kaus 1 taki-Br. XXIII, 4. Sie

lautet in Oertel's Übersetzung (S. 238) : „Asuri (quaedam) in om- 35

n^bus artubus cunnos [muskän] sibi fecit et ad Indram profecta

est. Quam cum Indra vincere vellet, penes [^sepämsi] in omnibus
artubus sibi fecit. Indra quidem parucchepa ('penes in artubus

habens') est. Omnia enim vincere vult. Cum illa coiit" usw. In

der ausführlicheren Fassung Jai minly a -Br. I, 161 ff. übernimmt^"
Sumitra Kutsa auf Indras Bitte die Rolle, die dieser im Kausltaki-

Br. spielt '^). In den anderen Brähmana-Fassungen fehlt der obszöne

1) Vgl. Das Pancatantra, S. 66, Anna. 1.

2) Mitgeteilt und übersetzt von Hanns Oortel . Actes du 11 •? Congr. int.

Or., Par. 1897, vol. I (1899), S. 225 (V.

3) Übers, bei Oertel, S. 231 f.
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Zug. Auf die Deutung von sahasra-muska als mille cunnis prae-

ditus geht offenbar diejenige Fassung der Erzählung von Tndras
Ehebruch mit Ahalyä zurück, die sich in Sömadeva's Kathä-

saritsägara XVII, 137 ff. und entsprechend in Ksemendra's Brhat-

5 kathämanjari III, 155 ff", findet. Hier flucht der Asket Gautama,

der Ehemann Ahalyäs , Indra : „Weil du nach dem [weiblichen]

Geschlechtsteil begehrtest, so soll es tausendfach auf deinem Leibe

erscheinen. Es soll zu tausend Augen werden, wenn du das Himmels-

weib Tilöttamä erblickst, welches Visvakarman bilden wird." Eine

10 Anspielung auf diese Fassung der Sage enthält nach der offenbar

zutreffenden Erklärung des Sanskritkomraentars Visnu-Puräna
I. 9, 21. Dagegen wird man die Fassung derselben Sage im Räraä-
yana I, 48, 15 ff., in der Gautama durch seinen Fluch Indra seiner

Hoden beraubt, kaum zu den Aszendenten der Akhläq-Geschichte

15 rechnen dürfen i). — Eine andere merkwürdige Form des Märchens

von den törichten Wünschen findet sich in Hemavijaya's Kathä-

ratnäkara Nr. 239 [237 des Archetypos] '^j. Nach dieser gewährt Visnu

einem armen Brahmanen , seiner äußerst häßlichen Frau und dem
Sohn der beiden, obwohl ihnen zusammen vom Schicksal nicht mehr

-'0 Besitz beschieden ist , als ein ein'ziger Mantel
,

je einen Wunsch.

Die Brahmanin wünscht sich Schönheit , and ihr Wunsch geht in

Erfüllung. Von ihrer unvergleichlichen Anmut verführt, raubt sie

ein Königssohn , dem sie ihre Gunst gewährt. Im Zorn darüber

verwandelt sie der Brahmane kraft des i h m zustehenden Wunsches
2ö in ein Hausschwein ; ihr Sohn aber erbarmt sich der Mutter und

gibt ihr durch seinen Wunsch ihre ursprüngliche Gestalt

zurück. flUnd somit waren sie alle drei wieder in ihrer alten

Lage." Zu dieser Fassung vgl. Bolte, S. 223 (Jüdin Basusa).

— Zu Bolte, S. 219, Fußnote 1 sei bemerkt, daß sich die Ge-

30 schichte von Siddhi und Buddhi, die dort aus Hemacandra
zitiert ist, auch in dem Jaina-Werke Antarakathäsarngraha
als Ni\ 6 findet, ebenso bei Hemavijaya, Kathäz\ Nr. 116.

Ähnlich T endlau, Fellmeiers Abende Nr. 20, S. 145. Steel,
Tales of the Punjab , S. 203 ff. Eine übertreibende Variante bei

:t5 Hemavijaya Nr. 36. — Von klugen Wünschen erzählt Hema-
vijaya, Kathär. 192, wo drei Brahraanenfrauen und ein alter

Brahmane im Himälaya Selbstmord begehen. Die erste wünscht

sich dabei im folgenden Dasein einen gelehrten, die zweite einen

reichen, die dritte einen schönen Gatten. Der Brahmane wünscht

40 sich, der Gatte dieser drei zu werden. Dazu vgl. die Erzählung

aus dem Mahäbhäsya 8, 2, 3 f., deren Sanskrittext auch Weber,
Ind. Stud. 13, 338, Anra. 1 gibt: ,Zu einer alten Jungfer sagte Indra:

1) In der altindischen Literatur erweist sich die Etymologie oft, wie in

obiger Erzählung, als sagenbildend. Dies ist natürlich für die Frage nach der

Heimat einer bestimmten Erzählung wichtig.

2) Das Pancatantra, S. 249.
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„Wähle dir nach Belieben eine Gabel" Da wählte sie sich die

folgende: ,Laß meine Söhne ihren reichlich mit Milch und Butter

bereiteten Reisbrei aus messingener Schüssel essen I" Nun hatte

sie dermalen noch gar keinen Mann, geschweige denn Söhne, Kühe
und Getreide. Mit diesem einen Satze aber hatte sie sich das 5

alles zusammen erbeten: einen Mann, Söhne, Kühe und Getreide."

Die Erzählung Akhläq IV, 6 hat, wie Verf. S. &Q, Fußnote 3

richtig vermutete , mit der Geschichte von Sunda und Upasunda

nichts zu tun; sie entspricht Hitöp. IV, 7, ist aber eine stark ab-

weichende Variante (Übersetzung unten, IV, B, 6). lo

Wir lassen nun das Inhaltsverzeichnis folgen, in welchem

wir de Sacy's Irrtümer stillschweigend verbessern. Was in Klammern
steht, ist unser Zusatz. Die Akhläq- e hindl ist nach der Erstaus-

gabe zitiert. Beigefügt sind die Parallelstellen aus dem Mufarrehu'l-

qulüb nach de Sacy's Angaben und aus dem Hitöpadesa , der ein- i.=>

heitlichen Zählung wegen nach des Verf.s Übersetzuncr.

Inhaltsverzeichnis.

Lob und Segen [mit Vorwort des

Übersetzers] S. 2

Bericht über das Buch, und Beginn

der Erzählung S. 3

Erster Abschnitt . . I

Die Erzählung von der Krähe Lagh-

patanak und dem Vogelsteller .

Von dem alten Tiger i) und dem
Wanderer

Von der Krähe Subudh und der Gazelle

und dem Schakal Tschhudrabudh
Von einem Geier und einer Katze

[Maus und Mönch]
Von dem Kaufmann Tschandrsain

und der Kaufmannstochter Kailä-

wati und dem Kaufherrn Manöhar-) 5, S.

Von einem Herrscher ^) Parmän ^) und
dem Schakal Arthlöbhi ... 6, S.

Mufarrel.i Hitöpadesa

S. 228 —
S. 229 Einleitung

I I

Rahmen, S. 7 Rahi

1. S. 8

Rahr

2. S. 16



134 Hertel, Die AhJdaq-i' hindl und ihre Quellen. IV, B, 3.

Von einem Mann namens Tankblr Akhlsq Mufarreh Hitöpadesa

und der Kaufmannstochter Nau-

dschöbnä 7, S. 36 7 7

Von dem Elefanten Dhawaltilak und

5 einem Schakal namens Ätmä . . 8, S. 37 8 8

Zweiter Abschnitt. . II II II

Von dem Kaufmann Bhägbhartä und
den Stieren Sandschög und Nandök Rahmen, S. 42 Rahmen Rahmen

Von einem Zimmermann und einem
10 Affen ,• • • 1, S. 44 1 1

Von dem Esel Schäm Bhagat und
dem Wäscher Kandschü ... 2, S. 46 2 2

Von Kirpäkamwar und dem Tschau-

par-Spieler Dhanpat 8, S. 57 3 —
15 Von Gandharpkit und dem Barbier

Nandu und Sädkamwär^) . . . 4, a-c, S. 65 4, a-c 5. a-c

Von Sita und Räm und seiner

Schwester 5, S. 73 5 —
Von einer Gärtnerin und ihren Freun-

io den und ihrem Manne .... 6, S. 75 6 6

Von einer Krähe und einer Schlange 7, S. 76 7 7

Von einem Hasen und einem Tiger ^j 8, S. 77 8 8

Von dem Lehrer und dem Schüler • 9, S. 82 9 —
Dritter Abschnitt . . III III III

L'.T Von der Geschichte der Gans ^) und
des Wiedehopfs*) ..... Rahmen,S. 86 Rahmen Rahmen

Von dem Affen und den Vögeln . 1, S. 89 1 1

Von dem Wäscher Pars Näth und
seinem Esel und dem Hirsch . 2, S. 90 2 2 (Var.)

:i() Von einem Barbier und seinem ver-

hurten Weibe 3, S. 96 3 —
Von einem Wanderer, einer Gans^)

und einer Krähe 4, S. 101 4 4 a

Von einem gemeinen Menschen und

ÖD einem Süfr^) und einer Hirtenfrau 5, S. 103 Lücke —
Von dem Töpfer Naröttam^) und

seinem sündhaften Weibe ... 6, S. 104 „ 5

Von König Madanpäl Särang . . 7, S. 115 „
—

1) Die Inhaltsangabe vokalisiert richtiger ,L/.5J>1/«. Der Text hat a;

vgl. die vorhergehende Zeile, in der Te.xt und Inhaltsangabe in .yASljS a

haben. 2) S. oben S. 133, Anm. 1. 3) oder ^Ente" (^»--J^).

4) oder „Kiebitzes" (Ck$>0^). 5) S. oben Bd. 74, S. 99, Anm. 1.

6) So Text: Inhaltsverzeichnis Narötam.
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Von König Mandük^) und dem Rädsch- Akhläq Mufarreh Hitöpadesa

püt Birbal 8, S. 125 Lücke 7

Von dem Barden Karnä und den Brah-

manen 9, S. 132 ,
—

Von dem Tischler Narand und dem 5

Mönch Görakhnäth 10, S. 134 ,
—

Vierter Abschnitt . . TV. S. 146 IV IV

Von den beiden Gänsen 2) und der

Schildkröte und dem Fischer . 1, S. 146 1 1

Von einer Schildkröte und einer lo

Kaufmannsfrau und einem Sklaven 2, S. 147 2 3

Von einer Schlange und einem Reiher 3, S. 148 3 4

Von einem Mönch und dem Jungen

einer Maus 4, S. 150 Abgek. 5

Von einem alten Reiher und den Rahmen i5

Fischen 5, S. 152 und 6

Von einem Kaufmann namens Schädr Lücke

und dem Hufschmied Dalwäll . 6, S. 154 , 7

Von einem Mann aus Multän und

den Gaunern 7, S. 155 , 8 20

Von einer Schlange und dem König

der Frösche 8, S. 157 , 10

[Schlange und Brahmane] ... 9, S. 157 , 11

Von einem Brahmanen und einem

Ichneumon 10, S. 160 , 12 i'5

Aus dieser Übersicht ergibt sich, daß folgende neun Erzäh-

lungen des Hitöpadesa in der Akhläq-e hindl fehlen: II, 3 (Löwe,

Maus und Katze), 4 (Dieb, Affen und Kupplerin), 9 (Strandläufer

und Meer) ; III , 3 (Elefanten und Hasen) , 4 b (Wachtel , Hirt und

Krähe), 6 (der blaue Schakal und die Tiere des Waldes), 8 (Krieger, 30

Barbier und Bettler); IV, 2 (die drei Fische), 9 (Löwe, Tiger,

Schakal, Rabe und Kamel). III, 2 besteht allerdings aus einer

Kontamination der ursprünglichen Erzählung mit der Erzählung

vom Esel als Sänger (Pancäkhyäna, t. simpl. V, 5 = Fritze V, 7,

Pürnabhadra V, 5). Für Hitöpadesa III , 4 b tritt die Erzählung 35

Akhiäq III, 5 ein. Außer dieser kommen zum Hitöpadesa-Text

Akhläq II, 3, 5, 9; III, 3, 7, 9, 10 hinzu, so daß also einem Verlust

von neun ein Gewinn von acht Erzählungen gegenübersteht.

Wir lassen nun noch eine kurze Besprechung der einzelnen

Erzählungen folgen, indem wir sie mit den Fassungen des Hitöpa- »o

desa vergleichen. Dabei geben wir alle nicht im Sanskrittexte

enthaltenen Erzählungen sowie einige andere besonders charakte-

1) l5_;l)wL«.
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i-istische Stellen der Akhiäq-e hindl in vollständiger Übersetzung.

Die Übersetzungen und Inhaltsangaben de Sacj^'s aus dem Mufarreh
fügen wir als Paralleltexte bei.

I, 1. Wanderer und Tiger. Schauplatz: Wald im Dekkban.

5 Der Tiger sitzt, wie bereits erwähnt (s. IV, A, 6), mit nach der

K a ' b a gewandtem Gesicht am See. Nach Strophe 5, die übersetzt

ist („Honig" statt „Amrita") ist ein gereimtes Sprichwort eingefügt

:

^L3> ^,L(.J- 4^^j J^.=^
_ ^U ^,L^J- gsÄf ^;^=^: ,Wo Schatz, da

Schlange ; wo Blume , da Dorn". Von den Strophen sind nur —
10 natürlich ungenau — übersetzt: 6, 10, 12, 16, 14^). Vor 16 findet

sich die Übersetzung einer nicht in unserem Hitöpadesa-Text ent-

haltenen Strophe : „Wenn jemand die Wurzel eines bitteren Kürbisses

anstatt mit Wasser mit Zuckerwasser begießt, so ist trotzdem dessen

Frucht bitter." Unmittelbar dahinter steht folgende Strophe in

15 Braj-Bhäkhä: ^».^ j^:>- IjJl:>- »Uxa^ ».j^j ».i' L:s- y>.

, sr- yt4 f ^- ^y jrr^ ^ f^^^

,Die Natur, welche jemand zuteil geworden ist, verschwindet nicht

mit seinem Leben; der Nimba wird nicht süß, auch wenn man ihn

mit Syrup und Schmelzbutter begießt." — Inhaltlich entspricht die

20 Erzählung der Sanskritfassung.

In der Braj-Hs. und nur wenig abweichend bei Läl findet

sich an entsprechender Stelle das oben angeführte, im Sanskrittext

fehlende Sprichwort in dieser Form : ^ft ^T^T TTft ^m ^ft ^^
cTft ^tZT t (Läl: ^ ^Tm fTft W^ ^^ ^ft TO flWt ^Z^).

I, 2. Reh, Schakal und Rabe. Schauplatz: im Osten am Ufer

25 der Gangä (Sanskrittext: ,im Mittellaud", d. i. in Magadha, heute

Süd-Bihär) in einem Wald in der Nähe der Stadt Tschampäwati

(Sanskrittext: in einem Wald namens TschampakawatI). Der Schakal

denkt beim Anblick des Rehs (oder der Gazelle) : ^_^ ^^ jj^5 L,.j

^>.$>l:>- Lf;^ /c-.LjsLj».: „Ich muß zunächst dieser Gazelle mit Fuchs-

30 h e i t begegnen." Da im indischen Tiermärchen nicht der Fuchs,

sondern der Schakal der Schlaue ist, so handelt es sich hier um
einen durch Vermittlung der Perser nach Indien gebrachten europä-

ischen Begriff, eine Rückwanderung des Schakals nach seiner Um-
gestaltung in den Fuchs. Das Wort ist persisch, die Redensart in

i'^ der HindustänT gebräuchlich. — Die Erzählung entspricht inhaltlich

der des Hitöpade^a. Übersetzte Strophen: 44. 54. 56. 60.

Eingefügte Sprichwörter: X$> j.^& ^j^ ^^ ^-' f^'

,Wir sind Sklaven eines Hauses" {= .Wir sind alle Brüder');

1) In dieser Reihenfolge.



Hertel, Die Akhlaq-e Idndl und ihre Quellen. IV, B, 6'. 137

'S LjO^ ,5' ^.<^J y" ^.,[j.i>,Ä*«J> Jiy^: „Der Derwisch tanzt —
beim Anblick des Tafeltuchs"

; 'Jlö^ \jS ^^M^^^ ^ is"^^ l^J"^J"^

J> l'jS ^^ Ji J>: „Wer andern eine Grube gräbt, fällt selbst

hinein." Unmittelbar dahinter die Strophe

:

„Wer für andere eine Grube gegraben hat, — das ist sicher —
der ist selbst hinein gefallen". Dieses Sprichwort findet sich übrigens

auch in einem Sanskrittext, dem Jaimini-Bhärata^) , in folgender

metrischer Form: rn:!^ ^ >£^t ^flf flf^^ ^fTf?T ^»i: :

"'

„Wer für andere eine Grube herstellen wird, der fällt sicher selbst

in dieselbe." — Die Braj-Hs. gibt wie Akhläq als Namen des

Waldes TschampäwatT.

I, 3. Geier, Kater und Vögel. Akhläq hat „Katze" statt

„Kater". Statt der Sanskritform Bhägirathl {= Gangä) hat i5

Akhläq Bhägrathl. statt Grdhraküta („Geierhorn") Girdköth.

— Von den Strophen sind übersetzt: 46. 47. 48. 51. 52.

Reden erweitert. Nachdem erzählt worden ist, daß die Katze vom
Geier die Erlaubnis erhalten hat, zu bleiben, heißt es: „Als die

Betrügei-in etwa zwei Tage dort geweilt hatte, schlich sie ganz -'o

leise heran und packte zwei oder drei junge Vögel. Der Geier

hörte das Geschrei der Jungen und fragte : „Weshalb hast du die

Kleinen genommen '?" Sie antwortete : „Auch ich habe zwei bis

drei Kinder. Es ist lange her , daß ich sie nicht gesehen habe.

Aber mein Herz hängt noch an ihnen ; und da ich immer an sie -iä

dünken muß, so muß ich weinen. Darum habe ich mir diese geholt,

weil mein Herz, wenn ich diese anstelle jener sehe, ihnen nach-

geht (?)." Darauf läßt der Geier sie gewähren. Im übrigen ver-

läuft die Geschichte wie im Sanskrittext. — Die Erweiterung am
Ende der Erzählung hat auch die Braj-Hs. und nur wenig ;!ü

abweichend Läl. Erstere liest: ^^ ^^ ^T^ ^^ '^'\\ ^fW'T

^ ^ t^fT I : ^T % f^TT T'T ^ f^'T^iZnft ^T^T F : ,Da

ergrift' er [der Kater] die Gelegenheit und packte zwei bis vier -Ab

Junge der Vögel. Da schrien die Jungen. Der Geier sagte : „Ei

Dirghkarn ! Weshalb hast du dir diese Jungen geholt ?" Er er-

widerte : „Herr, meine Kinder sind von mir getrennt. Deswegen

vertreibe ich mir mit diesen die Zeit." —
1) Mitgeteilt von Weber, Monatsbor. d. K-l. Proiiß. Ak. d. Wiss. 1869, S. 24.
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1,4. Maus uud Mönch. Schauplatz: Tschampäpür am
Fuß des Berges T s c h a n d a r. (Letzterer fehlt im Hit.). Dort

wohnten viele Mönche ( 5y>-). Im Hause des einen von ihnen,

welcher Tschüräkaran heißt, wohnte die Maus. Tsch. bewahrt

5 die Speisereste in einer Wandnische auf. Als sein Freund
Blnäkai-an ihn besucht, ist er so eifrig damit beschäftigt, mit einem

Stock auf das Mauseloch zu klopfen, daß er sich nicht einmal nach
seinem Gast umwendet. Da sagte jener: „Ich bin gekommen, Euch
zu besuchen und Euch meine Freundschaft zu bezeigen, und Ihr

10 bleibt sitzen, mit einem Knüttel in der Hand, um mich zu schrecken!"

Als Tschüräkaran 's Frau sah, was vorging, sagte sie : „Heute

kommt Blnäkaran endlich einmal nach so langer Zeit zu uns auf

Besuch ; so begrüße ihn doch ! Frag' ihn, wie's ihm geht und er-

zähl' ihm, wie Dir's gegangen ist !" Tschüräkaran sagte : „Was ich

15 hier tue, das soll keine ünhöflichkeit sein. In diesem Loch steckt

eine Maus. Wenn ich Nahrungsmittel in der Wandnische aufbe-

wahre, so springt sie hinauf und macht sich darüber. Was sie zu

fressen vermag, das frißt sie, und was übrig bleibt, das verdirbt

sie." Blnäkaran sprach: „Laßt mich doch einmal die Stelle sehen!"

w Der andere sagte: „Seht hin! Dort ist sie!" Als Blnäkaran die

Nische gewahrte, sagte er: „Die ist doch so hoch, daß nicht einmal

eine Katze hinaufzuspringen vermöchte ; wie kommt denn da eine

Maus zu der Kraft und Stärke, um hinaufzuspringen ? Das geht

nicht mit rechten Dingen zu! Gewiß liegt unter ihr, da, wo die

25 Maus steckt, irgend ein Schatz vergraben. Denn solche Macht ist

ohne einen Schatz nicht denkbar. Es hatte auch einen besonderen
Grund , als die junge Frau jenes alten Kaufmanns ihrem Mann in

einem weg eine Reihe Küsse raubte !" — Auf Tschüräkaran 's Frage

erzählt Blnäkaran die fünfte Geschichte. Darauf stellen die beiden

30 Mönche durch Linien, welche sie mit Kreide „nach Art der Astro-

logen" auf dem Boden ziehen, das Vorhandensein des Schatzes fest.

Dann verläuft die Geschichte ganz so, wie im Hitöpadesa; nur

wird nicht erzählt, daß die Maus noch einen Versuch macht, wieder

zu dem „von ihren Vorfahren und ihr selbst" angesammelten Schatz

:i5 zu kommen und dabei geschlagen wird. Lediglich durch den Ver-

lust selbst, der sie ihrer Kräfte beraubt, und durch den Spott der

Mönche fühlt sie sich gekränkt. — An Stelle der Strophe 9-3 stehen

die Worte: „Wer Reichtum hat, der hat auch viel Kraft (Macht)",

und unmittelbar dahinter folgende Verse:



Hertel, Die AkhlSq-e liindl und ihre Quellen. IV, B, 6. 139

,Ein Mann aus Nachschab, der reich ist, ist vollkommen i)

:

das Herz der Armen ist immer gebrochen. Des Menschen Schätzung

und Wert hängt ab vom Golde. Wenn ein Mann kein Vermögen

besitzt, wozu soy er nützen V" (oder : ,welche Bedeutung hat ein Mann
ohne Vermögen?") 3

Es ist möglich, daß diese Verse eine Übersetzung von Hitöp. 93

sein sollen. Sonst ist nur noch die Überschriftsstrophe der einge-

schobenen 5. Erzählung (82) übersetzt: die ganze Sti'ophenreihe 94

bis zum Schluß der Erzählung ist weggelassen.

I, 5. Frau, Buhle und Gatte. lO

Übersetzung.

In einem Lande Hindustäns liegt eine Stadt, und in dieser

Stadt wohnte ein Kaufmann Tschandarsain -). Der war schwer reich,

aber auch schon an die hundert Jahre alt. In derselben Stadt

wohnte ein ganz junges Mädchen, dessen Vater gleichfalls Kaufmann 15

war und welches Kailäwati hieß^). Kailäwatl war so schön, daß.

wenn man sie ansah, Mond und Sonne ihren Schein verloren. Die

Schwärze ihres Haares beschämte die schwarze Biene. Ihre Augen-

sterne, welche in den Farben der Narzisse spielten, verführten alle

W^elt. Die bezaubernden Bogen ihrer Augenbrauen raubten den 20

Männera ihren Verstand, und das Leuchten ihrer Zähne hätte dem
Juwelenschmuck eines Kaisers zur Zier gereicht.

Im Rausche seines Reichtums vermählte sich jener Kaufmann
mit ihr, er so bejahrt, und sie noch so ein junges Blut ! Da konnte

die Gemeinschaft mit dem alten Herrn ihr keine Freude bereiten. 2.)

Eines Tages gewahrte sie einen schönen Jüngling, einen Kaufmanns-

sohn, der Manöhar hieß^). Beim ersten Anblick war sie in ihn

verliebt und sagte zu ihm: ,Höre, Manöhar! Ich versinke in der

Jugend Meeresflut. Könntest du mir nicht die Hand reichen und

mich in's Schiff deiner Liebe ziehen?" Und da auch er in sie ver- :5o

schössen war, so gab er ihr zur Antwort : ,Jawohl ! Auch ich trage

danach Verlangen, wenn's möglich ist, dein Freund zu werden : denn

schon lange liegt mein Herz gefangen im Netze deiner Liebe."

Als Manöhar's und Kailäwatl's Liebe gesiegt hatte, begaben

sich die beiden in ein einsames Gemach und stillten ihres Ver- 35

langens Durst mit dem Trünke der Freude. So lebten sie in Lieb'

und Lust dahin, eine lange Zeit. Eines Tages aber kam Tschandarsain

1) Nachschab ist eine Stadt in Turkestäu. Der Sinn der Zeile ist mir

nicht ganz klar. Liegt eine Anspielung auf den berühmten Schwindler Muiianna"

aus Nachschab vor, so daß die Bedeutung wäre: „ein Schwindler"?

2) Sanskrit Tscliandranena; unser Sanskrittext hat Tschandanadäsa, der

Braj-Te.\t O die Kurzform Tschandan. — Der Sanskritte.xt nennt das Land

Gau'la und die Stadt KausambT (^IJTl^) (l^raj O: Göd und Köskl).

3) Im Hitöpadesa L'däwat'i.

4) Sanskrit Manöhora , herzraubend''. Im Hitöpadesa hat er keinen Namen.
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zu ungewohnter Stunde nach Hause ; und im Hause befand sich

gerade zu dieser Zeit Manöhar. KailäwatT sah, daß ihrem Geheimnis

jetzt die Enthüllung drohte. Sie sprang sogleich vom Lager herab,

lief hinaus bis in die Vorhalle, faßte ihren Mann ^m Haare seines

5 Hauptes und raubte seinem Munde hinter einander vier oder fünf

Küsse : dann nahm sie ihn an der Hand und führte ihn in einen

einsamen Winkel. Manöhar benutzte die Gelegenheit, um ungesehen

von ihrem Mann das Haus zu verlassen. Als sie aber gewahrte,

daß er draußen war, versetzte sie ihrem Mann ein paar Fußtritte

10 und sagte zu ihm : „Alter Ekel ! Nach so langer Zeit hat mich

heute das Verlangen so mächtig erregt, und trotzdem hat sich bei

dir keine Spur von Begehren nach mir bemerkbar gemacht!" Und
in geheucheltem Zorn sprang sie ins Bett, zog die Decke über sich

von Kopf zu Fuß und blieb liegen. —
15 Von den 10 Strophen (83— 92), in welchen im Hitöpadesa

Betrachtungen über das „ewig Weibliche" angestellt werden, ist

hier zum Vorteil der Erzählung nicht eine einzige übersetzt. Der

Schluß der Hitopadesa-Geschichte , der offenbar die Moral retten

soll — denn aus dem ganzen Inhalt ergib^ sich, daß der Hitöpadesa

20 auf Seite des Ehemanns, die Ahkläq auf Seite der Frau steht —
ist weggeblieben^).

I, 6. Jäger, Gazelle, Eber und Schakal. In der Akhläq ist

der Jäger ein Herrscher (oder „Häuptling", oder „Beamter", oder

„Richter": ^L>-), der auf die Jagd reitet und Parmän heißt

ib (Hitöp. Ssk. Bhairava „Grausig", Braj. Wirödh). Name der Stadt:

KaU^änpür (Hit.: Kalyänakataka). Name des Schakals: Arthlöbhi
(Skr. Ai'thalöbhin „Besitzgierig": im Sanskrittext des Hitöpadesa:

Dirgharäva „Weitschrei"). In der Akhl. beschleicht der Jäger

1) Mit Unrecht habe ich in meiner Übersetzung, S_187, Anm. zu Petersen,

S. 28, Z. 2 = Übersetzung, S. 41, Z. 10 v. u. die Lesart der besten Hss. be-

anstandet. Der Text, wie ihn Petersen nach N A und der Petersburger Hs. gibt,

ist richtig, wenn auch etwas unklar. Dieser Unklarheit sollen die Lesarten der

Hs. B \|44^ rT^«RTTW 1*1 '^T^ (eine Schlimmbesserung) und der Pariser Hs.

4|^«t (wohl in den Text geratene Glosse) beseitigen. Den Zusatz 3T^«f < y^wf

haben Schlegels und seiner Vorgänger Ausgaben. ffTS^'?! bat oft den Sinn :

„Mit einer Geldstrafe belegen". Danach wäre zu übersetzen: ,Da nun die

Kupplerin durchschaute, daß die Ursache davon ein Buhle war, so belegte sie

LlläwatT mit einer Geldstrafe", d. h. wie schon Wilkins (der nach dem Zusatz

"T^T rfU:^«T. freilich unrichtig, was corrected b// a hidden rod übersetzt)

die Stelle deutet: sie erpreßte Schweigegeld. Wenn man cfi^wn" i™ Sinne von

„Bordellwirtin" nimmt, den es oft hat, und rfHlSflT *'* Kausativum , so ist

auch Petersens Auffassung berechtigt, daß das Weib gegen LlläwatT einen Prozeß

wegen Eingriffs in ihr Geschäft anhängig machte. Dann wäre zu übersetzen

:

,Da nun . . . war, so führte sie Liläwatls Bestrafung herbei". Diese Auffassung

verdient vielleicht sogar den Vorzu;;.
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den Eber, und der Schakal will sich die Leichen aufheben, um sich

daraus Schnitzel in der Sonne zu braten. Sonst wie Hitöp. — Strophen

nicht übersetzt.

In der Braj-Hs. heißt der Schakal ArthlöbhT, wie in der

Akhläqi). '^

I, 7. Rädschpüt, Kaufmannsfrau und Kaufmann. Stadt

(Hitöpadesa: Land) Kannaudsch (_^, = Hit. : Känyakubdscha)

;

König: Birsain (= Hitöp.: Wirasena) ; in der Akhläq neugegründete

Stadt: Birpür (= Hitöp. : Wirapura): Rädschpüt Tankbir (Hitöp.:

Tungabala); Frau: Naudschöbnä (= Skr. Nava-yauvanä ,die eben lo

zur Jungfrau Erblühte"; Hitöp.: Läwanyawati). — Da diese Er-

zählung die schmuckreichste des ganzen Buches ist und den Ab-

stand besonders klar erkennen läßt, der zwischen der kurzen und

trockenen Ei'zählungsweise des Hitöpad^s^a und der verfeinerten Er-

zählungskunst der Akhläq besteht, so geben wir sie in vollständiger ir>

Übersetzung.

In der Stadt Kannaudsch regierte einst ein König namens

Birsain. Dieser gründete eine Stadt und nannte sie nach seinem

Namen Birpür. Die Statthalterschaft derselben aber verlieh er einem

seiner Diener, welcher Tankbir hieß. -'o

Einen Monat später ritt dieser Tankbir aus, um seine Stadt

zu besichtigen. Auf des Hauses flachem Dach aber stand Naudschöbnä,

die Tochter eines Handelsherren. Die sah er, und alsbald bissen

ihn die Schlangen ihrer Locken ; er fiel vom Roß auf die Erde und

verlor die Besinnung. .'5

Die Leute legten ihn in eine Sänfte und brachten ihn nach

seinem Palast. Seine Amme fragte ihn: „Ei, mein Sohn! Was
ist denn dir zugestoßen?" Er antwortete: „Mein Blick fiel auf

ein liebliches Mädchen — ich weiß nicht, ob es eine Fee 2) war

oder ein Menschenkind : und ein Dorn ihres Rosenbuschs hat mir ao

ins Auge gestochen. Daher die Schmerzen, die mir meine Ruhe

rauben." Da merkte die Amme, daß dieser Jüngling vom Pfeil

der Anmut Naudschöbnä,'s verwundet war, und sann darüber

nach , wie sie die beiden wohl zueinander bringen könnte. Unter

irgend einem Yorwand begab sie sich in Naudschöbnä's Wohnung 35

und bemerkte zu ihrer Überraschung, daß auch sie vom Dolche

seiner Schönheit getroffen war. Auch sie wankte und schwankte

so, daß sie kaum auf und ab zu gehen vermochte. Da flüsterte

sie ihr ganz leise ins Ohr: „0 Naudschöbnä! Um deinetwillen

weint mein Tankbir, und hat schier den Verstand verloren. Könntest 40

1) Bei LallQ Lfil Cerstf Ausgabe S. 49) heißt der Schakal wie im Saiiskrit-

texte des Hitöpadesa ?1"^^"^T«r D'/rgkräv.
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du ihm mit einem Kusse helfen und ihm seine Besinnung wieder

geben, so wollte ich dir ein Goldstück schenken." Naudschöbnä
erwiderte: „Närrische Amme! Wenn du solche Ware- kaufen

willst, so mußt du in einen andern Laden gehn." Die Amme aber

5 entschuldigte sich und sprach: „Meine Blume ist unter deiner Liebe

Sonnenglut verwelkt. Fiele auch deiner Schönheit Schatten auf sie.

so würde sie wieder frisch und saftig werden." Naudschöbnä ent-

gegnete : „Aber, Amme, dieses meines Gartens Hüter ist mein Ge-

mahl." Als die Amme diese Worte aus ihrem Munde vernahm,

10 schwieg sie und kehrte nach Hause zurück. Bei ihrem Anblick

fragte Tankbir: „Nun, Ammei Hast du den Löffel in den Pudding
gestoßen? Ich meine, wo ist deiner Mühe Lohn?" Die Amme
sagte: „Es ist alles in Butter!^) Ihr müßt Euch nur noch einige

Tage gedulden. Sie fürchtet sich vor ihrem Mann. Dagegen will

15 ich erst ein Heilmittel bereiten , damit ihr Gebieter sie Euch aus

eigenem Antrieb zuführt. Höre , mein Söhnchen ! Mit List und
Klugheit führt man ein Unternehmen aus; niemals aber gerät es

durch Gewalt. Hast du denn die Geschichte von den Schakalen

nicht gehört, die es durch die Macht ihrer List zuwege brachten

20 einen Elefanten zu verzehren, obwohl er ganz lebendig war?"
[Darauf erzählt sie ihm die 8. Erzählung, und es heißt weiter:]

Und wieder sagte die Amme: „Du hast gesehen, Tankbir, wie der

Schakal durch die Macht seiner Klugheit dem Elefanten den Garaus

gemacht hat. Und da sollte ich die Kleinigkeit nicht zuwege

25 bringen , daß ich durch meines Geistes Schärfe dein Geschäft zu

glücklichem Ende führe ? Wo wäre denn die Aufgabe , die sich

nicht durch Klugheit lösen ließe !" Tankbir erwiderte : „Der Königs-

falke meines Herzens, liebe Amme, folgt der Spur des Vogels, der

Anmut Naudschöbnä's. Daher kommt's, daß keine Farbe in meinem

30 Gesicht ist und keine Ruhe in meinem Herzen." Da flüsterte die

Amme Tankbir ein paar Worte ins Ohr, ehe sie nach Hause ging,

Worte, die dem Sucher den Weg zu dem von ihm Gesuchten zeigten.

Darauf ließ Tankbir Naudschöbnä's Mann rufen und nahm ihn

in seine Dienste. Er verlieh ihm ein höchst ehrenvolles Amt'-) und

35 vertraute ihm stets die allerbesten Geschäfte an^).

Eines Tages sagte Tankbir zu ihm : „Heute nacht, lieber Freund,

habe ich ein Traumbild gesehen. Eine Frau, welche auf einem

Tiger ^) ritt, sagte zu mir: „Wenn du einen Monat lang täglich

ein Weib in dein Haus lädst, es in Brokat kleidest und deinen

40 Gürtel um deinen Hals legst 5), ihr zu Füßen fällst und sie dann

entlassest, so werden sich deine Lebenszeit und dein Glück [= Reich-

1) Wörtlich: „Ich bin gekommen, mein Geschäft gekocht (oder: reif ge-

macht) habend".

2) Wörtlich: „machte ihn zu einem, dessen Haupt sehr erhoben ist".

3) Offenbar einträgliche Lieferungen für die Stadt.

4) Dieser ist Dur gas Reittier.

5) Zum Zeichen seiner unterwürfigen Verehrung. <
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tum und Macht] von Tag zu Tag vergrößern, und das Weib, welches

in golddurchwirkten Gewändern von dir geht, wird — zweifle nicht

daran — einen Sohn gebären, und seinem Gemahl ist langes Leben

beschieden. Kannst du dies selbst nicht ausführen, so wird

Naudschöbnä's Mann, der bei dir weilt, sterben müssen, und nach 5

ihm wirst auch du dem Tode nicht entrinnen." Wohlan ! Gib du

mir jetzt einen Rat, was ich tun soll!" Der Kaufmann sagte:

„Ihr braucht nur zu befehlen: ich will Eurer Weisung getreulich

nachkommen." Da sagte Tankbir: „Das Weib zu bringen, sei

deine Sache, und es in Goldbrokat zu kleiden sei meine Pflicht." 10

Als es Nacht ward, führte ihm der Kaufmann eine Dirne zu.

Tankbir nahm sie mit sich in sein Privatgemach. Der Kaufmann

aber beobachtete ihn heimlich, um zu sehen, ob er das Weib be-

rühren würde oder nicht. Da sah er, wie Tankbir sie ein Gewand^)

von Goldbrokat antun ließ, wie er sich den Gürtel um den Hals 15

legte, ihr zu Füßen fiel und sie verabschiedete. Als er dies alles

mit angesehen hatte, sagte er in seinem Herzen: „Tankbir ist ein

großer Narr, daß er ihr ein so wertvolles Kostüm aus Goldbrokat

für nichts geschenkt hat" : und als er mit der Dirne zusammen

hinausging , sagte er zu ihr : „Die Hälfte deines Anzugs gibst Du 20

mir!" Sie sprach: „Die Kleider hat Tankbir mir geschenkt; wie

kämeich dazu, sie Dir zu geben?" Schließlich gerieten die beiden

so sehr in Streit, daß die Kleider des Weibes nur noch aus Fetzen

bestanden, während dieses dem Kaufmann die Hälfte seines Bartes

ausgerauft hatte. Tankbir aber schüttelte sich vor Lachen, als er 25

davon erfuhr, und dachte: „Heut oder moi'gen bin ich am ersehnten

Ziel."

Der Kaufmann erzählte seiner Frau ausführlich, was er in der

Nacht erlebt hatte. Sie gab ihm zur Antwort: „Du wirst ihm

eine Fi-au aus niederem Stande gebracht haben , die nicht wußte, 30

was sich schickt. Hättest Du eine feine zu ihm geführt, so hättest

Du Dir den Schimpf erspart." — In der nächsten Nacht brachte

er also seinem Herrn eine vornehme Dame der Halbwelt. Tankbir

behandelte sie in derselben höflichen Weise, in der er die erste

behandelt hatte. 35

Als das der Kaufmann sah, zog heftiger Gram in seinem Herzen

ein. Am dritten Tage sagte er zu seiner Frau: „Höre, Naudschöbnä!

Hier werden große Schätze nutzlos vergeudet. Wenn D u eines

Nachts mit mir gehen wolltest, so käme all der Reichtum in deine
Hände." Sie entgegnete : „Als ob ich einen Mann besuchen könnte, 40

der meinen Harem nicht betreten darf!" Der Kaufmann setzte in

seine Frau das vollste Vertrauen und sagte darum zu ihr: „Tankbir

schenkt den Frauen schon die Kleider aus Goldbrokat, wenn sie

noch gar nicht richtig bei ihm sind. Dann fällt er ihnen zu Füßen

und entläßt sie." Da saarte Naudschöbnä: „Wollte ein Weib seinem 45

1) Dies besteht aus zwei Tüchern, was für das Folgende zu beachten ist.
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Eheherrn den schuldigen Gehorsam versagen, so würde man es am
Auferstehungstage der Pein überantworten. Mein einziger Wunsch
ist, deine Zufriedenheit zu erlangen. Befiehl mir, was Du willst;

ich füge mich von ganzem Herzen ^).'' Da war der Kaufmann ge-

ö waltig froh und sprach : „Gottes Gnade komme über Deine Eltern !"

Als die Pilgerin Sonne die Himmelsebene durchschritten und
des Westens Zelle betreten hatte — es mochte etwa die erste Nacht-

wache ^) vergangen sein — , da führte der an Geist nicht eben reiche

Kaufmann seine Gemahlin, wie die Frauen in den vorigen Nächten,

10 weil ihn die Habsucht plagte, Tankbir zu. Kaum hatte dieser sie

gesehen, so erstrahlte er vor lauter Wonne •^), geleitete sie in sein

Privatgemach und sagte zu ihr: , Meine süße Naudschöbnä*)! Das
Ketzerheer deiner Liebe hatte meines Herzens Reich gar arg ent-

völkert: durch deine Ankunft ist plötzlich wieder reiches Leben in

15 ihm ei'blüht •^).'' — Der Kaufmann aber, welcher wieder auf der

Lauer stand, hatte diese Worte kaum vernommen, so kehrte er

nach Hause zurück und schlug und schlug beschämt sein Haupt." —
Von den im Hitöpadesa eingeflochtenen Strophen (156—159)

ist nur 159 (die Überschriftsstrophe der 8. Erzählung) übersetzt. —
20 Die Braj -Fassung, die wir nach im Anhang mit Übersetzung

geben , hat drei Züge mit der Akhläq gemein. Auch in ihr ge-

schieht die Verehi'ung der Frauen auf Durgäs Befehl. Unter

den Ehrenbezeigungen wird der Fußfall erwähnt, und endlich

hat auch die Braj -Fassung zwar nicht die Streitszene, wohl aber

25 die Bitte des Kaufmanns um die Hälfte des Geschenks. Bei Läl,

der eine etwas abweichende Hs. benutzt hat, fehlen die beiden erst-

genannten Züge; dagegen ist bei ihm der dritte in einer der Akhläq

näher kommenden Form vorhanden (S. 40, 13): „Als sie nun auf

die Straße kamen , sagte Tschärudamt aus Habgier zu der Frau

:

80 „Gib mir von diesem Gut einen Anteil!" Sie sagte: „Der Königs-

sohn hat es m i r gegeben. Wie werde ich d i r einen Anteil geben ?"

Schließlich gab sie ihm kein Gut."

1,8. Elefant und Schakal. Ort : Dandakäran (= „Dandaka-

Wald"): Hitöp. : Brahmäranya (= „Brahma-Wald"). Name des
35 Elefanten: Dhawaltilak '') („einen weißen Stirnflecken habend", „eine

Blässe habend" ; Skr. Dhawalatilaka ; Hitöp. Karpöratilaka = „eine

Kampferblässe habend", dem Sinne nach dasselbe). Name des

Schakals: Ätmä (fehlt Hit.). Der Schakal lügt dem Elefanten

1) Wörtlich: „mit Kopf und Auge". 2) 6— 9 Uhr nachmittags.

3) Wörtlich: „so wurde er ganz Garten", er blühte förmlich auf.

4) Die Erstausgabe (S. 41) liest jj^yi-^l. Die oben Bd. 74, S. 96 unter 7

und 8 genannten Ausgaben haben beide die Verderbnis .ÄJ».^».i. (Andere

Ausgaben habe ich nicht zur Hand.)

5) Wörtlich: „ist es sogleich wieder volkreich ^'eworden".

6) Die Erstausgabe vokalisiert hier nicht, so daß man nach ihr lesen müßte
DhvltHak.
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vor, er sei „von den Königen aller Tiere und aller Schakale" ge-

sandt. ,,Die beiden Könige mit allen Tieren warten auf Euch."

Als der Schakal leichtfüßig den Sumpf überschritten hat, raft er

dem Elefanten zu : „Kommt, und geht nur gerade Eurer Nase nach I

{*^\ J.:>- ^^iAa>w -i" oLi). Es ist nur ganz wenig Wasser da." Der 5

Elefant war schwer. Kaum hatte er seine Füße aufgesetzt, so

blieb er im Schlamme stecken und rief: ,Was soll ich tun, mein
Freund?" Der Schakal sagte: „Fasse mich am Schwänze! Dann
will ich dich aus dem Flusse herausziehen." Der Elefant erwiderte

:

„Dummkopf! Wie kann ich dui'ch deine Kraft herauskommen?" 10

Da sagte der Schakal: „Wenn Ihr befehlt, so rufe ich meine Sippe

herbei , damit sie Euch aus diesem Sumpfe herausziehe." xlls der

Elefant so hilflos war, weil er im Moraste festsaß, schlug er mit

Händen und Füßen i) um sich, wie jemand, der im Flusse dahin-

treibt und im Dahintreiben ein Grashälmchen erblickt, seine Hand is

ausstreckt, weil er glaubt, er könne sich daran halten und auf diese

Weise retten. Aber was kann ihm das schwache Hälmchen nützen?

In seiner Bestürzung sagte er: „Gut! Geh' du und hole deine

Freunde, damit sie mich aus diesem Unglück erlösen !" Der Schakal

lief, holte alle seine Brüder herbei und stellte sich selbst vor den 20

Elefanten hin, während die andern diesem von hinten um die Wette
das Fleisch abbissen und es verzehrten. Da sagte der Elefant:

„In meines Herzens Garten hast du den Samen der Freundschaft

gesät

;

Schließlich aber hast du genau getan, was du in deinem Herzen 2.0

hattest (was du im Schilde führtest)

;

Nachdem du mein Herz gefangen, wurdest du. wehe! zum stein

-

herzigen Wüterich.
Wann konnte ich wissen, daß du dies im Herzen führtest, da mein

Herz brannte ?" "-) 30

Damit endet die Geschichte. Von den 5 Strophen des Hitöpadesa
(160—164) ist keine übersetzt.

Die Erweiterung vom Herbeiholen der andei-n Schakale hat

auch die Braj-Fassung. Siehe Text und Übersetzung von OB im
Anhang. Überarbeiteter Wortlaut bei Läl, S. 39. 35

In den Nam^n stimmt die Braj-Fassung zum Hitöpadesa.

1) S. oben IV, A, 7.

2

)

Verse : '»jO ^j c>^'i f-^ ^ -ax J «.j , ^x/a ^O •i.Lj
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11,1. Affe und Keil. Ort: „Irgend ein Land" (Hitöp.: Magadha);

Name des Waldes: Madandharm (Hitöp. Dharmäraiiya = Dharma-

Wald). Der Bauherr (Schreiber) und Tempelbau in der Akhl. nicht

erwähnt. Affe sieht, wie Zimmermann, wenn Säge im Balken fest-

ö creklemmt ist, Keil ihr näher eintreibt und ahmt dies, als Zimmer-

mann nach Teich gegangen, um Wasser zu trinken, nach. Das

übrige wie Hit.

In der Braj-Fassung statt des Tempelbaus Bau eines „Ortes

zum Spielen" («iftTT W\^) TtT): Mißverständnis des Wortes f^fTT:

10 im Hit.

II, 2. Esel, Hund und Herr. Ort: Benares an der Gangä

(= Hit. WäränasI). Name des Wäschers: Kandschü (Hit. Karpura-

pata). Name des Esels: Schäm Bhagat, des Hundes: Kansat (beide

Namen fehlen Hit.). Liebesspiel des Wäschers nicht erwähnt Diebe

15 (st. Dieb). Esel zersprengt die Fesseln „seiner Hände und Füße" 2),

läuft nach Schlafzimmer des Herrn und schreit dort.

Von den Strophen ist nur 28 (ganz ungenau) übersetzt : „Der

Esel sagte : ,0 Hund ! Wer seines Herrn Dienst vernachlässigt, den

trifft der Welt Tadel." Der Hund sagte: „0 Esel! Wenn du dich

20 an meinem Amte vergreifst , so wird meine Geduld auf dich

fallen" (d. h. du wirst die Folgen davon zu tragen haben, daß ich

dem Treiben der Diebe geduldig zusehe).

Der seltsame Name des Esels Schäm Bhagat (o^.gj J~^- „dem

Abend treu") findet seine Erklärung durch die Braj-Fassung. Hier

25 kommt der Name dreimal vor, die ersten beiden Male in der ver-

dei'bten Form (aus der die Akhläq-Form eine weitere Verdei-bnis

darstellt) "^T *I1fI {Syämm Bhagat), an dritter Stelle richtig als

^?T ^TfT Svämm Bhagat (= Skr. ^Tf'T^W: „dem Herrn treu",

„seinem Herrn ergeben"). 'Daß dies das Ursprüngliche ist, zeigt

30 uns die zweite Stelle — in der der Name selbst aber die verderbte

Form hat : 7[^ ^^f ^ft ^ ^l-^ % ^t»ft ^^ Ttf'^ ^Tß '-

•^S(% ^T> 7fr ^^ m^ Hl^) t fTT t t^'Y ^^'^ ^Tlf %t
^fr^: „Da sagte der Esel: Du bist ein Bösewicht! Du nimmst

dich der Sache deines Herrn nicht an. Aber mein. Name ist Syämm
35 Bhaga{t)^). Darum werde ich dafür sorgen, daß der Herr erwacht."

Setzt man hier für Syämm Bhagat die richtige Form SvCanm Bhagat

ein, so ist der Sinn vollkommen. Es ist klar, daß die Akhläq-Form

c^XiJ J^ nicht auf das richtige o.^fJ f^\^,
sondern auf den

Fehler c>.X*l: *L>^-w zurückgeht, da hier nur die /-Funkte übersehen

1) So O! Läl ^^ efi^ TfX;. 2) S. oben IV, A,

3) Das TT t ist beim Übergang auf neue Zeile ausgefallen.
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zu werden brauchten ^). — Man sieht, wie alt der Fehler ist, und
wie wichtig es für Quellen fragen ist, die Schreib-
fehler der Hss. zu beachten.

II, 3. Von Kirpäkarawar und dem Tschaupar-Spieler Dhanpat.

Fehlt im Hitöpadesa wie in den Braj -Bearbeitungen 0, B und bei Läl. »

Übersetzung.

Dütak sagte : „Ich habe folgendes gehört : Es gibt einen Berg,

welcher Dhawlägir-) heißt. An dessen Fuße strömt ein Fluß vor-

über, dessen Wasser klar und glänzend ist und stark nach Kampfer
duftet. An seinen Ufern steht eine Stadt namens BündT, und in la

dieser Stadt lebte einst ein König, in dessen Küche täglich 100 Man^)
Salz verbraucht wurden. Daraus mag man sich einen Begrifi" von
dem Gewichte jedes der anderen Produkte machen , das man dort

verbi'aucht haben muß.
Dieser König hatte einen Sohn, welcher Kirpäkamwar *) hieß. i5

Diesen liebte er so zärtlich, daß er sich niemals von ihm zu trennen

vermochte. Hätte der Prinz sich gegen ihn vergangen, so würde
er es als eine Liebenswürdigkeit empfunden haben , und nie hätte

er es über sich vermocht , ihn durch irgend etwas zu betrüben.

Eines Tages fragte dieser Jüngling seine Diener,' ob es in der 20

Stadt einen guten Tschaupar-Spieler gäbe^). Sie gaben ihm unter-

tänig zur Antwort: „Ein Kaufmannssohn namens Dhanpat*^) spielt

das Spiel gut. Wenn Ihr befehlt, so wollen wir ihn holen." Der
Prinz sagte: „Bringt ihn schnell zu mir!" Da begaben sich die

Leute nach des Kaufherrn Tür und klopften ''). Jener kam aus 25

dem Hause, und als er die Leute des Prinzen vor seiner Schwelle

Auszug bei De Sacy, Notices et Extraits X, 243 f.: „Voici,

«n deux mots, le sujet de cette fable. Le fils d'un raja, grand

amateur du jeu de nard^), oJ, ayant appris qu'un jeune homrae

nomme Dhahanata, o«-*.^^^), Als d'un epicier, savoit ce jeu, l'envoya 30

chercher pour jouer avec lui Le jeune homme plut tant au fils

1) Die Nasalierung m in '^^Tf und "^(jff gehörte vielleicht der Urschrift

nicht an; unsere Braj-Hs. nasaliert unendlich häufig, ganz unregelmäßig, und
sehr oft falsch. 2) „Weißer Berg".

3) 1 Man etwa 80 kg. 4) „Prinz Mitleid".

5) Ein mit Würfelspiel kombiniertes Brettspiel. Virl. K. C. Temple, The
Legends of the Panjäb I, S. 243 If. H. Luders, Das Würfelspiel im alten

Indien (Abh. K. G. W. G., phil.-hist. Kl., N. F., Bd. IX, Nr. 2, S. 65 ff.). Statt

des Brettes wird auch ein Tuch verwendet. 6) S. oben Bd. 72, S. 71, 27.

7) Oder „klatschten in die Hände". ^j5vÄ>wO bedeutet „Händeklatschen"

und „Klopfen an der Tür".

8) vard bedeutet „Stein" (im Brettspiel), und dann jedes „Brettspiel".

In der HindustänT-Fassung sind die Ausdrücke fJv^ und ^m.^^ „Tschaupar*

und „Tschausar" genannt. 9) S. oben Kap. II, 5.

10*
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stehen sah , erschrak er und fragte sie : ^Was wollt ihr von
mir '?" Sie antworteten ihm : „Macht Euch nur gar keine Sorgen
in Eurem Herzen. Der Königssohn läßt Euch zu sich ent-

bieten, um mit ihm Tschaupar zu spielen." Da nahm Dhanpat sein

5 juwelenbesetztes Tschauparspiel mit goldenen und silbernen Steinen

und einige kostbare Juwelen mit sich und begab sich zum Königs-

sohn , freute sich sehr beim Anblick seiner schönen Erscheinung,

bot ihm seinen Gruß und reichte ihm von jenen Juwelen einige

zum Geschenke. Der Prinz genehmigte die Gabe, ließ das Spiel i>

10 ausbreiten und begann zu spielen. Die beiden hatten schon sehr

lange gespielt, standen aber beide noch völlig gleich.

Als sich Dhanpat verabschiedete und zum Gehen anschickte,

gab ihm der Prinz ein Goldstück zum Geschenk und sagte : „Komm
alle Tage zu mir!"

15 Der Kaufmannssohn kam nun beständig zum Prinzen, um mit

ihm Tschaupar zu spielen, und wenn er ging, erhielt er in derselben

Weise Tag für Tag sein Goldstück.

Auf diese Art verstrich eine ziemlich lange Reihe von Tagen,
und die beiden wurden so gute Freunde, daß auch der Prinz be-

20 gann, den Kaufmannssohn in seinem Hause zu besuchen, so daß die

beiden schließlich alle 24 Stunden nur miteinander verbrachten und
der Prinz so auf das Spiel versessen wurde, daß er dabei sogar

das Essen und Trinken vergaß. Dagegen hatte er den Wunsch,
sich über Reich und Heer zu unterrichten und die Elefanten , die

25 Rosse und die Schatz- und Vorratshäuser zu besichtigen, mit einem
Fedei'strich aus seinem Herzen getilgt.

Als der König dies Betragen seines Sohnes bemerkte, ward er

besorgt und sagte zu seinem Kanzler : „Dieser Jüngling wird das

Reich zu Grunde richten. Gibt es jemanden in dieser Stadt, der

30 ihn von jenem Jüngling zu trennen vermöchte?" — Da gab sich

der Kanzler die größte Mühe, durch allerlei Listen ihre Freundschaft

zu stören : aber keine hatte Erfolg.

Nach zwei oder drei Jahren kam ein verschmitztes Weib zum
König, bot ihm seinen Gruß und sagte : „Wenn der Großkönig be-

35 fehlen , so will ich zwischen die beiden auf der Stelle Zwietracht

du raja, qu'il se forma entre eux une etroite liaison, et que depuis

ce moment ils passoient tous les jours ensemble. Le raja en con(;'ut

du chagrin , voyant que son fils negligeoit toutes les occupations

qui convenoient ä son rang. Une vieille femme s'ofFrit ä lui , et

40 promit de detruire en peu de jours cette Union. Ses offres ayant

ete acceptees, eile saisit un moment oü les deux jeunes gens etoient

ensemble, et fit signe des yeux et de la main au fils du marchand.

Le fils du raja dit ä son ami d'aller savoir ce que vouloit lui dire

cette femme. II y alla , et la femme , appliquant sa bouche sur

1) d. h. das Tuch, auf dem gespielt wird.



Hertel, Die Akhlaq-r hincli und ihre Quellen. 1 V, B, G. 149

siieii.'' Als der König das hörte, war er hocherfreut und sagte:

,Das ist ein schweres Unterfangen. Sprecht die Wahrheit ! Wieviel

Zeit, wieviel Mühe und welcher Aufwand von Geld ist nötig, um
es zustande zu bringen?" Sie entgegnete: „Großkönig! Wenn man
Freundschaft und Gutes zustande bringen will, so kann man dies 5

nur durch viele Mühe und Arbeit erreichen ; hingegen ist es kinder-

leicht, unter Freunde Zwietracht und Unheil zu säen." Wieder

fragte der König : ,So sage mir denn, in wie viel Tagen wirst du

dein Unternehmen durchführen?" Sie sprach: „In einem Augenblick."

Über diese Worte staunte der König in seinem Herzen, reichte lo

ihr eine Betelrolle ^) und entließ die Frau. Diese begab sich von

da aus an den Ort, an dem die beiden Freunde saßen, und indem

sie ihnen gegenübertrat, blinzelte sie dem Kaufmannssohne mit dem
Auge zu und winkte ihn mit der Hand heran. Der Kaufmanns-

sohn sah den Prinzen fragend an, und dieser sprach: „Geht nur is

und steht zu, was sie Euch zu sagen hat!" Jener ging zu ihr; die

Kupplerin aber legte ihm ihren Mund ans Ohr, tat, als flüsterte

sie ihm etwas zu, und ging ihrer Wege. Der Jüngling wußte nicht,

was er daraus machen sollte, kehrte wieder zu dem Prinzen zurück

und setzte sich zu ihm. Der Prinz fragte ihn: „Sagt mir doch, 20

was die Alte Euch ins Ohr geflüstert hat, bevor sie wegging !" Der

Sohn des Kaufmanns schwur ihm einen Eid und sprach: „Gar nichts!"

Über diese Frage erhob sich zwischen beiden Rede und Gegen-

rede, zwei bis vier Gharl-) lang. Da sagte der Prinz: „In was

für einer schlimmen Zeit wir leben ! Wenn jemand zu eines andern 25

Nutz und Frommen Gutes tut, so schädigt er off'enbar sich selbst.

Dieses Weib hat Dir vor meinen Augen etwas gesagt, ehe es sich

entfernte , und Du beharrst dabei , es zu leugnen !" Bei diesen

Worten runzelte er die Brauen , entfernte sich von Dhanpat und

sagte zu seinen Leuten: „Nehmt die Alte fest und führt sie mir 30

vor ! Ich will schon aus ihr herausbringen , was sie vor ihrem

Weggang gesagt hat!"

Inzwischen war die Kupplerin wieder zu dem Kaufmannssohn

gegangen und hatte sich zu ihm gesetzt: und als des Prinzen Leute

und Diener liefen, nahmen sie die falsche Alte an seiner Seite fest 35

l'oreille du jeune homme, lui dit : je n'ai rien a vous dire. Revenu

aupräs du fils du raja, et interroge sur ce que cette femme lui

avoit dit, il assura ä plusieurs reprises qu'elle ne lui avoit rien

dit. Le jeune prince n'ajoutant point foi ä cette reponse, con^-ut

des soup(,'ons , s'eloigna de son ami , et envoya chercher la vieille

femme, pour savoir d'elle ce qui en etoit. Je suis, dit-elle, une

ancienne domestique du marchand epicier ; il m' avoit ordonne de

demander ä son tils s'il vous avoit fait manger (juelque chose. Et

1) Zum Zeichen dafür, daß der Vertrag abgeschlossen ist.

2) 1 gharl = 24 Minuten.
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und führten sie ab. Der Prinz fragte : „Gesteh die Wahrheit, Alte

!

Wer bist du?" Sie sagte: „Ich bin eine langjährige Dienerin des

Vaters jenes Jünglings , und dieser hatte mich geschickt und ge-

sagt: ,Geh zu Dhanpat und frag' ihn ganz leise, ob er dem Prinzen

5 das Bewußte zu essen gegeben hat, oder nicht." Der Prinz fragte

die Kupplerin: ,Was soll das bedeuten?" Sie sagte: ,Ich weiß es

nicht. Es wird sich um eine Süßigkeit oder um sonst etwas zu

essen handeln."

Als der Prinz das gehört hatte, entließ er sie. Er selbst aber

10 begann in seinem Geiste zu überlegen : „Hätte sein Vater irgend

etwas Gutes gemeint, was ich essen sollte, so hätte es Dhanpat
nie und nimmer vor mir verheimlicht und dabei solche Eide ge-

schworen. Aus diesem Zusammenhang ergibt sich mir nun zur Ge-

wißheit , daß mit dem , was ich zu essen bekommen sollte , nichts

15 anderes wird gemeint gewesen sein, als Gift." Und als sich diese

Einbildung seines Herzens bemächtigt hatte, ergrimmte er und
sagte zu seinen Dienern : „Führt den Kaufmannssohn hinaus auf

den Richtplatz und schlagt ihm schnell das Haupt ab, damit ich

niemals wieder das Antlitz eines solchen Bösewichts zu sehen be-

20 komme!"
Da nahmen sie den Armen, führten ihn hinaus und richteten

ihn ungerechter Weise hin. —

quelle chose , dit le fils du raja? Je l'ignore, dit-elle; ce soht

peut-etre des sucreries, ou des amandes, ou quelque autre fruit.

25 Le jeune prince, encore plus irrite par ces paroles, et excite par

ceux qui l'approchoient, fit prendre le fils du marchand, lui coupa

la tete, et fit mettre le feu ä la maison du marchand.

Der Vergleich mit de Sacy's kurzem Auszug ergibt, daß sich

die HindustänT-Übersetzung dem persischen Texte offenbar eng an-

30 schließt. Epicier ist offenbar Übersetzung von ,3L5j, über dessen

Bedeutung in Indien man oben IV, B, 2 S. 130, i vergleiche.

Stadt : Kantschanpür (= Hit. Käntschanapura) ; des Königs : Blr

Bikramädschlt (Hit. Wirawikrama) ; des Barbiers : Nandu (fehlt Hit.)

:

5.T des Mönchs: Gandharp (Hit. Kandarpaketu). Über den Namen
Sädkamwär, den in der Akhläq der Kaufmann führt, s. oben

Kap. II, i.

a) Geschichte des Mönchs. „Sohn des Königs von Benares
(fehlt Hit.j, welcher der Herrscher von Sangaldip (= Hit. Simha-

10 ladwTpa ^ Ceylon) war." — Ein Sandelbaum (von 14 Tagen ist

nicht die Rede) ; Jungfrau namens Ratan Mandscharl (== Hit. Ratna-

mandscharl). Ihre Perlenzähne lassen das ganze Meer aufleuchten.

Der Kaufmann, der Gandharp die Jungfrau begeistert schildert,
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ist Mönch geworden, nicht wie im Hitöp., Kandarpaketu. —
Stadt Kang Bin (Hitöp. Kanakapattana „Goldstadt"). Die Angabe,

daß Eatan Mandscharl Prinzessin ist sowie die Namen Kandarpakeli

und Swarnalekhä fehlen. Statt nach dem Reiche Sauräschtra wird

Gandharp durch des Bildes Fußtritt auf den Berg Qäf geschleudert. 5

b) Geschichte des Barbiers. Ehebrecher im Haus, flieht,

als trunkener Hirt heimkommt. Dieser merkt, daß Mann bei seiner

Frau war. — Barbiersfrau Kesat Tscharnä^) (Name fehlt Hit.) teilt

Hirtin mit , Buhle warte hinter Konditorladen und drohe sich zu

erdolchen. — Hirt nimmt Barbiersfrau mit ins Bett, verzeiht seiner 10

vermeintl. Frau und befiehlt ihr, zu schwören, ihm künftig nicht

untreu zu werden. Als sie es nicht tut bindet er sie wieder an

und schneidet ihr Nase ab. — Als Hirt sieht, daß seine Frau Nase hat,

legt er Gürtel um seinen Hals, und bittet fußfällig um Verzeihung ^). —
Der Barbier bittet seine Frau zweimal um Spiegel; sie reicht 15

ihm erst Nagel- ( J-^p), dann Rasiermesser. Er fragt sie, ob sie

verrückt geworden sei oder Hanf-Droge gegessen habe, droht: „Ich

werde Dir gleich die Nase abschneiden !" Alle Nachbarn hören es.

Er wirft Messer ins Haus usw.

c) Geschichte des Kaufmanns. Er heißt Sädkamwär, 20

Zimmermannssohn, ist mit 10000000 Rupien auf Handelsreise ge-

zogen und nachdem er in 14 Jahren sein Vermögen vervielfältigt,

auf Rückreise begriffen^). Kommt nach Stadt Kämrü, wo er ins

Haus der Hetäre Pindkl geht. Zauber statue (1^ j^mA1:> ^äj)

namens 'Adschib (arab. = Wunderbar), die an Stirn Rubin hat, 25

welcher Lampe unnötig macht. Beschließt, sich durch Raub für

Kosten schadlos zu halten, da Hetäre für Nacht 1000 Rupien
nimmt. Hetäre errät aus seinem Minenspiel sein Vorhaben, verläßt

ihn und wartet hinter Vorhang. — Der Kaufmann muß , um vom
Kötwäl nicht gepfählt zu werden, der Hetäre seine gesamte Habe 30

ausliefern. Von der Bordellwirtin, die der Hit. erwähnt, ist nicht

die Rede.

Der Schluß der Hitöpadesa-Fassung, in welchem allen ihr

Recht wird, fehlt.

Die eingeschobene Strophe des Hit. ist nicht übersetzt. 3.-)

Die Braj- Fassung hat wieder verschiedene Züge mit der

Akhläq gemein. Der König, der in der Rahmenerzählung genannt

ist, heißt Wir Wikramäditya. Der vom Hitöpadesa abweichende
Beginn der Erzählung b beruht auf Mißverständnis des in Braj

vorliegenden Textes : '^üf^T ^ ^T ^ ^f '^T\'^ \^ \ ^ m

1) LL:^ ^^i^.sA^.AJ'. 2) S. oben Kap. IV, A, 6.

3) S. oben Kap. 11, 5 ff

.
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^^ »TfT^TTt ^^ 1^ : ,Als ich mich im Hause des Hirten

schlafen gelegt hatte, sah ich folgenden Vorgang. Der Hirt hatte

seine Frau zur Zeit der Dämmerung geschlagen und an eine Pfoste

5 gefesselt. Er hatte diese Frau mit einem Freunde zusammen Schnaps

trinkend gesehen sich mit einer KuiDplerin unterhaltend. Er fesselte

die Frau. Er selbst legte sich betrunken schlafen." Nach Ausweis des

Sanskrittextes trank der Hirt den Schnaps; ,mit einem Freunde" usw.

ist also Apposition zu „er." Die Hss. aber, auf welche die Akhläq

10 und Läl's Fassung zurückgehen, faßten es als Apposition zu ,diese

Frau" und ließen darum die nun überflüssige Unterhaltung mit der

Kupplerin w^eg. Bei Läl lautet die der obigen entsprechende Stelle

(1. Ausg.S. 95): ^ «ft "^^ f^ ^ ^^ ^^'f^ ^HT^PT ^' ^TT

^ ^T^ ^fTTTffT "^ irrv ^fT ^"w ^ ^tf^ »TfT^T-rr fr^

lä ^^ Tlfi I „Dort sah ich, wie dieser Hirt, weil er seine Hirtin

[d. h. seine Frau] sich mit einem Buhlen unterhalten gesehen hatte,

zornig ward, sie an einen Pfosten fesselte und, da er betrunken

war, einschlief." — In c hat auch die Braj- Fassung die Drohung
mit der Anzeige und der auf sie unvermeidlich folgenden Todes-

20 strafe (Läl S. 65, 4).

II, 5. Von Sita und Räm und seiner Schwester. Fehlt im

Hitöpadesa wie in unserm Braj-Text. Da de Sacy von dieser Er-

zählung eine vollständige Übersetzung gibt, so fügen wir diese

unserer Übersetzung des HindustänI-Textes bei. Wir übersetzen,

25 wie de Sacy , auch die anschließenden Rahmenstücke , welche den

Anschluß an die vorhergehende und die folgende Erzählung bilden.

Übersetzung.

Als Dütak dem Kix'tak diese Geschichte^) erzählt hatte, sagte

er: „Wie Gandharp und Sädkamwär und der Barbier aus Frauen-

30 bänden Schimpf bezogen , so auch wir von diesem Stier. Jetzt

müssen wir eine List ersinnen, auf Grund deren ich in genau der-

selben Weise, in der ich die Freundschaft zwischen dem Tiger und

dem Stier zuwege gebracht habe, zwischen beiden Feindschaft säe."

Kirtak sagte : „Das ist ein sehr schwieriges Unterfangen ! Hast Du
35 nicht gehört, daß Sita nichts vermochte, obwohl sie Räm's Gemahlin

war?" Dütak fi-agte: „Wieso?" Der andere sprach: „Wenn diese

Persischer Text, de Sacy, S. 245f. : Mon fröre, n'aie

aucune inquietude. De meme que j'ai produit la liaison d'amitie

qui est entre le Taureau et le Lion, de m6me aussi je ferai naitre

40 l'inimitie entre eux. N'as-tu jamais oui raconter cette aventure

dont le recit est tres-long, mais a ete mis en raccourci, je veux

1) 11, 4.
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Geschichte auch sehr lang ist. so will ich sie doch erzählen, indem

ich sie abkürze.

Sita, ßäm und sein Bruder Latschhman i), diese drei verbrachten

volle zwölf Jahre in einem Walde. Als Räwan in Lanka davon

erfuhr , entführte er Sita aus diesem Walde. Räm aber holte sie 5

unter gewaltigen Anstrengungen von dort wieder zurück. Der gute

Ruf, in dem sie vorher gestanden, war ihr ungeschmälert geblieben.

Kein Flecken war auf ihre Ehre gefallen, und er wandte sein Herz

nicht im mindesten ab von der Liebe, die er für sie hegte.

Seine Schwestern aber, welche Sita nicht ersehen konnten, lo

hielten unter sich einen Rat, indem sie sagten : ,Wir müssen irgend

etwas ersinnen , was die Liebe zu ihr aus unseres Bruders Herzen

entfernt.

"

Da erhob sich die eine von ihnen und sagte zur andern : „Siehe I

Ich will Dir sogleich dieses Schauspiel bereiten-)!" Nach diesen i:.

Worten begab sie sich ins Haus ihres Bruders. Dieser spielte gerade

Tschaupar^). Sie war kaum angekommen, so schei'zte sie schon mit

ihrer Schwägerin und fragte sie unter fortwährendem Lachen:

,Kannst Du dich noch ein wenig darauf besinnen, wie Räwan's Ge-

stalt war?" Die harmlose Sita ahnte nichts von ihren Kniffen und 21»

Pfiffen*), sondern sagte in ihrer Herzenseinfalt: „Räwan hatte

10 Köpfe, 20 Augen und 100 Finger." Da sagte jene wieder:

,Zeichne doch ein wenig sein Bild, damit ich sehe, wie er aussah !"

dire de quelle maniere Sita, femme de Sri-Rama, ä force de peines,

le rendit roi du pays oü eile etoit nee. Les soeurs de lait de -'0

Sri-Rama ne pouvoient supporter Sita, qui etoit etrangere. L'une

d'elles dit comment eile se proposoit de rompre l'amour de ces

deux epoux^). Alors une des soeurs (de Sri-Rama) se leva et dit:

Je vais vous divertir. Puis eile se rendit au palais oü son fröre

Sri-Rama etoit occupe ä jouer au nard avec ses fröres , dans le '»

salon consacre ä ce jeu. La soeur de Sri-Rama s'approcha de

Sita, et se mit ä sauter et a rire. Tout en riant, eile lui dit:

Sita, dis-moi quelle figure a Ravana. Sita lui repondit: Reine

des femmes, accordez-moi un instant **) pour que je donne ä teter

ä mon fils; apres quoi je reviendrai. Aussitot eile courut uu Heu 3r>

oü Sri-Rama jouoit au nard avec ses freres, et eile lui dit : Venez

1) ^

3) S. oben S. 147, Fußu. 5. 4) Jj^jiJ),

b) Peut-etre le texte est-il fautif ici , et faut-il traduire aiiisi , en lis«nt

AaxX^ 5 comment parvtendrez-vou« a rompre leur amour

!

6) A la lettre, si le texte n'est pbint fautif: Ecrivez uu -peu
,
pendant

que, &.C.
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Auf ihr Geheiß nahm die Untadelige ohne Argwohn und Be-

sorgnis ein Stück Kreide ^) und machte sich daran, eine Skizze seiner

Gestalt auf dem Erdboden zu zeichnen. Da sagte das verschmitzte

Weib : „Während Du zeichnest, will ich mein Söhnchen mit Milch

5 tränken ; dann komme ich wieder." Damit eilte sie davon und lief

dorthin, wo Räm beim Tschaupar- Spiele saß. Noch im Kommen
rief sie ihm zu : ,Geh doch und sieh dir mal an, womit sich deine

Frau unterhält!" Mit diesen Worten nahm sie ihren Bruder bei

der Hand, führte ihn dorthin, wo Sita noch mit ihrer Zeichnung

10 beschäftigt war, und sprach: „Sehet! Hätte sie ihn nicht ange-

schaut und sich mit ihm nicht eingelassen, wie käme sie dazu, sein

Bild zu betrachten, das sie selbst gezeichnet hat?"

Als Räm das sah und hörte, bemächtigte sich seiner eine ge-

waltige Eifersucht. Er ergrimmte und rief: „Sita ! Soll ich Dich

15 töten ? doch — Du bist eine Frau, und es schickt sich nicht für

einen Mann, ein Weib zu töten. Verlaß also lieber mein Haus!"

Nachdem Kirtak diese Geschichte erzählt hatte, sagte er: „Aus

Liebe zu seiner Gemahlin hat Räm eine Brücke über das Meer
geschlagen, hat Lanka niedergebrannt, hat die goldene Festung ge-

20 brochen und sie in schwarze Asche verwandelt und hat Räwan
erschlagen ; und trotzdem hat er aus seinem Hause eine so keusche

Gemahlin in einem Augenblick vertrieben , weil er sich durch ein

Weib hatte täuschen lassen." Dütak entgegnete: ,Bruder, was wäre

das für eine Sache, die sich durch Trug und List nicht erreichen

25 ließe? Sita war eine untadelige Frau; um ihres Herren Ansehen 2)

nicht zu nahe zu treten, wollte sie ihm nicht widersprechen. Wäre
sie ein sittenloses Weib gewesen, so hätte sie gehandelt, wie jene

Gärtnerin ihren Ehemann behandelte, indem sie vor seinen Augen
den einen Buhlen hinaus ließ, den zweiten aber badete und wusch,

voir le divertissement de votre femme. Tandis que vous ne pouvez

point vous rencontrer avec Ravana.^ vous verrez quelle est sa figure.

A l'instant meme Sri-Rama eprouva un mouvement de Jalousie;

il se fächa et dit: Je vais te tuer; mais il y auroit de la honte

ä tuer une femrae; sors donc de ma maison. mon fröre, pour

l'amour d'une femme, Sri-Rama a jete un pont sur la mer, a

brule la ville de Lanca., a renverse un chäteau d'or, et a tue

Ravana, et cependant, en un seul moment (de mauvaise humeur),

il a chasse cette meme femme. Que ne peut donc pas produire la

ruse ! Sita etoit une excellente femme
;
quand eile vit la mauvaise

humeur peinte sur les sourcils de son epoux-), eile ne dit pas un

1) Wörtlich: „weiße Erde': JkA J^^.

2) *^\; die Pariser Hs. hat ^^5; daher de Sacy's „quand eile vit la

mauvaise humeur peinte sur les sourcilft de son epoux.*
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speiste und tränkte und ihn von ihrem Manne eine Strecke Wegs
von ihrem Hause aus begleiten ließ." Kirtak fragte: „Wie lautet

diese Geschichte?" Dütak sprach usw.

mot. Si eile eüt ete mechante, comme Roup-calan^) , la femme
du marchand de roses, eile auroit joue quelque mauvais tour ä 5

son mari.

Hier ist es ohne weiteres klar, wie der persische Text durch

ungeschickte Kürzung entstellt ist, während die HindustänT-Über-

setzung ihn getreu wiedergibt. Der ausschlaggebende Zug vom
Zeichnen des Bildes ist völlig weggefallen und verwandelt sich in lo

ein müßiges Schreiben der Schwester Räm's (vgl. de Sacy's Fuß-
note (2)), während Sita ihr Söhnchen tränkt und Räm durch den

Anblick des Söhnchens eifersüchtig wird

!

ir, 6. Hirtin , Buhle und Hirt. In der Akhläq Gärtnerin

statt Hii'tin. Name der Stadt : Doärak (= Hit. DwäräwatT). Der 15

Vorgang ist in die Nacht verlegt. Schluß: Die Gärtnerin badet

und wäscht den noch ganz jungen Burschen, bewii'tet ihn mit Speise

und Trank, läßt ihn durch ihren Mann ein Stück Wegs begleiten

und sagt zu ihm beim Abschied : „Betrachtet dieses Haus als das

Eurige ! Beliebt nur zu kommen , so oft es Euer Herz begehrt." 20

Sonst wie Hitöp. Strophen nicht übersetzt.

Braj -Fassung: Stadt Dwärakä. Schluß: „Nachdem sie dies

gesagt hatte, zog sie ihn aus dem Speicher und brachte ihn heraus,

und der Hirt begleitete ihn bis an seine Tür." 2) — Läl verlegt,

wie Akhläq, den Vorgang in die Nacht. Schluß: „Nachdem die 2.-,

Hirtin das gesagt hatte, holte sie den Sohn des Kötwäls aus dem
Speicher und sagte : „Du brauchst dich gar nicht zu fürchten. Ich

lasse dich hinaus. Geh dorthin, wo Raum für dein Hörn ist [d. h.

wo du eine Zufluchtsstätte findest]." So sagte sie und ließ ihn

aus dem Hause." :io

IT, 7. Krähenpaar und Schlange. Akhl. : Schlange wohnt in

Höhle der Wurzel des Baumes. Männchen brütet. Schlange

frißt Junge in Abwesenheit des Männchens ; Jammern des machtlosen

Weibchens. „Als das Männchen die Gewalttat dieser Schlange ver-

nommen hatte , trauerte es zwei oder drei Tage um die Jungen, 3.5

weinte und jammerte beständig und kümmerte sich nicht um Speise

und Trank. Sobald die im Umkreise wohnenden anderen Krähen
von seinem Unglück gehört hatten , kamen sie alle herbei , legten

1) In der HindustänT-Übersetzung fehlt der Name der Gärtnerin aueli in

der Erzählung.

2) ^f ^fi ^T ff ^3T t ^ ^Tf« WTfft ^'^^
I "^W^T
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bei der Trauer ihres Lieblings^) Trauerkleider an und setzten sich

zu ihm. Sie trösteten ihn, ließen ihn Hände und Gesicht waschen

und Speise und Trank genießen, verabschiedeten sich und kehrten

zurück, jedes in sein Heim." Die Schlange frißt nur einmal die

5 Jungen. — Das Krähenmiinnchen raubt der im Harem badenden
Königstochter ihre Perlenkette und trägt sie so, daß des Königs
Diener es sehen , auf den Baum , auf dem es wohnt. Durch das

Geschrei der Leute aufgescheucht, steigt die Schlange auf den Baum
und verbirgt sich im Krähennest. Die Krähe wirft ihr die Perlen

-

10 kette auf den Hals und fliegt nach einem andern Baum. Ein paar

Leute steigen hinauf, finden die nach allen Seiten pfauchende

Schlange , steigen furchtsam wieder von Baum und erzählen , was
sie gesehen. Ein Zimmermann wird geholt, der Baum gefällt, die

Schlange getötet.

1.5 Beide Strophen — 107 und 108 — sind übersetzt, außei-dem

eine Hindustäni-Strophe eingefügt sowie das persische Sprichwort:

lXjI: 2C==-tOj5 xU)L=> v^^: „Die schwangere Nacht gebiert das kleine

Morgen." Mit beiden bestimmt das Weibchen das Männchen zu

sofortigem Handeln.

20 Die Braj-Hs. hat von allen diesen Abweichungen vom Sanskrit-

text nur das Perlenhalsband statt des goldenen. So auch Läl.

Weiter wohnt auch bei Läl die Schlange in der Wurzel des Baums.

II, 8. Hase und Löwe. In der Akhläq Tiger ^j. Schauplatz:

Der Wald Mandakäran (Hit. : Berg Mandara). Tiger Dai'dänt

25 (Hit. Durdänta) kommt von Berg in Wald, tötet täglich 12 Tiere,

frißt aber nur eins. — „Schließlich kamen alle zusammen und
faßten den Beschluß, eine kluge Person zu dem Tiger zu senden.

die gehen und zu ihm sagen sollte: „Euer Magen füllt sich mit

eines Tieres Fleisch ; weshalb also mordet Ihr täglich ungerechter

30 Weise so viel Tiere ? Wir wollen Euch jeden Tag zu Eurer Nahrung
ein Tier senden und überweisen. Damit könnt Ihr ebenso zufrieden

sein, wie wir." Als sie untereinander diesen Beschluß gefaßt und
bestimmt hatten , daß ein Schakal aus ihrer Mitte diese Botschaft

überbringen sollte, da rief aus der Versammlung ein Hase: „Freunde!

'if^ Ein Schakal wird das nie zu gutem Ende führen ! Der wird im

Gegenteil hingehen und wird Falsches über uns berichten. Denn
seitdem der Tiger in diesen Wald gekommen ist, herrscht in unser n

Häusern Trauer, in den Häusern der Schakale dagegen Festesjubel."

Der Schakal wurde wütend und rief: „Wenn meine Sendung dir

40 nicht paßt und du mich für einen Unheilstifter hältst, so geh doch

selbst und bringe den Vertrag zustande !" Da gürtete der Hase zu

diesem wichtigen Geschäfte die Lenden seines Mutes [oder: Ehr-

1) Wörtlich: „Leberlappens".

2) ^ und ^fb. S. oben S. 133, Fußn. 1.
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geizes], ging zum Tiger und erwies ihm die schuldigen Ehren. Bei

seinem Anblick sagte dieser: „Wo kommst Du her?" Der Hase

legte die Hände zusammen und sagte demütig: ,Herr! Alle Be-

wohner dieses Waldes haben mich als Boten zu Euren Diensten

gesandt und lassen Euch untertänigst vorstellen : ,Was nützt es 5

Ew. Majestät, daß Sie so viele Tiere töten und martern? Wir
wollen mit dem Hofe einen schriftlichen Vertrag schließen , kraft

dessen unfehlbar für Eurer Majestät Mahl regelmäßig ein Tier ge-

sandt werden wird. Und diesen Vertrag wollen wir niemals im

mindesten verletzen." Der Tiger war's zufrieden usw. ,Als die lo

Reihe an den Hasen kam, dachte dieser: „Jetzt will ich eine List

ersinnen, daß aus mir kein Bissen für den Tiger wird." Nachdem
er diesem Gedanken in seinem Herzen Raum gegeben, nahm er von

seinen Kindern Abschied und machte sich weinend auf den Weg
zum Tiger. Als er eine kurze Strecke gegangen war, setzte er sich i5

am Wege nieder und begann in seinem Herzen^ zu überlegen: „Die

Leute nennen mich klug und weise. Wenn mir nun meine Weis-

heit in dieser Stunde gar nichts helfen sollte, so wäre das ebenso

wunderbar wie traurig." Er erhob sich also wieder und ging mit

voller Absicht ganz langsam , bis er zu dem Tiger kam. Dieser m
saß da und wartete auf ihn mit des Hungers Ungeduld. Kaum
ward er seiner ansichtig , so brüllte er ihn an : „Warum hast Du
heute so getrödelt? Meine Frühstückszeit ist schon vorüber, und
ich bin ganz kraftlos vor Hunger !" In gewaltiger Angst stammelte

der Hase : „Wenn Majestät mich nicht dafür iDestrafen wollten, so -25

hätte ich eine untertänigste Meldung zu machen." Der Tiger er-

widerte : „Sag' schnell, was Du zu sagen hast !" Der Hase sprach

:

„Ich war auf dem Weg hierher, als ich mit einem Tiger zusammen-

traf. Dieser verfolgte mich: ich floh vor ihm und rief ihm zu:

„Weißt Du denn nicht, daß Dardänt dieses Landes König ist? Ich so

bin seine Mahlzeit. Wer bist Du, daß Du mich fressen willst?

Hast Du denn gar keine Angst vor dem König und fürchtest Du
dich nicht vor ihm ?" Da sagte er : „Dardänt — was ist das für

ein Ding ? Und wie käme er zu solcher Stärke , daß er's wagen
dürfte, mit mir zu kämpfen und in diesem Wald zu wohnen? Ich 35

will dich darum laufen lassen. Geh hin und teil's ihm mit 1" —
Schutzherr der Armen! Ich habe Euch die Nachricht überbracht.

Das weitere zu tun steht in Eurem Belieben." — Als der Löwe
sein Spiegelbild gewahrt, brüllt er in den Brunnen und vernimmt

aus diesem den Widerhall. — 40

Sti'ophe des Hitöp. nicht übersetzt. — Auch nach der Braj-
H s. brüllt der Löwe in den Brunnen , und sein Gebrüll hallt

wider. Bei Läl fehlt dieser Zug. Im übrigen hat weder die

Handschrift noch Läl eine der Abweichungen der Akhläq vom
Hitnpadesa. 13
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II, 9, Von dem Lehrer und dem Schüler.

Übersetzung.

Ich habe folgendes gehört. Es gibt einen Ort, welcher Lakh-

nauti heißt. In diesem lernte ein Schüler bei einem Lehrer Lesen.

;-> Der Schulmeister aber war ein Opiumesser. Wenn das Opium zu

wirken begann , so kam der Schlaf über ihn , und er schlummerte
ein. Wenn ihn nun in diesem Zustand jemand anredete oder sein

Schüler ihn nach einem Worte seines Lesestückes fragte, so geriet

er stets in Zorn, verprügelte den Schüler gehörig und sagte:

10 „Albei'ner Bengell Zuerst soll man in der Schule ein gesittetes

Betragen lernen, weil einem dies vielfältigen Nutzen bringt!"

Kurz, Tag für Tag schärfte er dem Schüler stets diese selbe

Lehre ein , indem er sagte : „Wenn Du noch einmal ohne gefragt

zu sein ein Wort an mich richtest oder mich aus dem Schlafe

1.5 weckst, so haue ich Dich so lange, bis Du tot bist." Der Schüler

p-elobte Besserung und versprach, nie wieder so etwas zu tun.

Eines Tages, als es schon dunkel war, hatte der Lehrer eine

Lampe vor sich hingestellt und erteilte demselben Schüler Unterricht

im Lesen. Während dabei wieder der Opiumrausch über ihn kam,
-20 sank der Zipfel seines Turban's auf die Flamme der Lampe herab,

und der Turban fing Feuer. Als sich ihm die Glut bemerkbar
machte, fuhr er empor und rief dem Schüler zu: „Gemeiner Kerl!

Du hattest gesehen , daß mein Turban brannte ; warum hast Du
mich nicht geweckt?" Nach diesen Worten verabreichte er ihm eine

25 gehörige Tracht Prügel. Der Knabe weinte bitterlich und sprach

:

„Ihr selbst hattet es mir doch verboten, Euch zu wecken, während
Ihr schliefet, und hattet mir gesagt, ich dürfe mich, ohne gefragt

zu sein, nicht in die Rede älterer Leute mischen, weil dies eine

L"n gezogenheit sei. Das ist der Grund, weshalb ich Euch nicht

30 geweckt habe."

Da sprach der Lehrer : „Keine Stärke und keine Macht . . . ^)

!

De Sacy, S., 244 (Auszug): Un maitre, fort adonne ä l'usage

de l'opium, tomboit souvent dans le sommeil, et dans l'espöce d'ivresse

qui est la suite de l'usage immodere de l'opium. Dans cet etat, il

35 ne pouvoit pas supporter que ses ecoliers le reveillassent en lui

faisant des questions ; il le leur avoit severement defendu, et avoit

menace de coups ceux qui transgresseroient ses defenses. ün jour,

comme il avoit une lampe devant lui, et qu'il donnoit une le9on ä

ses ecoliers, il s'endormit profondement; et sa töte s'etant penchöe

40 en avant vers la lampe, le feu prit a sa barbe blanche, qui fut

consumee en un instant. Reveille en sursaut par cette aventure, il

se plaignit amörement de ce que les ecoliers ne l'avoient pas averti.

Vous nous avez appris, lui dirent-ils, que rien n'est plus malseant

1) Zu ergänzen: „ist, außer bei Gott".
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Das hatte ich nicht verboten . daß jemand , in dessen Gegenwart

einem andern Schaden droht, diesen benachrichtigt, sondern sitzen

bleibt und ruhig zusieht. —

qua de parier en presence des personnes auxquelles on doit du

respect, ä moins qu'on ne soit inteiTOge^). 5

Schluß des Rahmens. S. oben Bd. 74, S. 101, § 8.

III, 1. Vögel und Affen. Ort : „Päkar (Ficus infectoria) an

einem Bach (Hit. SälmalT = Salmalia malabarica an der Narmadä).

Ein Affe (Hit. Affen h e r d e). Junge statt Eier. — Strophe (6)

übersetzt. lo

Braj -Fassung: ,Am Ufer eines ^Flusses" (Läl: am Ufer des

Flusses Narmadä) auf Saibal (= Skr. Sälmali). — 1 Affe (ebenso

Läl). — Eier und Junge (Läl: Eier).

III, 2. Esel im Tigerfell. Vgl. oben, Kap. IV, B, 4. Da diese

Erzählung in der Akhläq stark abweicht, geben wir die vollständige i5

Übersetzung.

Ich habe folgendes gehört. In der Stadt Debäpür lebte einst

ein Wäscher Päras Näth^). Zufällig bildete sich auf dem Rücken

seines Esels ohne besondere Ursache , etwas wie eine Wunde. Da
setzten ihm die Krähen mit ihren Schnäbeln dermaßen zu, daß der 20

Esel ganz zerschunden ward , bis er schließlich nicht mehr fraß

noch trank und dadurch völlig von Kräften kam. Der Wäscher sah,

daß die Krähen seinen Esel töten würden, wenn dessen Rücken noch

weitere zwei oder drei Tage unbedeckt bliebe, und darum sagte er

zu seiner Frau: „Gib mir ein Tuch, wenn Du eins hast: ich will 25

seine Wunde zudecken." Sie antwortete: „Seit langer Zeit liegt in

unserem Hause ein Tigerfell unbenutzt herum; wenn dir's recht

ist, so will ich dir's holen. Das kannst du ihm über seine Lenden

werfen." Da freute sich der Wäscher und band es dem Esel zum
Schutze seiner Wunde auf den Rücken , und von Stund' an sah 30

dieser ganz wie ein Tiger aus. Darauf verließ der Esel das Haus
und fing wieder an, zu fressen, indem er auf den Feldern weidete.

Sobald die Leute seine Gestalt sahen , welche ganz der eines

Tigers glich, hielten sie ihn wirklich für ein solches Raubtier. Sie

verließen allenthalben ihre Häuser und flüchteten. Als der Esel 35

die Felder der Bauern frei von den Feldwächtern fand, fraß er

sich alle Tage gehörig voll und wurde groß und fett. Der Zufall

wollte es , daß eines Tages auf einem Felde ein Hirsch graste ^)

;

1) De Sacy fügt hinzu: Je me rappelle avoir lu cette fable quelque part.

Je ne sais si c'est dans VAnvari Solui'iU ou daus le GidLstan, ou le Bostan
de Saadi. 2) = Sanskrit Färsvanätha, ein Jaina-Name.

3) de Sacy, S. 247: Cette fable est chargee, dans la traduction Persane,

de circonstances qui ne sont point daus l'original. On y voit une Biche par-
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der hielt ihn für einen Tiger und wollte vor ihm fliehen. Aber
der Esel sagte zu ihm: ,Hab' nur keine Angst! Ich bin ja gar

kein Tiger! Ich will mit dir Freundschaft schließen." Da über-

zeugte sich der Hirsch, daß er wirklieh keinen Tiger, sondern nur

5 einen Esel vor sich hatte ; und kurz und gut , die beiden wurden
Freunde. Von da ab wich bei Tag und bei Nacht keiner von des

andern Seite und sie fraßen in aller Gemütsruhe, ohne daß jemand
sie zu stören wagte, den Leuten ihre Felder kahl. Frei von Banden
streiften sie umher, wo es ihnen beliebte.

10 Eines Tages, als sie nach Herzenslust weideten, führte sie der

Zufall in eine Saat, welche besonders frisch und grün und saftig

war. Darum saß auch ein Bauer dabei, um sie zu bewachen. Als

dieser den Esel in seiner Tigerähnlichkeit erblickte, dachte er:

,Das ist ein Tiger" : und aus Furcht vor ihm kroch er in eine

15 Furche des Feldes und versteckte sich in ihr. Die beiden aber

machten sich in aller Seelenruhe daran, auf seinem Feld zu grasen.

Auf einmal stieß der Esel, weil es ihm zu wohl wurde, einen

Schrei aus. Als der Hirsch seine abscheuliche Stimme vernahm,

hörte er auf, zu grasen, und wandte seine Ohren ab. Der Esel

20 fragte ihn : „Lieber Freund, warum hörst Du auf, zu weiden, stehst

da und sagst kein Wort?" Der Hirsch gab ihm zur Antwort:

„Was geht's Euch an, was ich tue? Kümmert Euch doch um Eure
Angelegenheiten!" Da beschwor ihn der Esel bei seinem Haupte
und sprach: „Bruder, sprecht die Wahrheit! Was hab' ich Euch

25 zu Leide getan, daß es Euch in solche Aufregung versetzt?" Der
Hirsch erwiderte: „0 Freund! Deine süß melodische Stimme hat

mein Herz vollkommen bezaubert. AVie Liebeslust zog es an meinen

Augen vorüber. Wie schön ! Du hast jetzt eine so liebliche Weise

gesungen, daß der Pfeil der Lust mir mein Herz^) von einem Ende

30 zum andern durchbohrt hat." Der Esel sagte: „Bruder! Es war

mir bis zu dieser Stunde völlig unbekannt, daß auch Ihr im völligen

Besitze musikalischer Bildung seid. Sonst hätte ich Euch schon

oft einen Ohrenschmaus bereitet. Gut denn! Was geschehen ist,

ist geschehen. In Zukunft soll's anders werden. Ich werde Euch
:55 jederzeit etwas vorsingen. Vernehmet, mein Freund! Ich bin in

der Welt schon weit herumgekommen ; aber nirgends habe ich

jemand gefunden , der für diese meine Kunst Verständnis gezeigt

hätte und dem ich darum meine Vii^tuosität hätte vorführen können."

Wieder beschwor ihn der Hirsch und fragte ihn: „Gesteh einmal,

40 wer dein Lehrer gewesen ist!" Der Esel sagte: „Früher verkehrtf^

tageant le deguisement de l'Ane, et vivant, comme lui, ä discretion dans les

terres cultivees, gräces ä l'effroi que leur deguisement inspire aux laboureurs.

Le son d'une flute attire l'attention de la Biche; l'Ane .s"en aper^oit, et, instruit

de son goüt pour la musique , il veut lui faire voir ses talens , en lui repetant

des airs qu'il a appris autrefois, dit-il , des grenouilles. Lti-dessus, malgre les

sages avis de la Biche, il se met h braire. et rompt ainsi le charme qui faisoit

sa surete et celle de la Biche. 1) Wörtlich: meine Leber.
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ich viel am Ufer eines Flusses, wo eine große Menge Frösche der

Ausübung ihrer Sangeskunst lebten. Von denen habe ich unter

schweren Mühen diesen Ausdruck der Leidenschaft erlernt." Als

der Hirsch das hörte, mußte er herzlich lachen und sprach : „Dann
ist's freilich kein Wunder! Wenn Ihr in solcher Meister Diensten 5

gestanden habt^), so mußtet Ihr's zu solch vollkommener Meister-

schaft bringen. So Gott will, werde ich Euch in aller Ruhe
lauschen, wenn wir zu Hause sind." Der Esel entgegnete: „Wenn
Ihr mir zu Hause geneigtest Euer Ohr leihen wollt, Herr Bruder,

so will ich Euch aus freiestem Herzen singen und Euch die aller- lo

feinsten Kehrreime -j zu Gehör bringen. Wenn's aber gleich sein

müßte, so könnte ich Euch auch jetzt ganz leise etwas vorsingen."

Der Hirsch gab ihm zur Antwort: „Lieber Freund I Wenn Du
jetzt singst , so wirst Du selbst den Vorhang lüften , der dein

Wesen verhüllt." Der andre sprach: „Der Sänger haucht seineis

Seele aus, während der Hörer sich's bequem macht. Du lauschst,

dieweil ich singe. Was soll denn dabei Schlimmes sein?" Da
wurde der Hirsch deutlicher und sagte: „Für dich kann's nicht

gut ablaufen, wenn Du jetzt deine Stimme hören läßt." Der Esel

aber hatte kein Fünkchen Witz, um diesen deutlichen Wink zu 20

verstehen; im Gegenteil, er dachte in seiner Dummheit: „Wenn
ich mich nicht hören lasse , so wird er mich für einen Lügner
halten." Er tat also sein Maul aaf und brüllte aus Leibeskräften.

Da verzichtete der Hirsch auf seine Gesellschaft und machte sich

davon. Der Bauer dagegen, welcher still in seinem Graben gelegen ü.t

hatte, freute sich mächtig, als er seine Stimme hörte, und merkte,

daß er einen Esel vor sich hatte. Er nahm einen Knüttel , lief

herbei, und indem er ihn wacker schwangt), versetzte er dem Esel

vier bis fünf solche Hiebe , daß diesem der Kopf barst und der

Schädel zerstiebte. — so

Die Braj-Fassung schließt sich deiu Hitöpadesa an. enthält eine

inhaltliche Besserung. Vgl. Text und Übersetzung von B im Anhang.

III, 3. Von einem Barbier und seinem verhurten Weibe.

Zu dieser Erzählung vgl. oben Kap. IV, B, 2, S. 130.

Übersetzung. 35

Ich habe gehört, daß in irgendeiner Stadt ein Barbier wohnte.

Dessen Frau war sehr schön von Gestalt, aber eine große Hure.

Tag und Nacht wandelte sie beständig auf schlimmen Wegen, nahm
sich ihres Herren Rede niemals zu Herzen und ließ nicht ab von

ihrem bösen Wandel. Obwohl er sie häufig ermahnte, so machte 40

dies auf ihr Gemüt keinerlei Eindruck.

1) d. h. „ihr Schüler wart"

2) JKj^J, Anfangsstrophe eines Liedes, die als Kehrreim wiederliolt wird.

3) oder, auf den Esel bezogen: umherjagte.

Zeitschr. der D. Morgenl. Geg. Bd. 75 (1921). 1 1
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Als er sah, daß er keine Gewalt mehr über sie hatte, so wußte
er sich nicht anders zu helfen , als daß er sein Haus verließ und
wanderte, bis er in ein Dorf kam, dessen Vorstand er seine Auf-

wai'tung machte. Der Vorstand fragte ihn , wer er sei , wie er

5 heiße, und in welcher Absicht er gekommen. Der Barbier sagte:

„Beschützer der Armen I Der Kaste nach bin ich ein Barbier.

Mein Name ist Pargötara. Ich habe mein Haus verlassen, um einen

Dienst zu suchen. Jetzt aber ist es mein .Wunsch, mich in Eurem
Dorfe anzusiedeln , wenn Ihr mir die Erlaubnis dazu gebt." Der

10 Vorstand erwiderte : „Es triift sich gut , daß Du mich aufgesucht

hast. Ich brauchte gerade einen Barbier. So laß dich also jetzt

bei mir nieder. Ich will dafür sorgen, daß Du hier deinen Unter-

halt findest." Der Barbier sagte: „Mit der Ansiedelung Eures

Sklaven, o Herr, ist freilich eine ünzuträglichkeit verbunden. Wenn
15 Ihr diese übersehen wollt, so könnte ich in Eurer Nähe bleiben."

Der andere fragte : „Worin besteht sie ?" Er sprach : „Hoher Herr

!

Die Frau meiner Wenigkeit ist eine Übeltäterin und zerquetscht

den Männern die Hoden." Der Vorstand war darüber sehr erstaunt

und fragte : „Wie führt sie denn diese unanständige Handlungs-

20 weise aus?" Der Barbier sagte: „Meine Frau ist sehr anmutig.

Sie zieht ein schönes Kleid an, stellt sich vor die Tür und wartet

und erregt aller Männer Begier nach ihren Reizen. Jeden aber,

welcher nach ihr verlangt, führt sie in ihr Haus. Wenn der Mann
nun ganz beschäftigt ist, so benutzt das verschmitzte Weib seine

25 Unachtsamkeit und führt seine Absicht aus."

Als der Vorstand das hörte, freute er sich sehr; denn auch

er war durch die Hand seiner Frau in diese Krankheit verstrickt.

Darum sagte er: „In diesem Orte wohnen allerlei lasterhafte

Burschen und Hm-ensöhne , welche immer ihr Auge auf fremde

80 Frauen haben. Wenn Du deine Frau hierher bringst und sie bei

dir behältst, so wird sie es dahin bringen, daß diese Übeltäter hier

völlig ausgerottet werden." Der Barbier willigte ein, und der Vor-

stand gab ihm einige Rupien zur Wegzehrung und entließ ihn.

Der Barbier holte seine Frau und siedelte sich in dem Dorfe

35 an. Sobald er sein Haus verließ, erzählte er allen Männern von

jener Naturanlage seiner Frau, und sobald er wieder nach Hause

kam , sagte er zu ihr : „Gutes Weib ! In was für ein Land sind

wir geraten ! Und ein wundersames Dorf ist dies ! Die hiesigen

Männer sind nämlich Eunuchen."

40 Einige Tage danach güi'tete seine Frau ihre Lenden wieder

zu dem altgewohnten Liebesspiel. Verschiedene Jünglinge, welche

in jener Einbildung befangen waren, sagten untereinander: „Die

verbuhlte Frau des Barbiers hat ihr Netz für das Wild aufgestellt.

Was er erzählt hatte , das hat sich vor aller Augen als wahr er-

45 wiesen." Der klügste von ihnen aber sprach : „Aufgepaßt, Freunde!

Daß ja keiner jemals zu diesem Weibe geht! Denn es bringt die

Männer in der bewußten Weise um." Aber einer unter ihnen
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sagte: „Hinter dieser Geschichte scheint mir nichts zu stecken als

eine Gemeinheit des Barbiers. Wenn Ihr Euch ein so liebliches

Weib entgehen laßt , so wird Reue darüber in Eure Herzen ein-

ziehen und darin bleiben bis an den jüngsten Tag." Auf diese

Worte entgegneten sie alle: „Du hast Recht ! Aber geh' du selbst 5

zuerst hin und versuch's !" Er sprach : „Famos ! Dai'an soll's nicht

fehlen! Ich selbst will zuerst gehen. Doch müßt ihr mir dabei

einen Dienst erweisen! Ihr sollt nämlich einen reichlich langen

Strick nehmen, mir das eine Ende um die Hüften binden, das andere

in eure Hände nehmen und draußen warten. Dann gehe ich zu 10

ihr. Sehe ich dann, daß die Sache schief geht, so schreie ich, und
ihr zieht mich schleunigst heraus!"

Als der Tag vergangen und die Nacht gekommen war, banden

sie jenem Jüngling einen festen Strick um die Hüften und sagten

zu ihm : „Jetzt kannst Du ohne Besorgnis gehen ; wir warten hier." 15

Nachdem er in's Haus gegangen, sich zu ihr gesellt hatte und
ganz mit ihr beschäftigt war, ließ die Frau, welcher jene falsche

Vorstellung im Herzen saß, ihrer Hand freien Lauf, indem sie

dachte: „Ich will doch sehen, ob das, was mein Mann mir gesagt

hat, Lüge oder Wahrheit ist!" Kaum aber berührte ihre Hand 20

den Jüngling, so sprang er auf und begann zu schreien: „Schnell,

Freunde ! Zieht ! Sonst ist's um mich geschehen !" Sobald seine

Freunde sein Rufen vernahmen, zerrten sie von draußen. Als aber

der Jüngling gezogen wurde und fortwährend gegen die Wände
stieß , langte er schier besinnungslos draußen an. Seine Freunde 2.5

gewahrten, daß seine Hände und Füße stark zerschunden' waren

und daß sich die Haut seines Leibes durch das Schleifen auf der

Erde gelöst hatte und ihm das Blut vom Kopfe rann. Als sie ihn

in diesem Zustand erblickten, waren sie ganz entsetzt und aufgeregt

und fragten ihn: „Erzählt! Was ist Euch zugestoßen?" Er ant- 30

wortete : „Was der Barbier berichtet hatte, war alles andere als eine

Lüge. Nur weil mir noch einige Lebenstage beschieden waren, bin

ich glücklich ihren Händen entronnen. Auf „Lieb' und Lust" ver-

zichte ich hinfort ! Bringt mich schnell nach Hause !'"

Da stützten ihn seine Freunde mit ihren Händen unter seinen 35

Achselhöhlen und führten ihn in sein Haus.

Als sein Vater den Sohn in diesem Zustand erblickte , fragte

er: „Was ist mit ihm geschehen?" Die Freunde sagten: „Wir alle

jagten einem Wilde nach. Ein Hindernis brachte ihn zu Falle. Er
hat sich verletzt; wir sind ratlos, aber uns triift keinerlei Schuld." 10

Der Barbier erfuhr gleichfalls irgendwie von dieser Geschichte,

und als der j^Iorgen kam, begab er sich in jenes Jünglings Wohnung
und ließ seinen Spiegel sehen ^). Des jungen Mannes Vater sagte:

„Es ist gut, daß Du ungerufen gekommen bist: ich war ohnedies

1) Die Barbiere ziehen umher und zeigen einen Spiegel, um dadurcli

ihre Dienste anzubieten.

11*
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gerade willens, Dich bolen zu lassen. Mein Sohn verfolgte gestern

ein Wild: ein großes Hindernis brachte ihn zu Falle. An Händen
und Füßen und am Kopfe hat er sich stark verletzt. Verlange an

Rupien , soviel Du willst , Du sollst sie haben ! Nur mach' Dich

f, gleich an seine Heilung!" Da ließ er sich von dem Vater Rupien

zahlen, soviel sein Herz begehrte, gab dem Sohn irgend ein Heil-

mittel und kehrte nach Hause zurück.

Nach diesem Abenteuer aber ging seine Frau in sieh, und die

beiden verbrachten ihr ganzes Leben in Fi'eude und Zufriedenheit.

10 III, 4. a : Flamingo, Wandersmann und Krähe. — Ob „Flamingo"

oder „Schwan" oder „Gans" oder ein andrer ähnlicher Wasservogel

gemeint ist, läßt sich nicht sagen, da hamsa (Akhläq hams) das alles

bedeutet. — In der Akhläq fordert der hams zunächst die Krähe

auf, den Wanderer zu beschatten. Diese antwortet ihm, er möge
15 sich den Himmelslohn, der auf solche Hilfe stehe, nur selbst ver-

dienen. Im übrigen wie Hit. — Die Braj- Bearbeitung hat den

Zusatz nicht. — Vgl. zu Pancäkhyänavärttika Nr. 20 (Das Pancatantra,

S. 143). — Im Hitöpadesa schließt sich unmittelbar die Erzählung 4 b

„Wachtel, Hirt und Krähe" an. An ihre Stelle ist, durch ein kurzes

20 Rahmenstück getrennt, in der Akhläq die Erzählung

III, 5. „Von einem geraeinen Menschen und einem Süfl^)

und einer Hirtenfrau" getreten.

Übersetzung.

Man hört , daß irgendwo ein gemeiner Mensch niedrigen ür-

25 Sprungs seines Weges dahinging und von ohngefähr mit einem Süfi

zusammentraf. Dieser fragte ihn: „Wohin gehst Du, guter Freund'?"

Der Gefragte gab zur Antwort : „Ich will nach Gudscharät und von

dort nach Udschain 2) gehen." Der SüfT sprach : „Wenn Ihr erlaubt,

so will ich mit Euch wandern. Denn auch ich muß dorthin gehen."

30 Der andere sagte : „Herzlich gern ! So es Gott, dem Höchsten, ge-

fällt, will ich dich gesund und wohlbehalten an das beabsichtigte

Ziel deiner Reise bringen." Da versah sich der Süfi mit etwas

Reisegeld und machte sich mit dem Mann auf den Weg.
Das Brot der Sonne gelangte in den Ofen des Westens und

:;o die Nacht zog den Schleier der Finsternis über ihr Antlitz. Da
gingen die beiden in ein Dorf und rasteten im Laden eines Kauf-

manns. Eine Hirtin kam dazu, welche einen Krug mit Quark auf

dem Kopfe trug, und sagte zu den beiden : „Mein Haus ist weit

entfernt von hier. Wenn es Euch beliebt, so bleibe ich die Nacht

40 über hier und gehe dann weiter." Die Männer sagten: „Uns soll's

recht sein I Das macht keinerlei Schwierigkeit ; denn es ist reichlich

Platz vorhanden. Gib uns deinen Quarkkrug zur Aufbewahrung,

und dann kannst du hier schlafen! Denn hier gibt's viele Hunde:

es möchte sonst geschehen, daß sie Dir deinen Quark wegfressen."

1) S. oben Bd. 74, S. 99. 2) Sanskrit Udschdschayinl.
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Da übergab ihnen die Hirtin ihren Krug und schlief ein. Als

es aber Mitternacht geworden war, stand der gemeine Mensch auf,

verzehrte den Quark, der sich im Kruge befand, strich ein wenig

davon dem Süfi an Mund und Hände und legte sich mäuschenstill

wieder schlafen. 5

Am Morgen erhoben sich alle drei. Da sah die Hirtin , daß

der Quark aus ihrem Krug verschwunden war. Sie schlug ihr

Haupt und sah den beiden andern ins Gesicht. Bei genauem Hin-

sehen bemerkte sie, daß an Mund und Händen des Süfi Quark

klebte. Ohne viel zu fragen packte sie noch im Aufstehen den Süfi m
beim Barte, bearbeitete ihn gehörig mit ihren' Füßen und schrie:

„Du und kein anderer hast meinen Quark gegessen I" Und indem

sie ihren Krug zerbrach, stülpte sie ihm dessen Hals auf den seinen,

zerrte den Mönch auf den Markt und stellte ihn da aus. —
Diese Erzählung findet sich mit ganz geringen Abweichungen 15

in der erweiterten Braj-Fassung (B) des Hitüpadesa, wo sie aber

nicht, wie in der Akhläq, 4^ [in B 5^] ersetzt, sondern hinter 4^

eingeschoben ist. Vgl. Das Fancatantra S. 56, III, 5*^. Text und

vollständige Übersetzung in „Aufsätze zur Kultur- und Sprachge-

schichte vornehmlich des Orients, Ernst Kuhn zum 70. Geburtstage 20

am 7. Februar 1916 gewidmet von Freunden und Schülern, Breslau,

Marcus 1916, S. 45 und S. 54. Das Paiic. S. 56, Fußnote 1 ist zu

lesen: ,^^ ^ L^b''^" I" ^^^ Auszug auf derselben Seite und

in der Übersetzung S. 54 der Festschrift für Kuhn ist überall für

„Wanderer" einzusetzen „Süfi" und „Bäuerin" für „Bauer" ^). Im 2.0

übrigen vgl. oben S. 135.

III, 6. Wagner, Wagner's Frau und Buhle. Akjiläq Töpfer
statt Wagner. Stadt : Badäün (Hit. : Jauwanasriuagara) : Töpfer

Naröttam (Hit. Mandamati). Seine Frau unkeusch und sehr zänkisch.

Obwohl seine Verwandten ihn auf Untreue aufmerksam machen, 30

glaubt er nicht. Zufällig muß er ins Dorf ihres Vaters gehn;

empfiehlt ihr, das Haus gut gegen Diebe zu bewachen.
Unter Jammern und Weinen entläßt sie ihn, holt sich aber, sobald

er gegangen, den ersten besten stämmigen Burschen. Er kehrt nach

kurzer Zeit um, weil er denkt, sie könne aus Trennungsschmerz 35

Selbstmord begehen. Da er Tür verschlossen findet, schließt er,

daß Fremder im Haus, gelangt durch Spalier hinein und kriecht

unter's Bett. Sie bat ihn gehört, blinzelt ihrem Buhlen zu und

sagt: „Du hattest mich deiner Treue versichert; hüte Dich, jetzt

treulos zu werden ! Du kennst unsere Abmachung. Ich hatte dir 10

gesagt, du sollest, da mein Mann nicht daheim, unser Haus zwei

bis drei Tage bewachen. Dafür hatte ich dir einen Strauß duftiger

Blumen aus meines Gatten Garten versprochen, hatte aber sogleich

widerrufen und hinzugefügt, daß du, wenn du Geld verlangen

1) ^li^'T- wörtlich: ,die Frau eines Ortsvorstandes*.
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solltest, keinen Heller erhältst. Du hattest als Lohn erbeten, eine

Zeitlang während der Nacht am Fuße meines Bettes weilen zu

dürfen unter der Bedingung, daß du nach nichts greifst, was meinem
Mann gehört." Er beteuert ihr, daß sie keinerlei Grund zur Furcht

:. habe, daß er weit in der Welt herumgekommen, ihm aber ein so

keusches Weib noch nicht begegnet sei. Sie fragt ihn , weshalb
das Bett so wackle. Er sagt, er bewege es, weil er ein Geräusch
gehört habe und einem etwaigen Eindringling zu verstehen geben
wolle , daß der Wächter wache. Auf ihre Aufforderung hin ver-

10 stärkt er die Bewegung , bis ein Bettfuß bricht. Da stützt der

Ehemann mit eigener Hand das Bett bis zum Morgen. Dann um-
armt er den Burschen, fleht hundertfachen Segen auf ihn und seine

Eltern herab und wünscht, daß Gott ihm mit gleichem Maße seine

Ti-eue vergelte , lobt ihn , beschenkt ihn mit einigen Rupien und
15 entläßt ihn. Darauf fällt er seiner Frau zu Füßen, preist sie und

wünscht ihr , daß Gott ihr mit gleichem Maße vergelte , wie sie

seines Bartes Ehre gewahrt habe. Sie beteuert ihre Treue und
fleht, es möge ihr vergönnt sein, dauernd mit ihm zu leben^ um
dadurch Ruhm in beiden Welten zu erlangen.

20 Von den fünf Strophen des Hitöp. (25—29) ist keine übersetzt.

III, 7. Von König Madanpäl Särang^).

Übersetzung.

Man erzählt, daß einst König Madanpäl sein ganzes Heer und
seine mächtigen Bergen gleichenden Elefanten nahm und eine Festung

25 belagerte. Sechs Monate verharrte er im Kampfe ; aber so sehr er

sich bemühte, sie zu nehmen: es wollte ihm nicht gelingen. Da
er sich nicht zu helfen wußte, sagte eines Tages sein Kanzler

Sainäkarn, welcher sehr weise war, zu ihm : , Majestät ! Das Heer

ist umsonst aufgeopfert, und keinerlei Vorteile haben wir errungen.

30 Wir müssen jetzt eine List anwenden, welche in kurzem die Festung

in unsere Hand bringt, ohne daß das Heer dabei zu Grunde geht."

Der König sagte : „Wenn es deiner Klugheit und Weisheit ge-

lingt, das Heer vor der Vernichtung zu bewahren und die Festung

schnell in meine Hand zu bringen , so schenke ich Dir Reichtum

3.^ und verleihe Dir das Kommando über sie."

Da freute sich der Kanzler und ließ drei Leute kommen, einen

Pferdewärter, einen Elefanten Wärter und einen Koch. Diese drei

unterrichtete er in mancherlei Weise in den Mitteln der Kundschaft

und des Trugs, spendete ihnen reichlich Geschenke und Ehrenbe-

40 weise und sandte sie dann in die Festung mit der Weisung, sie zu

überlisten. Die drei Männer verkleideten sich als Mönche und ge-

langten durch irgend eine List in die Festung.

1) In den einleitenden Worten wird er in der Erstausgabe als Herrscher

von Narkstän ( .,LXjw^j) bezeichnet. Die Ausgabe von 1842 liest ^.^LÄAw.5y»

Targistän, die von 1284 H. . .'jCwviVj . was wohl Turkistän zu lesen ist.
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Nachdem sie sich einige Tage in ihr aufgehalten hatten, änderten

sie ihre Kleidung, nahmen jeder in seinem Gewerbe Dienst am Hofe

des dortigen Königs und verwalteten ihre Ämter, immer mit Leib

und Seele ^) sich beeifernd und nicht nachlassend in ihrer Tätigkeit

und Eührigkeit. Als die Vorgesetzten in der Festung die Dienst- r,

fertigkeit und den Eifer bemerkten, welche die drei bei jedem Ge-

schäft entwickelten, erwirkten sie es, daß der eine zum Hofküchen-

chef, der zweite zum Stallmeister ernannt und daß dem dritten die

Obhut über das Elefantenhaus anvertraut wurde. So weit ging das

Vertrauen, welches alle Vorgesetzten zu ihnen hatten, daß sie unter- lo

einander sagten: „An unseres Königs Hofe gibt es keinen, welcher

so tätig und so wohlgesinnt wäre, wie diese drei."

Als die drei aber sahen, daß die Bewohner ihnen völlig ver-

trauten, so kamen sie ganz unter sich an einsamer Stelle zusammen

und sagten: „Wir wollen den Auftrag, um dessentwillen der Kanzler 15

uns hierher gesandt hat, nun ausführen und zwar in der Weise,

daß wir in der übernächsten Nacht die Menschen und Pferde und

Elefanten vergiften und uns dann davon machen." Darauf gab der

Stallmeister allen Rossen mit den Schminkbohnen-) Gift zu fressen,

der Küchenchef mischte Gift unter alle Speisen, und der Aufseher 20

über das Elefantenhaus ließ gleichfalls unter die Futterrationen aller

Elefanten Gift mengen, und alle ohne Ausnahme, welche diese ver-

gifteten Speisen und Bohnen und Futterrationen verzehrten, mußten

sterben.

Als nun die drei in dieser Weise ihren Auftrag ausgeführt 25

hatten , verließen sie miteinander die Festung , kehrten zu ihrem

Heere zurück und meldeten dem Kanzler ihre Ankunft mit dem
Hinzufügen, daß sie den Zweck, umdessentwillen er sie ausgesandt

habe, erreicht hatten.

Der Kanzler ging zum König und sagte : „Majestät I Euer no

Glück hat Eures Sklaven List mit Erfolg gekrönt." Kaum hatte

der König diese gute Nachricht vernommen, so zog er mit seinem

Heere, von Furcht befreit, in die Festung seiner Feinde ein ; und

das ganze feindliche Heer war durch die Bemühung dreier Männer

gestorben. 35

III, 8. Rädschpüt und König. Name des Königs : Mandük
(Hitöp. : Südraka) ; des Rädschpüten : Birbal (Hit. Wirawara). Der

erste Satz der Hitöp.-Erzählung fehlt. Birbal behält von seiner

Tageslöhnung, soviel er für seine Tagesausgaben braucht. Das

andere verteilt er im Namen heiliger Männer^). Die Sendung 10

Birbal's erfolgt bei schwerem Gewitter. Der König nimmt eine

Lampe und steigt in den Hof hinab. Birbal fragt König, weshalb

1) Wörtlich: „mit Herz und Seele".

2) In Indien als Pferdefutter verwendet.
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er weint; der König sagte: , Irgendwo weint ein Weib so schmerzlich,

daß seine klagende Stimme in meinem Herzen ein Feuer entfacht

hat, durch dessen Rauch meinen Augen Tränen entströmen." Blrbal,

dem König ungesehen folgt, findet Weib nach langen Suchen. Sie

5 sagt: „Ich bin die Lebensdauer i) des Königs dieses Reiches" usw.

Das Opfer des Sohnes muß vor Sonnenaufgang dargebracht werden,

da sonst König zu dieser Zeit sterben muß. Wird es dargebracht,

so verlängert es des Königs Leben um hundert Jahre. Birbal's

Frau ermutigt diesen zu dem Opfer; aber ihre Mutterliebe läßt

ii> sie dermaßen weinen, daß ihr und ihres Kindes Leib von ihren

Tränen überströmt wird. Im Tempel erbittet er sich die Erlaubnis

von seinem Sohn, diesen zu opfern. Beim Anblick der drei Leichen

weint der König so , daß in seinem Tränenstrom die Göttin samt

dem Tempel zu versinken drohen. Als der König sich opfei-n will,

IS begibt sich die Debi^) auf dessen Bitte hin, die Toten wieder

zu beleben, zu Gott und erbittet von diesem die Wieder-

erweckung derselben. Der König stellt sich zornig und fragt Blrbal,

weshalb er über die Sendung nicht Meldung erstatte. Darauf

meldet dieser, er habe lange gesucht und gerufen ; das Weib aber

20 habe nicht geantwortet: er habe keine Ahnung, wohin es gegangen

sei. Schluß: „Als der König diese Worte vernahm, füllten sich

seine Augen mit Tränen, und er sprach: „Freigebigkeit, Mut und
freudige Hingabe des eigenen Lebens , diese Zeichen , welche den

Kaisern und Königen geziemen, die habe ich alle an dir gefunden.

25 Meine Zunge reicht nicht hin, dich zu preisen." Und all das Gute
und Treffliche , das er von ihm in der Nacht mit seinen eigenen

Augen gesehen hatte , das alles erzählte er seinem Gefolge , zog

Blrbal an seine Brust, gab ihm ein Ehi-enkleid, schenkte ihm eine

sehr große Summe Geldes und gewährte ihm Anteil an der Regierung

30 seines Reiches."

Von den Strophen des Hit. ist nur die 100. übersetzt^), aber

eine Hindustäni-Strophe eingefügt.

Braj -Fassung: König Samudrak , Rädschpüt Wirbal und

Birbal.

35 III. 9. Von dem Barden Karnä und den Brahmanen.

Übersetzung.

Man erzählt, daß einst in der Stadt Badäöm ein Barde namens
Karnä in der Nachbarschaft von Brahmanen wohnte ; der erregte

fortwährend Rechtsstreitigkeiten wie die zwischen 'Omar und Said*).

40 Wenn er schließlich sah , daß er den Händen des Klägers nicht

1) j*c, 2j = Durgä, Schiwas Gemahlin.

3) Durch den obigen Satz: , Freigebigkeit, Mut" usw.

4) lX.j; » j^-ß, Namen wie „Müller und Schulze", in der Rechtsliteratur

für nur angenommene Personen gebraucht.
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mehr zu entrinnen vermochte , so entzog er sich ihm durch die

Flucht. Traf ihn dann der KötwäP) in seinem Hause nicht an,

so ließ dieser den ihm benachbarten Brahmanen, die dagegen machtlos

waren , die Arme auf dem Rücken fesseln , sie verhaften und ab-

führen. Er schleppte sie vors Gericht-) und beschimpfte sie dort

vor den Zehn ^). Wollten sie freigesprochen werden und heimkehren, .n

so blieb ihnen nichts anderes übrig, als dem Kötwäl eine Bestechungs-

summe zu zahlen. In dieser Weise wurden sie fortwährend von

ihm bedrückt, und eine lange Zeit hindurch mußten die Armen
unter seinen Händen leiden.

Eines Jahres geschah es, daß in der heißen Zeit das Wasser lo

in den Brunnen vertrocknete. Da beschlossen die Brahmanen unter-

einander, einen neuen Brunnen zu graben und machten sich ans

Werk. Auch der Barde gesellte sich zu ihnen und sagte: „Nehmet

mich als Gesellen beim Graben dies Brunnens an, damit ich gleich-

falls ein Anrecht auf sein Wasser habe." Sie alle dachten: ,Offen- 15

bar hat Gott sein Herz gebessert und es von seiner Bosheit befreit."

Sie freuten sich alle und gestatteten ihm, mit zu graben. Er aber

war und blieb ein Schurke. Nur zum Scheine legte er ein wenig

Hand mit an und wußte sich um die Arbeit zu drücken. Als der

Brunnen fertig war und jedermann sich anschickte, von dem Wasser 20

zu trinken, da kam der Wortkräraer ^), beschwor alle seine Nach-

barn und sprach: „Solange ihr mir keine Abrechnung über das

Wasser dieses Brunnens vorlegt , dürft ihr nicht trinken
!

" Sie

gaben ihm zur Antwort: „Dein Anteil ist gering. Sondere das

Deine ab, und wir wollen die Seite unseres Anteils nehmen!" Er 25

sagte: „Verfügt ihr nur frei über euren Anteil! Ich will auf der

Seite meines Anteils Gift in den Brunnen schütten." Die Brahmanen
sahen ein , daß das diesem Hurensohn wohl zuzutrauen war. Sie

gaben ihm also dafür etliche Rupien, um sich seiner auf diese Weise

zu entledigen. so

Als er die von den Brahmanen gegebenen Rupien aufgezehrt

hatte, sah er, daß ihm vorläufig keine andere List mehr zu Gebote

stand. Als aber eines Tages ein heftiger Sturm wehte , da trat

er in seinen Hof und rief mit lauter Stimme: „Heda, ihr Nach-

barn! Ich wollte euch nur mitteilen, daß sich in meinem Hause 35

eine Menge Schlangen, Skorpionen, Ratten und Spinnen angesammelt

haben. Darum habe ich beschlossen . meine Wohnung niederzu-

brennen. Seid also auf eurer Hut! Denn hinterher soll mir keiner

kommen und sagen: „Der Barde hat seine Nachbarn niedergefeuert.""

Da kamen alle Nachbarn aus ihren Häusern herbei, fielen ihm 10

zu Füßen und sagten: „Du bist wirklich ein anständiger Mann!
Woher sollten wir wieder einen Nachbarn nehmen, wie dich, der

uns vor der Brandstiftung benachrichtigt? Wir sind bereit, dir

1) Polizeidirektor. 2) Wörtlich: „ließ sie sich im Gerichtsaal setzen."

3) Die Stelle ist mir unklar. 4) = Barde.
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etliche Rupien zu geben: du aber sinne dafür auf ein Mittel, die

Schlangen, Skorpione, Ratten und Spinnen zu verti-eiben, ohne des-

wegen dein Haus anzuzünden!" Sie veranstalteten also unter sich

eine Sammlung und zahlten ihm eine Geldsumme.
5 Dann aber setzten sie sich zueinander und sagten : ,Wir müssen
damit rechnen, Freunde, daß dieser Barde uns alle eines schönen

Tages wegbrennt oder uns sonst in irgend ein schweres Unheil

stürzt. Sagen wir ihm aber ein hartes Wort , so wird er sich in

seinen eigenen Bauch stechen ^). Das wird schließlich dem Kötwäl
10 zu Ohren kommen, und da er weiß, daß wir vermögende Leute

sind, so wird er seinen Spott mit uns treiben und uns ausplündern.

Da ist es schon besser, wir verlassen diesen Ort und siedeln uns
anderswo an."

Als sich die Bi-ahmanen auf diesen Entschluß geeinigt hatten,

15 machten sie sich alle zusammen um Mitternacht davon und beeilten

sich so , daß sie , als der Morgen allmählich zu dämmern begann,

schon zehn bis zwölf Kos entfernt waren ; denn sie fürchteten

immer, der schuftige Barde könnte ihnen auf den Fersen sein.

Zu dieser Erzählung s. oben, Kap. IV, B, 2, S. 130.

20 III, 10. Von dem Tischler Narand und dem Mönch -) Görakhnäth.

Übersetzung.

Es wird erzählt, daß einst ein Tischler namens Narand lebte.

Der trug auf seinem Kopfe Hölzer aus dem Walde ein und machte
daraus Kübel, Leuchter, Löffel, Holzschuhe, Wellhölzer und Bretter,

25 verkaufte sie und bestritt aus ihrem Erlös seinen Unterhalt.

Eines Tages ging er wieder in den Wald und schlug seine

Axt in einen Nußbaum, ein oder zwei Handbreit über der Wurzel.

Während er noch schlug, trat ein Mönch aus dem Baum und
sprach: „Höre, Tischler! Mein Name ist Görakhnäth. Ich habe

:^o mir's sauer werden lassen auf Gottes Pfad. Alles was von meiner

Zunge kommt, geht durch Gottes Gebot in Erfüllung. Ziehe deine

Hand vom Fällen dieses Baumes zurück und erbitte dafür von mir,

was du begehren magst."

Als der Tischler das hörte, ward er nachdenklich und sagte:

35 „Was soll ich erbitten, bevor ich mich bedacht und beraten habe?

Hier will ich nur die Bitte aussprechen, daß sich drei Worte er-

füllen, die von meiner Zunge kommen, sobald ich nach Hause ge-

langt bin." Der Mönch sprach : „Geh hin ! Gott wird sie erfüllen."

Mit leeren Händen kam der Tischler heim. Seine Frau fragte

•10 ihn : „Was bringst Du denn von Deinem Ausgang mit ?" Da ward

er zornig und erwiderte mit grober Rede : „Kannst Du denn nicht

sehen? Ich komme mit leeren Händen. Was ich bringe? Das

und jenes')!"

1) Das kann wörtlich oder in übertragenem Sinne gemeint sein.

2) jogt, skr. yögin. 3) Li^ , Euphemismus für membrum virile.
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Kaum hatte dieses Woi-t seinen Mund verlassen, was sah er?

In seinem ganzen Hause, auf allen Seiten, wohin er nur seine Augen
aufhob, una zu schauen, überall zeigte sich's seinen Blicken, herab-

hängend wie Kalandar-Keulen^). Wohin er seine Hand ausstreckte,

kam außer jenem nichts in seine Hand. Und wenn er eines abriß o

und wegwarf, so kamen an seiner Stelle zehn andere zum Vorschein.

Der Tischler sagte: „Heil meinem Stern! Alles, was ich sagen

werde, wird sich erfüllen." Als seine Frau sah, was vorging, freute

sie sich sehr; denn sie dachte: ,Das Glück steht mir zur Seite, da

mein Mann Gewalt über Zauberkräfte gewonnen hat." Der Tischler lo

aber sagte in seinem Herzen : ,Von den drei Worten, die sich nach

des Mönches Aussage erfüllen sollen, war dies das erste, welches

in Erfüllung gegangen ist. Mit dem zweiten will ich jetzt diesen

Unrat wieder beseitigen und mit dem dritten mir verschaffen, was
ich begehre." Darum rief er: „0 Gott! Laß alle diese Scheuß- i5

liehen Dinger aus meinem Haus verschwinden, so daß keines mehr
bleibe!"

Während er noch redete , ward sein Gebet erhört. Aber es

schlug ihm zum Unheil aus. Denn als er nach seiner Verhüllung

sah, war von seiner Mannbeit auch nicht die geringste Spur mehr 20

vorhanden. Da steigerte sich sein Äi^ger zur Wut; er raufte sich

seinen Bart aus und verschaffte sich mit dem dritten Worte , das

ihm noch zur Verfügung stand, das Zeichen seiner Mannheit wieder

und dankte Gott dafür. —
Kontamination der Geschichten vom zweiköpfigen Weber 25

(Paiicäkhyäna , Textus simpl. V. 8, Pörn. V, 6 usw.) , von den drei

törichten Wünschen und von den vielen Geschlechtsteilen : s. oben

Kap. IV, B, 2, S. 131.

lY, 1. Schwäne 2) und Schildki'öte. Land: Dschälandhar

(Hit. Magadha) ; Fluß Päd (Hit. See Phullötpala). E i n Fischer 30

namens Tschänd. Die Schildkröte ist gegen das Abwarten, weil

sie sich die Fähigkeit nicht zutraut, sich so aus der Hand des

Fischers zu befreien, wie es die Kaufmannsfrau getan habe. [Darauf

erzählt sie die 2., im Hitöp. 3. Erzählung, während Hit. IV, 2 aus-

gefallen ist]. Schildkröte erklärt, wenn Gänse sie nicht tragen 05

wollen, zu Fuße zu gehen. Gänse sagen, es werde ihr wie jenem
Storch ergehen [3. Erzählung]. Schluß: „Als sie über ein Dorf
gekommen waren, betrachteten sich die Leute dort das Schauspiel.

Da sagte einer von ihnen , ein Knabe : „Wenn diese Schildkröte

herunterfällt und mir unter die Hände kommt, so röste und ver- 40

zehre ich sie." Ein anderer sagte: „Wenn ich sie erwische, so

esse ich sie gekocht." Die Schildkröte vermochte diese Worte nicht

1) Kalandar bezeichnet eine Art wandernder mohammedanischer Mönche.

2) hainsa; über die Bedeutungen s. oben S. 134 nebst Anm. 3. In der

Akhläq Gänse oder Enten (:Ls).
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zu ertragen. In heftigem Zorn rief sie: ,Dreck sollt ihr fressen!"

Aber noch während sie sprach, lag sie schon unten. Da. liefen die

Knaben herbei, bemächtigten sich ihrer und taten ihr Schimpf und

Schande an.'"

Die in der Erzählung des Hit. vorkommenden Strophen sind

nicht übersetzt, dagegen ist eine, die sich im ersten Buche des Hit.

befindet (Übers. I, 77 ^ Pet. I, 75) unmittelbar hinter der einge-

schobenen dritten Erzählung in folgender Form wiedergegeben:

^;J-t^ ^ rä ^Aj ^t ^j ^ \^^.j^ ^^ ^.X> Ja^\^ ^j! ^.j ^r,^ sj

10 „Derjenige ist ein Mann, der sein altes Haus erst dann verläßt,

wenn er vorher für sich einen neuen Wohnort ausgesucht hat".

IV, 2. [Hit. 3.] Der Kaufmann, seine Frau und der Diener.

Kaufmannssohn kauft Jäger Schildkröte ab: am Tag spielt er damit;

in der Nacht bewahrt seine Mutter sie im Wasserkrug auf. Eines

i.i Tages küßt Kaufmannsfrau ihren Diener, als Kaufmann zu unge-

wohnter Zeit aus Laden zurückkehrt. Beschuldigt Diener, Kampfer
genascht zu haben ; dieser beschuldigt sie der Lüge. Kaufmann be-

riecht Mund des Dieners, riecht nichts von Kampfer und beschuldigt

Frau, den Kampfer in ihres Vaters Haus geschickt zu haben.

20 Wütend nimmt sie den Wasserkrug auf den Kopf, in dem sich die

Schildkröte befindet, und eilt nach Fluß; Kaufmann, der Selbstmord

befürchtet, ihr nach. Sucht sie zu begütigen und nach Hause zu

ziehen. Sie wehrt sich heftig. Krug fällt ihr vom Kopf und zer-

bricht. Schildkröte rettet sich ins Wasser. — Strophen nicht über-

25 setzt. — In den beiden Zügen, daß der Diener angeblich Kampfer

genascht hat und daß auch der Kaufmann des Dieners Mund be-

riecht oder wenigstens beriechen soll, stimmt die Braj -Fassung B
zur Akhläq. Text und Übersetzung beider Fassungen siehe im Anhang.

IV, 3. [Hit. 4.] Störche, Schlange und Ichneumone. Fluß

30 BhägRati [statt BhägTrathT= Gangä; Hit.: AiräwatT am Berg Grdhra-

küta („Geierhorn")]. Schlange belästigt die Tiere nicht, die auf

Baum wohnen. Da Störche für ihre Jungen fürchten, gibt einer

den Rat, Fische unter Baum auszustreuen, welche Ichneumon und

Schlange herbeilocken würden , Ichneumon würde Schlange töten.

3.-. Es geschieht, Ichneumon sieht aber auf Baum die weißen Störche,

hält sie für Fische und steigt hinauf. Die Alten retten sich,

Ichneumon frißt die Jungen und zerstört die Nester.

Auch in der Braj -Fassung B sollen die Fische die Schlange

anlocken. Der Zug der Akhläq, daß die Schlange die Reiher auf

40 dem Baume nicht behelligt, geht möglicherweise auf den Text von

B zurück, in welchem gesagt zu werden scheint, daß eine andere
Schlange die Jungen frißt. Es könnte sich um einen alten , in

verschiedenen Braj-Hss. überlieferten Fehler bandeln. — Text und

Übersetzung beider Bra,j-Fassungen im Anhang.
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IV, 4. [Hit. 5.] Büßer und Maus. Ort: Am Ufer des Indus

[Hit.: Im Büßerwalde Gautamas]. Name des Asketen [Hit. Mahä-
tapas] nicht genannt. Maus von Katze schon ins Maul genommen

:

von Hunden bedroht. Nachdem Asket sie in Katze und Hund ver-

wandelt, verwandelt er sie in Tiger, ohne daß sie vorher von Tiger .>

bedroht worden ist, damit sie vor allen Raubtieren sicher sei. Tiger

bewacht Mönch in der Nacht. Schluß: „Die Leute, welche kamen,

um ihn zu sehen, sagten untereinander : „Er war ursprünglich eine

Maus. Der Einsiedler hat ihn durch sein Gebet in eine Katze,

dann in einen Hund und schließlich in einen Tiger verwandelt." lO

Als er diese Worte hörte, dachte er in seinem Herzen : „Was werde
ich dem Mönch tun können, wenn er mich wieder zu dem macht,

was ich zuerst gewesen bin? Besser ist's, ich töte ihn. Dann
bi'auche ich keinerlei Unglück mehr zu besorgen." Nachdem er

diesen Gedanken in sein Herz gefaßt hatte, tötete er sogleich den i5

Mönch, trank sein Blut und strich es auch an seinen Körper."

IV, 5. [Hit. 6.] Reiher und Krebs. Ort : See Garmati in

Hindustän (Hit.: See Padmagarbha [, Lotusschoß "J in Mälawaj.

Reiher hat von Freund erfahren, daß am. nächsten Tag gefischt

wird. Krebs überbringt Fischen Nachricht und dem Reiher die 20

Bitte der Fische. Als Reiher alle Fische gefressen, bietet er dem
Krebs Rettung an. Krebs will allein gehen , da seine Füße ihn

schon die kurze Strecke tragen würden. Reiher entgegnet, die

Mühe, die er dem Krebse so verursachen würde, werde in das Buch
seiner Taten eingetragen werden. Er läßt den Krebs auf seinen 25

Rücken steigen ^). — Strophen des Hit. nicht übersetzt.

Auch bei Läl frißt Reiher alle Fische. Sonst Läl wie Hs.

und Hit.

IV, 6. [Hit. 7.] Brahmane und Töpfer. In der Akjiläq

:

K a u fm a n n u n d H u f s c h m i e d. Da die Erzählung in den Einzel- so

heiten völlig abweicht, geben wir von ihr die vollständio-e

Übersetzung.

Man erzählt, daß ein Kaufmann namens Schädi einen Krug
voll scharfen Öles") auf dem Markte gekauft hatte, und indem er

dort stand, zu rufen anhub: „Wenn ein Dienstmann mir diesen ir,

Krug nach meinem Laden bringt, so gebe ich ihm einen Takü^)
Lohn." Ein Hufschmied namens Dalwäll , welcher zugegen war,

hob sich den Krug auf den Kopf und machte sich auf, ihn nach
des andern Laden zu tragen, und während er dahinging, schmiedete
er in seinem Herzen folgenden Plan

:

4o

„Für diesen Takä kaufe ich mir ein Huhn ; das legt mir
20 Eier. Nach 22 Tagen kriechen 20 Küchlein aus. Wenn sie

groß sind, verkaufe ich sie und kaufe mir eine Ziege, für deren

1) Wio bei Nirmal Päthak I, 3; vgl. Das Pancatantra, S. 276.
2) d. i. Ol aus Senfkörnern, Senföl. ;i) Kleine Kupfermünze.



174 Hertel, Die Akhlaq-r hindl und ihre Qaellen. IV, B, 6.

Junge eine Kuh, für diese eine Stute, für die Stute eine Kamels-

stute. Dann erwerbe ich mir ein Elefantenweibchen. Wenn ich

dann infolge dieses Handels großen Reichtum in meinen Händen
habe, verheirate ich mich mit 4 Frauen. Von jeder der 4 Frauen

5 bekomme ich vier Söhne. Wenn diese zu jungen Männern heran-

gewachsen sind, werden sie wie Prinzen auf arabischen Rossen auf

die Jagd i-eiten wollen. Ich schließe mich ihrem Gefolge an, damit

die andern ihnen Achtung und Ehrerbietung entgegenbringen."

Während dieser müßigen Träumerei dachte er schließlich gar

10 nicht mehr an den Krug, so daß dieser von seinem Kopfe auf die

Erde fiel und zerbrach und das ganze Öl wegfloß. Da packte ihn

der Kaufmann bei seines Hauptes Haar und bearbeitete ihn der-

maßen mit seinen Füßen, daß er wohl zeitlebens diese Züchtigung

nicht mehr vergessen wird. —
15 Hier erinnern an den Grundtext nur noch die vier Frauen,

die der Held der Erzählung im Hitöpadesa heiraten will, weil ihm
das als Brahmanen zusteht: aus jeder Kaste eine. Im übrigen

haben wir in der Akhläq eine Fassung, welche zwischen der indischen

und der europäischen Form der Erzählung vermittelt. Die zur

20 letzteren Form gehörigen Züge sind das Tragen des Kruges und
sein Fallenlassen im Banne des Luftschloßbaus und die Absicht,

sich für den kärglichen Erlös ein Huhn zu kaufen. Ein Kaufmann
spendet die Gabe im arabischen Kalila und Dimna und im Anwar-i

Suhaill; und im Anwar-i Suhaili besteht sie aus Honig und Öl,
25 die der heilige Mann in seinem Kruge aufbewahrt. Auch in K h i r a d

Afroz, der Hindustäni-Bearbeitung des 'lyär-i Dänisch, finden sich

die beiden oben hervorgehobenen Züge nicht.

IV, 7. [Hit. 8.] Der Brahmane und die drei Schelmen. In

der Akhläq tritt an Stelle des Brahmanen ein Mann aus Multän,

30 der auf dem Markte eine Ziege gekauft hat, die er am Stricke

nach Hause führt. Mehrere Schelmen setzen sich an drei bis vier

Stellen des Weges nieder. Der erste fragt ihn, woher er den un-

reinen Hund habe. Der Mann wird etwas zweifelhaft; er nimmt die

Ziege auf seine Schultern. Der zweite macht ihn darauf aufmerksam,

35 daß das Tier (es wird nicht gesagt, was für eins) seine Kleider

durch Harn verunreinigen werde. Der Multäner setzt die Ziege

auf den Boden und führt sie am Strick weiter. Als er wieder ein

Stück gegangen, vernimmt er unter einem alten Baum hervor eine

Stimme: „Aber Mann! Bist du denn besessen oder hat sich gar

40 dein Augenlicht gemindert, daß du mit so einem unreinen Tiei-,

wie ein Hund ist, an der Hand einhergehst '?" Da glaubt er, sein

Hirn oder sein Gesicht habe wirklich gelitten, löst den vermeint-

lichen Hund vom Strick, badet bekleidet in einem Fluß und geht

heim, während die Schelmen die Ziege verzehren.

45 Die Hitöp.- Strophen und mit ihnen die 9. Erzählung des

Hitöpadesa („Löwe, Tiger, Schakal, Rabe und Kamel") sind aus-
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gefallen. (In der Bi-aj-Hs. ist wie bei Läl die 9. Erzählung aus

der 8. herausgenommen und durch ein kurzes Kahmenstück mit ihr

verbunden.)

IV, S und 9. [Hit. 10 und 11.] , Schlange und Frösche"

und „Schlange und Brahmane**. Die zweite ist nur Episode der 5

ersten. — Ort und Namen der Schlange und des Froschkönigs fehlen

in der Akhläq. Der Froschkönig selbst (im Hit. ein Frosch) fragt

die Schlange, weshalb sie betrübt sei und erbietet sich, durch sein

Heer aus dem Wasser holen zu lassen, was ihr etwa hineingefallen

sei. Sie erzählt die 9. [Hit. 11.] G-e schichte. Namen fehlen, lo

Bruder des Vatei's tröstet diesen mit der Strophe:

, Frage die Verstorbenen nicht, wo sie gewesen und wo sie sind, die

berühmten Fürsten und neuvermählten Frauen, welche in ihrer ersten i5

Jugend prangten." (Vgl. Hit. Str. 68 und 82) Als er in den Wald
gehen und Asket werden will, halten ihn seine Freunde davon mit den

AVorten ab: „Bruder! Niemand wird dadurch zum Asketen, daß er

seinen Bart schert, sein Kleid zerreißt, in den Wald geht und darin wohnt,

sondern derjenige wird es, dessen Taten gut sind." (Vgl. Hit. Str. 87). 20

Von den Brahmanen ist dann nicht weiter die Rede. Die Schlange

erzählt nur, zu derselben Zeit sei ihr ein Greis von sehr ehrwürdigem

Aussehen erschienen und habe ihr mitgeteilt, vom nächsten Morgen
bis zum Auferstehungstage müsse sie Frösche tragen ; diese Strafe

habe Gott über sie verhängt. Wolle sie von ihr erlöst werden, so 25

solle sie ans Ufer eines Teiches gehen , den Froschkönig auf ihren

Nacken heben und ihn umhertragen. Der Froschkönig denkt erfreut

in seinem Herzen: „Gott hat mir dieses Roß umsonst gegeben.

Sicher ist mir solches Berittensein durch die Hilfe meiner Sterne

zuteil geworden." Er läßt sich von Schlange zu seinem Feinde so

tragen , begleitet von seinem ganzen Heere. Als sie soweit vom
Teiche entfernt sind, daß die Frösche ihn allein nicht mehr erreichen

können, läßt sich die Schlange „unter irgend einem Vorwand zur

Erde fallen 1)" und gibt als Grund dafür an, der Anblick des Frosch-

heeres habe ihren Hunger erregt. Sie erhält die Erlaubnis, zwei 35

bis vier Soldaten zu verzehren. Als sie ihi'e Bedenkon dagegen

äußert, sagt er: „Mein Heer wird dadurch nicht kleiner, daß du
davon frißt." Sie frißt nun täglich drei bis vier Frösche, bis sie

in kurzer Zeit das ganze Heer verzehrt hat. „Nur der König war

1) LäjJ \S _j (jy«; (j^J ^jj -** ^^H c*^^ Auch hier hat

der Verfasser nicht das Körperbild der Schlange und des Frosches, sondern das

eines etwa auf einem Elefanten reitenden Fürsten im Sinne. S. oben Kap. IV, A, 7.
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noch übrig." Da fragte die Schlange: ,Was soll ich heute essen,

König? Ich habe wieder Hunger." Der Frosch sagte: ,Geh an

das Ufer eines Teiches, Schlange, oder an das eines Sees und fülle

dir dort deinen Bauch !" Sie entgegnete : ,Dein ganzes Heer hat

:. in meinem Bauche Quartier bezogen. Es ist nicht gut, daß der

König von seinem Heere getrennt bleibt. Viel besser ist es, Ihr

bezieht mit Eurem Heere gemeinsam dasselbe Quartier." Da scWieg
er, weil er seinen Tod vor Augen sah. Die Schlange aber warf

ihren fürstlichen Reiter auf die Erde, versetzte ihm ein paar Hiebe

lu mit ihrem Schwänze und fraß ihn auf."

Abgesehen von den bereits erwähnten Anklängen ist keine von

den 29 eingeschobenen Strophen {&&—94) des Hitöpadesa übersetzt.

Nach der B r a j - H s. trösten den Vater Bruder (oder Brüder)

und Verwandte (^T?^ ^^) ; Läl hat den Zusatz : „und die Leute

15 des Dorfes*, und nach Läl redet Kaudinya den Kapila (^iM^^«!)

mit „Bruder" an. Im übrigen schließen sich beide Fassungen eng

an den Hitöpadesa an.

IV, 10. [Hit. 12.] Brahmane und Ichneumon. -— Namen
fehlen. Zu dem Brahmanen kommen eines Tages 5—7 Gäste, als

20 er gerade nach dem Fluß gegangen ist , um zu baden. Da die

Brahmanin weder die Gäste vernachlässigen , noch das Kind allein

lassen will, vertraut sie dessen Bewachung dem Ichneumon an und

begibt sich zu jenen. Das übrige verläuft wie im Hitöpadesa, so

daß also der Brahmane (der gar nichts davon wußte, daß das Tier

25 sein Söhnchen bewachen sollte) den Ichneumon erschlägt. Als er

die Wahrheit erfährt, weint er so, daß er davon krank wird.

Strophe (98) nicht übersetzt. — In der Braj-Hs. und bei

Läl vertraut der Brahmane das Kind dem Ichneumon an , und die

Brahmanin (die davon nichts wissen konnte) tötet, als sie vom Bad

30 heimkommt, das Tier.

V. Anhang: Textproben aus der Braj-Bearbeitung^).

I, 7: Prinz. K au fm a n n sf rau und Kaufmann.

fTTT ^TT^ ^ "5^ ^T^ ^t^ TT^T ^ ^^ ^ ftlrTT

35^ ^«f^ilT ^'^ ^ tft% ^W ^T ^T^ ^fft ^^Tt ^^

i ^t ^^') 'Ttft tt W[^ ^^ NW ^Tf ^t -^ ^^

1) Die Texte sind ohne Normalisierung der Schreibung genau nach den

Hss. gegeben. Auch fehlerhafter Anusvära ist nicht geändert, da die Schreiber

und wohl schon der Verfasser sich oft über das Richtige im unklaren waren.

2) So hier; unten S. 177, Z. 11 richtig. 3) Hs. ^BRI" if^^ ifV^.
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cTTT ^t ^> ^^ fT^ Iff^ ^f H^ ^Tcl %t f^ ^RfTf :

öTW ^ ^T^ ^ ^t TT^H"^ ^ ^ft ^T ^ ^T ^> W^ 5

^TT fT^'^ ^T^f : T\m^^ -asfl ^f ^^'^ ^^T f : f rf^

^ffT f : [Hier folgt Erzählung I. 8] fTT t ^^«T t ^m^ lo

*Tf\^T ^ 'ffftwTT ^frft 1^^ wt f^m H^W ^^"t ^T

ff f^WT^ ^»?T^ "^ f^T ^T^ : fl^ ^TR^fT^) 5fi> ^ 15

^TT^ %^T ^^^ ^»t^ ^ ^Tf^ ^w ^^^^^\ \ '^^ % m^

ff ?:fT'ft 'TT^ f^TTifr w^ ift ff ^ff ^^ -^ ^
?:fT^> ^T^ ^^t ^T^^ft rl^lTpt -^ ^Tf 'T ^t^ ^^ f;cT^'t

^T^ ^Tf ^ ^ TT^ ^qirt ^ ^f'^ ^^ ifiifr f cTr ^t^

W^T ^ F ^^t »Tffr ^fr ^^W^ W\ % W^ TT^T^^

f^^fT-Rfr :-'5

1) So Hs. statt ^. 2) So Hs. : wohl rft zu lesen.

3) So, statt TT- l^a «ier Schreiber der Hs. ein GiijarätT war, so wird er

von gu). ^ beeinflußt gewesen sein.

4) Richtig wäre ^T^^il . ä) Hs^ T^l

.

Zeitschr. der D. Morgenl. Geg. Bd. 75 (1921). 1-
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Übersetzung.

In dieser Stadt War pur i) lebte Tugal, eines Königs Sohn.

Den hatte sein Vater mit den Abzeichen der Herrschaft geschmückt

und zum Verwalter des Reiches eingesetzt. Einst sah Tugal die

5 junge Frau eines Kaufmanns. Darauf ging er nach Hause und ließ

eine Kupplerin holen. Aber auch Läwanyawatl"^) war vom
Anblick des königlichen Prinzen liebeskrank gewoi'den. Denn

:

Niemand ist den Frauen lieb; wie die Kuh neues Gras begehrt, so

begehrt die Frau einen neuen Mann^). Darauf begab sich die

10 Kupplerin in ihr Haus. Da sagte die Frau: „Ich bin meinem
Gatten treu. Denn: „Die Frau, welche ihrem Manne botmäßig

ist, mit welcher der Mann glücklich wird, verheirate man Angesichts

Agnis [des heiligen Feuers]"*). Darum tu ich, was mein Gemahl
mich heißt." Da sagte die Kupplerin : „Ein gutes Wort! So wollen

15 wir's halten !" Darauf ging die Kupplerin zu Tugal. Sie sagte

zum Königssohn : „Macht ihres Hauses Herrn zu Eurem Diener, da-

mit diese Frau in Eure Hände fällt." Der Königssohn sagte: „Wie
wird der Ehemann seine Frau hergeben?" Die Kupplerin sprach:

„Ich werde für ein Mittel sorgen. Was durch das Mittel der Klug-

20 heit zustande kommt, kommt nicht durch Gewalt zustande. Durch
ein Mittel [eine List] hielt der Schakal den Elefanten im Morast

fest und tötete den Elefanten." Der Königssohn sagte: „Was ist

das für eine Geschichte?" Die Kupplerin erzählte: [Hier folgt

1,8. Elefant und Schakal.

fIT ^ "^ ^I^ ^TT Tffr ^TW

30 ^f ^f> f \^ H*T %^ ^^ lfm ^fr

^^ ^•I^T^'^^^ g*T ^ T?3T^ t ^ fATT

^^ t TT^T ^tf^ ^^ ^^ % TT^T ^»T fr ^W 'n^ M^W

fr ^T w ^ üm^ fr^ w^TT ^fJT^

1) Verderbt für VVirpur. Der dem ersten Satze des Sanskrittextes ent-

.sprechende Satz fehlt.

2) An dieser Stelle steht verderbt Valyävanavatt ; später richtig.

3) Hit. I, 156. 4) Verstümmelung aus Hit. I, 157 f.
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Erzählung I, 8]. Darum sage ich: „Wir müssen ein Mittel [eine

List] gebrauchen." Darauf nahm der Königssohn auf den Rat der

Kupplerin Läwanyawatl's Mann in seine Dienste. Er ward in

alle Geschäfte eingeweiht. Eines Tages sagte der Königssohn zu

dem Kaufmannssohn Tschärudamt: „Von heute ab muß ich auf .->

Befehl der heiligen Bhawänli) einen Monat lang die

Gaur 1-) verehren. Bringet mir immer ein junges Weib. Ich will

es bewirten, ihm Geschmeide schenken und es dann entlassen." Da
führte ihm Tschärudarnt eine junge Frau zu. Der Königssohn be-

wirtete sie an einsamer, heiliger Stelle, salbte sie mit Saffran, i"

Sandel und andern Wohlgerüchen, schenkte ihr Kleider und Schmuck,

fiel ihr zu Füßen und entließ sie, indem er ihr die höchste

Achtung bezeigte. Tschärudanit sagte zu ihr: „Mir ver-
dankst Du, daß Dir solche Schätze gespendet worden
sind. Gib mir davon die Hälfte!" Die Frau sagte: i'

„Ich gebe Dir nichts." Da überlegte Tschärudamt : „Der könig-

liche Prinz wird ja einen Monat lang solche Schätze verschenken.

Wai'um führe ich ihm nicht meine eigene junge Frau zu ? Und
warum nehme ich solche Schätze nicht selbst entgegen?" Da
redete er mit seiner Frau. Sie sagte: „Ich tue alles, was Du be- 20

fiehlst." Darauf führte er seinen Entschluß aus und brachte jenem

seine Gemahlin, und der Königssohn hatte, was er begehrte. Als aber

der Kaufmann [sie] weinen sah, bereute er selbst seine eigene Tat ^).

BT, 8. Elefant und Schakal.

^^ i€t ^^^fT ^fT ^^'^ ^W^ TT^T 15R ^ ^^S ^-rt 30

# ^T^ t »rr 4i ^^ ^T ^ ^^T^T f«f^ ^'T tfT^ ^ST^

ifiX5t6) ^f TT^ m^^^ fr ^^ ^^ ^w wt ^'^^t ^ ^ft

1) VkI. Akhläq!

2) BhawänT = Gauri = Debi.

3) Lallu Läl; „Darauf ging d^r Kaufmann Tschärudamt nach Hause und
bereute, als er seiner Frau Schmuck ganz in Unordnung gebracht sah, sein

Werk und seine Tat."

4) Dahinter Hs. |. 5) lIs. •^\

.

6) Hs. efiX;5r.

12*
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v^ «ftcT ^fT ^ij fr^

^^t TT^T ^T^t ^^ ^ TT^T 'f^^

fr^ rrr ^ >a5T ^ ^tt ^ft^^ : -^fi ttt t^ ^'^ t^t

% TT^T % ^^ ^ ^^ ^«^ tI 1T^^ ft'I^ ^^^'^ ^t

^<^t ^W ^f> ^TT "^^"t fTW TT^'^) ^ ^H t

^TT ^^ OTT ft TTTT1 fTW^ ^^ f{^Ty\ t ^f t ^"t^

=^^ cfi^T ^^ ffW ^TT ^ft ^T

20 Übersetzung.

Im W r a h m ä-Walde wohnte ein Elefant namens K arp ü rti 1.

Bei seinem Anblick dachten alle Schakale: „Wenn dieser Elefant

stürbe, so hätten wir 4 Monate lang reichliche Nahrung." Da sagte

ein alter Schakal: ,Ich werde diesen Elefanten mittels einer List

i-, umbringen." Dann ging dieser Schakal zu ihm und sprach: „Habet

Mitleid mit mir, Majestät!" Der Elefant fragte: „Wer bist Du?

1) Hs. -gw. 2) Hs. -^rf^T^^. 3) "s. TJWi.
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ft^ "^ft t WS. f\^ T'^fT ^tt f^^ t Xj^M ^^T t ^

Utf'^ srf tt ^^ ^^T ^T^TT t t€t'-)

TT^T ^^ ^TVTT ^^^ ^^ f^^ ff'TT ^t ^ TT^T f^^T 'T

^'^t ^I-t: tt^t ^ ^^ t ^^ v^T tI ^"^t ^1" ft'ft ö[fT^'^

%€t »^TrTTT t ffr^ ^Tt t^T ^T ^"tT ^l'T ^fTfT ^>

^T^ ^m^ ^^ ^ ^^ ^ff ^it 5R>^ °i

^^f % ^T ^^1" fT^ ^^^ ^T^ f»T^ "^^T^) ^ f^^ ^

Übersetzung.

Es war einmal ein Wald, der hieß Wrahmä- Wald. Dort

wohnte ein Elefant, namens Ka r p ürt ilak , der war ganz toll vor :

Brunst. Bei seinem Anblick überlegten alle Schakale : ,Wenn wir

diesen Elefanten töten könnten, so hätten wir an ihm Nahrung auf

4 Monate." Nun befand sich unter all den Schakalen ein alter

Schakal; der sagte: , Diesen Elefanten werde ich mittels einer List

li Hier oder hinter ^^ ist ein «f oder «ft^ ausgofallon.

2) IIs. ^^. 3; = LiO. 4) Tis. ^?TT ; efil" ist wohl /u streichen.
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Woher kommst Du?" Der Schakal sprach: „Alle Bewohner des

AValdes lassen Dir melden : ,Tn unserm Wald regiert kein König.

Ihr aber seid der König des Waldes. Ihr besitzt alle Vorzüge.

Denn: Wer mitleidig ist, gutes Betragen, Macht, Frömmigkeit und

5 Kenntnis der Staatskunst besitzt, einen solchen soll man zum König

machen^). Und wenn der König gut ist [oder: wenn man einen

guten König hat], dann soll man Frauen und Geld erwerben : wenn

nicht, wer sollte jene schützen?-) Und wie der Regen die Lebe-

wesen erhält , so erhält sie auch der König. Ohne Regen kann

10 man leben; aber ohne König kann man nicht leben ^). Denn durch

die Herrschergewalt des Königs haben alle Satzungen Bestand.

Infolge der Herrschergewalt des Königs dient das Weib einem so

schlechten Gatten , wie einem Schwachen , einem Kranken , einem

Armen*). Drum soll dieser Augenblick nicht vorübergehen. Eilt

iö und zögert nicht: wir wollen Euch salben!" So sagte der Schakal

und machte sich auf den Weg. Da machte sich auch der Elefant

aus Herrschgier auf demselben Wege auf, auf dem der Schakal

ging. Infolge des Regens war ein Sumpf von Schlamm entstanden.

Dort blieb der Elefant im Sumpfe stecken. Der Elefant sagte

:

i'o ,Freund ! Was soll ich jetzt tun?" Da sagte der Schakal: „Er-

greife meines Schwanzes Haare und arbeite dich dran heraus, oder

ich will meine Brüder herbeiholen, damit sie dich

herausziehen. So sagte er und rief alle Schakale

seiner Sippe, und sie kamen. Unter dem Vor wand,

2f>ihn herauszuziehen, begannen sie, mit ihren Zähnen

des Elefanten Haut zu zerreißen, und der Elefant

ward getötet.

1) Hit. I, 160. 2) Hit. I, 161.

3) Hit. I, 162. 4) Hit. I, 163.
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töten." Nachdem er dies gesagt hatte
,

ging der Schakal zum
Elefanten. Er warf sich vor ihm auf die Erde nieder und sprach

folgendermaßen: „0 König! Sieh mich gnädig an!" Da fragte

der Elefant: ,Wer bist Du? Woher kommst Du?" Darauf sagte

der Schakal: „Ich bin ein Schakal. Mich haben alle Tiere des r.

Waldes zusammen zu Euch geschickt ; in unserm Wald regiert kein

König; darum sollt Ihr die Königsherrschaft über diesen Wald
führen. Ihr seid des Königtums würdig. Ihr besitzt alle Vorzüge.

In der Klugheitslehre aber heißt es: „Wer aus edlem Stamme ist,

Verwandte und ein gutes Betragen besitzt, seine Feinde seine Macht lo

fühlen läßt, unter den Menschen hervorragt, die Klugheitslehre

kennt : an wem sich alle diese Zeichen finden , den soll man zum
König machen i). Wenn der König gut ist [oder : wenn man einen

guten König hat], dann soll man Frauen und Geld erwerben ; ist der

König aber nicht gut, wer soll da erwerben -) ? Wie der Regen die Lebe- i5

Wesen erhält, so erhält sie auch der König: wenn auch die Bevölke-

rung ohne den Regen lebt, so kann sie doch nicht ohne König leben ^).

Und durch die Furcht vor dem König haben alle Satzungen Bestand.

Und selbst einem Manne, welcher krank und arm ist, dient trotzdem

eine Frau*). Und was glückverheißende Tage und Augenblicke 20

sind, das geht alles durch den König vor sich^). Darum haben

sich alle Tiere versammelt und bieten gerade Euch respektvoll die

Krone an. So geruhet denn, jetzt schnell zu kommen. Der günstige

Augenblick für die Salbung geht vorüber." Da verließ den Elefanten

seine Klugheit ; er ging mit dem Schakal und ging dorthin , wo 25

auf dem Wege viel Morast war. Und wie er ging und ging, blieb

er stecken, wo der Schlamm tief war. Da sagte der Elefant: ,Ach,

Schakal! Ich bin im Schlamm stecken geblieben. Wie soll ich

jetzt herauskommen ?" Darauf sagte der Schakal : „Ergreife meines

Schwanzes Haare und arbeite dich dran heraus." Da erkannte der 30

Elefant: „Er hat mich betrogen." Da sagte der Elefant:

Döbä^): Wenn es zu nützen gilt, erkennt man, wie ein Mann ist;

Dieser ist in den Schlamm versenkt; jetzt sprich, zieht

ihn jemand heraus ') ?

Erzählung: Als er merkte, daß der Elefant feststeckte, 3ü

begab er sich zu seiner Umgebung und sprach: „Der
Elefant ist getötet. Kommt schnell!" Daraufkamen
alle Schakale zusammen und fraßen den Elefanten
von allen vier Seiten auf. So die Ei-zählung.

1) Hit. I, 160. 2) Hit. I, 161.

3) Hit. I, 162. 4) Hit. I, 163.

5) Der letzte Satz ist Verderbnis des 0-Textes.

6) Eine Stropbenart.

7) Vielleicht ist »ft^ stutt ej{f^ zu lesen: „nun zieht ihn niemand heraus."
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HI, 2. Der Esel im Tigerfell.

^ f^ ir^ ^T3) ^f! ^ -^TfT ^ fT(?I ^^ ^it ^'^W

^t\ fTW ^ft Tl^ ^^ft ^tf^ Wt^ft ^^ ^TtT ^fr ^t^^
10 ^^ "^fT ^ fl^TT •?:^"t fT^ ^^fT ^T'CT ^^q ^"^^ ^T^ ^1

Übersetzung.

In einer Stadt namens Hast wohnte ein Wäscher namens

io W i 1 ä s. Der hatte nur einen Esel. Auf diesen lud er viele Lasten.

Dadurch entstand eine kahle Stelle, und kein Heilmittel fand sich.

Da erbat sich der Wcäscher von irgend wem ein Tigerfell-^) und

brachte es. Dieses Tigerfell deckte der Wäscher über den Esel,

ließ ihn dann zur Nachtzeit in ein grünes Gerstenfeld los und ging

25 wieder heim. Der Feldhüter, welcher den Esel für einen Tiger

hielt, floh dann schon von weitem. So ging er immer grasen. Der

1) So Hs. und B sind hier verderl)t. Die urspriingliclie Lesart war

natürlich wie im Sanslcrittext ^t%«TT^T Hastinäpur.

2) Hs. •^T^. 3) So Hs. 4) Hs. 1^.

5) ^'^ in der Bedeutung „Fell* ist mir sonst niclit bekannt.
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B m. 2. Der Esel im Tigerfell.

^ ^t??^ ^^ ^T^ ^TfT I rTW "eifl ^tf^ \X ^TTI fl"^

W ^T^ i tl I^T efiT "^fT ^ TTffT ^ ^'^^fi '^^ =^TTt

^>fT ^% ^ ^^ TJ^ t wr €f ^"t^fT ^tf^

3Tt^ tii^fT f gfiT^ ftl^ f?:rT ^^ÖT f ^tff =)

Übersetzung.

In der Stadt Hastinägpur wohnte ein Wäscher. Der hatte

einen Esel zum Beladen, welcher schwach wurde. Da gebrauchte

der Wäscher eine List. Er brachte irgendwoher ein Tigerfell ^), 20

bedeckte den Esel damit, nahm ihn, führte ihn in ein grünes Gei'sten-

teld , ließ ihn dort los und kehrte heim. .^Is der Feldhüter den
mit einem Tigerfell bedeckten Esel grasen sah , fürchtete er sich,

weil er glaubte, ein Tiger graste (I). Da verließ er das Feld und
flüchtete, weit weg. So führten der Wäscher den Esel, der wie ein 25

Tiger aussah , von nun ap immer nachts nach dem Feld auf die

Weide. Eines Tages nun bekleidete sich der Wächter mit einem
schwarzen Tuch, nahm Pfeil und Bogen und begab sich nach dem
Feld, um den Tiger zu erlesen. Dann heißt es:

1) So ILs. -2, Hs. efif>. 3) Hs. '^T^.

4) Es ist offenbar «n^ zu le.sr-ü.

5) Hs. ^7T. 6) \U. J[^^J.

.'•) "m"^ scheint ursprünglich Glosse zu ^"^ zu sein.
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Esel wurde fett. Eines Tages dachte sich der Wächter einen Plan

[oder: eine Falle] aus, um den Tiger zu töten. Er führte eine

Eselin dorthin, band sie an und lauerte selbst verborgen

im Felde, angetan mit einem braunen Tuche. Da kam der tiger-

5 gestaltige Esel herbei, um zu grasen und schrie beim Anblick

der Eselin^).

IV. 3. Der Kaufmann, seine Frau und der Diener.

10 % ^>iT ^^ ^1?% ^t^ ^ ^t*T

^T ^T^ t ^ ^T ^ ^ ^^0

2.'s Übersetzung.

In der Stadt Wikrampur lebte ein Kaufmann So m dat. Der

hatte eine Frau namens Ratnaprabhä; die hielt es mit ihrem

1) Der Schluß der Erzählung fehlt in der Hs., welche aber keine Lücken

andeutet. 2) So Hs. statt ^^«T.

3) So Hs. statt ^TQjt. 4) So Hs. statt ^^.
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Strophe

:

Die Guten und Schlechten alle gleichen einander, so lange sie sich

nicht hören lassen;

In der Frühlingszeit kann man die Krähe vom Kuckuck^) unter-

scheiden, ä

Erzählung: Als ihn nun der Esel so schwarz gestaltet sah, dachte er:

,Da ist eine Eselin gekommen !" Da kam er, fortwährend schreiend,

herbeigelaufen. Aus der Stimme aber erkannte der Wächter, daß

er doch einen Esel vor sich hatte. Er lief auf ihn zu und schlug

den Esel mit einem Knüttel tot. lo

B IV, 4. Der Kaufmann, seine Frau und der Diener.

^f> t Tt f^W ^^ 5^^ -^^ ^tWT TTt %t ^^ t 1^
^T^ ^^ vT^ T^^^ ^ ^tw^t tt^ ^ tt^ ^t tct^^tht i&

%^^ ^ ^^ ^^ =15^ ^T:H HTfTTT ^^'^ ^^ -^ Tf^HT

^tTTT ^ T^T ^TfTT ^ lt ''l^ ^tTTT ^1"' ^ft "^fr ^^%

"^T ^T f^T ^f> ^ft ^t"rt "^fT t fTT ^ ^^ ^ ^ft

Übersetzung

In der Stadt V i k r a m jd u r lebte ein Kaufmann namens S a -

mudradatt; der hatte eine Frau namens Ratnaprabhä. Diese unter- ^o

hielt mit ihrem Diener ein Liebesverhältnis. Darum heißt es : ,Das

1) Gemeint ist natürlich der schwarze indische Kuckuck, Ko'il (skt. efiif^^).

2) Hs. ^'^. 3) So Hs. statt ^^.
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Diener. Denn : Wen respektieren die Frauen ? Ihre Liebe richtet

sich nach ihrem Triebe. Eines Tages küßte sie wieder ihren Diener

auf den Mund; da sah sie ihr Mann. Da ging die Unkeusche

schnell zu ihrem Gatten und sprach: „Lieber Herr! Diesen Diener

5 sollt Ihr nicht im Hause behalten ! Er ist ein Dieb. Eben jetzt

hat er Schmelzbutter gestohlen und gegessen. Ich habe seinen

Mund berochen. Er riecht danach." Als das der Diener hörte,

ward er zornig und sprach: ,In wessen Hause die Herrin den Mund

beriecht, in dessen Hause zu bleiben ist nicht ratsam!" Da be-

10 »ütioften Sömdat und die Kaufmannsfrau ihren Diener.

' IV, 4. Reiher, Schlange und Ichneumon.

1) Hs. ^^. 2) Hs. ^1^. 3) So Hs.
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Weib trägt immer nach neuen Männern Verlangen, wie Kühe, die

in den Wald gegangen sind, immer nach neuen Gräsern Verlangen

tragen." Einst nun sah Ratnaprabhäs Mann, wie diese ihren Diener

auf den Mund küßte. Da dachte Frau Ratnaprabhä: „Jetzt hat

mein Mann mich gesehen ; drum wäre es gut , wenn ich jetzt im h

Mißgeschick eine List ersinnen könnte." AVährend sie noch so

dachte , kam ihr ein guter Gedanke ; sie lief auf ihren Mann zu

und sagte zu ihm: „Sehet! In unserm Hause befanden sich zwei

Tölä^) Kampfer. Die sind nicht mehr zu finden. Darum kann

ich mir nur denken, daß dieser Diener sie gestohlen und verzehrt lo

hat. Deshalb habe ich ihm den Mund bei'ochen ; und wirklich ist

ein geringer Geruch bemerkbar." Da sagte der Diener: „Nein,

Herr ! Ich habe sie nicht gegessen ! Eine Ratte wird sie

fortgeschleppt haben. Überzeugt auch Ihr Euch und beriecht

meinen Mund! Ohne allen Grund wälzt sie Diebstahl im Hause-) is

auf mein Haupt. Darum bleibe ich nicht länger hier!" Daraufwandte

sich der Diener zum Gehen. Da ward der Kaufmann Samudradatt

ärgerlich auf seine Frau und sprach : „Wie käme der arme Bursche

dazu, Kampfer zu essen?" Darauf lief der Kaufmann, begütigte

seinen Diener und brachte ihn ins Haus zurück. So die Erzählung. 20

B IV, 4. Reiher, Schlange und Ichneumon.

^tTT^^ W ^"Tt"0 'f^ fTft ^^ ^t^ ^^"l" ^^rT

ffT'T ^f\ Jl^ ^^ ^"t ^TT ^^ ffTT x?fT 1I^T%^ ^^^T Tf

?T^^ W^ ^m ^T f^^ % % % 'Pr^ ^ f^^ fT^ ^TTT

^^[^ f{^ mfT 5 ^>^ ^ f^^ fT^ i^"t tt^ ^t^ f^WK ^

^^^ % ^Tit ^T ^tt^t ^^ %^ ^fT ^t^t % ^t^^ ^^^tt

1) Ein kleines Gewiclit.

•2) lu ^-^ sehe ich S^
( c^jj^ ) ,

l'""sel>old ",
,family'. Doch bin

ich nicht sicher, ob ich die Stelle richtig verstehe.
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Übersetzung von 0.

Im Norden stand auf einem Berge G a n d h m ä d i n am Ufer

des Flusses Käberi ein Baum. Auf diesem Baum wohnte ein Reiher.

Darunter befand sich eine Höhle. In dieser wohnte eine Schlange.

5 Diese Schlange stieg empor und fraß die Jungen des Reihers. Da
sagte ein alter Reiher zu jenem: ,Ei, so gebrauche doch eine List;

hole viele Fische und lege sie zwischen der Höhle der Schlange

und der Höhle eines Ichneumons nieder. Wenn dann der Ichneumon
kommt, um die Fische zu fressen, so wird er die Schlange töten."

10 Der andere führte dies genau so aus. Der Ichneumon kam, um die

Fische zu verzehren, und tötete die Schlange. Er stieg aber auch

auf den Baum und verzehrte auch die Jungen des Reihers.

Übersetzung von ß.

15 Im Norden befindet sich ein Fluß Kauberl und an ihm ein

großer Berg namens Grldh. Auf diesem stand ein großer Feigen-

baum. Auf demselben wohnten viele Reiher. Unter diesem Baume
wohnte eine schwarze Schlange. Und bei dem Baume lebte ferner

ein Ichneumon. Die Schlange nun i) stieg auf den Baum und fraß

20 beständig die Jungen der Reiher. Da weinten die Reiher immer
vor Kummer. Ein alter Reiher aber, der die Reiher weinen sah,

sagte: „Wendet folgende List an! Vereinigt euch alle, holt Fische

herbei und werft sie auf die Erde von der Höhle der Schlange an

bis zur Höhle des Ichneumons. Dann wird diese Schlange,
25 indem sie die Fische einen nach dem andern frißt,

bis zur Höhle des Ichneumons kommen-). Dann wird

der Ichneumon sie töten." Darauf warfen die Reiher in dieser

Absicht die Fische hin. Da fraß die Schlange die Fische , einen

nach dem anderen, und kam bis zur Höhle des Ichneumons. Darauf
^0 kam der Ichneumon heraus, kämpfte mit der Schlange und tötete sie.

Da er aber auf dem Baume die Jungen der Reiher schreien hörte,

stieg der Ichneumon auf den Baum und fraß alle Jungen der Reiher.

Diese hatten ein Schutzmittel erdacht, aber nicht ein zweites. So

die Erzählung.

S5 IV, 5. Büßer und Maus.

aftcT^ ^fit ^ f[^\^^ t TTfTfTX?T 'TtJT ^f^ Tf fIT %

W^^ T^ ^^T Wt ^'TT ^TT % ^^ ^ W7 tiff cTT ff %^

^^T ^fr ^f^ '^'^ ^ ^T^ TT^ ^W ^^T^ ^^ ^^f fTW

^T % ^t^ ^ TJ^ f^TT '^TrT ^T'T ^Tlt rf^ ^^'^^T ^^

1) ^ %^ "^ ist wohl nicht richtig. Oder steht tsPt für '^"^ aliuii

und ist zu übersetzen: „Eine andere Schlange nun . . ." ? Vgl. Akhläq.

2) A"gl. Akhläq!
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cT^ ^^?: ^ f^-fr^ wfr ^t^> ctw ^ f^^ ^t ^'^^t

^ ^^'^^T ^T f TT^T ^fr ^tt fl^ ^ f^%^ f^ ^'^^ ^t^

^ IT^T^ t rT^ T^ ^f^ ^fT ^^T ^T^ f^^TTt') ^ ^

Übersetzung. lo

In des Mönches Götam Büßerwalde wohnte ein Mönch namens

Mahätapä. In dessen Einsiedelei fiel das Junge einer Maus aus dem
Schnabel einer Krähe herab. Als der Mönch es sah , erbarmte er

sich seiner und behielt es bei sich. Mit Körnei-n fütterte er es

groß. Da lauerte ihm ein Kater auf, um es zu verzehren. Da 15

machte der Asketenfürst durch seiner Kasteiung Macht aus dieser

Maus einen Kater. Diesen Kater anzugreifen kam ein Hund herbei.

Da machte der Asketenfürst ihn zum Hunde. Darauf kam, den

Hund anzugreifen, ein junger Tiger'*). Da machte er ihn zum Tiger.

Der Asketenfürst indessen betrachtete ihn immer nur als eine Maus. 20

Als darauf so einige Tage vergangen waren, sagten Dorfbewohner

:

„Seht nur! Dieser Tiger ist aus einer Maus entstanden; das hat

dieses Mönches Gnade bewirkt." Als dies der Mäusetiger hörte,

dachte er: „So lange dieser Mönch lebt, wird das Gerede dieser

Leute nicht verstummen." Indem er dies dachte, machte er sich 25

auf, den Mönch zu töten. Der Mönch indessen merkte seinen Gang
und machte die Maus wieder zur Maus.

Schließlich sei hier noch eine Probe aus dem wie wir oben

Kap. II, 10 fi". sahen, von einem Späteren hinzugefügten V. Buche
(--= Pürnabhadra, Pancäkhy. IV) gegeben : 30

V, 2. Der Esel ohne Herz und Ohren.

^^T 'TtJIT ^T^ I ^*t X[^ f^^ t f^^ WT^ ^ ') ^^t

1) So Hs. 2; S.; Hs. für f^T^f.
3) ^^T ^'f'"' Schreiber auf dem Kand nach<retrag;en.

V»

4) ^'^'^Öt = Hindi ^^^f ;
gleich darauf stellt f^^ in der Bedeutung

„Tiger", wie der folgende Text zeigt, in welchem '^'\^ damit im Wechsel steht.

• ^) ^T^n" ^ f^"s '^TW korrigiert, wohl vom Schreiber.
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^ qjt fTW Wf ^T^ ^ ^^ TTTT ^TTt l^^'^ft »?^ fl^

^f ^tft ^ft t^T it ^t f^^ ^W^ ^T H ^ft ^t
ö iFt^ ^T^t "^f^ ^ ^"ft ^^'^ ^^T t rrr F cTTff ^TfT^

M^A ^T^ 3T^ TfW ^tr ^W^ «Tt^T ^T> ^»T ^ ^^^-

IC ^Tf t fT^ 'i^illT ^t ^fr ^l'Ftf ff BR^T ^ftt Tf

\irrw^ *TfT f^T^t 'TT ^^fT ^TT ^Ffi ^^ ^t W3^ Tj^

^T^ Tf^ ^ \% tt 3^ fr^ ^T^ ^f^ ^ %t Tit

^^'^ fW^ t (fr "^^ t fftT ^TW^ ^>T Tf^ '^t^ TT'fhfi

if, ^T^iT 1 fTft H>% t tT ^"^^ fTTff '^fr 'fr ^ Tft

*r^ ^#t qt ^ ffr ^T^ ^ Wt^ % i[\f{ % ^T# ^ ^TT

^ ^^'^ 3^T t ^ w^TT ^t'T w[M 3fr fi^ ^T^ ^fr

20 ffft ^T# ^ »fr ^tt ^wt <fr ^tT ft i^fr ^%^ -^^^

^^T^ ^^fT f^ %t ^^^ ^^ Tft ^^ tiTifr ^fTT ^iffr

^^^ ^^ ^s ^ "^ ^^ ^ ti fr^ ^t^T^T *rt ^t-

cTTT ^'^ ^ff ^ t WT t ^^ •fft^'^ f ^ft ^^TT ^t

^T^ ^T fTT ^ ^ft Tvr^ % % »fr ^ ^^ ^ TnfrT«r

1) Hs. ^5. 2) Oder rf^TW ; Hs. undeutlich.

3) Hs. ejf^.

4i Lies \ftW. d. i. 2~^; vgl. den folgenden Text und Pürn. 237, 6: %T^
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^RffT t W^ TTTfT fV 11^ f{\^ ^ ^ W^ fTTT ^f^ ^ \jft{

TT ^ 5lTf ^T "^ ^"^ ^ ^^> ^Tff »rr^ft g^T\ T^t

^ITj Tt fTT ^ ^ ^T ^T 1^ %t ^^^T'T ^t^ ^g-RI

^jnT^\^ '^n^T ft^ ^ifr 5rr ^^ f^'^ f^^ t 7fr ^^ 5

W[ ^ ^^T ffr ^^ ^^t'T *TT^ ^ft^lt ^^ f^äft^ f%^

f%^ ^ xi^T^'^^j ^T T^fT f ^T'fV ^^fT f^^T ^TJfr fT^

^•rt ^f f^^^ ^tT ^T ^t ^t^^ ^wr ^tf^ ^f ^^ 15

^TfT ^fr ^T^T ^ (fr f i^ f^cTT : ^^ f^^ ttt f^-

flpTm^ ft^ t^t ^^ ^TW 1>afT t xft% ^Tf^ -iW 1^> =^0

1) So statt ^'^TT^.

2) l^gf^gR^ Nebenform für T^WT'^ (Jder ^Rj zu streichen y

3) Wohl ^ zu lesen. 4) Hs. «f^^.

Zeitschr. der D. Morgenl. Ges. Bd. 75 (1921). 13
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^ WT % -^ ^ ^3^rr^ t ^Z ft^ fTft ^TfTTT 't^-

T^ ft^ fft ^ ^> ^^ ^fTTft'T fm ^^ ffr ^ ^f

t

^ft ^f^ ^T ^"t W^T^i ?RfT : ^ ^ ?r\ %T f^TW ^rft

|f fZ> fPt fPr f ^flr?IT ^T^Tfl 1 ^T t ^t%^T ^T^-

10 ^'^»TT^T ^t^*^ t ^^fT ^f^ ^iT% ^ ^^^ % f?f^ t

^^m^) -^ % ^t ^^ ^T1 ^iffT ^'\ t^ ^fT ^
Wt^fT f fTT^ ^ ^t»?^ ^T^'Tt "^ t ^"^ Wtt ffTW ^'>

^*tt: ^^% IT^ ^^^"t f%T ^WtZfl f ^t ^ZT TT^m %

^ ^?:^ ^5 ^t ^^ % f»T ^TT fft ^^ ^^^ ^ ^"^

20 ^^T "^^ ^T ^ *T^ ^T'T t ^f^ Wt ^T^ ^TfT ^t%

<fr ft f^^ WK^ -^Ti ^WTf ^ ^T ^^ T^T ^T^ t

?t»r ^ft Wt elft f^^ ^R^^ ^t ^^fT W^ ^^TW ^>

^ifr TTf^ f%^ 't^'^ ^TT ^T'T T^ ^ ^ fW^ W\^ ^^T

25 TTT^^ "^^^^T ^fT wt <fr ^ T^ ^T^ ^TT^ ^^^ ^cT

"^^ rfr 1WT ^ ^t'T ^^ ft^> 'Ttft f^^ ^T^ ^ ^f^

Ij Die Zeichen * fehlen in der Hs. 2) Wohl X^f^ zu lesen.
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^T ^ ^fit'T ^tf^ ft^ rtf^ itf> -^-R ftrf^ cTr "^f^ ^T
tt ^T^fTt ^^ ^t^ ft^ fPr "^rr ^t^ ^t ^t t ^w^

wsh ^ f[f\ f(^ rtffr rrr %t ^t^ ^ ^z ^^t ^t^tt

^'> «^rT ^tft ^tT ^t^ f^^T f^^IT T3[ ^^ ^t ft ft^ 5

fTT ^ ^m 1^ ^T ^T^t f^ ^f4 f^^ ^fr ^f^ T^

Übersetzung ^).

Irgendwo in einem Walde wohnte einst ein Löwe namens

KarälkesarT ; bei dem lebte ein Schakal, welcher Dhüsar hieß. Eines lo

Tages nun kämpfte dieser Löwe mit einem Elefanten. Da traf ihn

ein Hieb auf eine Tatze, so daß der Löwe auch nicht einen Schritt

zu gehen vermochte. Nun konnte er sich keine Nahrung mehr ver-

schaffen. So drohte auch dem Schakal der Hungertod, und er ward

ganz schwach. Da sagte der Schakal zum Löwen: „Herr, ich leide i5

Hunger. Nicht einen Schritt vermag ich mehr zu gehen; wie soll

ich Dir dienen?" Der Löwe sprach: „Geh und spüre irgendwo

ein Wild auf; trotz meines Zustandes will ich es töten."

Da machte sich der Schakal auf und ging in die Nähe eines

Dorfes. Da sah er dort am Fuße des aufgeworfenen Dammes eines 20

Teiches den Esel Lambkarn grasen. Zu dem ging der Schakal,

blieb stehen und sprach: „Ich grüße Euch, mein Mutterbruder!

Nach langer Zeit ist es mir vergönnt. Euch wiederzusehen. Aber

Oheim, wie kommt es, daß Ihr so von Kräften seid?" Darauf

sagte der Esel: „Ach, Schwestersohn! Was soll ich anfangen ? 25

Dieser Wäscher kennt keinerlei Mitleid, bepackt mich mit vielen

Lasten und gibt mir niemals auch nur eine Handvoll Gras. Ich

habe immer nichts zu verzehren, als ein bestaubtes Düb-Gras. Wie
kann dabei mein Leib feist werden?" Der Schakal sagte: „Wenn
Dir's hier so geht, so weiß ich am Flußufer einen vortrefflichen 30

Ort; es ist ein Ort, an welchem schönes Düb-Gras steht; das Düb-

Gras dort ist goldfarbig. Geht dorthin und wohnet doi't mit mir!

Wir wollen uns dort mit schönen Gesprächen unterhalten." Lambkarn-

sagte : „Was Du da gesagt hast , lieber Neffe , ist ganz schön und

gut. Aber Du bist ein Tier des Waldes und bringst die Dorfbe- 35

wohner um 2). Der Ort mag noch so schön sein: was kann er mir

1) Vgl. Pürnabhadra IV, 2.

2) Vermutlich ist im Texte zu lesen : Xjt^ TT ^T^ «fil" ^'^ % »s«"- ^^^

zu übersetzen: „Wenn dort aber ein Tier des Waldes wohnt, so bringt es den

Dorfbewohner um;" vielleicht sogar ^ statt ^Y- r^^<^"" ^'^^^ Tiere des Waldes

, . . bringen . , .".

13*
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nützen ?" Da sagte der Schakal : „So solltet Ihr nicht reden, Oheim !

Diesen Qrt werde ich doch durch die Macht meines Armes be-

schirmen. Ihr braucht Euch dort vor nichts zu fürchten. Außer-

dem wohnen dort eine Anzahl Eselinnen , die zu mir gekommen
5 sind, um ihren Unterhalt zu finden. Als sie kamen, da sahen sie

ganz herabgekommen und elend aus. Dadurch aber, daß sie in

meine Wohnung kamen und darinnen blieben, sind sie glücklich

geworden und haben reichliche Nahrung gefunden. Jetzt sind sie

ganz fett geworden; ihr Leib hat die Farbe des Tschampä^) ange-

10 nommen. Aber sie sind liebeskrank geworden und verlangen nach

einem Gemahl. Denn: ,Wenn einem Lebewesen reichliche Nahrung
zuteil wird und wenn es keinerlei Sorgen hat, dann zieht der Gott

der Liebe in seinen Leib ein und wohnt in ihm -)." Die Eselinnen,

die dort wohnen, reden darum immer mit mir von ihrer Sehnsucht.

15 Erst heute morgen ist eine meiner Tanten^) zu mir gekommen und

hat gesagt: ,Heute nacht hat mir geträumt, daß Dein Oheim mein

Gemahl wurde. Bring ihn her und vermähle mich mit ihm!"

Darum kommt! Ich will Euch mit dieser Tante vereinigen. Wollt

ihr nicht, so halte ich nach einem andern Freier Ausschau."

20 Bei solchen Aussichten spitzte Lambkarn seine Ohren, ward
liebesblind und liebeskrank und sprach: „Wenn's dort so ist, dann

geht nur voran !" Denn : „Das Weib ist im Kreislauf der Existenzen

die Trägerin zweier Eigenschaften. Die Vereinigung mit ihm wirkt

wie Amrta, denn sie belebt den schon Erstorbenen, und die Trennung

2.T von ihm wie Gift, da man mit Schmerzen daran stirbt"*)." Kann dem
Menschen irgend ein größeres Glück zuteil werden, als diejenige, bei

deren bloßer Erwähnung schon der Liebesgott im Körper Fuß faßt ?" ^)

Zuerst trat der Schakal vor den Löwen ; danach erschien diesem

plötzlich der Esel. So krank der Löwe war, sprang er doch auf;

30 aber der Sprung mißlang ihm , und der Esel floh. Des Löwen
Tatze berührte den Esel; aber der Esel entkam. Da sagte der

Schakal zum Löwen : ,Was hast Du da getan ? Ich habe dein

Heldentum gesehen. Du bist nicht einmal imstande, einen Esel

totzuschlagen ! Wie willst du da einen Elefanten erlegen ?" Der

35 Löwe sprach: „Mein Leib ist schwach, und ich wußte nicht, daß

jener herankam. Mein Körper gehorcht mir nicht mehr. Sonst

erlege ich sogar einen Elefanten , sobald ich ihn erblicke." Der
Schakal sagte : „Ich will ihn jetzt wieder holen. Leg dich auf die

Lauerund gib hübsch acht!" Der Löwe erwiderte: „Bevor er floh,

40 hat er mich gesehen. AVie sollte er da wiederkommen ?" Der

Schakal sprach : „Sorge Du nur für deine Heldentat; was geht

dich das Herbeischaffen an ?"

1) Dieser Baum hat gelbe Blüten.

2) Übersetzung einer Sanskritstrophe, die bei Pürii. fehlt.

.3) So nennt er sie, weil er sie schon als Frauen des Esels betrachtet.

4) = Pürn. IV, 29. 5) Fehlt bei Pürn.
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Also lauerte der Löwe bereiten Fußes : der Schakal dagegen

ging dem Esel nach an denselben Ort, lachte und sagte zu ihm:

„Was hast Du denn getan, Onkel? Weshalb bist Du denn ausge-

rissen und wieder hierhergelaufen ?" Der Esel antwortete : ,Ei.

Schwestersohn, Du hast mich an einen netten Ort geführt! Kaum 5

bin ich aus des Todes Kachen entkommen, dessen Handschlag meinen

Körper wie ein Donnerkeil getroffen hat." Der Schakal lächelte

und sprach: „Aber Onkel! Das war doch die Tante! Als sie dich

herankommen sah, sprang sie in ihrer Liebessehnsucht auf, um dich

leidenschaftlich in ihre Arme zu schließen, und Du läufst davon, lo

als wärest Du kein Mann ! Nun ist sie an ihren Platz zurückge-

kehrt, sitzt dort und schämt sich. Denn: „Wenn ein Weib sich

im Banne der Lust mutwillig zeigt, der Mann aber dabei beweist,

daß es ihm an Manneskraft gebricht, dann weicht die Anmut von

des Weibes Antlitz i)." Jetzt schämt sie sich dort ihrer Keckheit 15

wegen. Ihre Hand war es, die dich gepackt hatte. Nun hat sie

gesagt : „In meinem Schicksal ist Lambkarn als Freier geschrieben

;

ihn habe ich erwählt." Darum hat sie gesagt: „Ich will nun darauf

bedacht sein, die Lebensweise einzuhalten, die einer treuen Gattin

geziemt'-)." Nun grämt sie sich, daß sie von Dir geschieden ist. 20

Geh doch also wieder hin und tu ihr ihren Willen! Wenn der

Schmerz über die Trennung von Dir sie das Leben kostet, so kommt
über dich die Schuld des Frauenmords. Denn: „Frauentötung,

Kindestötung, Kuhtötung und Brahmanentötung : diese vier geziemen

keinem Manne ^)." Siehe! ,Der gesegnete heilige Gott der Liebe 25

hat Bestimmungen [= Einrichtungen] getroffen, um sich die ganze

Welt zu unterwerfen. Die erste darunter ist das Weib. Wenn ein

Narr die himmlische Seligkeit begehrt und deswegen auf das Weib
verzichtet, so bestraft ihn der Gott der Liebe. Wer auf das Weib
vex'zichtet, dem geht's wie folgt. Siehe! Der eine ist nackt, und 30

wälzt sich in Asche ; ein zweiter rauft sich eigenhändig sein Haupt
kahl; ein dritter trägt geflochtenes Haar; ein vierter sieht Unglück,

indem er sich zwischen die fünf Feuer begibt; ein fünfter trägt

ein Halsband von Schädeln und erbettelt sein Brot: so bestraft sie

unbarmherzig der Gott der Liebe ^). Denn das Weib ist alles Glückes 35

Wurzel ^)." Ich rede zu Euch als Freund ; denn Ihr seid mein

Ohm, und ich bin Euer Schwesterkind: sie sehnt sich nach Euch."

Als der Esel diese Belehrung des Schakals hörte, verblendete ihn

abermals die Liebe, so daß er sich nochmals mit ihm auf den Weg

1) Fehlt bei Pürii.

2) Wahrscheinlich ist ^«f öR^X vor ^Tf zu streichen und zu übersetzen:

,ihn habe ich erwählt. Darum will ich nun darauf bedacht sein" usw.

3) Fehlt bei Püri.i.

4) Verschiedene Arten indischer Kastoiung werden hier witzig als schimpf-

liche, vom Gott der Liebe verhängte Strafen dargestellt.

f)) Pürn. IT, 30.
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machte. Denn: „Ein Mensch, der in des Schicksals Gewalt gerät,

mag das Böse erkennen: trotzdem tut er mit größter Fi-eude das

Tadelnswerte ^).''

Als der Esel mit dem Schakal dorthin kam, stand der Löwe
5 aufmerksam auf der Lauer und tötete Lambkarn , als dieser noch

gar nicht ganz heran war. Darauf sagte er zum Schakal : „Mach
Du den Wächter!" Nachdem der Löwe den Schakal zum Wächter
eingesetzt hatte, begab er sich an den Fluß, um zu baden. Während
nun der Löwe badete, die Mittagsspenden darbrachte, die Götter

10 verehrte und wiederkam, fraß derweile dort der Schakal, der

Tschandäl [d. i. der gemeine , boshafte] , leichtsinnig und gewaltig

hungrig, wie er war, des Esels Ohren, Augen -) und Herz vollständig

auf. Als der Löwe kam und hinsah, da fehlten dem Esel die Ohren,

die Augen und das Herz. Der Löwe sagte zum Schakal : „Heda

!

15 Was hast Du da getan ! Wie kann ich essen , was Du übrig ge-

lassen hast? Du hast seine Ohren, seine Augen und sein Herz ver-

zehrt," Da sprach der Schakal : „Das solltet Ihr nicht sagen , o

Herr! Er wird keine Ohren, keine Augen und kein Herz ge-

habt haben. Hätte er Augen gehabt, so hätte er dich sehen müssen

:

20 wie wäre er dann zurückgekehrt? Und hätte er Ohren gehabt,

wie hätte er da deinen Namen in diesem Walde niemals hören

können^)? Hätte er aber ein Herz gehabt, so hätte er sicher den

Schlag deiner Hand, der dem Schlage eines Donnerkeils gleicht,

nicht vergessen. Nur weil diesem Toren Ohren, Augen und Herz

25 fehlten, deswegen ist er nach seiner Flucht zurückgekehrt."

Als das der Löwe gehört hatte, teilte er, wenn auch mit

Zweifeln im Herzen, weil er hungrig war, den Esel mit dem Schakal

und verzehrte ihn.

Nachtrag.

30 Die vorstehende Abhandlung ist seit Anfang November 1916

abgeschlossen und lag seit dem 13. Sept. bei der Redaktion. Zu

Bd. 72, S. 69, 19 sei bemerkt, daß ^5'Ui' natürlich nur die phone-

tische Umschrift zu ^T^ geben soll (vgl. auch Platts, S. 868, Sp. 1),

während die etymologische (persische) Schreibung ü5L3- ist.

35 Zu Akhläq II, 5 (Bd. 75, S. 152 fif.). Den Zug vom Malen des

Bildes Rävanas durch Sita vermag ich bislang nur aus jinistischen

Quellen nachzuweisen'*); vgl. Kommentar zu Haribhadra, Upadesa-

pada, Bd. I (Pälitänä 1909), S. 377, 25 ff. und Hemacandra, Trisasti°

1) Püni, IV, 31. 2) Dies fehlt bei Piirn.

3) Nach dem Texte müßte man aus dem vorigen Satz ^^ ergänzen.

Wahrscheinlicher ist «f zu streichen und zu übersetzen: „Und hätte er Ohren

gehabt, so hätte er doch in diesem Walde irgend einmal deinen Namen hören

müssen." 4) Vgl. dazu oben S. 159, Fußn. 2.
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VII, 8, 257 ff. An beiden Stellen aber zeichnet Sita nur Kävanas

Füße, da sie seinen übrigen Körper nicht betrachtet habe. In

Hemavijayas Kathäratnäkara 259 wird dementsprechend erzählt,

Sitäs Nebenfrauen hätten es erreicht, daß sie „Rävanas Füße ver-

ehrte\ — '

5

Gar ein de Tassy, Hist. de la litt, bind.-, I, S. 327, bat

unter dem Namen Bhairav-Pragad [d. i. Bhairav Prasäd] folgende

Bemerkung: „J'ignore si c'est au meme Bhai'rav-pra^äd qu'est du.

un Räjniti '<Devoirs d'un roi envers ses sujets», en hindoustani,

imprime ä Bombay en 1864, in-16 de 315 p." In der Fußnote lo

gibt Garcin als Quelle für diese Angabe den „Catalogue of native

Publications in the Bombay Presidency"
, p. 148. Ein Exemplar

dieses Werkes fand ich im Dezember 1919 beim Katalogisieren in

der indologischen Büchersammlung Ernst Windisch's. Der Titel

lautet in dem jetzt mir gehörenden Exemplar : ^T "^CT^TikT^T is

[lies: »fTT ^T] Xi^l-^T^TT. 3T^fi: ^ ^«^T f^T^ f^l^^

1{% <^^^^ ^'T '\^%%. Das Druckjahr ist 1866 (n. Chr.); die

Seitenzahl ist 273. Es scheint sich also um eine Neuauflage zu 20

handeln , obwohl der Titel darüber keinen Vermerk enthält. Das

Vorwort ist eine gekürzte Übersetzung des Vorworts Lallü Läls.

Die Überschriftsstrophe wie die Angaben über Wellesly und Gil-

christ sind weggelassen: statt des Entstehungsjahrs Sanivat 1859

der Lälschen Übersetzung ist fälschlich 1869 gegeben. Der Hindi- 25

Bearbeiter fügt über sich folgende Angabe hinzu : ^H '^TSf ^3H

^T^T?^T^ t^'H^ f^^^^rt^ ^I^ ft^ Tt^^ v^^. „Sie

[die Läl'sche Übersetzung] ist nun von Bhairav Prasäd, dem guru

(Direktor?) der Hindi -Schule von Indore , in die Hindi-Sprache

übersetzt worden". Es handelt sich also um einen andern Bhairav 30

Prasäd, als den von Garcin vorher genannten. — Der Druck ist

sehr fehlerhaft. Die Übersetzung gibt Läls Text mit sämtlichen

Erzählungen wieder. Auf S. 195 ff. sind die Blätter des Druck-

manuskripts in falscher Reihenfolge abgedruckt, so daß der Text

auf S. 195, 199, 202, 224 in Unordnung ist. Auf S. 229—240 ist 35

in die Erzählung von Froschkönig und Schlange (Läl V, 1) eine

Erzählung von den Affen und den Bären eingefügt, eine

Nachbildung des Rahmens des 3. Buches des Pancatantra. Sie ist

ausführlich und hübsch erzählt, aber durch verschiedene, den Text

unverständlich machende Druckfehler entstellt. Der Inhalt ist in 40

kurzen Zügen folgender: Auf einer schönen Insel wohnt im Genuß
reichlicher Früchte, die die Natur bietet, ein großes Affenvolk.

Ein Bär kommt aus dem Gebirge, ärgert sich, daß er sich zwischen
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den Felsen so plagen muß, während es den Affen so gut geht, und

will sie verjagen. Er kommt aber übel an und muß verwundet

flüchten. Die erlittene Schmach zu rächen kommen die Bären

eines Nachts aus allen indischen Bergen herab und richten unter

5 den Affen ein großes Blutbad an. Dann machen sie den Bären,

dem die AJfen so übel mitgespielt hatten, zu ihrem Häuptling und
bleiben auf der Afieninsel. Als der Affenkönig, der sich mit dem
Kern seines Heeres gerade entfernt hatte , zurückkehrt , erfährt er

von Flüchtlingen , was geschehen. Einer seiner Großen , namens

10 Mangal, dem die Bären seine Familie ermordet, läßt sich nun die

Ohren abbeißen und Hände und Füße abhauen und sich auf die

Insel werfen. Als der Bärenkönig ihn findet, gibt er an, das sei

die Strafe dafür, daß er dem Affenkönig zur Unterwerfung geraten.

Er verspricht, die Bären in den Wald zu führen, in den das Affen-

15 beer sich geflüchtet. Auf eine Bärin gesetzt, führt er das Bären-

heer in eine Einöde , den Purusa-Pai'iksä-Wald , in 'dem es kein

Wasser gibt, in dem der Sand glüht und ein entsetzlich heißer

Wind weht, in welchem alle Bären umkommen.
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Sivasaiikalpopanisad.

Bearbeitet von

I. Scheftelowitz (Cöln).

Als ich vor etwa einem Jahrzehnt die in London und Oxford
befindlichen RV.-Mss. durcharbeitete, fand ich im RV.-Ms. British

Museum Add 5351, p. 379 b unmittelbar nach der RV.-Hymne
X, 166 die aus 28 Versen bestehende Sivasankalpoi3anisad, von der

sich eine andere Rezension in dem Käsmirischen RV.-Ms. (siehe b

meine Khila-Ausgabe, p. 127 If.) vorfindet. Beide unterscheiden sich

von einander in der Reihenfolge und Anzahl der Verse sowie in

einzelnen Lesarten. Daß dieser Text als Upanisad angesehen worden
ist, geht aus folgendem hervor: Gemäß Vers 27 des Londoner Ms.

erlangen die Brahmanen, die über das „Swasankalpam" ständig lo

meditieren, das Nirväna. Die Khila-Anukramani des Käsmir. -RV.-

Ms. gibt über diese Upanisad an: 2/ena saptonä mänavas sivasan-

kal2)0 mänasam ^däe mit yena beginnende Hymne ist dreizehnversig,

ihr Verfasser ist Mänavas Sivasankalpas und sie behandelt das

Geistige". Sowohl Brhaddevatä 8, 64 (ed. Macdonell) als auch 15

Rgvidhäna 4, 20, 3 — 4 kennen dieses Khila. Letzterer sagt von
ihr : samädhim manaso tena vindate, was auch Agni Puräna Adh.
259, V. 74 hervorhebt: sivasamkaljjajäpefna samädhim manaso
labhet-^ man gewinnt also durch dessen Rezitation die „Meditation

des Geistes", die gerade für die Erringung des Nirväna erforderlich 20

ist. Nach Manu XI, 251 ist das ÄzVa^awAWpam .sündentilgend, falls

man es täglich einen Monat lang betet. Und der Komm, zu Manu
III, 232 erwähnt, daß dieses Khila beim Totenmahle (^räddha)
neben dem SrI-Sükta und anderen Stücken vorgetragen wird:

khiläni srlsüktasivasamkal'pädmi sräddhe brähmanän srävayet. 25

Gerade beim Sräddha pflegt man seit alter Zeit eine Upanisad
vorzutragen, vgl. Käth.-Up. 3,17: ya idam paramam guhyayi
srävayed brahmasamadi^ prayatah sräddhakäle vä tadänantyäya
kalpate. „Wer dieses höchste Geheimnis in einer Versammlung von
Brahmanen oder beim Totenmahle andächtig vorträgt, dem gereicht so

es zum ewigen Leben." Auch Cülikä-Up. V. 20 hebt hervor, daß
die Upanisad beim Sräddha verwendet wird( :

^

ya evam srüvayec
cliräddhe brähmano niyatavratah) i). Auf das Sivasankalpam scheint

Amrtanädop. 15 Bezug zu nehmen: raanah samkaljjakain dhyätvä.
Gerade unsere Upanisad handelt von dem manas samkalpalcam^ 35

1) Vgl. auch Sannyäsa Up. 1.
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'dem an Vorsätzen reichen Geiste', über den der Brahmane ständig

meditieren soll (vgl. V. 27). Die Tätigkeit des sich Versenkens in

die Upanisad wird durch das Verb dhyä — ausgedrückt, wovon
das Nomen dhyäna (vgl. MaitrI-Up. 6, 3, 9, 18, Amrtanädop. 6),

5 päli j'Ääwa 'Versenkung' abgeleitet ist. Der Name der Upanisad rührt

her von dem in dem Refrain jedes Verses enthaltenen Worte
swasankalpam 'von heilsamem Einfluß seiend'.

Inhalt der Sivasankalpopanisad.

Schon durch seinen Inhalt wird das Sivasankalpam als eine

10 Upanisad erwiesen. Eine Art Monotheismus wird hier deutlich

gelehrt. Es gibt nur eine unendliche , rein geistige
,

göttliche,

ungeborene, ewige Substanz, welche der Inbegriff aller Realität ist,

die gesamte Materie durchdringt, die höchste Erkenntnis ist und
der einzige Schöpfer und Herrscher des Weltalls in der Vergangenheit,

15 Gegenwart und Zukunft ist. Vom Geiste (manas) — heißt es

darin — sind Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft und die Opfer-

werke erfüllt. Der Geist ist das „einzige unsterbliche Licht der

Lichter" unter den Geschöpfen , von welchem Erkenntnis , Denken
und Gedächtnis bedingt sind. Der den Individuen innewohnende

20 Geist vermag beim Wachenden und Schlafenden in die fernsten

Gegenden zu schweifen und lenkt wie ein Wagenlenker die mensch-

lichen Herzen. Das Opfer und der Opferaltar stellen gleichsam

den Körper des Geistes dar, er ist der sonnengleiche Purusa. Alle

Seelen , Wesen und Elemente sind im Geiste zentralisiert und in

25 ihm eingewoben. Das gesamte Weltall, die Natur und die Götter

sind von ihm durchdrungen, beherrscht und erschaffen. Er selbst

aber ist unerschaflFen (ajam), unerkennbar (ajneyam), unerforschbar

{acintyam) , unermeßlich {aprameyam) , die höchste und feinste

Erkenntnis (süksmät süksmataram jnänam), körperlos {akäya) und

30 attributlos (mrgimcC). Er ist das All durchdringende {sarvavyäpin)

wahre Sein (asti), während den von den Sinnen wahrgenommenen
Objekten nichts wirklich Bleibendes, nichts Unvergängliches anhaftet.'

Er allein bleibt bestehen , nachdem er die Welt zerstört hat. Die

höchste Jenseitsstätte „jenseits des Entfalteten und Unentfalteten

Zi {vyaktävyaktaparamy ist ihm eigen. Er ist Brahman , Hari (==

Visnu), die hl. Silbe Om, der jenseitige Ätman, der höchste Purusa,

Mahesvara („der gi-oße Herrscher"), Mahädeva („der große Gott"),

der blauhalsige dreiäugige Sankara (=^ Siva) , Tryambaka
,
ja er

faßt als „zweitlose Macht" alle auf dem Kailäsa-Berge wohnenden

40 Götter in sich^) und verfügt allein über die erstrebenswerten

menschlichen Güter. Durch ständiges Meditieren über diese Upanisad

erlangt der Brahmane das Nirväna iparamoksa).

1) Ahnlich ist im altisraelitischen Glauben nach Überwindung des Poly-

theismus die Pluralform elöhim „Götter" die Bezeichnung für den einen Gott

geworden.
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Alter der Sivasaiikalpopanisad.

Die im Brit. Mus. Ms. Add 5351 überlieferte, aus 28 Versen

bestehende Upanisad ist zunächst aus zwei Schichten zusammen-
gesetzt, von denen die erstere, V. 1—13, im ältesten Upanisadzeitalter

abgefaßt ist, worauf Inhalt, Sprache und Versmaß hinweisen. Das 5

Käsmirische RV.-Ms. kennt nur die 13 versige Upanii^ad , die die

ältere Schicht darstellt. Schon die Eeihenfolge der Verse des

Sivasankalpam meiner Khila-Ausgabe , die von dem Ms. des Brit.

Mus. abweicht , erweist sich als die ältere , denn V. 1—6 = VS.
(Mädhyandinasäkhä) 34, 1—6 und sind nach Kätyäyanas Anukra- lo

mani zu dieser VS. -Stelle vom Rsi Sivasamkalpa verfaßt worden.

„In der Känvasäkhä finden sich diese Verse nicht; zwar führt sie

der Kodex des Sarnhitäpätha derselben (Oxf. Wils. 364) beim Beginne

des 83. Buches auf, aber nach dem 6. Verse heißt es in der Hand-
schrift selbst : iti satkandikäh parasäkhoktäh und folgt darauf un- i5

mittelbar in neuer Zählung V. 1 noch einmal, mit der nämlich auch

im Jatäpätha (Oxf. Wils. 93) das 33. Buch in der Känvasäkhä
beginnt, worauf dann gleich Mädhy. 34, 7 als V. 2 folgt" (A. Weber,
Ind. St. 2, 51). Hierdurch ist VS. 34, 1—6 als späteres Einschiebsel

erwiesen, das aber der älteren Brähmanaperiode angehört. Anquetil 20

du Perron bringt in seinem Oupnekhat, Ai'gentorati 1801, p. 204
bis 206 als 21. Upani.sad die Schiw Sanklap = Sivasaükalpa, die

nur die ersten 6 Verse der Khila-Rezension (= VS. 34, 1—6)
enthält. Ebenso erwähnt G. Oppert, Lists of Sanskrit Mss. in

Private Libraries of Southern India I, Madras 1880, Nr. 7243 die 25

Sivasamkalpopanisad , die aus den sechs gleichen Versen besteht.

Die Verse 7—13 sind nicht viel jünger als die vorangehenden

sechs und können dem Inhalte und der Sprache nach noch in dem
Zeitalter der Entstehung der älteren Äranyaka- Texte abgefaßt worden
sein. Sie enthalten demgemäß kein Zitat aus den üpanisaden, so

sondern lehnen sich ähnlich den älteren Üpanisaden an Gedanken
der Veden und Brähmanatexte an. Die in V. 7—8 enthaltenen

Vorstellungen über das Opfer und die Backsteine des Altares be-

rühren sich eng mit den Spekulationen der alten Brähmana-Texte,
und V. 9 stimmt mit VS. 31, 18— 19 überein. Das Manas (,der 35

Geist") wird V. 10 ff. als alleiniger Schöpfer und Beherrscher des

Weltalls bezeichnet, der die gesamte Materie durchdringt, und wird

in V. 9 mit Punisa (= Brahman) identifiziert. Bereits Sat. Br.

X, 5, 3 feiert das Manas als den göttlichen Ui-geist, der allein vor

der Weltenschöpfung existiert hat. „Deshalb sagt der Rsi RV. 40

X, 129, 1: 'Damals (vor der Weltenschöpfung) war es weder seiend

noch nicht seiend' ; denn das Manas ist gewissermaßen weder seiend

noch nicht seiend." Durch intensive Meditation hat das Manas
zunächst die geistigen Urbilder des Opfers und des Altars erschaffen,

sowie die Opferriten und alle Hymnen ersonnen. „Und alles Werk, 45

das beim Opfer verrichtet wird, alles dieses Opferwerk wurde nur
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von dem Manas („Geist") in jenem aus Geist bestehenden , vom
Geiste geschichteten Feuer als ein Geistiges vollbracht." Diese

Brähmana-Stelle, die wohl nicht viel älter ist als die Sivasankalpo-

panisad, klingt vrie ein Kommentar zu dieser Upanisad. Das Taitt. Ar.

5 scheint bereits auf den Inhalt unserer Upanisad Bezug zu nehmen

;

vgl. Taitt. Ar. 9, 4 {= Taitt. Up. 3, 4) : mano hrahneti vyajänät,

manaso hy eva khalv imäni bhütäni jäyante, manasä jätäni
jivantt , mcmah prayanty abhisamvisanti. „Das Manas ist das

Brahman , das soll man erkennen ; denn von dem Manas vrerden

10 diese Wesen geboren, durch das Manas leben die Geborenen, in das

Manas gehen sie verscheidend ein" (vgl. auch Chänd. üp. 3, 18, l)i).

Auf V. 5 scheint zurückzugehen Taitt. Ar. 10, 63, 12 (= Mahän.
Up. 79, 12): mänase sarvam 2)ratisthita[m] tasmän mänasam ^jara-

mam vadanti „In dem Geistigen ist das All befestigt; darum nennt

1.5 man das Geistige das Höchste". Ähnlich lauten folgende Upanisad-

Stellen : Ait. Up. 5, 3 „Alles Lebendige, was kriecht und fliegt und
was unbeweglich ist, alles das wird von Purusa gelenkt, wurzelt

im Purusa. Die Welt wird vom Purusa gelenkt, Purusa ist die

Wurzel, das Brahman ist Purusa" ^). Brh. Up. II, 5, 15, Svet. 1, 5,

20 Kaus. 3, 8, Chänd. 7, 15, 1, Mund. 2, 26, Prasna 2, 6 ; Q,Q: yathä
rathanähhau ca yathanemau cäräh sarve samarpitä evam eväsminn
ätmani sarväni bhütäni sarve deväh sarve loküh sarve präiiäh

sarva eta ätmänah samarpitäh. „Gleichwie in der Radnabe, in

der ßadschiene alle Speichen befestigt sind , also sind in diesem

25 Ätman alle Wesen , alle Götter , alle Welten , alle Lebenshauche,

alle diese Atman befestigt^)." Brhadäranyakopanisad hat gleichfalls

manche Berührungspunkte mit dem Sivasankalpam. Nach II, 4, 11

ist das Manas der Einigungsort aller Vorsätze (sarvesäm saiikaljjä-

näm mana ekäyanam). IV, 3, 7: „Dieser Purnsa, welcher der

30 erkentnisreiche unter den Lebensorganen, das Licht im Herzen ist"

(?/o'?/am vijnänamayah irränesu hrdy antar jyotih ^.»lO'M^aÄ sa),

er lenkt im Innern {antaryämi III, 7, 1) und ist „das Licht der

Lichter" (IV, 4, 16 : jyotisäin jyoiih) , der im Schlaf die fernsten

Kegionen durchwandert und dann wieder in den Körper zurückkehrt

35 (IV, 3, 9 ff.). Ähnlich den Suparna-Hymnen (vgl. ZDMG. 74, 142 ff.)

wird das Sivasankalpam schon seit Jahrhunderten in Verschollenheit

geraten sein , so daß davon nur noch die in VS. aufgenommenen
6 Verse allgemein bekannt waren.

Die Verse 1—13 erweisen sich gegenüber den Versen 14—28

40 dadurch als bedeutend älter, weil sie weder die Vorstellung von

1) Ferner Chänd. Up. 7, 3. 1 : „Denn das Manas ist der Ätman, das Manas
ist die Welt, das Manas ist das Brahman, das Manas mögest du verehren".

2) Tgl. auch Chänd. Up. 8, 7, 4, Mahän. Up. 23, 1: „Eben dieser Purusa

ist das Brahman".

3) Vgl. auch Prasna Up. 2, 6: „Wie Speiclien an der Radnabe, haftet am
Präna alles fest: die Ifcas, die Yajus und Säman's , Opfer, Krieger und Brah-

inanenstaud.
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der Trimürti noch die verschiedenen sekundären Bezeichnungen für

Siva kennen. Letzterer Gott ragt in V. 14—18 über alle Götter

hervor, wird mit Manas identifiziert und als die eine Gottheit

verehrt, so daß diese Vorstellung nur aus der sektarischen Verehrung

des sivaitischen Kreises erwachsen ist. Siva heißt hier Mahädeva, 5

Sankara^ Tryambaka'^). Isvara, Mahesvara, riilakantha. trmetra,

der auf dem Kailäsa -l^erge thront. Die letzteren Namen sind

zuerst in MBh. belegt. Das in jedem Verse wiederkehrende Wort
siva scheint die sivaitische Sekte als eine Anspielung auf Gott Siva

aufgefaßt zu haben, weshalb sie in den von ihr hinzugefügten Versen lo

ausdrücklich das Manas als Siva bezeichnen. Der Inhalt der

sekundären Verse steht übrigens im Widei'spruch zu V. 9 der

Käsmirischen-Rez. Während nämlich nach letzterem Verse die

Weisen den Ursprung des Geistes erschauen, ist er gemäß den

sekundären Versen 14— 17 „unerforschlich" und ^unerkennbar*. Die i5

Bezeichnung des ürgeistes (manas) als äbrahmnstambaparyantam
,der vom Brahman bis zum Grasbüschel sich erstreckende" (V. 26)

kommt auch in Närada's Pancarätra 2, 1 , 21 vor-). Sankara zu

Bädaräyana Brahma-Sütra p. 604, 2 bezeichnet den höchsten Atraan

ebenfalls so, wendet jedoch für die in seiner Zeit bereits ungebräuch- -'O

liehe Konstruktion mit ä — die jüngere Bildung mit — ädi:

brahmädistambaparyarita an. Eine ähnliche Bezeichnung für

Puru.sa findet sich in Cülikä-Up. 16 : brahmädyam sthävarantam

. . . tarn ekam eva pasyanti „den mit Brahman beginnenden und

bis auf den Holzklotz sich erstreckenden, . . . diesen einen eben 25

sehen sie". Hier erweist sich die im Sivasaükalpam V. 26 enthaltene

Form als die ältere. Die sekundären Verse scheinen demgemäß
älter zu sein als Cülikä-üp. und Sankara. Sie werden etwa der-

selben Zeit entstammen, in der Atharvasir. üp. und Kaiv. Up. ent-

standen sind, die gleichfalls Siva alsEingeist verherrlichen. Auf so

die Quellen der in den sekundären Versen behandelten Anschau-

ungen, die zum großen Teil auf Ideen älterer üpanisaden zurück-

gehen, verweise ich in den Anmerkungen zur Übersetzung. Folgende

Wörter sind in Böhtlingk-Roth's Wtb. nicht belegt : V. 1 : täyate

(nach Dhätup. 1, 518 = samtänapälanayoh) 'dui'chdringen'. V. S: 35

parica m. 'Fünfheit' (vgl. pancatva n. Yäjii. 3, 9, Hit. IV, 71 'Fünf-

heit'), dasata m. 'Dekade'. V. 26 : trailokya adj. 'den drei Welten

zugehörig:'.

1) Diese drei ersten Namen für Siva kommen bereits in den Bralimaiias

vor (Käth. S. XVII, 11, 15; IX, 7; SBr. II, 6, 2).

2) Und zwar wird dort Visnu so genannt: äbrahmantambaparyantam
aarvara krsnaia caräcaram. Närada scheint diesen Ausdruck aiis unserer

Upan. entlehnt zu haben.
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Text und Varianten.

Die ersten dreizehn Verse gebe ich nach der ursprünglichen

Reihenfolge, wie sie im Käsmirischen RV.-Ms. (s. meine Khila-Ausg.

p. 127 ff.) vorliegt, deren Text an den Stellen, wo er beschädigt ist,

5 durch die in Brit. Mus. Add 5351 vorhandene Rezension restituiert

werden kann. Letztere bezeichne ich im weitern als B , hingegen
meine Khila-Ausgabe als A^).

A 1—2 =B1— 2; A3 = B5: A4 = B7; A5 =B4;
A 6 = B 6 ; A 7 = B 12 ; A 8 = B 10 ; A 9 = B 13 ; A 10 =

10 B 3 ; All = B 11 ; A 12 = B 9 ; A 13 = B 8. Die Verse in B
sind nicht akzentuiert. Die ersten sechs Verse von A stimmen mit VS.

34, 1—6 überein, jedoch ist VS. 34, 4 = V. 1 und VS. 34, 1 = V. 4.

1 a i/eneddm bhütdm hhüvanam bhavisydt pdrigrhltam amftena
sdrvam,

45 b ycna yajnds täydte saptdhotä tan me mdnas sivdsankalpam astu.

2 a yena kdrmäny apdso manlsino yajfie krnvdnti viddthesu

b ydd apürvdm yyaksdm antdh^ ^;ra;V7näw tdn me mdnas sivd-

sankalpam astu,

«0 3 a ydt 2Jrajnänam utd ceto dhftis ca yaj jyötir antdr amrtam
prajäsu,

b ydsmän nd rte km cand kdrma kriydte tdn me mdnas sivd-

sankalpam astu.

4 a ydj jägrato dürdm udaiti daivam tdd u suptdsya tdthaivatti,

25 b dürangamdm jyötisäm jyötir ekam tdn me mdnas sivdsan-

kalpam astu.

5 a ydsmin fcas süma ydjümsi ydsmin prdtisthitä rathandhhdv
iväräh

b ydsmims cittdm sdy-vam ötam prayänän tdn me mdnaS sivd-

30 sankalpam astu.

6 a susäratkfr dSvän iva ydn manusydn neniydtehhtsubkir väjfna

Iva

b hrtprdtistham yydd ajirdn jdvisthan tdn me mdnas sivdsaii-

kalpam astu.

3 a jtrajnänam alle, nur A prajndnam. — 5 a iväräh alle, nur B imräh
v^'l. auch Mund. üp. 2, 2, 5 : arä iva rathanäbhau samhatä. — 6» manusydn
alle, nur A manusijä.

1) Die ersten 13 Verse habe ich nach der Reihenfolge, Lesart und älteren

Orthographie des Käsm. RV.-Ms. (bezeichnet als A) gegeben. Über die dort

vorherrschende eigenartige Orthographie habe ich WZKM. 21,90ff. gehandelt.

Das Ms.' B enthält die gewöhnliche Orthographie, nur daß für b häufig v steht

und daß vor folgenden anlautenden Doppelkonsonanten der auslautende Konso-

nant, wenn er mit dem ersten Anlautskonsonanten gleichlautet, gewöhnlich nicht

geschrieben wird, z. B. 3 a ya jijotir. 21^ ya dviruktam. Über das Vorkommen
von V. 1— 6 vgl. meine Khila-Ausg. p. 129 A.

Korrekturzusatz: Dieselbe Upan. findet sich auch im RV.-Ms. India

Off. 2131 und stimmt mit B überein. Beide lesen in V. 10» yato für viprä, A.
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7 a ydd dtra sasthdm trisatdia sarlrdm yaj7.dsya (jdhyan ndva-

näbham adyam^
b '^ddsa ijancatrimsdtam yydt i^ardh ca tdn me mdnas iivd-

sankalpam astu.

8 a ye pdnca j'^a?icc7 dasatdrh satdm ca sahdsram ca niydtam 5

nydrbudam ca^

b te yajnacittestakättdin sdnram tdn me mdnas siodsankalpam
astu.

9 a vedähdm etdin 2Jdrusam viahäntam äditydvarnan tdmasah
2)ardstät, lo

b tdsya yönim ^>ar^pa6^iyar^<^ dhiräs tdn me mdnas slvdsan-

halpam astu.

10 a yena hdrmäni prdcaranti dhträ vfprä väca mdnasä kdr-

manä ca,

b samvvidam dnu sdmyyanti -präntnas tdn me mdnas sivd- 15

saiikalpam astu.

Wz, ye mdno hfdayam yye ca devCi ye antdrikse bahudhä cdranti,

b y4 srotrdm caksu.fi sdhcaranti tdn me mdnas sivdsankalpam
astu.

12a yena dyaur ugrci prthivi cäntdriksaTn ye pdrvatäh pradfso 20

disas ca,

b yeneddn jdgad vydptam prajanän tdn me mdnas sivdsan-

kalpam astu.

13 a yeneddm sdrvam jdyato hahliüviir ye devä dpi mahato jätd-

vedäh, 25

b tdd '"^evägnitdpaso jyotir ekan tdn me mdnas sivdsankalpam
astu.

14 a acimtyam cäprameyam ca vyaktävyaktaparam ca yat,

b süksmät süksm,ataram jnänam tdn me mdnah sivasamkalpam
astu. 30

15a asti '^vinäsayitvä sarvam idam nästi punas tathaivä drstam
dhruvain,

b asti nästi kitam madhyamam padarn tan me manah siva-

samkalpam. astu.

7 a navanübham cidyam A, navanävam äyyam B. — 7i> Für *dasa
haben A, B: daiain. — 8» nyarbudam A, nirhudarii B. — 9» ^ VS. 31, 18.

Taitt. Ar. 3, 12, 7, Svet. U. 3,8. p'arästät alle, nur T. Ar. iü päre. —
9^ = VS. 31, 19. — lOii prdcaranti A, ^wa<«'ami2 B. kdrmaijä ca A,

täni hamti B. — 10 b samwidani dnu sdmyyanti A, yamjänvitam aim sain-

caramti B. — 1 1 a antdrikse bahudhä cdranti A, divyä äpo yah süryaras-
mih B. Dem Versmaß nach ist A älter. — IIb sancaranti A, samcaram-
tam B. — 12 a ye pdrvatäli pradiäo disaä ca A, yat parvatäh prthivi cäm-
tariksam yat parvatäh pradKo diäaä ca B. — 13» babhiivür ye devu dpi A,

vabhüva tad eväpi B. — 13 b Für *evägnitapaso haben A, B: evdgnimtd-
paso. — 15 a vinäiayitväi B.

Das Ms. Ind. Off. enthält mehrere Schreibfehler: ßa nanlyate. 6^ yavisthaty.

9 a. purastätät. 13» sahato. 13 b taväd evä°.
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16 a asti nüsti viparlto lyraväliosti nasti sarvam vä idam guhuam,
b asti nasti 'parüt paro yat param tan me mcmah sivasam-

kalpam astu.

17a parät parataram yasya tatparäc caiva tat param^
5 b tatparät paratojneyam tan me manah sivasamkalpam astu.

18 a parät parataro brahma tatparät parato harik,

b tatparät parato hy esa tan me manah sivasamkalpam astu.

19 a gobhir justo dhanena hy äyusä ca balena ca^

b prajayä pasid>hih puskalädyam tan me manah sivasamkalpam
10 a^tu.

20 a prayatah pranavo nityam paramarri purusottamam.^

b omkäramparam, ätmänam tan me manah sivasamkalpam astu.

21 a yo vai vedädisu gäyatri ''^sarvavyäpi '''mahesvarah,

b ya[d^^ dviruktam tathädvyaisyam. tan me manah sivasam-

15 kalpam astu.

22 a yo vai veda mahadeoam, paramam purusottamam.
b yah sarvam yasya cit sarvam tan me manah sivasamkalpam

astu.

23 a yosau sarvesu vedesu pathate hy aja isvarah,

20 b akäyo nirgwio dhyätvä tan me manah sivasamkalpam astu.

24 a kailäsasikhare ramye samkarasya subhe grhe,

h devatäs tatra modyamti tan me manah sivasamkalpam astu.

25 a kailäsasikharäbhäsä hi bhavad girisamsthitäh,

b nllakamtham trinetram ca tan me manah sivasamkalpam astu.

25 26 a äbrahmastambaparyamtam trailokyam sacaräcaram,

b utpätitam jagad vyäptam tan me manah sivasamkalpam astu.

27 a ya imam sivasamkalpam sadä dhyäyamti brähmanäh,
b te paramok.sam gamisyamti tan me manah sivasamkalpam astu.

28 a tryambakam yajämahe sugamdhim pusfivarddhanam.^

30 1> urcäridcam iva bamdhanän mytifor tnukslya mämrtät tan me
manah sivasamkalpam astu.

19a jjusto B. — 21» sarvavyäpi niaheävarät B. Letztere Verschreibung
wohl infolge Kontamination mit paramas svarät (vgl. T. Ar. 10, 11, 2). —
28 = RV. VII, 59, 12.

Übersetzung ^).

1. Der unsterbliche Geist, mit welchem die Vergangenheit,

Gegenwart, die Zukunft und das All versehen ist, wovon das von

35 den sieben Opferpi-iestern vollzogene Opfer durchdrungen ist, dieser

Geist soll mir von heilsamem Vorsatz-) sein.

1) V. 1—6 (= VS. 34, 1— 6) bereits übersetzt von A. Weber, 1. St. 2. 52,

Geldner, Vedismus u. Bralimanismiis 1911, 155, Deussen, Sechzig Up.^ 836.

2) sivasanlcalpa nach Geldner „von glücklicher Entschließung" ; vgl. Käth.

Up. 1,10: Säntasamkalpa 'der seinen Vorsatz aufgegeben hat'(, seinen Sohn
Yama zu opfern).
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2. Mit welchem die werkkundigen Weisen, die in den Opfer-

zeremonien kundigen, die Handlungen beim Opfex- verrichten, welcher

als einzig dastehende wunderbare Erscheinung^) in den Geschöpfen

ist, dieser Geist soll mir von heilsamem Vorsatz sein.

3. Welcher die Erkenntnis, das Denken und die Entschlossenheit '^), ö

das unsterbliche Licht unter den Geschöpfen ist, ohne welchen kein

Werk vollführt wird, dieser Geist soll mir von heilsamem Vorsatz sein.

4. Der göttliche Geist, der bei dem Wachenden und dem
Schlafenden in die Ferne schweift und dann wieder zurückkehrt,

das in die Ferne dringende einzige Licht der Lichter, dieser Geist lo

soll mir von heilsamem Vorsatz sein.

5. An welchem die Hymnen (rcas), die Gesangesverse (säma),

die Opferlitaneien {yajümsi) wie die Speichen an der Radnabe be-

festigt sind ^), in welchen alles Denken der Geschöpfe eingewoben ist,

dieser Geist soll mir von heilsamem Vorsatz sein. 15

6. Der Geist, der als ein guter Wagenlenker die Menschen

wie Rosse, wie Renner mit Zügeln lenkt*), der Geist, welcher im

Herzen seinen Sitz hat, der rasche, sehr schnelle, dieser Geist soll

mir von heilsamem Vorsatz sein.

7. Welcher hier der aus 360 Teilen bestehende Körper des 20

Opfers^) ist, geheimnisvoll, mit einem neuen Nabel ^) versehen, un-

vergleichlich, zehnteilig') und fünfunddreißigteilig ^) ist, welcher

der vortreflPlichste ist, dieser Geist soll mir von heilsamem Vorsatz sein.

8. Welche die fünf Fünfheiten sind, die Dekada, Hundert,

Tausend, eine Million und 100 Million, diese sind der Köi-per 25

(= Altar) ^), der die zum Opfer geschichteten Backsteine enthält:

dieser Geist soll mir von heilsamem Vorsatz sein.

1) yaksam als Bezeichnung für Brahman, z. B. Kenop. 3, 15, was der Komm.
Saiikara als pvjyam mahad bhütam erklärt. Säyaiia zu RV. VII, 61, 5 erklärt

es als imjä und V, 70, 4 als piijitam. Das Epos gebraucht statt yaksam das

Wort mahadbhvtam, vgl. MBh. 13, 149, 140: eko Visnur mahadbhütam.
2) dhrti „Festhalten", nach Geldner „Wille" ; nach Deussen „Entschließen".

3) Prasna Up. 2, 6 geht darauf zurück.

4) Käth. Up. 3, 3 ff. nimmt hierauf Bezug.

5) In SBr. V, 2, 1, 2; X, 2, 1 wird Prajäpati, der mit Brahman identifiziert

wird (SBr. VII, 3, 1, 42; XIII, 6, 2, 8), als das Opfer bezeichnet. Yäjnavalkya

III, 120 nennt Ätman das Opfer {sa ätmä caiva yajnah). Der menschliche

Körper besteht aus 360 Knochen, ebenso wie das Jahr aus 360 Tagen (SBr.

XII, 3, 2, 3; 1,3,5,9; XI, 1,3, 10, Käth. S. 33, 2; Garbhop. 4, Yäjnavalkya III, 84).

6) Das Opfer hat einen Nabel: nähhir vä esä yojnasya Käth. S. 26, 1.

Der Nabel des Opfers wird verehrt SBr. XIV, 3, 2, 15.
_ _

7) Es gibt 10 Pränäs „Lebensgeister" (dasa pratias) SBr. XI, 2, 1,2;
Käth. S. XIII, 7; XIV, 6; XXVII, 5; TS. VI, 3, 7, 5. Entsprechend der Anzahl

der jPräncTs gibt es beim Opferaltar 10 Pränabhrt genannte Backsteine (Weber,

I. St. Xill, 253. 256).

8) Es gibt 24 Extremitäten und 11 Organe, vgl. SBr. 6, 2, 1, 23: catur-

viviso vai puruso daäa hastyä aügulayo daäa pädyas catcäry augäni.;

XII ,3,2,2: caturvimioyam puruso vimsatyangulis caturangah. Zu den

11 Organen {Indriyäni) vgl. Weber, I. St. XVII, 152; Deussen, System des

Vedanta- 356, Manu 2, 89.

9) Der Feueraltar wird mit einem Körper verglichen SBr. VI , 1 , 1

;

Zeitschr. der ü. Morgenl. Ges. Bd. 75 (1921). 14
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9. Ich kenne jenen Purusa, den großen, wie die Sonne glänzenden

jenseits des Dunkels, dessen Ursprung die Weisen wahrnehmen;
dieser Geist soll mir von heilsamem Vorsatz sein.

10. Mittels dessen die weisen Sänger die Werke verrichten

5 durch Wort, Geist und Tat und die beseelten Wesen zur Geistes-

konzentration gelangen , dieser Geist soll mir von heilsamem Vor-

satz sein.

11. Welche im Lufträume weilenden Götter vielfach in den

Geist und ins Herz einkehren, welche ins Gehör und in die Augen
10 eingehen i), dieser Geist soll mir von heilsamem Vorsatz sein.

12. Wovon der Himmel, die gewaltige Erde, der Luftraum,

die Berge, Himmelsgegenden und Gegenden, wovon diese Welt der

Menschen durchdrungen ist, dieser Geist soll mir von heilsamem

Vorsatz sein.

15 13. Wodurch das All der großen Welt und auch die das

Wissen besitzenden Götter entstanden sind, wahrlich dieses einzige

Licht des dux-ch Kasteiung wie Feuer Glühenden ^) , dieser Geist

soll mir von heilsamem Vorsatz sein.

14. Die Erkenntnis, die unerforschlich , unermeßlich jenseits

20 des Entfalteten und ünentfalteten und feiner als das Feine ^), dieser

Geist soll mir von heilsamem Vorsatz sein.

VII, 1, 1, 17— 19. Nach IX, 5, 1, 11 ist er der himmlische Körper des Opfern-

den. Sämtliche in diesem Verse enthaltenen Zahlen beziehen sich auf die Back-

steine {istakäs). panca pancäs „fünf Füufheiten" , wofür in Käth. S. 32 , 6

:

panca pancajanäs steht : chandämsi vai panca pancajanä yajnas chandänisi
,die Chandas sind die fünf Fünfheiten und das Opfer sind die Chaudas. Ahn-
lich SBr. VII, 5,2, 42: „Die letzten fünf Backsteine sind die Chandäsyäs, die

Chandas sind das Vieh . ._ • . man legt sie neben die Opfertiere" ; vgl. auch Täitt.

S. 1, 6, 1, 2, Saükara zu Särlramimämsä I, 4, 11 ff., übers, von Deussen p. 222f.

Die unzähligen Backsteine, welche durch die Zahlen 1, 10, 100, 1000, eine

Million, hundert Million ausgedrückt werden, symbolisieren die Opferkiihe, die

auf dem aus den Istakäs hergestellten Altar geopfert werden; vgl. SBr. IX,

l,2,16flf., MS. 2, 8,12. Ähnlich Käth. S. XVII, 10: ekä ca daäa . . ca
satam . . ca sahasrarn . . cäi/utani . . ca joraiiutam . . ca niijutarn . . ccirbu-

dam . . ca nyarbudam ca samudrus . . . tä me agna istahä dhenavas santu.

1) Die Besessenheit durch einen göttlichen Geist wird als Manasartiges

bezeichnet.

2) Über die Glut des Tapas bei der Weltenschöpfung vgl. A. Br. V, 32, 1.

Kach KV. X, 190, 1 war aus dem entflammten Tapas Ordnung und Wahrheit
hervorgegangen.

3) Vgl. Svet. Up. 1, 8: „Alles trägt Purusa in sich vereint: das Vergäng-
liche und Unvergängliche, das Entfaltete und Unentfaltete" ; Käth. Up 6, 7 flf.

(vgl. 3, 11): „Jenseits des großen Ätman ist das Unentfaltete, jenseits des

Ünentfalteten steht aber der allumfassende Purusa, der keine individuellen Merk-
male besitzt". Käth. Up. 3, 13: „Er wird mittels der spitzfindigen, feinsten

Erkenntnis von Feinsehern erschaut"; Nrsimhatäp. Up. 2, 1, 1: Der Ätman „ist

feiner als das Feine, er ist das Wort Om". „Das Brahman ist die Er-

kenntnis" (Taitt. Up. 3,5). „Das Brahman ist das Unentfaltete, nicht Wahr-
nehmbare* (Brahmasütra des Bädaräyana 3, 2, 23 flf., Deussen, Syst. des Vedanta^
1906. 230.
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15. Er ist^), nachdem er dies All vernichtet hat-), nicht

jedoch ist ebenso das Sichtbare bleibend. Er ist und nicht ist

der gesetzte mittlere Schritt Visnus (= Luftraum)^). Dieser Geist

soll mir von heilsamem Vorsatz sein.

16. Er ist, nicht ist der verkehi-te Strom der Vorstellungen, 5

er ist^), nicht ist aber alles dieses geheimnisvolle Wissen, er ist,

er, welcher das Jenseitige ist ; mehr als das Jenseitige existiert nicht.

Dieser Geist soll mir von heilsamem Vorsatz sein.

17. Dieser Geist, dem die höchste Jenseitsstätte eigen ist, ist

eben höher als jenes Jenseits : der unerkennbare ist höher als jenes lo

Jenseits, dieser Geist soll mir von heilsamem Vorsatz sein.

18. Höher als das Jenseits ist Brahman, höher als dieses Jen-

seits ist Hari (= Visnu), höher als dieses Jenseits ist ja dieser

{esa)^); dieser Geist soll mir von heilsamem Vorsatz sein.

19. Er verfügt über Reichtum, Alter, Kraft, Nachkommenschaft is

und Viehherden. Dieser unvergleichliche, hen-liche Geist soll mir

von heilsamem Vorsatz sein.

20. Der Pranava^) faßt in sich den ewigen, vorzüglichsten,

höchsten unter den Purusas, die heilige Silbe Ora, den jenseitigen

Ätman. D-eser Geist soll mir von heilsamem Vorsatz sein. 20

21. Die heilige Silbe Om , welche der Liedersänger in den

Anfängen der Veden ') und der das All durchdringende Mahesvara ist.

1) asti „er ist" in V. 15 — 16 als Bezeichnung für Manas geht auf Käth.

Up. 6, 12fiF. zurück, wo asti = Ätman ist.

2) In bestimmten Kalpäs findet eine Weltzerstörung durch Feuer statt;

AV. X, 8, 39 f.; MBh. 12, 47, 56: yugäntakcile sainpräpte kcilägnir dahate
jagat, vgl. ferner Brh. Up. 1, 2, 5; Saiikara zu Yedänta S. I, 2, 9, Hhagavadg. 13, 16.

Nrsiinha-uttaratäp. Up. 2 erwähnt ebenfalls, daß zur Endzeit die Welt durch ein

Feuer vernichtet werde: „Der [Ätman] fürwahr baut diese ganze Welt auf und
ist ihre Vernichtung". Über Weltenvernichtung durch Feuer im Buddhismus
vgl Koeppen, Die Keligion des Buddha 273 f.

3) Über Visnus mittleren Schritt vgl. KV. I, 155. 5; YS. 2, 25; 12. 5;

SBr. 111,6,3,3; Macdonell, Journ. Koy. As. Soc. 1895. 171.

4i Vgl. Brh. Up. 2, 3, 6: Jiety anyat param asti; Svet. Up. 3, 9: „Höheres
als welchen es nichts weiter gibt, noch Feineres". Taitt. Ar. X, 1: atah param
nänyad amyäsam Id j)arät pararii yan mahato mahäntam, yad ekam avyak-
tqm anantarTipam visvain j}uräua?u tamasah pjarttstät „nichts ist jenseitiger

und feiner; er ist nämlich jenseitiger als das Jenseits, welcher der allerhöchste

ist; er ist einzig, unentfaltet, unendlich erscheinend, das All durchdringend, der

Uralte, jenseits der Finsternis". Tejobindu-Up. 11 (1. St. II, 64): „Nichts Höheres

gibt es, höher als das Höchste ist es, undenkbar und unerweckt".

5) Vgl. Taitt. Ar. 10, 11, 2: sa brahmä sa älvah sa harih. Unter em
„dieser" ist wohl Siva zu verstehen, der im weiteren verherrlicht wird, vgl. auch

Taitt. Ar. 10, 16. 17: hy esa rudras. In Taitt. Ar. 10, 13 wird esa für purum
gebraucht.

6) Unter Pranava sind die Buchstaben der Silbe Orn zu verstehen, vgl.

Nrsiinhatäp. Up. I, 2, 2; II, 1. In der Hamsa Up. wird Prauava als der höchste

Geist verherrlicht (1. St. I. 386), siehe auch Käth. Up. 2, 15 f.; Chänd. Up. 1, 1, 9 f.;

I, 4, 5; Maitr. Up. 6, 4f.; Mänd. 1, 24ff.

7) Vgl. Nrs. Täp. Up. I, 1, 3, 3: sarve vedäh praiiavädikäh „alle Veden
beginnen mit dem Pranava"; ferner Svet. Up. 4, 18,

14*
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dieser Geist, welcher, eine doppelte Bezeichnung führend, eine zweit-

lose Macht ^) ist, soll mir von heilsamem Vorsatz sein.

22. Welcher den großen Gott erkennt, den vorzüglichsten und

höchsten unter den Purusas, der das All ist und dessen auch das All

5 ist. dieser Geist soll mir von heilsamem Vorsatz sein.

23. Ja dieser ungeborene Isvai-a , welcher über allen Veden

schwebt, ist körperlos und attributlos, in Meditation versunken:

dieser Geist soll mir von heilsamem Vorsatz sein.

24. Dort auf der lieblichen Bergspitze Kailäsa in dem glänzenden

10 Hause des Saiikara^) ei-götzen sich die Gottheiten; dieser Geist soll

mir von heilsamem Vorsatz sein.

25. Ja diese wie die Bergspitze Kailäsa glänzenden und gegen-

wärtig auf dem Berge befindlichen (Götter; sind der blauhalsige,

dreiäugige Geist, dieser Geist soll mir von heilsamem Vorsatz sein.

lö 26. Der von Brahman bis zum Grasbüschel •^) sich erstreckende,

den drei Welten, Tieren und Pfl-anzen innewohnende Geist, der über

die angefüllte Welt verbreitet ist, dieser Geist soll mir von heil-

samem Vorsatz sein.

27. Die Brahmanen, die über dieses Sivasankalpam ständig

t'O nachsinnen , diese werden die höchste Erlösung erreichen; dieser

Geist soll mir von heilsamem Vorsatz sein.

28. Den Tryambaka (Siva) verehren wir, den schön duftenden,

die Nahrung fördernden. Wie eine Kürbisfrucht (vom Stengel) so

möchte ich mich loslösen von der unvergänglichen Fessel des Todes;

26 dieser Geist soll mir von heilsamem Vorsatz sein.

1) Vgfl. Cülikä Up. 14 f.: purusam nirgunam . . . viduk . . . avijaktam

ryaktadarSanam advaitavi dvaitam iti ,man faßt den attributlosen Purusa . . .

den unentfalteten als entfaltet aussehend auf, den zweitlosen als Zweiheit". Svet.

Up. 3, 2: „Denn ein einziger Rudra existiert, nicht ein zweiter, der diese Welten

beherrscht mit seinen Herrschermächten (liiinHihiJt)'' ; 3, 11: Siva, ,der heilige,

durchdringt alles, er wohnt überall"
;

,er weilt versteckt in allen Wesen" (4, 16).

aisi/a (in advi/-aisya) scheint auf die spezielle Macht des Isa (= ,Siva) anzu-

spielen, dessen Herrschermacht auch 'ifSini heißt. Mändükya Kärikä 1, 17 (vgl.

auch 4, 45): „Die Vielheit, falls sie überhaupt bestünde, würde ohne Zweifel

aufhören. Diese Zweiheit ist nur ein Blendwerk, in Wahrheit gibt es keine

Zweiheit. Die Doppelheit würde aufhören, wenn sie von einem behauptet wird.

Jene Behauptung stammt aus dem Unterricht. Wenn (das Brahman) erkannt

ist, gibt es keine Zweiheit mehr" (vgl. Geldner, Vedismus u. Bralimanismus

188f.). _ Nrsiinhatäp Up. 9, 9: tasmäd advoya eväyam ätmä ^deshalb ist

dieser Atman zweitlos". Sankara nennt Brahman: elcam eva udvitlyam „den

einen ohne zweites" (Deussen, System d. Ved.^ 230).

2) Vgl. zu V. 24—25 Nrsiiuhatüp. Up. 1, 1, 6, 1: „den ungestaltete Augen

habenden Sankara, den bläulich roten, welcher . . . der Herrscher (isvai-ah) aller

Weisheiten, das Brahman und der Oberherr aller Wesen ist". Ferner Kaivalya

Up. 6 f. : Siva, „der undenkbar, unoß'enbar, unendlich, beruhigt, selig, ewig,

Brahmans Ursprung ist, den einen, ohne Anfang, Mitte, Ende, . . . den höchsten

Gott . . . mit schwarzem Hals , drei Augen ganz beruhigt , ihn überdenkend,

geht jenseits des Dunkels der Weise zum allsehenden Wesensursprung"; vgl.

hierzu Sivasaiik. Up. V. 9 b.

3) stamba „Grasbüschel", bereits SBr. belegt, wo von stamhayajus „Gras-

büschelopfer" die Kede ist (VII, 2, 2, 1 ; I, 2, 4, 14, vgl. Säyana zu TS. 1, 1, 9).
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Ein Beitrag zur Kenntnis des Neväri.

Von

Hans Jörgensen.

Einleitung.

1. Auf die Bedeutung des Neväri bat bereits Conrady in der

Einleitung zu seiner Grammatik ^) aufmerksam gemacbt. Zu den

von ibm angeführten Punkten kann nocb hinzugefügt werden, daß

Inschriften-) und historische Annalen'^) in Neväri existieren. Trotz- 5

dem bat die Sprache nach Conrady keine Beachtung mehr gefunden

:

außer der Skizze in Grierson's Linguistic Survey of India ^) ist mir

darüber nichts bekannt. Ich glaube daher, daß ein weiterer Bei-

trag zur Kenntnis dieser Sprache nicht unwillkommen sein wird

;

und zwar gebe ich einen zusammenhängenden Prosatext mit Über- 10

Setzung. Gewählt habe ich dazu zwei Erzählungen aus einer Neväri-

Rezension der Yetälapaiicavimsatikä, die handschriftlich sich in der

königlichen Bibliothek zu Berlin findet'^). Bei den spärlichen Hilfs-

mitteln *^) , dem Mangel eines genau entsprechenden Sanskrittextes

und den Fehlern der Hs. ist es mir leider nicht gelungen , alle 15

Stellen befriedigend zu erklären.

2. Die Handschrift ist eine Papierhandschrift mittlerer Größe

in Querformat. Sie enthält 82 Blätter, mit sechs, von Fol. 29 ab

sieben Zeilen auf der Seite. Die Schrift ist Neväri. Sie ist recht

gut und deutlich geschrieben, aber nicht ohne Fehler. Datiert ist 20

sie im Kolophon vom Jahre 921 der Nepal-Ära, das dem Jahre

1801 n. Chr. entspricht. Sie ist die Abschrift einer anderen Hs.,

wie sich unter anderem aus folgendem ergibt: der Abschnitt Fol. 37,

1) ZÜMG. 45 (1891), p. UV.

2) Ind. Ant. IX, 168.

3) Bendall in JASB. 72 (1903), p. 4.

4) III,. 1, p. 2 14 ff. ; daselbst p. 215 die Literatur über das Neväri.

5) Ms. Or., fol. 600 der Kgl. Bibl., vgl. Clatt: De trecentis Cänakyao,

poetae indici, sententiis, Halle 1873, p. 4. Ich bezeichne sie mit Ve.

Q) Außer der angeführten Hs. ist mir das Neväri noch aus folgenden Hss.

bekannt: Hi = das erste Buch des Hitopadeva in Sanskrit u. Neväri, eine alte

sehr schön geschriebene Hs. im Kgl. Mus. f. Völkerkunde, Berlin; außerdem

aus den übrigen bei Clatt 1. c. aufgeführten Nevärl-Hss. der Kgl. Bibliothek in

Berlin ; bezeichnet Pä, Ca, Ma.
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A. 7 bis 38, A. 6 steht an falscher Stelle, er gehört, wie sich aus

dem Inhalte ergibt , nach Fol. 39, A. 6. Nun ist das verschobene

Stück vom Umfange eines Blattes und ist um ebensoviel verschoben,

wird also einem Blatte einer älteren Handschrift entsprechen , das

5 mit dem voi'hergehenden vertauscht worden war.

3. Auf eine genaue Untersuchung des Verhältnisses der vor-

liegenden Rezension zu den Sanskrit-Rezensionen i) kann ich mich
nicht einlassen. Ich will aber doch darüber einige kurze Be-

merkungen geben : Schon ein flüchtiger Vergleich zeigt, daß keine

10 der bekannten Sanskrit-Rezensionen die direkte Vorlage der NevärT-

Bearbeitung -) sein kann. Am nächsten kommt ihr noch die Re-

zension von Jambhaladatta , auch die Rez. der Hs. f zeigt noch

manche Übereinstimmungen, während Sivadäsa weiter absteht. Zur

besseren Orientierung gebe ich zunächst eine tabellarische Übersicht

15 der Erzählungen der Neväri-Rez. (Ne) verglichen mit den drei Prosa-

rezensionen (Ja, f, S).

Ne Ja
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Die Erzählung des Vetäla von seinen eigenen Schicksalen , die in

Ja in den Schluß eingeschaltet ist, fehlt Ne.

Von den inhaltlichen Übereinstimmungen zwischen Ja und Ne

gi'eife ich einige besonders auffallende heraus: Der König hat in

beiden zwei Namen : Vikramakesarin und Vikramäditya ; in Ne findet 5

sich ersterer in der Voi'geschichte und der Einleitung zur 2. Er-

zählung; — in der ersten Erzählung ist in beiden Rezensionen die

Zeichensprache im Walde identisch; — in der zehnten tritt in

beiden der Brahmaräksasa auf; — in der dreizehnten haben beide

statt der Zauberkugel eine vidyä\ — die 24. Erzählung in Ne lo

stimmt mit Ja 23 im wesentlichen überein, während hier wie in

den anderen angeführten Punkten f und S abweichen. Diesen

Übereinstimmungen stehen auch einige Abweichungen gegenüber,

z. B. in der 20. Erzählung (= Ja 19), sie sind aber viel gering-

fügiger. Der Wortlaut ist meistens abweichend, manchmal ist Ja 15

ausführlicher, manchmal Ne. Wörtliche Übereinstimmungen länger-er

Abschnitte 1) kommen nicht vor. Abweichend sind Einleitung und

Schluß der Erzählungen. Die Form derselben in Ne , die bei fast

allen Erzählungen dieselbe ist, zeigen die abgedruckten Erzählungen.

4. Was die Schreibung angeht , so habe ich mich möglichst 20

genau an die Handschrift angeschlossen. Ich habe nur einige wenige

Änderungen mir erlaubt, die mir sicher berechtigt erscheinen: so

habe ich Cerebrale 2), *, ä, ks jn in Nevärl-Wörtern beseitigt, und

dafür Dentale, kh, s, kJi, gy eingesetzt. Ebenso habe ich im Wort-

innern l und ü durch 7, ü ersetzt und Anusvära beseitigt. Offen- 25

bare Schreibfehler sind natürlich auch verbessert worden. Ich habe

aber in jedem Falle, wo ich etwas geändert habe, die Lesart der

Hs. in den Noten gegeben, damit sich jeder ein genaues Bild von

dem Aussehen der Hs. machen kann.

Abgesehen von den angeführten Fällen habe ich die Ungleich- 30

mäßigkeit der Schreibung gelassen, wie sie ist. Eine Einheitlichkeit

läßt sich meiner Meinung nach vorläufig ohne Willkürlichkeit nicht

herstellen^). Zudem weichen die Handschriften in ihrer Orthographie

beträchtlich voneinander ab: ofienbar liegen hier zeitliche und

vielleicht auch örtliche Verschiedenheiten der Lautgestalt der Sprache 35

zu Grunde. Um ein Beispiel zu nennen : Ne schreibt in den Endungen

ebenso häufig o wie va, während Hi, die ofienbar, ihrem Aussehen

und der Schrift nach zu urteilen, älter ist, ausschließlich va kennt.

Ebenso wechselt in Ne in gewissen Fällen n und vi, wo Hi nur ii

kennt. Ma hat hier neben n auch n und ny. 40

Die Handschrift hat ein Zeichen, das ich sonst nicht gefunden

1) Wörtliche Übereinstimmungen einzelner Sätze und Ausdrücke finden

sich auch zwischen Ne und f.

2) Nur das cl, das mit r wechselt, habe ich stehen lassen.

3) Beim allgemeinen Anführen von Nevärl- Wörtern und -Formen, soweit

es sich nicht um Zitate bestimmter Stellen handelt, gebe ich das mit e, O

wechselnde //«, ta durch //a, wa wieder.
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habe, nämlich ein o mit angehängtem ä-Strich. Es wechselt mit

vä , wie das gewöhnliche o mit va ; ich schreibe es <:>. Es findet

sich nur im Anlaut.

5. Über die grammatischen Eigentümlichkeiten der Handschrift i)

5 will ich im Anschluß an Conrady's Grammatik folgendes bemerken-):

Substantivum: Der Plural wird nur bei vernünftigen

Wesen bezeichnet. Das Suffix ist -pani'^). Was die Kasus angeht,

so wird das entferntere und (seltner) das nähere Objekt*) durch -ta

bezeichnet; -ke bezeichnet' den Allativ und Adessiv ,7.u, bei"; -sa

10 den Inessiv und Illativ. Der örtliche Ablativ wird durch -na aus-

gedrückt^), ist also mit dem Instrumental und Subjektiv gleich-

lautend, -yäkena bezeichnet das Motiv: lohhayälcena ,aus Begierde".

-ta und -ke treten beim Nomen an die Endung -?/ä, beim
Pronomen an den reinen Stamm.

15 Das Pluralsuffix zeigt einige Eigentümlichkeiten der Deklination

:

Der Genitiv wird meist durch -sa ausgedrückt; -ta und -ke treten

entweder unmittelbar an, oder an das Suffix -sa, dessen a auch
wegfallen kann. Der Subjektiv hat die Endung -sr/a{m), sf/ana^ -sana.

Von Doppelsuffixen sind mir außer den genannten nur -sayä
20 = yä und -sawa = -sa vorgekommen.

Zahlwort: „Sechs" heißt khu {su)*^).

Pronomen: cha-je"^) ist der inklusive, ji'e-/*«we der exklusive

Plural der ersten Person.

tha scheint in einigen zweifelhaften Fällen für thva zu stehen

:

25 für thaioa findet sich nicht selten tlwavoa.

sunä wird ofi"enbar auch als Interrogativ gebraucht, während
das einfache su auch Indefinitum sein kann. Die Verallgemeinerungs-

endung ist -na(m)^).

Verbum: Die einfachen Formen des Neväri-Verbums lassen

30 sich am übersichtlichsten nach folgendem Schema ordnen^):
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Es entspricht 1 dem langen. 2 dem mittleren Stamme Conrady's^),

die übrigen Endungen treten an den kurzen Stamm. Dieser selbst wird

in einigen seltnen Fällen als Imperativ oder praedikativ gebraucht.

Zur Orthographie will ich bemerken , daß -m in der ersten

Form und bei der Endung -kam selten fehlt; bei •sj'ia{m) dagegen 5

ist die Form ohne m ebenso häufig wie die mit -m-). Für w wird

auch gelegentlich n geschrieben , in Ma daneben auch ny. Über

//a, wa habe ich oben schon" gesprochen^).

Die Bedeutung der einzelnen Formen läßt sich folgendermaßen

bestimmen : 1 wird nur prädikativ gebraucht und bezeichnet die lo

Vergangenheit. Sie wird selten mit der 1. oder 2. Person ver-

bunden. — 2 ist ein, Supinum ,zu, um zu". — 3 hat im wesent-

lichen die Funktion des Infinitivs^]. Prädikativ bezeichnet die Foi'm

eine Absicht oder die Zukunft: Jena yäya „ich will, werde machen".

Sie findet sich fast ausschließlich mit der 1. Person als Subjekt. — i5

4 wird attributiv als Partizip gebraucht, prädikativ steht die Form

bei der 3. Person zur Bezeichnung der Gegenwart. Ferner steht

sie in Verbindung mit Verben der sinnlichen W^'ahrnehmung und

einigen anderen Verben^). — 5 wird attributiv gebraucht neben 4,

anscheinend ohne Unterschied der Bedeutung. Prädikativ steht die 20

Form bei der 1. und 2. Person zur Bezeichnung der Gegenwart

und Vergangenheit. Besonders lehrreich sind hier die Berichte der

Mälatl und des Kanakadatta über ihre Schicksalein der 21. Erzählung^)

:

Es werden da gleichzeitige Ereignisse in der 1. oder 5. Form erzählt,

je nachdem die 3. oder 1. Person Subjekt ist. — 6 kann man am 25

besten als Aorist bezeichnen. Die Form drückt entweder eine

wiederholte Handlung der Gegenwart oder die Zukunft aus. Zwischen

yu und ^/^ scheint kein Unterschied zu bestehen; es kann auch -xoa

antreten ohne Änderung der Bedeutung. — 7 ist der Imperativ ").
—

8 drückt eine enge Verbindung zwischen zwei Verbalbegriffen aus ; so

in einigen Fällen wechselt die Form mit 4 ^). — Dazu kommt noch

das Suffix -re „als", das an den schwachen Stamm aller Klassen tritt.

Von den zahlreichen'') zusammengesetzten Formen führe ich

folgende an: durch Antreten von -xüa an die 5. Form entsteht ein

Konverbium'O) der Vorzeitigkeit: durch Antreten von -näsyam, ib

oflfenbar, wie schon Conrady gesehen hat, nach etymolo;.;isclien Gründen. Verba

der IV. Klasse sind selten; es sind deshalb nicht alle Formen belegt.

1) Grammatik p. 23.

2) In Hi überwiegt mjain. öi p. '215. Anra. 3.

4) Besonders bei den Verben le-u „im Begriff sein"; pha-t, Ji-r , können,

imstande sein"; mä-r, dem Hilfsverb des Optativs.

5) Siehe unten p. 218. 6) Siehe unten p. 221 ff.

7) In Hi endet der Impr. der I. Klasse auf -üo. Der Impr. wird auch

umschrieben durch -hune, -liuni an die Wurzel, das selbständig in der Bedeutung

„geh" vorzukommen scheint. 8) Siehe unten p. 21».

9) So treten z. B. an die Formen 3, 4, 5 Kasusendungen, besonders ?/Ü,

yäta, ta, na.

10) Über den Ausdruck s. Kamstedt, Konjugation des Khalkba-Mongolischen.
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•käwa an den mittleren Stamm ein solches der Gleichzeitigkeit

„während"; durch -sä an denselben Stamm ein Konditionalis, durch

-sa-7ia(m) ^) ein Konzessiv. Für Ve eigentümlich ist die Doppel-

endung -s{a)-tunam „unmittelbar nachdem".

5 karavi (V) ist das Suffix des Kausativums ; es wird an Stämme I

mit Hilfe von -na, an II und III"^) mit Hilfe von -?/a, -ca angefügt^).

Daß diese Form, wie Conrady^) angibt, doppeltes Kausativ sein

soll, bestätigen meine Quellen nicht: das Suffix am schwachen

Stamm ist sehr selten, das öfter auftretende -Ica hat ganz die Be-

10 deutung eines Partizipiums des Simplex. Wie kar wird auch ra-par,

das von Fremdwörtern Denominativa bildet, abgewandelt. Ebenso

auch tora-ta-r „verlassen" und ta-tha-r'^).

Die abgeschlossene Handlung wird durch dhu-n ausgedrückt,

das als selbständiges Verbum die Bedeutung „vollenden* hat. Das

15 Hauptverb steht davor in der 3. Form. Eine ähnliche Bedeutung

hat die Verbindung der 4. oder 8. Form mit dem Verbum ta-r.

Das Verbum wird in dieser Verbindung in meinen Quellen immer
regelmäßig nach der III. Klasse abgewandelt; die von Conrady^)

angeführten Kurzformen sind mir nicht begegnet, ta-r wird auch

20 nach dem Konverbium der Vorzeitigkeit gebraucht, anscheinend zur

Umschreibung eines Intensivums.

Ähnliche Verbindungen zum Ausdrucke nicht immer klar er-

kennbarer Bedeutungsnuanzen sind im NevärT nicht selten. Es wären

noch zu nennen: co-n „sich irgendwo befinden", mit der 4. oder

25 8. Form konstruiert, zur Bezeichnung des Durativums ') ; bi-r „geben"

und ta-tha-r etwa „zurücklassen" werden ähnlich gebraucht wie

Mongolisch ögkü und orciqu. Auch ya-n „fortbringen", ha-l „her-

bringen" werden in Verbindung mit anderen Verben gebraucht^);

ebenso auch ju-r „werden". Der Imperativ von bi-jyä-t, dem Re-

30 spektswort hin „gehen, sich begeben" wird zur Umschreibung einer

Aufforderung an Höherstehende gebraucht.

Text.

Vorbemerkung. Die Zeilentrennungen der Hs. bezeichne

ich durch 0, die Seitentrennung durch*. Die entsprechenden

35 Zahlen stehen am Rande. Die Interpunktion ist im wesentlichen

die der Hs., mit dem Unterschiede, daß ich die Verwendung von :

und
II

etwas geregelt habe; die Hs. macht zwischen den beiden

Zeichen keinen Unterschied.

1) In Hi: soriiwam.

2) Von IV ist die Form nicht belegt.

3) Die Verteilung von -ya und -ca deckt sich aber nicht mit der Ver-

teilung der Verba auf die beiden Klassen.

4) Gramm, p. 27. 5) Siehe unten p. 218.

6) Grammatik p. 28. 7) Conrady, 1. c. p. 27.

8) Besonders häufig ist die Verbindung ho-iia ija-n und bo-ita ha-l. ya-n

wird auch intransitiv gebraucht in der Bedeutung „gehen".
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II
atha ekavimso vetälah

||
[QQ-, A. 5]

II

punarhhada räjäna : mrtaJca jonäo halaiiäsya betärana

dhäla : © bho mahäräja Jena kha hläya iiena bijyä-huna
\\

6

dakhinadisüsa : PuskarUhati nüma nagara dao : thva naga-

rasa : Bi- kramabähii näma : räjä dasyam coiia
||
thvayä 7

desasa : Kubelayä sina tao-mi : Bidhidatta näma : baniyä dava *
thvayä strl pe-lwia dao : cha-hmayä näma : Kämasenä : cha- 66, B. 1

hmayä : Basantasenä : cha-hmayä : Bäsabadattä : cha-hmayä
Kusumä' bati

]|
thva pe-hma striyä : pe-hma käyam dava : 2

thva putrapamsa : näma : Ratnadatta : Manidatta : Subarnna-
datta : Kanakadatta

\\
thva pe-hma putranam : babuyä : 3

änandana conarn
\\
thvanari : jesta-hma putrana : samgita-bidyäsa

abhyäsa yätam
||
thvava samäna : simam ma du : debatäyä : 4

mana halalape phao : acestänam : cetana yäya phava : oyä gunana :

siräthi gä kärake phao : Närada : Bharata : Matamga : 5

ädina : debarokayä sinam : thva nrtya-bidyä sao : thathi-hma

thva
II
thvanari thvayä ki- jä-hmana : sasta-bidyäsao : abhyäsa 6

yätam Parasurämayä-the : samgrämasa aneka : räjäpanijayalajjc

phao : prthl- sa : thvava tidya suna ma du : thathi-hma 7

thva
II
hanam meba-hma kijäna : kämasästa abhyäsa yätam

Ghotakamukha : Bärsyä- * mana : Gunapatäka : Latirahasya : 67, A. 1

thva ädina : samasta kämasästa sava : gva hma strina : thvava :

sambandha yätam : o-hma striyä meha purusayäke : cita ma 2

vana : fhathim-gva guni thva
\\
hanam meba-hmana : nittisästasa :

a- bhyäsa yätam
||
thathi-gva : thva nittisästra sao : Bähase 3

Amosanasa : Päkasäsaniya : thva ädipam nittisä- strasa : 4

abhyäsa yätam
\\
sakala byäkarnna : sakara käbe : tarkkasästra :

ädipani thva sava : hanam Mahäbhärata sao
\\

thvana-li : guli chinam kälana riva : thvapanisa : babu 5

Nidhidatta molam
\\
thva moyäo : thvapanipe-hma phu-kijanam

thava sampati : bo-thalam
||

koti 2 subarnna : koti 2 ratna : 6

kastura : karppura : agida : candana : cämara ädina : Q bo- 7

tharam
||

li amure ratna sva-gvada : bo-thaya ma jiyäva : bibäda

yänäva : räja-samijjasa vanäo : inäpa-yä- * tarn
\\
thva iieiiäo : 67, B. 1

räjäna dhälam : chapanisana iienasä : Jena dhäya dhakam
thvathe neiiäo : thvdpanisena dhälarn : he mahäräja : chara- 2

porayä bacana : sunäna ma nene phao dhälam
\\
räjäna dhälam :

thva ratna sva-gvada : amtalasa tha conya : chapa- nisyana : 3

thathya yäva : Kusumapura näma : nagarasa : Märati näma :

66, A. 5 atha : ehabimsati hetälah
||

6 hlaya dakhina° Fuspt^
7 dava thva ^ thvayä 66 B. 1 Basastasenä 2 Kanakudartta
3 änandrana 4 halalapa 5 Matamgä mao kiöjä 6 sagrämasa Fasu°
1 kämasästa 67, A. 1 °patäkii samatasta kämäsusta 2 na vana
3 thva nittlP 4 ahhjjä yätam tarkkasämra thva 5 thvana-li
6 subarnnana 67, B. 1 thvapanV 2 atalasa 3 sainmeti ädlA
na näna laksa hiijä
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4 byas)/ä dava : thvayä anyaka sampati : asva : hasti : ädi- na

dava
II
tlivayäke : sunäna laksa cht 100 000 tamkä biya pJtayio :

(5) o-hma thva hyasyäna käyu
||

thva byasyäna : cha pola : käyä-

hma satt kuhnu ma käva
||
thvatena : chapani pe-hma phu-kijä-

6 na sunäna nya hnu thva besyäo : prasamga yäya : sämartha

data : o-kmana : thva ratna käo dhakam räjäna dhälam
||

7 thvate räjäyä baca- na neiiäo : cha-hma chotam
||
chana

nätna neitäva : ji oya dhakam : thvatena laksa chi subarnna

68, A. 1 käva : cheke va)/äya dhakam dhäyäva choram
||
* Mälatina

dhälam : he duti : je bhägyana thukä : charä dhakam dhälam

thvatena bonä-ht dhakam : duti chotam
\\
dutiyä kha iienäo : thva

2 Ratnadattana bicitra alamkärana tiyäka : bidyädhala-thyam

nänakäva : rätrisa : Mälatiyäke onam
||
thva khanäo : Mälatina :

3 thama tuti cäyakäo : thaQo gäna huyäo : äsana biyäo-talam
jj

lithe vayäke cona : natabäpani : thva Ratnadattana : thava gu-

4 nana : sakaram : jayarapä
\\
thathe : thvayä gl- ta : iienäo :

moha julam
\\

lithe bicitra kothäsa : surata sukhana : bhuktala-

päva : rätrl hana
||

p)'^'^^^^ j^V^^ ' Märatina : jhäso tayäo

5 dhälam : Jena anyaka purusava sambhoga yäyadhuna
\\
che-

thina purusa : sunam ma du : dhakam : thvatena -.je tao abhügya

6 dhakam : cheo näpa conya ma du dhakam dhä- la7n
\\
chena

thao däsi bhälapäo : je ru-mana mala dhakam dhälam
||

thva

nenäva : Ratnadattana dhälam : Jena anyaka striva : sdmbhoga

7 yäya-dhuno
\\
cha-Qthe sunam ma do dhakam

\\
äo jeva näpa

chana cone ma data dhakam
||
Jena samastam dako diko chanata

68, B. 1 biya : chaje posalapäva : mebake yünä * taya mala dhakam
dhälam \\

thvate nenäva : Mälatina dhälam : he Ratnadatta :

apasana ma teva : je pratijnä dao : cha hnu käyä-hma : ni hnu

2 ma kä- yä dhakam khao ma khu : rokayäke ne-hune dhakam
dhälam

||
thva nenäva : thva Ratnadattana : thao desa vanam !

vayäo : ma jio dhakam räjä kana
\\

3 thvana-li : oyä kijä : Manidattaria : aneka jolana : laksa

cht subarnna jonäva : o Mälatiyä desa vanam
||

thva desayä

4 räjäyäke o-- nain
||
räjäyäke oiiäva : thva räjäyä sakalya :

satru jalalapäva hilariß.
||
lithe räjä samtustajuyäo : tnänya yänäo-

5 talam thvanam-li : Mära- Q tiyä kha dayakäo : Märatiyäke onam
\

thvanadi : thva Manidatta : thva Märatina : sati kuhnu ma käo
|j

6 thathe ma käyäva : thao desa oyäo : ma jiva dhakam : räjäyä

agasa dhälam
\\

. thathetu sva-hmasena ma phata thathe maphayäo : lithe meba-

7 hmana : cittasa bhälapä : dadäpanisyana : taojora-- na :jonäo :

vana jena päya chi-the joiiäo : vane dhakam : kharcca : cibhäya

69, A. 1 jonäo vanam
\\

i onüo Märatio : suddhä atipitti dava : bhä- * rapäo

4 nach cha-pola eingeschoben 68, A 4 rätrt bis 5 Jena 5 -hijana

6 pm.s'aj«^a 68, A. 3 .90=4 ta häna, oben 67, B. 4 im eingeschobenen Stück

hanii b tläna 6 däsi cha--7 tha 68. B. 2 vanam vauäo 4 mkalva
5 Man'r thamthe 7 jonao vanani 69, A. 1 inlsäto Kataka''
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cha-hmayäke conam
||
tJwa herasa : anyaka : sola : kisi misäto :

katakäya sahitana oiia khaiiäo : Kanakadattana : cha-hma misä-

yä- ke dhälam \\
tliva su dhakam : gana one tena dhakam dhä- 2

yäo : misäna dholain : khao khe : thva Märati näma byasyä thukä :

desa 2>i-one : Punyasalirä näma © tapasi dao : o tapasi : thvayä 3

(jxiru jiiyuo
\\
thvatena : cha hnu : antalasa : onio dhakam kanam

thva iieiiäo thvayä guruyäke one dhakam : bhälapä- va : Mä- 4

lati Ji-hä ostunam : oyä guruyäke onam
\\
vayäva hhoka puyäo

dhälam : bho tapasi : Nipala-desl : räjajjutraje chala2yolayä : caiana

sebalapä-- © o cone dhakarn
||
thvatena : anugraha yäya mära dha- 5

kam dhälam
||
thathe dhäyäo : thvayäke conam

\\
thathe coiiäo : khu

räto onam
\\
thva belasa : thva siddhäna dhä- lam : he räjaputra 6

chana jike : sebalapä : chu kärjana : thvayä räjä ji sisyä vala :

kärja datasä -.Jena oyäke lao hläya dhakam dhälam
[|

Hiva neiiäo

kumälana dhälam : je härja : thu guli makhu : kane m.ürasä : 7

ä-kolya kane makhä dhälam
\\
lithe gidi chinam : kälana li : oyäke

sibä yä'iiäo * thva siddhä phä china lasa täyäo : yuna : thvayäke 69, B. 1

nenam : he räjakumära : chana kärja : byaktanakäo ka dhakam
dhälam

\\
thva nanäo : ku- © mälana dhälam : bho tapasini : je 2

mebatä kärja ma khu : cheke sebä dhäla vao : Märati byasyäna :

clia hnu yänä purusa : nya hnu ma käo : thva chu hetuna ©
dhälam

\\
thva iienäo : tapasina dhälam : he räjakumäla : je oyäke 3

nenya : cha je chesa : soräo conäva iiena dhakam dhälavi
||
dhäyä-

the : coixa be- lasam : Mälati oyäva sebä dhäyäo : cona belasa : 4

tapasina thvayäke dhälam : he Mälati : chana je bacana yätasä :

Jena dhüya dhakam dhä- lam
\\
che guruyä bacana r« Jena 5

m,a yäya : ädesa dayahiva dhälam
\\
thathe dhäyäo : siddhärthana

dhälam : he Mälati : mebayä dvälana nanä-- Q na : seyä : khava 6

ma khu chanake nene : ekarätrisa : bhuktalapä pui-usa : meba
rätr'tsa ma bhuhtalapäva dhakam iianä : thva chu kälana dhakam
dhä- lam

\\
thva nenäo : Mälatina dhälarn : ämo chena ädesa 7

dayakä khava kha : kärana guli : ati guhe : chena suna kanya
ma teo : Jena ka- * ne makhä t'ia-hunya

\\

70, A. 1

purbbajanmasa Padma näma nagalasa Pracanda näma
räjäyä : mantri : Bicitradaitayä putri je : Märati näma kanyä
o Qjanmasa : va belasa -.Jena : kumäli-belasam : Gauriyäke : dola 2

chi padtna : Garngäjala ; seräo : ma chäse ma nayä
\\

lithe Bhaga-
bafina prasanna ju-- © yäo bala bila

||
chana tao bhogi juyuo : 'S

anyaka tao sampati dayuo : jäti-smarana juyuo dhakain ädesa

bilam
||

thvana-li lithe räjäyä putra Pratäpasyanayäta : je 4

babuna : je bilam
||
thvana tava chäna je , mäna : pränayä sinam

ihyätukäva : je ma dayakäo : ksanamätra conya ma phu
|j

li- 5

the thvayä bajuna : satru mocakula-hani dhakam dhäyäo je bonäo

3 : tapasi 4 ll-hä tepasyi 69, H. 1 iiddhä hyahtana : käo
ku-2 mala dhälam 7 khava sa 70, A 1 Pahma mastri 2 puhma
4 taha. cltnna. jliiiätuhava 5 hoiiao
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yana
||

lithe : satruna : samgrämasa : tohe pura oyäo -.je toratäo

6 bese o- © na
||
bese ona khanäo : jena bhälapä : purusa-jäti ma

bhiiia dhakam : thathina matenä-hma stritliina toratäo ona dha-

7 kam bhärajjäo : tha-- o gara kiyäo : präna toratä : präna ioratä

belasa : jena hasti cka-hma oiiüo : o käranana : je hastinl juyä
70, B. 1 dhakam

\\
thvanam-li : lithe * banasa : m.eba kisio sambandha ma

yäiiä : o Pratäpasenatu dhyävalapäo conä
||
cha hnuyä ksanasa :

2 maliämatta kisi cha-hma kha- näo : thva je svämi gathe kisi

jida bhülapäo : oyäke bhajalapäo co
\\
thvana je ati mateiia : je

3 ma dayakäo khaci cone ma phu
||

lithe cha hnuyä ksanasa :

räjäyä lokana : päsa chunäo talya -.jepani ne-hmam kena
\

thvana-li:

4 ona juko päsa cata phunäo : je toratä-- o bisya onam
||
lithem

räjäyä nagarasa jonäo yaiiäo tala
||
cha hnui/ä ksanasa : räjä

5 ahara bijyäya dhakam je gayäo : bijyäka
||
lithe adika : bhu

oiiäo : 2^(i'yi-satna juyäo : je präna tolatao : ^jrä?;« tolatä berasa :

harini cha-hma khanä : thvateyä huna : harini juyä ||je thva

6 janmasam : suo prasamga ma ijänä : o dhakäotujuyä
\\
cha hnuyä

ksanasa : harini cha-hma khanäo : thva je sväminätha bhälapäo :

7 Q 00 prasamga yänä coiiä
\\
thvana-ri : cha hnuyä ksanasa :

agnina : bana dahalapam hava : thva belasa : je toratäo : bisya

71, A. 1 ona -.je oya * ma phayäo anam sika : siya tanä berasa : saro-

barasa : cakhabä cha-hma khanä : thva khanäo : cakhabä je juyä :

2 thva berasa : suom prasamga ma yänä
||
lithem cha-hma bä

khanäo : thao svämi bhärapäo : oyäke bhajalapäo coiiä
\\
lithem

3 cha ksanasa : byädhäna : jepani kenakä- o : thva belasa : o

juko bisya ona : je i^räna torate-tyanä belasa : byasyä cha-hma
4 khanäo : präixa toratä : thvateyä huna : je byasyä ju- yä thva

janmasa : purusa-jäti ma bhina dhakam : stri toratäo dhälya one

yao dhakam : krodhana jena : cha hnu yänä purxisa : satt ku hnu
5 ma kä-- yä dhakayn : pratijnä yänä

\\
thvatena hnethu janmayä

kha yinäpa-yäya-dhuno dhakam : thathe dhäyäo : sebä dhäyno :

thao che onam
||

6 thvana-li thva Kanakadattana samasta kha naiiäo : thva

sirddhayäke : nainaskära yäiiäo : thao bäsasa : Mälatiyä brtäntara

7 kha sakalyapratibhä- O na : cha-gidisa : coyäo tayäo : thvapratibhä

hlänäo desa bhramalapäo : loka samasta kena julam
\\
sva-huna 2

71, B. 1 dhakam : purbbaja- * nmayä kha kä : loka samastasena ne-hunya :

thathe dhälam
||

Padmapura näma nagarasa : Pracandasena räjäyä : mantri

2 Bicitradatta : thva= yä kä : Märati : Pratäpasenayäta bila |i thva-

hma Pratäpasena ji
jl
thva belasa : babuyä äjnäna : samgrämasa :

3 oiiäo : bona yaixäo : beya märäo : ünä täthä
||
lithe jena : datru

6 thathina oiie dhakam 7 kiyäo 70, B. 1 mebä kisio sabandha
{°ndha undeutlich) 2 cone fehlt nach khaci. 4 cha hnu ksanasa
(hnu nachträglieh eingefügt) 5 juyä je (ohne

|| ) 6 pramga 7 agnina
71, A. 1 sarOhara prasaga 1 bhajulaiMio 3 byasyä 6 brtätara

71, B. 1 Pahma° Prabanda°
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linüo : yaiiä belasa : Mälati öiia tathä : thäyasa sola onaixasyam :

sinäo CO' na kliaiiüo : oyci sokana Jena : priyägasa : präna 4

toratala oiiä j]
siyä belasa : känianä yänä : Märatina chu chujanma

Jcäla : o janma je juya mära dhakam : präna toratä
|1
lithem 5

Märati : hasti jula : je hasti juyä
\\

lithe näpa ränäo : o-guli

jamnasam önä ta- thä
||
lithe oyä svakana : jenam präna toratä 6

thvana-li Märati : haißri jula : je hayili juyä
\\
thva janmasam

näpam cohä : o janmasa ö-- iia tätho : oyä sokanam je präna 7

toratä
II
lithem Märati : cakabäki jula : je cakabäki juyä \\

rithem

näpam coiiä : thva janma-- * sam öna täthä
\\
lithe oyä svakanam : 72, A, 1

präna toratä : manukha : strl jula
\\
thva manusa-janmasam : thva

Mälati näpa räya ma jio dhakam
\\
thva brttä- ntara-kha 2

hläla juram
\\

thvana-li : thva öta täyäo : Märatina boria yaiiäo : kha iianam

thva Märatina : thao kha iieiiäo : thao svämi khao bhärapäo: 3

ani yänäo kholam \\
thathena ne-hmam anya-anya kholam

||
thva-

na-li : Märatina dhälam : bho pränanätha : je Märati Q je svämi 4

che : äona-li : Jena byasyä-brtti toratala dhakam dhäyäo : samasta

dhana : sakala sampati oyäta biyäo : strl purusa juyä- o 5

conam
||
lithe guli chinam kälana lio : Märati jonäo : thao desa

onam
|j
räjäyäke onäo dhälam

||
räjäna gathi-gva budhi dha-

kam dhäyäo : thva latna sva-gvada thvayäta biyäo thao mantrt 6

yäiiäo talam
||

thvate khasa betälanam : räjäyäke : kanain
||
he räjan : thva

Mälatina hnepujanmasa : thvao-hma svämi sio : thva-gurijanmasa : 7

chäna ma syala dhakam dhäram
||
räjäna dhälarp : bho betäla

neiia : hiie-- * thum 2 janmasa : thao svämitu bhälapäo cona
\\
thva 72, B. 1

janmasa besyä jiiyäyä päpana : ma ru-manakala dhakain räjäna

dhälam
||
thathe dhä- stunam : betära thao thäyasa cona onam

[|
2

II
ity eJcavimso vetälah samäptah

||
21

\\

II
atha dvävimso vetälah

\\

punarbbäda räjäna : betäla haranäsyam : betärana dhälam : 3

bho räjan : Jena kha hläya iia-huna
\\

daksinadßsäsa : Mukundapula näma nagala dao : thva 4

nagarasa : Svetaketu näma räjä dao
||
thvayä desasa : Sainka-

ladatta näma baniyä dao
||
thva baniyäna : Manikundase- nayä 5

putrl : Anamgasenä bibähä yänäo : sukhana käla hanam
||
lithem

cha hnuxjä ksanasa : räjäyäke : inäpa-yänäo : iiasala 500 pä- 6

yakana thao chesa piyakam täthäo : jima-ni dana : li ma theiia

thäyasa onam
\\
thvana-ri : Anamgasyanäna : purusayä bira- 7

4 siya 5 hastrljula 72, A. 2 saS o pränanätha 4 sammpati
€ thva la sva- mainntri 7 hiie 72, B. 1 hnethuin 2 (2_nachträKlich_ein-

gefügt) 2 iti ekabisati betäla samäpta
\\
21

||
atha : (irä/rims'ati betäla

^
3 disäma : Mukunda° 4 räja Samkala näma banii/äna se--b näya
€ thvaona-ri 7 puhsä yäyc
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hana kära hana
||

litke cha hnuyä ksanasa : thva nayarasa : ma-
danacatudasisa : Kämadeo puspa yäya dhakam : räjä räni ädi-

73. A. 1 nam * samasta rokam onam
\\
tJiva Anayasenäm tliao müma ha--

buna titana choyäo onam
||
thao svämi oya mü dliakam : bhärapäp \

2 onam
\\
thva ona be- lasa : thvayä rupa jaubana khanäo : Sa-

sidebana bilaha cäyäo : dadä Muladebayäke dhälam : he dadä
3 je prünana kärja datasä : Änamyase- © nä : jeta biya mära :

ma birasä : bektana je siya dhakam dhälam
[|
dadäna dhäla : he

kijä cha gyäya mii mala : Jena biya makhä dhakam dhälam
j|

4 dhirjatu yäo dha- kam dhäyäva : iiasidebana dhälain : he dadä
chana ämo kärja sädhalape phayi rä dhakam

\\
yathena dhälasä :

5 na-sarapäyakanain : rätrlsa jägalapam coiia : bäyuonam prabesa
yäya thäku kha

||
manukhana prabesa yäya yana dhakam

\\
thva

haiiäo : Muradebana dhälarn : chana chu cintä : jenatu sirddhaya-

H kam bi- ya dhakam dhälam
||

thvate dhäyäo : thva nayarasa cona Kämikalpalatä näma :

kutani dao
\\
thva kutanina siyuo : mehanam prabesa yäya ma

7 phu thäya- © sa : thvana prabesa yäya dao : thvatena : oyäke

onya-nuyo dhakam dhäyäo : oyäke oiiäo : thao kha hlätam
\\
thvate

73. B. 1 nenäo : kutanina dhälam : A-. * namyasyanä -.Jena seyä khe : oyäke

prabesa yäyajuko thäku : yathenam chana nimittina yäya makhä
2 dhakam dhäyäo : thvao : misätosa : sa khänä-- © o : jatädhürani

juyäo : siyuo hastana tiyäo : thao sirddha joyi juyäo : Badhadeba
3 dhyäbalapäo : jjrajnä j)äramitäyä kha hlänäo © conam

||
thva

siddhä khanäo : anyakajana : oyäke oo yanam
||
lithe yuli chinam :

4 katakayäta : putra-bala bilam
j|
yxiri chinain lokayäta ba- © sä

biläm thva ädina chu chu bämchä yäta : oo biyäo : mahäprasiddha
julaTYi

II

thva Anamyasenänam : thva bäta täyäo : o thao svämiyä ©
bäta nanya dhakam : mäma babuyäke siyakäo : anyaka päyakana
licakäo : sirddhayäke onam

\\
onäo : bhoka puyäo : sirddhayäke

6 dhä- © lam
\\

he bhayabati : je svämi paradesa ona
\\

thvayä

subhäsubha bäta kaiia prasanna juya mala dhakam dhälam
\\
sir-

7 ddhana dhälam : thva-yuri kha bicä- © layä : kenäo : kanya
dhakam dhäyäo : dinaprati : sirddhayäke ova yana

\\
thvana-li cha

74. AI hnui/ä ksanasa : sirddhana dhälain : he Anagasenä chana * svä--

mina : bicitra sundari kanyä bibähä yähäo cono
||
o iorate ma

phata dhakam
\\
thva nanäo : Anayasenäna : khoyäo dhälam : he

2 bhayaba- © ti : je svämi: chana oyake phatasö dora chi tamkä :

cheta kä-huna dhakam dhälam
||

thva iianäo : thva sirddhana :

o hnasa hnäsa thiyäo dhälam : chalapo- la : jena ksamä yäya
dhuno

II
äona-li dhärasä : je dukhana ma du dhakam

\\
thathiiia

bacana naiiäo : bhoka puyäo : ksamä yäcakäo : hanam dhälain :

73, A. 1 3asi° 3 jnäya clhä-A kam äaSt° 5 thäku ksa : manu--

ksana citä buQ ya Kämi : kalyalatä 73, H. 3 sidhä guri chlnant

4 bächä o vor thao nachträ{;lich eingefügt 6 hhagabainti bicü--l la

dhaka si 1 rddhaua 74, A. 3 tliatika
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a- sä che krpäna yä-huna dhakam dhcblam
\\
thvana-li sir- 4

ddhana dhälam : mebayä hita yäya : jeiianisa : dharmma : thva-

tena : chanata Jena diksä biya : thva de-guri ma yäsyam : 5

chana naya ma teo : rätrlsa Jäpa yätasä : chana svämi oyuo
dhakam dhälam

\\
thva nanäo : mariträdi diksä kcdam

||
thvanam-

rl : de-guri : yäya senya : arthana : thao misä sahitana oo 6

yanio
\\
thva bäyakapanisyanam : chatäiia ma dhäo

||
thvana-ri

cha hnuyä ksanasa : si- rddhana dhälam : he Anagaseiiä : 7

chana jaubana : brrthana ona
\\
thathina : baisasa : surata sukha

ma du dhakam
||
thva iianäo : Anagasenäna dhä- * lam : je 74, B, 1

svämi osya nisya jenam : sunarn purusa ma kUyä : m,äm.a habuna
laksalapam-tava : thvateyä huna : chatä dhäyam ma chärä dha--

kam dhälam
\\
thva nanä-- o : sirddhäna dhälam : chana jau- 2

bana nisphala
||
pumba janm.asa : chana chu päpa yäta khesa

thvate nimitfina : chain duhkha jula dhakam
||

jepanisa : sästra 3

gathe 2 purukhao : samga yäta : athe 2 marntra-siddhi juyuo
chana mamtra-siddhijuyakeyäta : chana : purukhao : päsä yäo 4

dhakam dhälam
\\
asä jita bhi-gva pui-ukha : soyäo i bi-hune

dhakam dhälam thathe dhäyäo : strl rupa yünäo cona Sasideba :

yanäo oyäta bilam
||
thathe dinaprati oyio

||
lithem guri chi- 5

narn : kärana lio : Sasidebana dhälam : je thao dcsa onya tero :

cha jio näpam oyu rü dhakarn : olasä Jena bona yanya 6

dhakam dhälam
||

thva nenäo : Anagasenäna dhälavi : thvate

katakana piyakäo tayä je : gathe oya dha- kam dhälam
j

7

thva iienäo : Sasidebana dhälam : cha yarasä : Jena chu opäya-

narn yanya dhakam
|j
thvanam : jio kha dhakam dhäyäo : Sa-

sidebana dhälam : * asä thathe yäya : cha dulisa danäo : rä 75, A. 1

chisa huni : je7ia upäya yäya makhä dhakam dhälam
||
thvana-

li : Anamgasenäna thao mäma babuyäke pi- nya onya tohana : 2

anyaka päyaka : räuta : sakhina : anekana sahita yänäo onam
thva belasa : Sasidebayä : dadä Muradeba : bhattaräna : brähmana
juyäo : anyaka sikhana ricakäo : Anagasenä : Jona onarn

||
thva 3

je stri besya ora dhakam dhälam
||
thva bäta räjäna täyäo : thama

oyäo : brä- hmanayäke dhälam : bho brähmana : thva je 4

deiasa : basarapaTn cona : Samkaradatta baniyäyä strl : chana
gathe jxda dhakarn

||
thvayä tnäma babu dao ni dhakain -. 5

räjäna dhälaTn
||
thva iianäo : bhattaränana dhälam : he räjan :

chena ksamä yä-huna : je strlo : thvao uthem nana dhakam : Jena
Jona oyä dhakam dhä- lam

||
thva nanäo : räjä ädina : sakarem 6

thao 2 sa : che onam
||

lithe rätrisa : Sasidebana : sika cha-hmajonäo ': Anamgasenä-
yäke yaiiä- o : bastanam : alamkälanam tiyakäo : khätäsa 7

thenäo : phägäna phäyakäo täthäo : thama 2 bhina 2 ratnajonäo :

4 (lliarmma thva° 7 thatJima Anagasenäna 74, B. 3 matra
4 yaüao 5 ch'inam Sasi" 7 Sasi° jio Icsa 75, A. 1 °.senäna

o si
I

ksa stri 4 deSasa Samkadatta 7 bastamnain

Zeitschr. der D. Morgenl. Ges. Bd. 75 (1921). 15
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75, B. 1 chesa mi ta- * yäo : tathäo : Anamgasenä jonäo : Muladebayäke

cona onain
\\
thvana-li Änamgasyanäi/ä : chesa mi dana khanäo :

2 rokasamastam : mi © syänäo : soranäsya : Anamgasenä sika

khanäo mäma babuna : anyalca svaka yätam
||

rithe räjäna :

3 thva bäta täyäo : äma chu yäya dhakam : 'pararokayätqm :

marjäta-theni : kriyä : ädina yäcakalam
||
oyä mämana : Hiba-

4 debara : ädina dayakalam
||

lithe guri cht-- nam kärana-li :

Anamgasenä dulisa thanä : thva Muradebana thama bhattaräna :

5 brähmana juyäo : räjäyäke oiiäo dhälam : he mahä- räja :

sva-hunya sao -.je sh'i ruro
\\
Anamgasenäo : uthe-iiana makhä.

so-hunya dhakam dhälam
||
thva naiiäo : räjä kaustuka cäyäo

6 cona
||
thvana-li : thva brähmana : Anagasyanä Jona : thao che

li-hälam
||

7 thva-guli khasa betälana : räjäyäke siyakalaTn
||

bho ma-
häräja : thvatesa suyä tao buddhi dhakam nenam

||
tho nehäo

räjäna dhälam : he betära nena : suyä sinam : kutaniyä : tao

76, A. 1 bu- * ddhi dhakatn
||

gathe dhärasä : thana-tlni : samasta buddhi

dayakala : thvatena thvayä tao buddhi dhakam dhälam
||
thathe

2 dhästunam : betära thao thäsam cona onam
||

II
iti dvävimso vetälah samäptah

\\
22

j|

75, B. 1 sanäo 3 siba : debara 4 °senä bhattaräma 7 tao

budki the nenäo mujiä niinam 76, A. 1 -tlni 2 iti : dvabimiati

betära saniäpta
\\

Übersetzung.

21. Erzählung.

Als der König den Leichnam wiederum^) ergriffen hatte und

ihn hinbringen wollte, sprach der Vetäla: Großer König, ich will

5 eine Geschichte erzählen, höre zu!

Im Dekhan liegt eine Stadt Puskarävatl. In dieser Stadt

lebte ein König namens Vikramabähu. In seinem Lande lebte ein

66, B. Kaufmann, namens Vidhidatta-), reicher als Kubera. Er hatte vier

Frauen : eine hieß Kämasenä, eine Vasantasenä, eine Väsavadatta,

10 eine Kusumävati. Diese vier Frauen hatten vier Söhne. Die

Namen der Söhne waren : Ratnadatta, Manidatta, Suvarnadatta, Ka-

nakadatta. Diese vier Söhne lebten ihrem Vater zur Freude. Darauf

studierte der älteste ^) die Musikkunst ; seinesgleichen gab *) es

[darin] nicht: das Herz der Götter konnte er hinreißen, das Un-

15 bewegliche konnte er belebt machen ^), durch seine Vorzüge konnte

1) büda, wofür auch bära, ist Hi. bär ,time, day".

2) Unten fol. 67, A. 5 lautet der Name Nidhidatta.

3) jesta aus skr. jyestha, mit Verlust der Aspiration wie adika.

4) du = dawa besonders nach Negationen; ebenso auch phu :=^ phawa,
khu = hliawa.

b) Man würde erwarten: acestana : cesfana oder acetana : cetana.
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er ^) : besser als Närada, Bharata, Matanga usw. und die

Götter verstand er die Tanzkunst: ein solcher war dieser. Darauf

studierte sein Bruder-) die Kriegskunst. Wie Pai'asuräma konnte

er im Kampfe zahlreiche Könige besiegen : ein solcher war dieser.

Weiter studierte ein anderer Bruder die Liebeskunst; Ghotakamukha, 67,

Vätsyäyana^), Gunapatäka, Ratirahasya usw., [kurz] alle Kämasästras

kannte er. Eine Frau, die mit ihm Liebesverkehr gehabt hatte,

richtete ihren Sinn auf keinen andern Mann ; solche Vorzüge hatte

dieser. Wieder ein anderer studierte die Nitisästras. Folgende

Nitisästras kannte er : Vähasj^a, ^), Päkasäsaniya, diese und lo

die andern Nitisästi'as studierte er. Alle Grammatiken, alle Kävyas,

Tarkasästras usw. kannte er: ferner kannte er das Mahäbhärata.

Einige Zeit darauf starb ihr Vater Nidhidatta. Als er ge-

storben war, teilten die vier Brüder^) ihr Vermögen. Zwei Koti

Gold, zwei Koti Edelsteine. Moschus, Kampfer, Aloe, Sandel, Yak- 1,0

Wedel usw. teilten sie. Darauf als sie drei ^) unschätzbare '•) Edel-

steine nicht zu teilen vermochten, entstand Streit, und sie gingen

zum Könige und erzählten ihm [die Sache]. Als der König es 67,

gehört hatte, sprach er: „Wenn ihr [auf mich] hören wollt, werde

ich sagen [was zu tun ist].' Als sie das hörten, sagten sie: „0 20

großer König, wer wäre dazu imstande, auf dein Wort nicht zu

hören!" Der König sprach : „Die drei Edelsteine mögen inzwischen

hier^) bleiben. Ihr machet es folgendermaßen: In der Stadt Kusu-

mapura lebt eine Hetäre namens Mä,lati. Sie hat viel Vermögen^),

Pferde, Elefanten und anderes. Wer immer ihr hunderttausend 25

Tanka geben kann, den nimmt sie auf. Wen diese Hetäre einmal

aufgenommen hat, den nimmt sie am folgenden Tage nicht [mehr]

auf. Wer daher von euch vier Brüdern ^°) es fertig bringt, zwei

Tage lang mit dieser Hetäre zu verkehren, der nehme die Edel-

steine." 30

Als sie des Königs Worte gehört hatten,' sandten sie einen

[von sich] hin. ,Da ich deinen Namen gehört habe, komme ich.

Darum nimm hunderttausend Goldstücke : ich werde [dann] zu dir

1) siräthi gä kärake ist mir uuverständlich.

2) kijä ist Jüngerer Bruder", das weiter unten (fol. 68, B. 6) vorkommende
cladä , älterer Bruder".

3) So ist der verdorbene Name offenbar wiederherzustellen.

4) Den Namen vermag ich nicht zu rekonstruieren.

5) phu-kijä kollektiv: , Gebrüder, Geschwister".

6) gvada, auch gvalu, gola geschrieben, nur als Zählwort gebraucht, ist

wohl = skr. gola.

7) amure == amälija.

8) tha = thana. falls kein Schreibfehler.

9) santpati = skr. sarnpatti. Die Lesart sammeti, die mehrfach vor-

kommt, wird so entstanden sein, daß der Abschreiber in der Vorlaufe sainmpati
als sainmyati verlesen hat — was sowohl bei der Nägari- als auch bei der

Nevärl-Schrift leicht möglich ist — , und dann in der ihm geläufigen Weise für

y.a e eingesetzt hat.

10) Wörtlich: „Ihr vier Brüder, wer...."

15*
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kommen^)", mit diesem Aiiftvage sandte"-) er [jemand zu ihr] •^).

68, A. Die MälatT sprach: „0 Botin, ich habe fürwahr Glück; darum
bringe*) ihn her", mit diesen Worten sandte sie die Botin [zu

ihm]. Als er die Worte der Botin gehöi-t hatte, schmückte^) sich

ö Ratnadatta mit mannigfaltigem Schmuck, und ging, wie ein Vidyä-

dhara anzusehen^), in der Nacht zur MälatT. Als sie ihn sah, ließ

sie ihm selbst die Füße . . . . '^), bewirtete ihn mit eigner Speise und
gab ihm einen Sitz. Darauf besiegte Ratnadatta durch seine Fertig-

keit die bei ihr befindlichen Tänzer^) alle. Als sie seinen Gesang

10 hörte, ward sie betört. Darauf verbrachten sie in einem schönen

Zimmer in Liebesgenuß die Nacht. Als es Morgen geworden war,

sprach Mälati seufzend: „Ich habe schon mit vielen Männern Liebes-

genuß gehabt: einen Mann wie du gibt es nicht. Ich bin daher

sehr unglücklich, mit dir zusammen zu bleiben ist nicht möglich",

15 sagte sie. „Du betrachte mich als deine Sklavin und gedenke

meiner", fuhr sie fort. Als Ratnadatta das hörte, sprach er: „Ich

habe mit vielen Frauen Liebesgenuß gehabt, wie du ist keine. Und
jetzt kannst du nicht mit mir zusammen bleiben ! Ich will dir

68, B. alles mögliche^) geben, ^")." Als MälatT das hörte, sprach

20 sie: „0 Ratnadatta, sei nicht unzufrieden i^) ! Ich habe ein Gelübde :

einen, den ich an einem Tage aufgenommen habe, nehme ich am
zweiten Tage nicht auf Ob es so ist oder nicht, frage die Leute.

Als Ratnadatta das hörte, ging er in sein Land und berichtete dem
Könige: „Es ist nicht möglich."

25 Dai-auf ging sein Bruder Manidatta, indem er mit großem Auf-

wände ^2) hunderttausend Goldstücke [mit sich] nahm, in das Land

jener MälatT. Er ging zum Könige dieses Landes. Zum Könige

gekommen, besiegte ^^) er alle Feinde dieses Königs. Darauf war

1) vayäya vielleicht Schreibfehler für vaya.

2) c1io-t und cho-r werden ohne Unterschied gebraucht, cho-t kommt
nur als Verb. fin. vor, die übrigen Formen gehen auf cho-r zurück.

3) Der Abgesandte, wie sich aus dem Folgenden ergibt, der älteste, muß
also inzwischen angekommen sein. Oder ist zu übersetzen: ,so instruierend,

sandten sie ihn ab"? Dann fehlt aber im folgenden etwas. Jedenfalls ist die

Stelle nicht in Ordnung.

4) hi oder hiva scheint als Imperativ zu ha-l gebraucht zu werden. Dies

Verbum wird ähnlich wie ya-n gebraucht, s. oben p. 218, A. 8.

5) tii/äka wohl für tiyäva verschrieben.

6) nänaJcähca, nanakaTn, nana (richtig ist wohl nur iin') finden sich öfters

nach thya(m) „wie". Der Form nach sind sie abgeleitet von einem Verbum
nä-7i, dessen Bedeutung wohl „gleich, ähnlich sein" ist.

7) cä-ya-ka-r heißt sonst „öffnen, wecken", „waschen", an das man hier

zunächst denkt, heißt sonst ^su-ca-ka-r (fol. 76, B. 6).

8) natrahü für natabn = Hi. natvä „dancing boy".

9) Onomatopoetische Reduplikation von dakwa „alles".

10) Der Satz ist mir unverständlich. Wörtlich: „uns (dich und mich) er-

nährt habend . . . bei einem andern möge machen". Es fehlt in der Mitte offen-

bar etwas, auch ist meba-ke statt rneba-yäke auffallend.

11) n'pa8ona= s}iir, aprasanna. 12) jola wohl das pers. zur „Macht".

13) Über bi-r siehe Einleitung p. 218.
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der König zufrieden und erwies ihm Ehrenbezeugungen. Darauf

ließ er der Mälati Kunde zukommen ^) (?) und ging zu ihr. Mälatl

nahm darauf am folgenden Tage den Manidatta nicht auf. Da sie

ihn also nicht aufnahm, ging er in sein Land und sagte vor dem
Könige: „Es ist nicht möglich." 5

Ebenso brachte es auch der dritte nicht fertig. Als er es

also nicht fertig gebracht hatte, dachte darauf der andere -) in seinem

Herzen : die Brüder gingen hin, mit großem Aufwände [Geld] mit

sich nehmend. Ich will einen Diener^) nehmen und hingehen. Mit

diesen Worten nahm er ein wenig Geld und ging hin. Als er hin- lo

gekommen war-), hielt er sich bei einer auf, indem er dachte: Suddhä

ist sehr freundlich^). Als er zu dieser Zeit [jemand] mit vielen Q*^. A.

Pferden, Elefanten, Frauen und Begleitern^) kommen sah, sagte

Kanakadatta zu einer Frau: ,Wer ist das, wohin will sie gehen?"

Die Frau sagte: „Nun, es ist so: das ist ja die Hetäre MälatT. 15

Draußen ist eine Büßerin, namens Punyasarlrä. Diese Büßerin ist

ihr Gui-u; daher pflegt sie jeden zweiten Tag'^) zu ihr zu gehen",

so erzählte sie. Als er das gehört hatte, dachte er: ich will zu

ihrem Guru gehen, und indem er der Mälati nachging, kam er als-

bald zu ihi'em Guru. Als er hingekommen war. bezeugte er ihr 20

Verehrung und sprach: „0 Büßerin, ich bin ein Königssohn aus

Nepal; ich will hier bleiben, deine Füße verehrend. Deshalb mögest

du mir eine Gnade gewähren." Nach diesen Worten blieb er bei

ihr. Während er da sich aufhielt, vergingen sechs Monate. Um
diese Zeit sprach die Zauberin: „0 Königssohn, du bezeugst mir 25

Verehrung ; aus welchem Grunde kam der König von da (?) als

mein Schüler? Wenn ein Anliegen da ist, will ich es ihm er-

füllen^)." Als der Königssohn das hörte, sprach er: „Mein Anliegen

ist nicht derai't. Wenn du wünschst, daß ich es erzählen soll,

werde ich es bestimmt bald^)(?) erzählen." Einige Zeit darauf, als 30

er ihr seine Dienste erwiesen hatte und die Zauberin sich nicht

wenig ^o)(v) freute, fragte sie ihn nochmals: „0 Königssohn, lege 69, B.

deine Angelegenheit dar und erzähle sie!" Als der Prinz das hörte,

1) d. h. von seinen Heldentaten. Diese Erklärung wird jedenfalls nahe
gelegt durch paurusyam jjraküsija tayä rPsyayu salia kandarpakr'ulävt
akaröt bei JTv. p. 63. Es müßte dann allerdings Mälutiyäke heißen.

2) d. h. der vierte Bruder.

3) päya = päyakci; vf;!. JTv. p. 64: PkasPvakah

4) i ist jedenfalls zu streichen.

5) Der Satz ist nicht klar; ist Suddhä überhaupt ein Eigenname?

6^ katukäya steht einigemale für kattika = skr. kataka. Die Bedeutung?

im Is'evärT ist „Menge, Leute, Begleiter".

7) „im Zwischenraum eines Tages".

8) Wörtlich: „übergeben". — Die Worte der Zauberin sind etwas unklar;

ich habe wörtlich übersetzt.

9) ä-kolya etwa = ä „jetzt" -\- einem neuindischen Wort, vgl. Panj. kol

„near. with, nearly" i

10) Vgl. Conrady, Wörterbuch VIII, 22. phä hängt wohl mit i^ha. „Maß"
zusammen, vgl. la-phä-ch'i, Conrady 1. c. VI 11, 67.
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sprach er: „0 Büßerin, ich habe kein anderes Anliegen [als folgen-

des]: „Die Hetäre Mälatl, die dich zu verehren kommt, nimmt
einen Mann, mit dem sie an einem Tage zu tun gehabt hat, am
nächsten Tage nicht auf; was ist der Grund dafür?" Als die

5 Büßerin das hörte, sprach sie : ,0 Prinz, ich will sie fragen ; du
verberge dich ^) in meinem Hause und höre zu !

" Als er da saß

wie gesagt war, fragte die Büßerin die Mälatl, als sie gekommen war
und ihr Verehrung erwiesen hatte: ,0 Mälatl, wenn du nach meinem
Worte handeln willst, will ich [dir etwas] sagen." — „Wie sollte

10 ich nach deinem, des Guru, Wort nicht handeln, sprich 2)!" Als

sie so gesprochen hatte, sagte die Zauberin: „0 Malatl, ob das,

was ich durch Hörensagen^) von anderen erfahren habe, wahr ist

oder nicht, will ich dich fragen ; daß du mit einem Manne, mit

dem du dich eine Nacht vergnügt hast, in einer zweiter^ Nacht

15 dich nicht vergnügst, höre ich: was ist der Grund dafür?" Als

Mälatl das hörte, sprach sie: „Das, was du da sagst, ist richtig;

der Grund ist ein sehr geheimer. Du darfst ihn niemandem er-

70, A. zählen; ich will ihn dir dann bestimmt sagen; höre zu!"

„Im früheren Leben war ich ein Mädchen mit Namen Mälatl,

20 die Tochter des Vicitradatta, des Ministers des Königs Pracanda

in der Stadt Padma*). In jenem Leben, zu jener Zeit, als ich

noch Jungfrau war ^). Als darauf die Bhagavati gnädig

gestimmt war, gewährte sie mir eine Gnadengabe: du wirst großen

Genuß haben, wirst großen Reichtum haben, wirst Erinnerung an

25 deine [früheren] Geburten haben. Darauf gab mein Vater mich

dem Sohne des Königs, dem Pratäpasena. Dieser liebte mich sehr

und hielt mich für teurer als sein Leben, und konnte ohne^) mich

keinen Augenblick leben. Als darauf sein Vater ') ihm gesagt hatte

:

,Gehe^) die Feinde töten!', nahm er mich mit. Als es darauf im

30 Kampfe dahin kam, daß die Feinde die Oberhand gewannen, floh

er, mich im Stiche lassend. Als ich ihn fliehen sah, dachte ich:

das Mannesgeschlecht ist böse ; eine so geliebte Frau läßt es im

Stich ; mit diesem Gedanken schnitt ich mir den Hals durch (?) und

starb. Im Augenblick des Todes sah'') ich einen Elefanten. Aus

70, B. diesem Grunde wurde ich eine Elefantin. Darauf hatte ich im

1) 80-r, su-r „verbergen" geht nach der lY. Klasse, im Gegensatz zu

0-r, sva-r „beobachten" nach ITI.

2) ädesa (in Hi. üjnä) cla-ya-ku-r oder hi-r ist das Respektswort für „sagen,

sprechen". 3) ne-iiä-na ist Instrum. der 5. Form von ite-n „hören, fragen".

4) Unten 71, B. 1 lauten die Namen dagegen: Pracaiidasena und Padmapura.

5) Den Satz wage ich nicht zu übersetzen, naijä gehört wohl zu na-r

„essen", seräo vielleicht zu si-r „wachen, besprengen" (mit Wechsel e : i),

chäse ist mir unbekannt. 6) Wörtlich: „mich nicht sein machend".

7) Vgl. Mahr, liäjn „patron, aider, helper", Molesworth 572'^. Daß der

Vater Pratäpasenas gemeint ist, ergibt sich aus 71, B. 2. bäju (hier immer

ä) wird auch in Ma. mehrfach in der Bedeutung „Vater" gebraucht (z. B.

fül. 15, B. 3). 8) hani wohl für Jmni verschrieben.

9) Das oiiäo des Textes gibt keinen Sinn, ist vielleicht dafür Oiia hhanäo
zu lesen?
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Walde mit keinem andern Elefanten Umgang, sondern dachte dauernd

an Pratäpasena. Eines Tages, als ich einen sehr brünstigen Ele-

fanten sah, dachte ich : das ist mein Gatte, wie ist er ein Elefant

geworden?, und blieb bei ihm, ihn liebend. Er liebte mich sehr

und konnte keinen Augenblick ohne mich sein. Als darauf eines 5

Tages des Königs Leute Schlingen aufgestellt hatten, fingen sie uns

beide. Darauf zersprengte er zwar die Fesseln und floh, ließ mich

[aber] im Stich. Darauf brachte man mich in die Stadt des Königs.

Eines Tages bestieg mich der König, um auf die Jagd zu gehen,

und ritt hin. Als wir darauf eine übermäßige i) Strecke zurück- 10

gelegt hatten, wurde ich überaus ermüdet und starb-). Im Augen-

blick des Sterbens sah ich eine Gazelle ; deshalb ward ich eine

Gazelle. In jenem Leben hatte ich mit niemand Umgang ^)

Eines Tages, als ich eine Gazelle^) sah, dachte ich, das ist mein

Gatte, und schloß mich ihm an. Darauf verbrannte eines Tages 15

ein Feuer den Wald. Zu der Zeit floh er, mich im Stiche lassend.

Da ich nicht [mit-]kommen konnte, starb ich dort. Zu der Zeit 71, A.

meines Todes sah ich in einem Teiche einen Cakraväka^). Weil

ich den sah, wurde ich eine Cakraväkl. Zu der Zeit hatte ich mit

niemandem Umgang. Als ich darauf einen Cakraväka^) sah, blieb 20

ich bei ihm, ihn liebend in der Überzeugung, es sei mein Gatte.

Als darauf einmal ein Jäger uns hatte fangen lassen, floh er zwai',

ich [aber] starb, indem ich im Augenblicke des Todes eine Hetäre

sah. Deshalb ward ich eine Hetäre. In diesem Leben machte ich

aus Zorn darüber, daß das Mannesgeschlecht böse ist und daß es, 2.-)

die Frau im Stiche lassend, davon geht, ein Gelübde, einen Mann,

mit dem ich an einem Tage zu tun gehabt habe, am nächsten

Tage nicht anzunehmen. — Damit habe ich die Geschichte meiner

früheren Geburten erzählt." Als sie das gesagt und ihre Ehrfurcht

bezeugt hatte, ging sie in ihr Haus.
.

so

Als darauf Kanakadatta die ganze Erzählung gehört und der

Zauberin seine Verehrung bezeugt hatte, schrieb er in seiner

Wohnung die Erzählung der Mälatl in treuer Wiedergabe '') nieder,

und nachdem er diese Wiedergabe vorgelesen hatte und in der

Gegend herumgeschweift war, erzählte^) er allen Menschen: ,Ver- 35

nehmt, vernehmt! ich erzähle*) die Geschichte einer frühei-en Geburt.

Alle Menschen mögen zuhören." So sprach er. 71, B.

1) adika = skr. adhika, immer ohne Aspiration.

2) toratao, eine seltene Form , die gleichbedeutend mit toratä zu sein

scheint. 3) o dhakäotu cona, offenbar verdorben.

4) Die Maskulin- und Femininformen der Lehnwörter werden ohne Unter-

schied gebraucht, wie in den beiden vorliegenden Erzählungen an zahlreichen

Beispielen zu sehen ist.

5) cakhabä = Hi. cakvä mit sekundärer Aspiration, vgl. Conrady, Wörter-

buch p. 546. 6) hä oflbnbar = cakhabä, Schreibfehler V

7) Wörtlich: ,im ganzen Abbilde". Die Übersetzung der ganzen Stelle ist

nicht ganz sicher. 8) ke-n = ka-n\ eine andre Wurzel ist ke-n „binden".

9; kä der Bedeutung nach = kane; vielleicht nur Schreibfehler.
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„In der Stadt Padmapura war ein Minister Vicitradatta eines

Königs Praeandasena. Dessen Tochter i) MälatT gab man dem
Pratäpasena. Dieser Pratäpasena war ich. Zu dieser Zeit, als ich

auf Befehl des Vaters in den Krieg zog, nahm ich sie mit. Als

5 ich fliehen mußte, ließ ich sie zurück. Als ich darauf, nachdem
ich die Feinde niedergehauen hatte, an den Platz kam, wo ich die

Mälatl zurückgelassen hatte, um nach ihr zu sehen, und sie tot

liegen sah, da gab ich aus Gram um sie neben meiner Geliebten

den Geist auf. Im Augenblick des Todes tat ich den Wunsch, die-

10 selbe Existenz zu erhalten, die auch MälatT bekäme, und starb so.

Darauf ward Mälatl eine Elefantin und ich wurde ein Elefant. Als

wir darauf uns gefunden hatten, verließ ich sie [auch] in jener

Existenz ; darauf starb ich aus Gram um sie. Darauf wurde MälatT

eine Gazelle^), ich wurde eine Gazelle. In dieser Existenz waren

15 wir zusammen, in dieser Existenz verließ ich sie. Darauf wurde

Mälatl eine CakraväkT, ich wurde ein Cakraväka. Dai-auf kamen

72, A. wir zusammen, [auch] in diesem Leben verließ ich sie. Darauf

starb ich aus Gram um sie. Wir wurden ein Mann und eine Frau.

In diesem Menschendasein kann ich mit MälatT nicht zusammen-

20 kommen." — Diese Geschichte erzählte er.

Als darauf MälatT das Gerücht'') davon gehört hatte, ließ sie

[ihn] holen und fragte nach der Erzählung. Als MälatT ihre eigene

Geschichte gehört hatte, dachte sie : das ist mein Gatte, und ihn

umarmend ^)('?), weinte sie. Darauf weinten beide gemeinsam. Darauf

25 sprach MälatT: ,0 Herr meines Lebens, ich bin MälatT, du bist

mein Gatte. Von jetzt ab gebe ich das Hetärenhandwerk auf."

Als sie das gesagt hatte, gab sie ihm allen Reichtum, das ganze

Vermögen und sie wurden Mann und Frau. Einige Zeit darauf

ging er mit Mälatl in sein Land. Er ging zum Könige und er"-

30 zählte ihm [alles] ^). Der König sagte: „Welche Weisheit!", gab

ihm die di-ei Edelsteine und machte ihn zu seinem Minister. —
— Diese Erzählung erzählte der Vetäla dem Könige. „0

König, warum erkannte*') die MälatT ihren Gatten nicht in dieser

Existenz, wo sie ihn doch in früheren Existenzen erkannt hatte?"

^,^
Der König sprach: „0 Vetäla. höre! In jeder früheren Existenz

gedachte sie ihres Gatten ; in diesem Leben erinnerte sie sich seiner

infolge der Sünde, eine Hetäre geworden zu sein, nicht." Als er

so gesprochen hatte, ging der Vetäla sogleich an seinen Platz.

72, B.

1) kä wohl für hanyä verschrieben.

2) hayiri muß = harini (s. oben 70, B. 5) sein. Die Herkunft des

Wortes, das einen unnevärischen Eindruck macht, ist mir unbekannt.

3) öta auffallend für bäta = skr. värtä.

4) Die Bedeutung von ani gä-t ist nicht sicher. Der Ausdruck kommt
fol. 64, A. 5 nochmals vor mit einem Objekt. Obige Bedeutung ist an beiden

Stellen die nächstliegende.

5) Hier scheinen hinter dhälum die Worte des Kanakadatta ausgefallen

zu sein, man würde sonst kanam oder inäpa-gätam erwarten.

6) syala von sga-r = si-r, vgl. vorher sio.
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22. Erzählung.

Als der König den Vetäla wiederum hinbringen wollte, sprach

der Vetäla: „0 König, ich will eine Geschichte erzählen, höre zu!"

Im Dekhan liegt eine Stadt mit Namen Mukundapura In

dieser Stadt lebte ein König Svetaketu. In seinem Lande war ein 5

Kaufmann Sarnkaradatta i). Dieser Kaufmann heiratete die Tochter

Manikundasenas, Anangasenä, und lebte mit ihr in Freuden. Darauf

ging er eines Tages, nachdem er dem Könige Mitteilung gemacht

hatte und vor seinem Hause 500 Wächter aufgestellt hatte, in ein

Land, von dem er in zwölf Jahren nicht zurückkehren konnte, lo

Darauf verbrachte Anangasenä die Zeit in Sehnsucht nach dem
Gatten. Darauf ging einmal am 14. Tage der lichten Hälfte des

Caitra in dieser Stadt alle Welt, König und Königin an der Spitze,

dem Liebesgotte Blumenspenden-) zu machen. Anangasenä ging, 73, A.

von Vater und Mutter . . . . ^) gesandt, hin. Mein Gatte möge kommen, is

in dem Gedanken ging sie. Als sie hinkam, sah Sasideva ihre

Schönheit und Jugend, und von Sehnsucht gequält, sprach er zu

seinem älteren Bruder Müladeva : ,0 Bruder, wenn dir an meinem
Leben gelegen ist, mögest du mir Anangasenä verschaffen: ver-

schaffst du sie mir nicht, sterbe ich bestimmt." Sein Bruder sprach: 20

„0 Bruder, fürchte dich nicht-*); ich gebe sie dir sicher; sei stand-

haft." Sasideva sprach: „0 Bruder, bist du wirklich imstande, die

Sache fertig zu bringen? Wie willst du das machen?^) Zu einem

Palaste (?), wo nachts 500 Wächter wachen, Zutritt zu erlangen,

ist schwer. Die Leute hindern [einen] daran." Müladeva sprach: 25

„Was sorgst du? Ich will es fertigbringen!" Nach diesen Worten
fuhr er fort: „Es gibt eine Kupplerin namens Kämikalpalatä, die

in dieser Stadt lebt. Sie pflegt Bescheid zu wissen ; wo ein anderer

keinen Zutritt erlangt, da erlangt sie Zutritt : deshalb wollen wir

zu ihr gehen ^).'' Mit diesen Worten gingen sie hin und erzählten 30

ihre Geschichte. Als die Kupplerin sie gehört hatte, sprach sie: 73, B,

„Die Anangasenä kenne ich freilich. Zu ihr Zutritt zu erlangen, .

ist zwar schwer, jedoch um euretwillen will ich es so machen."

Mit diesen Worten schor sie die Haare ihrer Frauen, wurde eine

jate-Trägerin, schmückte sich mit einem gelben Gewände und ward a.i

selbst') eine Zauberin, und saß da, über Vadhadeva^) meditierend

1) Dieser Name ergibt sich aus den verderbten Formen der Hs. : Saiukala
und Samhadatta.

2) puksa (är puspa auch fol. 81, A. 3; man würde hier eher pöjä erwarten.

3) titana vermag ich nicht zu erklären.

4) mu mala (Ma. : mu mvtila) dient neben ma te{o) zur Bezeichnung

des negativen Imperativs.

5) Wörtlich: „wenn man sagt, wie [ist es zu machen, dann ist zu be-

denken ...]". 6) nu(-yo) bezeichnet den Kohortativus.

7) Statt thava, das keinen Sinn gibt, ist wohl thama „selbst" zu lesen.

8) Ist damit Siva gemeint? Den Namen finde ich in keinem Wörterbuch.
JTv. hat Sivaseväm äcarant'e.
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und die Lehre der Prajfiä-Päramitä verkündend. Als die Leute

diese Zauberin sahen, kamen sie zu ihr. Darauf gewährte sie einigen

Leuten den Wunsch nach Söhnen, einigen Menschen gab sie Macht;
[kurz] dadurch, daß sie jedem das gab, um was er bat, ward sie

5 hochberührat.

Als Anangasenä die Kunde vernommen hatte, ging sie, nach-

dem sie ihren Eltern Mitteilung gemacht hatte, um Nachricht von
ihrem Gatten zu erfragen, mit vielen Wächtern begleitet zur

Zauberin. Als sie hingekommen war und ihr Verehrung erwiesen hatte,

10 sprach sie zur Zauberin : „0 Ehrwürdige, mein Gatte ist in ein fremdes

Land gegangen. Mögest du so gnädig sein, mir zu erzählen, ob

es ihm gut oder schlecht geht." Die Zauberin sprach: „Diese

Worte werde ich mir überlegen^) und dann Bescheid sagen." Darauf
ging sie jeden Tag zur Zauberin. Danach sprach eines Tages die

74, A. Zauberin: ,0 Anangasenä, dein Gatte hat ein wunderschönes Mädchen
geheiratet; sie kann er nicht verlassen." Als Anaiigasenä das ge-

hört, sprach sie weinend: „0 Ehrwürdige, wenn du meinen Gatten

veranlassen kannst, zu kommen, dannn nimm dir 1000 Tanka!"
Als die Zauberin das hörte, sagte sie, nachdem sie Ohr und INase

20 berührt hatte: „Ich bin gegen dich gnädig gewesen'^); von jetzt ab

wird es mir nicht schlecht gehen." Als sie ^) solche Worte gehört,

sie verehrt und um Gnade gebeten hatte, sprach sie ferner: „Habe
doch Mitleid mit mir!" Darauf sagte die Zauberin: „Anderen

Gutes zu tun, ist unser Gesetz; deshalb will ich dir die Weihe
25 geben : Du darfst nicht essen, ohne . . . *) zu machen ; wenn du in

der Nacht Gebete sprichst, wird dein Gatte kommen." Als sie das

gehört hatte, empfing sie die Weihe, bestehend in Mantras usw.

Darauf kam sie häufig mit ihren Frauen zu dem Zwecke, das ...*)

machen zu lernen. Die Frauen sagten nichts. Darauf sagte eines.

30 Tages die Zauberin: „0 Anangasenä, deine Jugend verstreicht nutz-

74, B. los; bei solcher Muse ^) hast du keinen Liebesgenuß!" Als Ananga-

senä das hörte, sprach sie: „Seitdem mein Gatte fort ist, lasse ich

mich mit keinem Manne ein : meine Eltern bewachen mich ; deshalb

geht es nicht, etwas zu sagen *^)." Als die Zauberin das hörte,

35 sagte sie: „Deine Jugend ist nutzlos: in einem früheren Leben hast

du gewiß irgendeine Sünde begangen ; deshalb geht es dir schlecht.

In unseren Lehrbüchern [heißt es] : in dem Maße , wie man mit

1) Die Stelle ist verderbt. Es ist etwa zu lesen: bicäla yanäo kane

, Überlegung gemacht habend will [ich] erzählen' oder bicälayäkena kane „auf

Grund von Überlegung "

2) Der Sinn ist unklar ; die Stelle kann aber nicht anders übersetzt werden,

falls der Text richtig ist. — dhuna = dhunarn, es findet sich gelegentlich die

Endung -o statt -am in der 1. Form. 3) d. h. Anangasenä.

4) de-guri ist mir unbekannt, es ist offenbar irgend eine Zauberhandlung
gemeint.

5) baisasa: vgl. Maith. baisa „to have nothing to do", Grierson in JASB.
Extr.-Nr. 1880—82.

6_) Die Übersetzung ist unsicher.



Jörgensen, Ein Beitrag zur Kenntnis des Nevan. 235

einem Manne Umgang hat, in dem Maße gelingen die Mantras.

Damit dein Mantra gelinge, pflege Verkehr mit einem Manne." —
„Such mir denn einen passenden Mann aus^ und gib ihn mir!" Als

sie das gesagt hatte, brachte sie i) den Sasideva, der in Frauen-

gestalt 2) (?) sich da aufhielt und gab ihn ihr. Darauf kam sie-^) 5

jeden Tag. Einige Zeit darauf sprach Sasideva: „Ich bin im Be-

griff, in mein Land zu gehen, willst du mit mir kommen? Wenn
du mitkommst, will ich dich mitnehmen." Als Anangasenä das

hörte, sagte sie: „Wie soll ich fortkommen, die ich von dieser

Schar bewacht bin." Als Sasideva das hörte, sagte er: „Wenn du lo

es wünschst, will ich durch eine List dich fortbringen."
^
Als sie

darauf gesagt hatte: „Ich bin einverstanden*)!", sagte Sasideva:

„Wir könnten es dann so machen: setze dich in eine Sänfte und 75, A.

geh auf eine Straße; ich werde bestimmt ein Mittel ausfindig

machen!" Darauf ging Anangasenä, nachdem sie mit vielen Wach- i5

tern, Reitern und Freundinnen sich umgeben hatte, unter dem Vor-

wande, zu ihren Eltern hinauszugehen, fort. Um diese Zeit kam
der Bruder Sasidevas, Müladeva, nachdem er ein ehrwürdiger^)

Brahmane geworden war und sich mit vielen Schülern umgeben

hatte, die Anaügasenä zu ergreifen. „Diese meine Frau ist ent- -io

flohen", sprach er. Als der König diese Kunde höi'te, kam er selbst

und sprach zum Brahmanen: „0 Brahmane, wie kann die Frau des

in meinem Lande wohnenden Kaufmanns Sankaradatta dir gehören ?

Ihre Eltern sind ja hier", sprach der König. Als der Brahmane das

hörte, sagte er: „0 König, verzeihe mir: da mir schien, diese sähe 2.0

meiner Frau ähnlich, kam ich, sie zu ergreifen." Als sie das ge-

hört hatten, gingen
^
der König und die übrigen jeder in sein Haus.

Darauf nahm Sasideva in der Nacht eine Leiche, brachte sie

zu Anangasenä, bekleidete sie mit Kleidung und Schmuck, legte

sie aufs Bett und bedeckte sie mit Decken. Er selbst nahm alle m
kostbaren Edelsteine, legte Feuer in das Haus, nahm die Ananga-

senä und ging zum Müladeva. Als man dara,uf das Feuer im Hause 75, B.

der Anangasenä bemerkt hatte und alle Menschen es gelöscht <*)

hatten und man nachsah, da sah man die Anangasenä tot liegen

und Vater und Mutter wehklagten sehr. Als der König die Kunde 35

gehört hatte, da ließ er, indem er sagte: „Wie soll man das

machen?", für die andere Welt, wie es Sitte') ist, Zeremonien usw.

1) Die Zauberin.

2) Oder ist rupti yä-t „begtehren, verlangen" ? Man könnte an skr. räjui-

yati in der Bedeutung „suchen" denken; auch JTv.: kr'idärtJiaia nittjam eva

präptajivanah stützt diese Annahme.
3) Anaiifjasenä.

4j jiva klia, wörtlich: „es ist möglich in der Tat", ist die gewöhnliche

Form der Zustimmung.

5) bhattarcina hängt offenbar mit skr. bhattära zusammen; die Form
vermag ich nicht zu erklären. 6) Wörtlich: „getötet".

7) marjätä (auch marjjätä geschrieben) aus skr. muryädü. Das Wort
hat in allen Hss. t.
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macneii und ließ in ihrem Namen einen Sivatempel und anderes

bauen. Einige Zeit darauf setzte Müladeva die Anangasenä in eine

Sänfte und ward zu einem ehrwürdigen Brahmanen, ging dann zum
Könige und sprach: „0 großer König, schau her, wisse: ich habe

5 meine Frau gefunden. Sie sieht in der Tat der Anangasenä ähn-

lich, überzeuge dich!" Als der König das gehört hatte, saß er da

voller Verwunderung 1). Darauf kehrte der Brahmane mit der

Anangasenä in seine Heimat zurück. —
— Diese Geschichte erzählte der Vetäla dem Könige. „0

10 großer König, wer hat unter diesen die .größere Klugheit'?*, fragte

A. er. Als der König das hörte, sprach er: „0 Vetäla, höre! Die

Klugheit der Kupplerin ist größer als die eines jeden. Denn hier

ward sie die Veranlassung zu aller Klugheit, darum ist ihre Klug-

heit die größte."

1) kaustuka = skr. kautuka wird in dieser Hs. immer mit st geschrieben,

in Hi. findet sich auch kautuka (zur Wiedergabe von skr. äscaryä).
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Studien.

Von

0. Bescher.

A. Kleinere philologische Notizen zum Arabischen.

I. i3Ls (u). Bekanntlich hat „^Ls" verschiedentliche Bedeutungen,

die mit der eigentlichen Bedeutung „sprechen" in gar keinem Zu-

sammenhang stehen. Zunächst haben wir allerdings vei'schiedene

Redensarten, bei denen sich ein gewisser Übergang immerhin denken 5

ließe, wie z. B. »jo^j ^Lä [cfr, das deutsche „mit den Händen sprechen"]

= ein Zeichen , eine Geste mit der Hand machen [Beläd. ed.

de Goeje 39 cfr. Glossar; Ihn Sa'd 1/2/104/19; Kenz el-'ummäl

(Ijaideräbäd) 2/6168; Bohäri (Krehl) 1/33/7 u.; 1/77/8; 1/189/1—2].

Analog findet sich dann »,m.\^ ^l'i [Boh. 1/172 paen.] ; »^aju^'u ^l6 lo

[Boh. 1/97/1 : 1/162/2]. Viel seltsamer sind jedoch die Ausdrücke

s^äJ^^^li „spucken" [Boh. 1/87/3] und gj^^^ [= ^j^',

'wJ^JJb S^i [^ «.5. „ein Gewand aufnehmen, raifen] ; ebenso ^\\j)

\^L^.^b [„einen Vorhang in die Höhe heben ^)" Boh. 1/176/4 u. -)

(das gleich darauf folgende ;ts. ist vielleicht eine in den Text ge- i.>>

ratene Glosse)]; ^i x^ ^l'i = nehmen [Boh. 3/75/4 u.] , wozu

Lane's Wb. 2995* [Freytag gibt nur vereinzelte Beispiele] eine

einigermaßen vollständige Aufzählung gibt. Die Nihäje (III/285/10)

bemerkt, „jLi" werde von den Arabern ganz allgemein in jedem

beliebigem Sinn gebraucht. Vielleicht, daß einer der Leser dieser 20

kleinen Notiz bei Gelegenheit einen Beitrag zur Ei'klärung dieser

ungewöhnlichen Bedeutungsverschiebungen geben mag.

TT. „jj^j; .,L<:ix.w". Unsre Wb. geben, abgesehen von der ge-

wöhnlichen Bedeutung als Eulogie . meist nur die übertragene als

1) Vgl. in der vorliergeliondcii Trjiditioii die Vaiisuito i^^Xw.i .
•

2) Houdas-Marvais I 229 iiiif^oiiau: „dojina l'ordre de soulever le Store".
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Ausruf d e s W u n d e r s ; cfr. Lane „How extraordinary or strauge

is such a thiug!" Nun kommt daneben aber auch sehr häufig

die des abwehrenden Unwillens, der ärgerlichen Ab-
weisung hinzu, die vielleicht mit der vorhergehenden Bedeutung

5 ursprünglich in Zusammenhang gestanden haben mag , aber doch

auch wieder davon zu trennen ist. Abgesehen davon, daß man
diesen Ausruf (etwa: ,Zum Kuckuck!" „Mein Gott!" oder

ähnlich) von Arabern im Gespräch des öfteren hören kann (mit

Vorliebe gebrauchte ihn z. B. unser früherer Lagerscheich in Wüns-
10 dorf) , so trifi't man ihn auch in der Literatur häufig genug an.

Cfr. Boh. 1/87/11 ff. : ,Einst kam ein Weib zum Propheten und fragte

ihn, wie sie sich von der Menstruation zu säubern habe, worauf M.
ihr entgegnete, sie mög' sich einen Lappen nehmen und sich damit

sauber machen. Da fragte das Weib weiter, wie denn? M. ant-

15 wortete ihr nochmals, sie mög' sich eben damit sauber machen. Als

nun das Weib (mit dieser Antwort noch nicht zufrieden) zum dritten

Mal mit der gleichen Frage kommt, da ruft M. (ärgerlich) aus:

Subhäna 'lläh [Gotts Wunder! Großer Gott!], mach' dich

eben damit sauber (so gut du kannst) . . . Ebenso 1/505/4 u. =
20 1/506 ult. : Als M. in der Dunkelheit in Begleitung von Safijja an

zwei Ansär-Leuten vorbeigeht und, gleichsam entschuldigend, zu

diesen sagt, es sei seine eigene Frau Safijja (und möchten sie also

nichts Übles hinter der Sache suchen) , da entgegnen die beiden

,Subhäna 'lläh" [Gott bewahre!]; ebenso sind auch die Stellen,

25 die ich der Kürze halber nur als Zitate anführe: 3/51/6; 3/106/6

[Um Gottes willen!]; 3/108 ult. usw. Die Bedeutung „Wie
merkwürdig!" als Ausruf des Erstaunens, der Bewunderung usw.

dürfte wohl an all' den gegebenen Stellen nirgends in Frage kommen.

IIL
y, ,^"i\ e>^j-«Xj!" bedeutet bekanntlich flaute res Gold" 1)

30 (vid. Dozy, Freytag), woneben auch die Bezeichnung oa.j.a5' ^^^PS

(cfr. Lisän mit einem Vers von Ru'ba) vorkommt. Danach ist natür-

lich die Übersetzung Sehr ein er's in der ZDMG. 53/63: „Sie ge-

brauchen von Gott die Ausdrücke „der rote Schwefel" zu ändern.

Anders dagegen scheint die Stelle in (Pseudo-)Dschähiz (ed. Vloten)

35 254 '6 ^.4.=>^t vi>o_jCl! ^ XA^ 'UjLs* \J>\h.c\*^ aufzufassen sein, da

der ^j^5 doch meist aus Edel- oder Halbedelstein zu bestehen pflegt.

Vielleicht würde hier eher die vom Lisän gegebene Bedeutung

„roter Jäqüt" (d. h. Rubin) passen.

IV. In vorliegender Zeitschrift bin ich 65/522 auf die Gleichung

40 5-in = „j> (so bereits Gesenius im Thesaurus, aber ohne Beleg)

1) Dann bekanntlich auch , Stein der Weisen" (Zenker).
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zu sprechen gekommeu. Es ist daran festzuhalten , daß _ ^ im

Arabischen fast immer die Bedeutung „Aufruhr, Tumult"

(&.AÄS oder ALäs)^), dagegen im allgemeinen nicht die des hebräischen

„töten" hat, wenn ich freilich auch gerne zugebe, daß die beiden

Bedeutungen einander begrifflich recht nahe stehen. Neben dem

früher schon mitgeteilten Beleg aus Qais er-Ruqajjät möchte ich

aber auch noch auf den Passus in Bob. 1/33 7 u. aufmerksam machen,

wo es heißt : Lj ^i •> ^j;j\ J^* ^^ÄaJl j^J^ fX3^\ ^^. ;3-s

J^ääJI lXj^j 3.iL5" '-^j^i s^Aj !JjCP ^JsÄ „ji.\\ U^ iS.\
!iy^j.

B. Bemerkungen zu R. Frank 's: „Scheich 'Adi, der große lo

Heilige der Jezidl"s".

Nachdem ich vor einiger Zeit dem Buch eine kurze Besprechung

seines allgemeinen Inhalts im „Neuen Orient" (Bd. VI/42) ge-

widmet habe , möchte ich hier auf einige Stellen zurückkommen,

die ich im Rahmen einer Zeitschrift , die sich an ein größeres i5

Publikum wendet, nicht zur Sprache bringen konnte. S. 1 „murtedd"

besser „Apostat" (statt Renegat); S. 5 „Melek Tä'üs" — zum Pfau

in der islamischen Kosmogonie vgl. auch die Geschichte Qaljöbi

^natoädir" No. 204^: ferner Weil „Biblische Legenden der Musel-

männer" S. 20ff. '•^); 15/1 streiche das Tesdld in ii,j,*/i; 15/2 (Dual) 20

U.?JLü; ebenso Z. 3 UpUäs, was natürlich nicht „Kriegsgegner" heißt,

sondern ihre „Toten" ; ibd. Lij-> (statt ^.p-») U.^;» LX=>i ^^Xj jJj ;

jj^j,:s- läßt sich nur schreiben, wenn wir den Text als Vulgär-

arabisch betrachten , was natürlich durchaus möglich , aber wohl

nicht eigentlich notwendig ist: 20 1 Liäj" Druckfehler für älij ; 25

20 4 V. u.: lies wohl x^äi ^^Ij-b und übersetze (S. 22/5):

Durch Abtötung der (sinnlichen) Begierde. Ebenso 28/5 (Übers,

zu 27 paen. j^^ÄiJ't 3'3): Unterdrückung (eigentl. : Erniedrigung) der

sinnlichen Lust. Die „nafs"'*) ist (im Gegensatz zu ^rüTf) häufig

der materielle, der letztere dagegen der ideelle Faktor; 21/4 v. u. : 30

1) Mas'üdi (Pariser Ausgabe) 7/41; 8/340; Ta'älibT (ed. Zotenberg). 235;
Qaljübi. Geschichte 174; TN (ed. Habicht) 3/163; 5/110; 8/132; 11/334 usw.

2) Wenn nicht vielmehr, wie gar nicht unwahrscheinlich, „Ta'fts" aus

^.Tammöz" abzuleiten ist, cfr. ZÜMG. 51/598, Anm. 1.

3) Cfr. auch Türk. Bibl. 18/76.
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(lies) xÄJli> xlJ\ -Jlc ^.,Li ^.aij xL' ^.^Ls" ^y»; d. h. wer sich Gott

zuliebe opfert, dem gegenüber liegt Gott die Verpflichtung zu Er-

satz ob [d. h. Gott muß ihm dafür die vei'diente Belohnung zu-

kommen lassen] ; die Übers. Frank's (22/4 : „der wird zu einem

5 Ehi-enkleid für Gott") ist natürlich sachlich undenkbar; 23 Mitte:

Das Sätzchen v^Ji UI>[ ,.ya ist grammatisch ^sifa" und demgemäß

zu übersetzen : ,Einen Anblick, um dessenwillen wir uns abgemüht

(haben) und unser(e) Geist(er) zunicht geworden (ist bezw. sind)

;

23/5: „Gefilde" ist durch „Teppich" zu ersetzen (also 22 paen., wie

10 auch 22/6 u. nicht Jbasäf., sondern Jbisaf zu lesen i); 27 Mitte

ist wohl i^LjJLi^ ^^'m-o zu lesen : „milchreiche Kamelin" paßt nicht

in den Zusammenhang; 27/4 v. u. (besser) ^aj.LÜ; 48 paen. „der

ihn abwäscht nach Belieben" — genauer: Der ihn wendet (x^Xi)

d. h. mit ihm umspringt (wie es ihm paßt): 118 ult. lies wohl

15 ^>*oij£: (wie das folgende: „Der in der Wiege sprach"-) zeigt);

120/7 lies Ä.ÄX*/i („alter Wein", wie das folgende ä,^3" plausibel

macht); 122/4 ^^.s. statt .^ü(?); 132/1: statt des ganz unmög-

lichen ,cj..^ (j*.LÄÄ/a" lies r y'^ ^A Li-X/« usw. usw. Zum Schlüsse

möchte ich noch die Hoffnung aussprechen , daß Herr Dr. Kern,

20 mit dem ich mich mehrmals über Scheich 'Adi und die Jeziden-

literatur besprochen habe, seine verschiedentlichen Sammlungen zu

diesem Thema einmal der Öffentlichkeit vorlegen möge.

C. Eine Notiz zur Türk. Bibliothek VII.

In der Geschichte von ^Tante Naqijje"' wird erzählt, wie

25 diese so sympathisch geschilderte fromme Frau „einen großen

Stein, der aus dem Pflaster gerissen war, aufhob und auf die

Seite warf, indem sie dachte, die Soldaten, die sie wie Söhne liebte,

könnten mit den Füßen daran stoßen und möchte er ihnen wehe

tun" und ganz analog findet sich dieser Zug auch Türk. Bibl. 20/48,

30 wo es von dem Heiligen abü Hafs Haddäd heißt : Der Anfang seiner

Bekehrung war folgender : Er war in ein Mädchen verliebt, so daß

er keine Ruhe finden konnte. Da sagten sie zu ihm: In der Stadt

Nischäpür wohnt ein jüdischer Zauberer''), der deine Angelegenheiten

1) Über die Bedeutung des Teppichs bei den Süfl's siehe Türk. Bibl. XVI
Index. 2) Wird auch sonst des öfteren in Gedichten zitiert, cfr. z. H.

Mas'üdT 7/347/4 usw. 3) Vgl. meine , Studien' über 1001 Nacht". S. 80

oben; ferner Mas'üdT 4/266-, Ta'alibl (ed. Zotenberir) 626 f.
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in Ordnung bringen kann. Abu Hafs ging zu ihm und erzählte

ihm seinen Zustand, worauf jener zu ihm sagte, er dürfe 40 Tage

lang kein Gebet, keine fromme Handlung und keine Wohltat tun . . .

Abu Hafs tat nun 40 Tage also ; darnach machte der Jude seinen

Talisman. Da aber der Zauberer seinen Zweck nicht erreichte, so 5

sagte er: Ohne Zweifel ist durch dich doch etwas Gutes geschehen,

da es mir andernfalls gewiß ist, daß dieser Zweck erreicht worden

wäre. „Ich habe nichts getan, bemerkte abu Hafs, außer daß ich

auf dem Weg , den ich kam , einen Stein vom Weg mit dem Fuß
wieder auf die Seite stieß , damit niemand über ihn falle". Usw. lo

Dieses Motiv geht natürlich letzten Endes auf die Tradition
zurück, die sich Boh. 1 '170/4 f. = (Übers.) 1/221 Mitte (auch ab-

gedruckt in Arn old's Chrestomatiaarabica 22 1— 3) findet,

nur daß dort von Domen {^yj:, cY^^ statt von einem Stein die

Rede ist. Vgl. auch noch Boh. 2/106 paen. = 11/151 und analog i5

2/245/10 = 11/348 u., wo e's heißt: jedes gute Wort ist eine

sadaqa, jeder Schritt zum Gebet [in die Moschee] ist eine sadaqa

und „etwas Schaden Bringendes aus dem Weg zu schaffen" ist

eine sadaqa^).

1 ) Ähnlich aucli Winter und Wünsche, Die jüd. Litteratur 1/294/95.

Zeitschr. der D. Morgenl. Ges. Bd. Ib (1921).
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Abhandlung des al-Hasan ibn al-Hasan ibn al-Haitam

(Alhazen) über die Bestimmung der Richtung derQibla^).

Von

Carl Schoy.

In der 2. Sure (aJiJ! ^yy*'^ ^^^ Qu'rän"^) spricht Muhammed

von der Gesichtswendung beim Gebet, d. i. der Innehaltung der

Blickrichtung zur Ka'ba in Mekka. Diese Richtung wird Qibla
genannt, von ^Zfia/- Vorderseite, weil der Betende die Vorderseite

6 einer kleinen vertikalen, (mit der ewigen Lampe geschmückten)
Wand anblickt, deren Spur senkrecht zur Mekkarichtung läuft.

Allerdings ist die Orientierung nach dem Heiligtum während des

Gebetes nicht arabischen, sondern jüdischen Ursprungs. Anfänglich

wandte auch Muhammed beim Gebet sein Antlitz nach Jerusalem,

10 ja die älteste Moschee zu Medlna ist nach Jerusalem orientiert.

Erst am 16. Januar 624 n..Chr. änderte der Prophet die Qibla,

d. i. die Gesichtswendung zur heiligen Stätte , dahin ab , daß von

jetzt ab sich alle Muslime bei den fünf täglichen Gebeten nach der

Ka'ba zu Mekka richteten 3).

15 Schon frühzeitig wurde die Mekkarichtung auf dem Zifferblatt

der Horizontalsonnenuhr (xIiA.s«^JO vom arabischen Astronomen,

1) Nach dem Oxforder Manuskript Seiden Arch. A. 34 (= 877, 4". des

Catal. cod. mscr. Orient, biblioth. Bodleyana a Joli. Uri conf. P I, Oxon. 1787)

aus dem Arabischen übersetzt von Studienrat und Privatdozent Dr. phil. nat.

Carl Schoy, Doktor der Technischen Wissenschaften, in Essen a. d. R.

2) Die diesbezügliche arabische Stelle (Qu'rän, Ausgabe von G. Flügel,

Lips. 1841, Sure 2, 139) lautet: i^JLaLaJLs i^Lfw.Ji j. ^-^»i v_>.JLäj (^J tXs

3) Daß Qibla am besten mit „Gesichtswendung zur Ka'ba" übersetzt wird,

folgt aus der Sprache eines der hervorragendsten arabischen Astronomen, des

Kairiners Ibn Yünus (f 1009). Die Überschrift des 28. Kapitels seiner be-

rühmten Häkimitischen Tafeln lautet: x>»JCil ^.P» ä.JLxäj! o.*jw K.5 jw ^
Ä.xxJC;t 1\ [Mscr. Hunt. 331 = 298 PIX Cat. d. Bodley. Oxford fol. 66 r].
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Jer gleichzeitig Diener der Religion war, für den öffentlichen Ge-

brauch verzeichnet. Der Astronom hatte Rechnung darüber anzu-

stellen, bei welcher Sonnenhöhe der Schatten des Uhrzeigers täglich

in die Richtung der Qibla fiel. Eine solche Höhentafel (A,L\:i-

Ä.LJiJ! o*~fw ?'-ÄJy) findet man bei Ibn Yünus für seinen Wohn- 5

ort Kairo' berechnet. Sie schreitet im Argument von Grad zu Grad
in der Sonnenlänge fort^). Ich habe sie in mein Buch: ,Arabische

Sonnenuhrkunde"-), das sich im Druck befindet, aufgenommen. Für
alle weiteren Details über die Qibla möchte ich auf dies Buch ver-

weisen. 10

Die Richtung nach Mekka stellt sich an einem beliebigen Ort

als Abweichung (^L^*!) vom Ortsmeridian dar und ist in Syrien

etwa südlich ( -Lji). Um diesen Winkel der Abweichung (or) vom

Ortsmeridian zu finden, bedarf man der Kenntnis der geograpischen

Breite Mekkas («po) und der des betreffenden Ortes (qp^), sowie ihres 15

Längenunterschiedes (A). Die Anwendung des sog. Kotangentensatzes

der sphärischen Trigonometrie auf das Kugeldreieck der Erdober-

fläche : Mekka — Ort — Ei'dpol liefert diesen Winkel in der Formel

sin qp, • cos l — cos cp-, • tang gp.->

cotg a= ^-^
:

—-—^^ °~-^.

sm X 20

Bekanntlich war aber die Trigonometrie der Araber noch nicht so

weit ausgebildet, als daß sie eine allgemein giltige Regel für dieo ' 0000
Lösung dieser Aufgabe kannten. Vielmehr begnügten sich die

früheren arabischen Mathematiker und Astronomen mit einer ange-

näherten (vereinfachten) Lösung der Bestimmung des Azimuts der 25

Qibla , die umso genauer ausfiel
,

je geringer die Dimensionen des

besagten sphärischen Dreiecks waren. Diese Methode läßt sich

frühestens bei Al-Battänl^) nachweisen, sodann bei Ibn Yünus
der aber ausdi'ücklich betont, daß sie nicht ganz genau sei'*), und
endlich bei AI - Gag mini ^). Die strenge Behandlung unserer 30

Aufgabe habe ich u. a bei Abu '1 Wefä' al-Büzgänl (1998)
gefunden, von dessen Almagest mir die Herren Baron Gar ra de Vaux
(Paris) und Prof. Heb. Suter (Ariesheim) in dankenswertester Weise
die entspi'echenden Photographien zu vermitteln die Güte hatten ").

1) Mscr. Hunt. 331 fol. 119r und 120v + r.

2) Teil aus dem Werke von E. v. Bassermann-Joidan: , Geschichte

der Zeitmessung und der Uhren" (München).

3) Opus astronomicum (hit. Übers, von C. A. Nallino, 1903) I, p. 137.

(Vgl. auch Delambre, Histoire de l'astronomie du moyen äge , Paris 1819,

pag. 54.)

4) Oxforder Mscr. 11,298 fol. 118'.

5) Die Astronomie des Mal.imüd ibn Mul.iammed ibn 'Omar al-öagmini.

deutsch von Rudioff und Hochheim, Leipzig 1893, S. 37.

6) Mscr. 2494, fol. 66itr. des Catal. d. mscr. arab. d. 1. biblioth. nat. par

M. Le Baron de Slane, Paris 1883—95.

16*
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sodann bei Ibn Yünus^) und — last not least — bei Ibn al-

H a i t a m. Freilich nimmt unser Autor auf die astronomische Praxis

dabei keine Rücksicht. Seine Darlegungen haben , wie wir sehen

werden, fast nur ein mathematisches Interesse und zeigen, mit welcher

5 Meisterschaft der treffliche arabische Gelehrte auch schwierigere

trigonometrische Probleme rein geometrisch zu bewältigen verstand.

Die Handschrift ist nicht gerade leserlich, infolge des oftmaligen

Fehlens der diakritischen Punkte. Auch die Figuren sind wenig

korrekt. Die 2. und 3. Textfigur sind von mir hinzugefügt. Ich

10 habe den weitschweifigen und sich oft wiederholenden Text ohne

Auslassungen übersetzt. Bevor ich die Verdeutschung folgen lasse,

möchte ich nicht verfehlen, auch den Herren Dr. C. van Arendonk
(Leiden) und Dr. C o w 1 e y (Oxford) für die freundliche Vermittlung

der Photos geziemend zu danken , ebenso gilt mein Dank meinem

15 (am 27. Jan. d. J. verstorbenen) verehrten Lehrer und Freunde Prof.

C. F. Seybold für die Entzifferung einiger schwer lesbaren Stellen.

Im Namen Gottes des bai-mherzisen Erbarmers!

Abhandlung von al-Hasan ibn al-Hasan ibn al-Haitam

über die Bestimmung der Richtung der Qibla.

:'0 Wir hatten (ursprünglich) eine Abhandlung über die Festsetzung

der Qiblarichtung an allen Erdorten nördlicher und südlicher Breite

im Wege der Berechnung sowohl , als auch des geometrischen Be-

weises verfaßt. Später bot sich

uns diese abgekürzte Methode der

Ziehung der Qibla für alle Gegen-

den der nördlichen oixovjiifV*/ dar,

welche keinerlei Berechnung er-

heischt, und so entwarfen wir

darüber diese Dissertation.

Wenn du das Azimut der

Qibla an irgend einem Orte mit

nördlicher Breite inbezug auf die

Mittagslinie festsetzen willst, so

nimm eine kupferne Platte oder

hölzerne Tafel, schlage auf ihrer

Fläche einen Kreis und teile dessen

Umfang in 360 gleiche Teile. Es

sei dies der Kreis ABGD mit

fol. 122 V dem Mittelpunkt H. Durch ihn ziehe die 2 sich rechtwinklig

schneidenden Durchmesser A G und B D. Dann trage vom Ende

des einen Dui'chmessers auf dem Kreisumfimg einen Bogen gleich

/ TJ^xtfiffur

\) Oxforder Mscr. II, 298, fol.



Schoijy Abhandlung üb. d. Bestimmung d. Richtung d. (^ibla. 245

der geographischen Breite des Ortes ab; es möge dies Bogen
GR sein. Es werde der Halbmesser HR gezogen. Darauf ti'ägst

du vom anderen Ende desselben Durchmessers einen Bogen vom
Kreisumfang ab , der gleich der Breite Mekkas ist ; es möge
dies Bogen A C sein. Und es werde vom Punkte C aus eine 5

Linie // dem Radius AH gezogen. Sie ist 1 AG und heiße

C T. Ferner werde auf H R vom Punkte H aus eine Strecke

gleich TC abgetragen: es ist Strecke HK. Durch den Punkt K
werde die Senkrechte zu H R gezogen und im Punkte L zum Durch-

schnitt mit H B gebracht. Und es werde weiterhin auf dem Um- 10

fang des Kreises von A aus ein Bogen gleich dem Längenunter-

schied zwischen Mekka und dem gegebenen Orte abgetragen. In

ihm gibt es ein Azimut, (gegen Mekka,) wenn die Längen ver-

schieden sind. Der fragliche Bogen möge gleich AN sein. Mag
nun Punkt N zwischen den zwei Punkten A und B, im Punkte B 15

selbst, oder gar zwischen B und G liegen, du ziehst in jedem Falle

den Radius NH und schlägst um den Mittelpunkt H einen Kreis-

bogen mit der Zirkelöffnung HT. bis daß dieser Bogen den Radius N H
im Punkte E schneidet. Du ziehst durch den Punkt E eine Parallele

zu B H : es sei die Strecke E F. Wenn jetzt N zwischen A und B 20

liegt, so nehme man die Summe der Strecken FH-j-KL, wenn
aber KL < FH, so ziehe man KL auf der Seite L geradlinig

heraus und schneide auf ihr die gleiche Strecke FH ab, und falls fol. 122'--

endlich KL > FH ist, so trage man darauf FH ab, und es wird

der Rest (Abschnitt) = K M sein. Es werde dann durch M die Parallele 2^

zu A G gezogen, welche B H in Q begegnen mag. Nunmehr wird

von F G eine Strecke gleich M Q abgezogen , die ihrerseits = F S

ist. Zieht man noch FE, so ist < A S E gleich dem Winkel des

Azimuts (der Qibla).

Falls K L = F H wird, so ist der Winkel des Azimuts = < AHB 30

= 90°, und die Linie (Richtung) des Azimuts ist dann die Ost-

westlinie. Und wenn N mit B zusammenfällt, so liegt F in H.

Es möge dann K Q / AG gezogen werden. Wir tragen (auf H G
von H aus) H S = K Q ab und ziehen S E.' Dann ist der so ent-

standene Winkel HSE gleich dem Azimut (der Qibla). Und wenn 35

endlich der Punkt N zwischen B und G liegt, so wird F zwischen

G und H liegen. Dann werde L K nach der Richtung (über) K
hinausgezogen, auf ihm (von K aus) KM = HF abgetragen und
sodann M Q // A G gemacht. Auf Strecke FA, bei Punkt F (rechts)

beginnend, wird die letzte Strecke MQ = FS, nach S hin abge- 40

tragen. Und es wird S, welche^ jetzt in der Nähe von G liegt,

mit E verbunden, womit sich der Winkel des Azimuts ergibt.

Wenn man den Winkel des Azimuts auf einer ZeichenÜäche

oder Tablette (lauh) erhalten hatte, so muß ein gleich großer (Winkel)

auf der dem Erdhorizonte parallelen Fläche an der Stelle sein, wo 15

wir das Azimut der Qibla wissen wollen. Und es werde in ihr

auch die ]\Iittagslinie gezogen, auf dieser ein passender Punkt ge- fol. 123

^
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wählt und in demselben der Winkel FSE des Azimuts der Qibla

angetragen.

Und wenn die Linie des Azimuts mit der Mittagslinie einen

rechten Winkel ausmacht, so steht dieselbe auf der Nordsüdlinie

5 senkrecht, und es ist dann die Ostwestlinie die Linie des Azimuts.

Und wenn der Winkel des Azimuts spitz und gleich < FSE ist,

bezogen auf die Mittagslinie , so ist der spitze Winkel gleich dem
Winkel, der sich auf der Zeichenebene ergab Wenn KL < HF
ist, so liegt der Winkel des Azimuts nach Süden ; im anderen Fall,

10 und wenn der Winkel des Azimuts kein rechter ist, wird der Azimut-
winkel nördlich sein. Falls die Länge Mekkas größer als die des

Ortes ist und die Länge von Westen gezählt wird, liegt der Winkel
nach Osten; falls aber die Länge des Ortes jene Mekkas an Größe
übertrifft und die Länge von Westen gezählt wird, liegt der Winkel

\h gegen Westen. Und wenn die Länge Mekkas größer ist als die

des Ortes und die Länge von Westen gezählt wird, oder die Länge
des Ortes größer als die Mekkas ist und die Länge von Osten ge-

zählt wird, ist der Winkel ein östlicher. Und wenn du diesen

Winkel als Richtungsunterschied zur Mittagslinie darstellen willst,

20 so ziehe eine Gerade heraus, welche den Winkel einschließt, und
sie ist die Linie des Azimuts der Qibla. Und wenn du auf dieser

Linie eine Senkrechte errichtest und ziehest sie nach beiden Seiten

von der Qiblarichtung

heraus, so werde auf

fol. 123'' ^/rtllllll dieser Linie eine Wand
senkrecht zum Horizont

aufgebaut und in ihr die

Qibla gezeichnet; sie ist

die nach der Ka'ba ge-

richtete Qibla ^).

Und falls die Länge
des Ortes dieselbe wie die-

jenige Mekkas, seineBreite

2. Textftgur. ^ Qihlarichinn^ aber größer als die M ekkas

sü ist, so ist die Linie der

(Qibla-)Richtung die Mittagslinie; die Qibla ist alsdann auf der

Südseite. Und wenn die Breite des Ortes kleiner als diejenige

Mekkas ist , so ist die Qibla auf der Nordseite , und dies ist das

Bild der Ausführung:

40 Und was den Beweis zu dem anbetrifft, was wir soeben dar-

gelegt haben
, so ist's , wie wir beschreiben : Es sei A B G D (siehe

Fig. 1 der Tafel) der Horizontkreis an dem Orte, dessen Qibla-

richtung verlangt wird ; sein Mittelpunkt sei H. Der Meridian sei

ARG; Strecke AG sei die Nordsüdlinie. G sei der Nord-, A der

1) Der in B auf dem Gebetsteppich knieende Beobachter wendet dann,

die Qibla der Wand anblickend, sein Antlitz nach Mekka. (S. die 2. Textfigur.)
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Südpunkt; es werde durch den Punkt H auch die Ostwestlinie ge-

zogen, und beide Linien stehen senkrecht aufeinander. Die Richtung tbl. I24v

zum Zenit sei durch Punkt Q gegeben ; sie ist senkrecht zur Horizont-

Üäche. Ferner sei Kreis CB der Äquator, und KL sei der Parallel-

kreis, der durch das Zenit der Bewohner Mekkas geht. Punkt K 5

liege auf dem Meridian des Ortes, und zwar südlich von R, wie es

in der ersten Figur der Fall ist. Dies trifft zu, wenn die Breite

des Ortes größer ist, als die Mekkas. Oder es möge Punkt K mit

R zusammenfallen. Dies hat statt, wenn die Breite des Ortes gleich

derjenigen Mekkas ist. Dieser Fall ist durch die zweite Figur ver- 10

anschaulicht. Es möge endlich K nördlich von R liegen, ein Fall,

der zutrifft, wenn die Breite des Ortes kleiner als jene von Mekka

ist, und den die dritte Figur verbildlicht. Und es möge weiterhin

Punkt S das Zenit der Bewohner Mekkas vorstellen. Der Richtungs-

(Azimut-)kreis . der durch die beiden Punkte R und S geht, sei 15

Kreis RSZ'. Es werde jetzt Linie ^H gezogen; sie ist die Linie

des Azimuts der Qibla, für den Ort mit dem Horizontkreis A B G D.

Sodann werde CH gezogen und von dem Punkt K ein Lot auf

CH gefällt: es sei dies Strecke KM; Punkt N sei der nördliche

Pol des Äquators. Verbinden wir ferner H mit N, so ist < CHN 20

ein Rechter, da Bogen CN ein Kreisquadrant ist. Es werde jetzt

auch Strecke KF parallel der Strecke CH gemacht; dann ist die

Ebene KMHF einem Ittilä' parallel i). Es ist KF = MH und fol. 124'

FH = KM, welch letztei-e Strecke der Sinus des Bogens KC ist.

Bogen K C ist gleich der Breite Mekkas ; dies wird klar, wenn man 2.5

einen Großkreis durch N und S bis zum Äquator zieht; dann wird

der Bogen, der zwischen S und dem Äquator liegt, gleich der Breite

Mekkas und gleich Bogen K C sein. Und Linie K M ist gleich dem
Sinus der Breite Mekkas und gleich HF. Strecke HR schneidet

Strecke KF, weil KF // CH und HN der Strecke CH begegnet. 30

Und Strecke KF wird in einem Punkte T geschnitten, der zwischen

K und F liegen kann, wie in der ersten Figur; oder aber auf R,

wie in der zweiten Figur, oder gar außerhalb R, wie in der di'itten

Figur. Nunmehr fälle man von S ein Perpendikel auf die Strecke

KF. Es sei das Lot SE. Und mag E in der 1. Figur zwischen 35

den 2 Punkten T und K oder auf T selbst liegen, wir diszernieren

:

Liegt er in der 1. Figur zwischen T und K^), so ist er südlich

von RH. Und was das anbetrifft, daß er nördlich von RH liege,

so trifft das für die 2. und 3. Figur stets zu. Mag E nun südlich fol. I2bf

oder nördlich von R H liegen , du fällst von E ein Lot auf H R, 40

welches ^ E Q sei. Es werde Q S gezogen , und weil der Kreis

KL 1 zur Ebene des Meridiankreises steht, so ist KP der gemein-

schaftliche Abschnitt (Durchschnitt beider Ebenen). Und ES ist

1) Vielleicht: einer Grund- oder Bestimmuugsebene. (Freundl. briefliche

Mitteilung von Herrn Dr. M. Meyerhof in Hannover.)

2) Der arabische Te.xt hat T und H.
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1 KF, dem gemeinschaftlichen Abschnitt, und auch 1 zur Meridian-

ebene.' Und < SEF ist ein rechter Winkel, und da EQ 1 HR,
so ist E Q // dem Dui'chmesser A H G. Zieht man durch Q eine

Parallele zu ES, so wird sie 1 zum Meridian und 1 zu HR sein,

5 und dies Lot wird in der Ebene des Dreiecks SEQ liegen, weil

Q S in der Fläche der parallelen Senkrechten liegt ; und es geht

deutlich daraus hervor , daß R H 1 zur Fläche des Dreiecks SEQ
und auch 1 zur Ebene des Kreises A B G steht , die der Hoi-izont

ist. Und die Dreiecksfläche SEQ ist ,/ der Kreisebene A B G, und

10 der Kreis R S J? schneidet beide Ebenen in 2 parallelen Schnitt-

linien: es ist nämlich Q S // H Z. Du erkennst ferner, daß EQ
// AHG ist und < EQS = < AH2;, welch letzterer aber der

Winkel des Azimuts ist. Und < EQS ist also gleich dem Azimut,

und dies ist der Winkel , den wir in der ersten Figur zeichnen

;

15 ei-, der gleich < FSE der ersten (Text-)Abbildung ist und dies,

fol. 126 r wenn Linie HN gleichliegend (jA^ki) mit HR der 1. Textfigur,

und < NHBi) = < RHB von der 1. Textfigur ist. Und es ist

A HFT~ A HKL der ersten Textfigur, und es ist auch arc C K
= arc A C von der ersten Textfigur, weil jeder eine dieser beiden

Boo'en o-leich der Breite Mekkas ist. Es gelten jetzt folgende Ver-

KM
HM
H F

letztere Buchstaben

inbezug auf die

erste Textfigur

dgl.

20 hältnisgleichungen ^j : KM T C^ TH
TC
Tll

25 Ferner ist: arc SK ^ arc AN
da jeder dieser beiden Bogen gleich der Längendifi"erenz ist; denn

der Großkreis, den man durch N und S legen kann, ist der Meridian-

kreis Mekkas, und

arc A N = arc T E (von der ersten Figur des Textes)

30 arc S K = arc T E (von der ersten Figur des Textes)

Es ist aber F Mittelpunkt des Kreises S K, weil HN Achse (,v^)
aller Parallelkreise ist.

Es ist ferner S E _ E F ^

EF ~ FH

35

fol. 126^

und es ist schon

KF
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der ersten Text-und H K der ersten Textfigur ist = T C, und K
figur ist = H F und

HF _ TC
FF ~ K M
HF _ HK
FT ~ KL
EF _ KM
FT ~ Kl7

FE _ KM
TE ~ ML
TE _ LM
EQ "" MQ

da die beiden Dreiecke ähnlich sind. Und KM der ersten Text-

figur ist = HF und MQ = FS. Und es verhält sich auch

letztere Buchstaben

bezogen auf die

erste Textfigur

FE
EQ
SE
EF
SE
EQ

HF
F^S

EF
FH
EF
FS"

letztere Buchstaben

bezogen auf die

erste Textfisrur

Winkel E F S von der ersten Textfigur ist ein rechter , und es ist

schon dargetan, daß auch Winkel SEF (der ersten Figur) ein

rechter ist. Weiterhin sind sich die zwei Dreiecke S E Q (der ersten

Figur) und EFS (der 1. Textfigur) ähnlich, und < FSE (der ersten

2n Textfigur) ist gleich < E Q S (der 1. Figur) und so wird klar, daß
fol. 1261 < EQS gleich dem Winkel des Azimuts ist, und auch < ASE

der 1. Textfigur ist gleich dem Winkel des Azimuts, und das ist

es, was wir dartun wollten.

Und wenn das Lot SE, das man von S auf KF gefällt hat,

80 in den Schnittpunkt T selbst fällt, der zwischen QH und KF liegt,

so ist Punkt E mit T identisch, und SE ist T zum Meridian und
1 HR und // BH. Es wird die Senkrechte Q B H in einer Ebene
sein, während RH in jeder einen der beiden Ebenen liegt, und
diese Ebene ist senkrecht zum Horizonte, weil RH senkrecht zum

bf Boden steht. Wenn du diese Ebene nach jeder Richtung er-

weiterst, schneidet" sie die Erdkugel in einem größten Kreise, der

durch HR und S geht; er ist der Azimutkreis, der das Azimut der

Qibla ausschneidet. Der gemeinschaftliche Durchschnitt ist Linie

HB, d. i. die Ostwestlinie , und H B ist also auch die Linie des

40 Azimuts , d. h. das Azimut der Qibla ist = 90°, und es ist klar,

daß es sich so verhält, wenn Punkt E südlich von HR liegt, wie



EF
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15 Perpendikel der 3. Tafelfigur

winke] nördlich. Wenn KL der 1. Textfigur < FH, so ist der

Winkel des Azimuts südlich, ist aber KL > F H, so ist der Winkel
des Azimuts nördlich, ist aber endlich KL = FH, so ist der Azimut-

fol. 128 V Winkel ein Rechter, wie das ja alles deutlich wird durch die geo-

5 metrische Betrachtungsweise.

Und zusammengefaßt ist das, was wir bis jetzt dargelegt haben,

das Folgende

:

Daß N der 1. Textfigur zwischen A und B liegt, ich meine,

wenn die Längendiflerenz kleiner als 90" ist, wird für die meisten

10 Orte zutreffen. Wenn aber N mit B identisch ist, so liegt E auf

BH. Die Senkrechte, die man in der 1. Textfigur von ihm fällen

kann , ist alsdann E H. Punkt H ist Mittelpunkt des Kreises T E.

Es entspricht ferner Punkt F der 3. Tafelfigur dem Punkt H der

1. Textfiofur, und das Lot QK der 1. Textfigur entspricht dem
der vom Punkte F auf die Linie

H R gefällt wird. Dies Lot ist // dem
Radius A H und = Strecke H S, weil

wir H S = dem Lot K Q machten.

Ferner ist der Perpendikel, den man
nach F fällt, senkrecht zur Meridian-

ebene ; er verläuft ganz in der Ebene

des Parallelkreises K S L (3. Textfigur),

und wenn wir ihn bis zur Peripherie

verlängern, ist er der Strecke EH
gleich, d.i. dem Radius des Kreises T E,

weil dieser der Sinus eines rechten

Winkels ist. Und wenn wir das Ende
(S) dieses Radius mit dem Fußpunkt

(Q) des Lotes verbinden, das von F
30 nach HR gefällt wurde, so ist das

entstandene Dreieck (S F Q) dem Dreieck E S H ähnlich: der Winkel,

der an der Linie HR liegt, ist der Winkel des Azimuts, weil die

Längendiff"erenz ein Vierteilkreis ist. Das Ende des Radius, der

von F ausgeht, führt zum Zenit der Bewohner Mekkas, und es wird

3.5 die Verbindungslinie vom Ende dieses Radius (S) und dem Fußpunkt
foi. 128 r des Lotes (Q), das auf HR senkrecht steht, [also S Q] ganz in der

Fläche des Azimutkreises liegen, der durch R und das Zenit der

Bewohner Mekkas geht, und sie (die Verbindungslinie S Q) ist der

gemeinschaftliche Durchschnitt dieses Azimutkreises (mit dem Parallel-

40 kreis S K L). Es wird der Horizont dieser Linie (S Q) parallel sein.

Das Lot, das von F auf H R gefällt ist, ist der Linie A H parallel,

und der Winkel, der von diesem Lot (FQ) und der Linie, die in

der Fläche des Azimutkreises liegt (S Q) ,
gebildet wird , ist der

Winkel des Azimuts; er ist gleich < HSE der 1. Textfigur. So

4.T verhält es sich, wenn N zwischen den zwei Punkten B und G liegt.

Dann liegt der Punkt M unterhalb (tiefer) als K. Es ist dies der

Fall , wenn die LängendifFerenz größer ist als ein Kreisquadrant,

J. Textfigur.
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da die Senkrechte, die von F ausgeht, rektangiilar zur Meridian-

ebene steht, d. h. sie liegt in der Ebene des Parallelkreises; ihr

Ende (S) auf dem Umfang des Parallelkreises; es ist das Zenit der

Bewohner Mekkas. Und es wird die Linie, welche dies Ende mit

dem Fußpunkt der Senkrechten verbindet, die man von F auf HR 5

gefällt hat, ganz in der Ebene des Azimutkreises liegen ; die Senk-

rechte selbst wird gleich M Q sein. Der Winkel , der zwischen

dieser Senkrechten und der Linie, die ganz in der Ebene des Aziraut-

kreises verläuft , liegt , ist der Winkel des Azimuts ; er ist gleich

dem Winkel FSE. Dabei beziehen sich die beiden ersten Buch- 10

Stäben (F und S) auf den Zwischenraum H G der ersten Textfigur,

in welchem sie liegen. Die ganze (Dreiecks-)Figur (FSE) ist der

Winkel(raum) des Azimuts.

Und dies ist es, was wir dartun wollten, was wir an Theorie

mitgeteilt haben, und die Darlegung gelangte zu dem Ziele, das 15

wir uns in dieser Abhandlung gesteckt hatten."

Diese ausführliche Behandlung des Gegenstandes durch den

Autor bedarf wohl keines weiteren Kommentars. Ist seine Kon-
stniktion des Winkels des Azimuts der Qibla richtig, so muß sich

daraus die eingangs erwähnte Formel zur Berechnung von a ab- 20

leiten lassen. Tatsächlich hat man der Reihe nach (den Radius des

Kreises der 1. Textfigur = 1 gesetzt):

H T = cos 9?2 ;
F H = cos 92 cos A :^ K M

CT ^ sin cp2 ; HK = sin 9.2

HL=i^ = ^!^;
sin 9?! sin qp^

KL = H K • cotg <pi
^= sin 9)., • cotg cpy

ML = KM — KL = cos
(f.^

cos k — sin y., cotg qci

E F •= cos (po sin A

MjQ _ H K
Ml

~
H L

'

30

, HK
M Q = M L • = cos (p.2 cos l • sin cp^^ — sin 9?., • cos 9)1HL"

FS M Q cos (p.y • cos k • sin 9?^ — sin 9?._> • cos (p^
i^o ga — gp — j, p — ^^g ^^ g.^^ ^

sin 93, • cos k — cos cpi tang 9)0=
. ,

•'
-, q. e. d.

sin A



254

Anzeigen.

W. Kl r fei, Die Kosmographie der Inder nach den Quellen

dargestellt. Bonn u. Leipzig, Kurt Schroeder, 1920. 401 S.,

4". 18 Tafeln. Preis Mk. 140.—.

Nach Kriegsende das erste große deutsche Werk aus dem Be-

5 reiche der indischen Wissenschaft, das sich bei aller Gründlichkeit

in Einzelheiten doch auch an einen weiteren Leserkreis wendet,

erscheint Kirfel's Darstellung des indischen Weltbildes, zugleich,

neben seinem Verzeichnis der Schriften Hermann Jacobi's, die

erste Arbeit, die diesem als Siebzigjährigem gewidmet ist. Wir
10 dürfen den so Gefeierten zu ihr beglückwünschen und der Akademie

der Wissenschaften zu München unseren Dank zollen, daß der Ver-

fasser den in langer Arbeit mit vorbildlichem Fleiß gesammelten

Forschungsstoff vor uns ausbreiten kann. In seinem Buche finden

wir, dem Umfang nach als Hauptstück, eine dreiteilige Schilderung,

15 wie der Lehrglaube des indischen Altertums und Mittelalters sich

das Weltall gestaltet hat, auf Grund dessen, was die brahmanischen,

buddhistischen und jinistischen Texte berichten. Verdienstlich ist auch

der Anhang, der die Namen der Längen- und Zeitmaße und der

höchsten Zahlen in den drei Religionen zusammenstellt, vortrefflich

20 das Wortverzeichnis. Die Einleitung erörtert das Verhältnis der

drei Weltbilder zueinander und die Frage ihrer Beeinflussung von

außerhalb Indiens, wobei inanche Angaben, die uns im Hauptteil

begegnen, wohl wiederholt werden mußten. Dem Wege, den der Ver-

fasser gegangen ist, der natürlich zuerst die Texte verarbeitet hat,

25 um aus ihnen zusammenfassende Ergebnisse zu gewinnen, möchte ich

folgen und zunächst über den Hauptteil einige Bemerkungen machen,

die sich beim Durchblättern der inhaltreichen Seiten aufdrängen.

Es liegt in der Natur des Stoffes, daß er auf anschließende

Gebiete übergreift, und es hängt von persönlichem Ermessen ab,

30 wieweit die Grenze zu achten ist. Aus einem nachher zu nennenden

Grunde wäre meiner Meinung nach eine gewisse Beschränkung vor-

zuziehen gewesen; ich halte manches für schlechthin entbehrlich.

Es bedurfte ei'stens einer klaren Scheidung zwischen Kosmographie

und Geographie. Unter der ersteren verstehe ich kurz gesagt

35 die Anschauung von Bau und Gliederung der Welt, wie sie als

Glaubensvorschrift belehrt wird oder aus der Literatur sich ergibt,
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unter Geographie dagegen die Kenntnis landeskundlicher Tatsachen,

wie sie in der Aufzählung von Völkern und Städten, ja selbst von

Gebirgen und Flüssen in Bhärata, also Indien, zu Tage tritt. Der

Titel von Kirfel's Werk und der Inhalt seiner zusammenfassenden

Einleitung zeigt deutlich, auf welches dieser beiden Gebiete es ihm 5

ankommt, aber die Folgerung daraus hat er nicht gezogen, sonst

hätte er die Listen S. 61—90, so nützlich sie sind, größtenteils

einem Parallelwerke über die einheimische Kenntnis von Indien

vorbehalten. Ferner enthält namentlich der vedische Teil vieles,

was in diesem Buche hätte bei Seite bleiben können, weil es durchaus 10

der Mythologie angehört, wie z. B. der Kampf der Götter und

Asuras. Auch gegen die Astronomie hat keine Abgrenzung statt-

gefunden. Wir haben daher auch auf S. 128—141. 278—291
vieles, was mit der Kasmographie nur in losem Zusammenhang

steht und anderseits durch Heranziehung astronomischer Litei-atur 15

noch der Ergänzung fähig gewesen wäre. Ist doch die berühmte

Süriyapannatti, die sogar dem jinistischen^) Kanon einverleibt ist,

nur in einer Anmerkung erwähnt, was am besten zeigt, daß die

Himmelskunde nicht eigentlich in das Werk verarbeitet werden

sollte. Wenn ich mir schließlich die allgemeine Bemerkung ge- üo

statte , daß auf Grund strenger Scheidung des Wesentlichen vom
Unwesentlichen manche Ausführung hätte gestrichen und manche
Tabelle, so sehr sie der Übersichtlichkeit zu Gute kommt, zu knapper

Zusammenfassung oder zu einem bloßen Hinweis hätte eingeschränkt

werden können, und daß, wenigstens im dritten Abschnitt, die be- 25

ständige Wiederholung der gleichen Quellen den Wunsch nach Ab-
kürzung der Titel erweckt, so habe ich dasjenige angedeutet, worin

mir des Guten ein wenig zu viel getan zu sein scheint.

Es würde hierüber kein Wort verloren werden — denn wir

haben in heutiger Zeit allen Anlaß , es zu begrüßen , wenn uns 30

reichlich Stoff zur Verarbeitung vorgelegt wird — läge nicht die

Befürchtung nahe , daß Älitteilungen und Erwägungen , die der

Wiedergabe wohl wert gewesen wären, darum haben zurückstehen

müssen. Verschiedenes, was nicht erwähnt ist, wird zwar ohne

solche Veranlassung fortgeblieben sein. Ich nenne davon aus dem 3.^

Jinistischen Gebiete hier nur die stofflich vorgestellte Dunkelheit,

den tamu-küya, ein Aggregat von Wasserteilchen. Vom Festland

Arunavara, das Ringgestalt hat wie alle anderen, 420000 Yojana
weit in das Aruna-Meer hinein erbebt sich 172100 Yojana hoch
der Finsternisstoft' als eine Wand von der Dicke eines Raumpunktes, 40

die also ringförmig sein muß. Oberhalb dieser Höhe gewinnt er

an Ausdehnung und erfüllt (!) die vier untersten „Himmel" bis zur

Rittha-Region im Bambhaloga. Soweit er reicht, ist das Dunkel so

tief, daß selbst ein Gott Hieben möchte. Die obere Fortsetzung
des Finsternisstoftes sind die acht Schwarzen Felder (kanha-räi, 45

1) Nicht jjainistisch". Oder sagt iiinii ,bauddhistisch" ?
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krsna-räji, unrichtig Jacobi, SBE. 22, 195). Sie betinden sich

über Sanamkumära und Mähinda, aber unter der Rittha-Region des

Bambhaloga. In jeder Richtung liegen zwei , ein inneres und ein

äußeres. Des weiteren ist so viel klar, daß zwischen allen Raum-
5 Zwischenteile von gleicher Zahl liegen. In diesen herrscht nicht

die jenen Bezirken eigentümliche absolute Finsternis, sondern es

befinden sich dort die acht Stätten der Logantiya-Götter ^). In

der Mitte dieses abwechselnd aus Schwarzen Feldern und Logantiya-

Stätten gebildeten Kranzes liegt Ritthäbha, dessen Götter auch zu

10 den Logantiya gerechnet werden. Man findet diese und weitere zu-

gehörige Einzelheiten Viyähapannatti (vulgo BhagavatT) 409^ (z. T. =^

Thän'anga492^); auch 3 TS*'. 1158^ Dieser bedeutend'e Text, eine fast

unerschöpfliche Fundgrube für dogmatische, mythologische, historische

Angaben, scheint vom Verfasser nicht ganz ausgebeutet zu sein, da

15 er sich nur selten auf ihn bezieht. Überhaupt treten bei Kirfel
die späteren Svetämbara- und Digambara-Texte stark in den Vorder-

grund. Wesentlich ist das Fehlen der obigen Angaben, deren sich

andere zur Seite stellen ließen-), natürlich nicht. Der Hinweis

auf sie wird nur dadurch nahegelegt, daß Kirfel sichtlich den

20 Anspruch erhebt (S. V), Erschöpfendes zu bieten.

Die Nennung der Viyähapannatti legt es nahe , auf die Be-

handlung der Quellen einen Blick zu werfen, denn hier scheint der

erste Fall vorzuliegen, in dem der Umfang des Werkes eine Kürze

am unrechten Orte herbeigeführt hat. Es wäre gewiß manchem
25 willkommen gewesen, über die verarbeiteten Texte etwas näheres

zu erfahren. Was die jinistischen betriift, so enthalten im Kanon
außer dem 5. Anga, der schon genannten Viyähapannatti, das

3. Anga, Thän'anga, und ferner das von Kirfel nicht ange-

führte 4., Samaväy'anga, zahlreiche verstreute Angaben über

30 die vorgestellte Welt. Die planmäßige Beschreibung der Welt-

Länder und -Meere liefert ein in das 3. Uvanga (Jiväbhigama) ein-

verleibtes Werk Divasamuddä, an anderen Stellen im Kanon
Divasägaraparmatti genannt, während der Jiväbhigama selbst

die lebenden Wesen zwei- bis zehnfach einteilt, dabei also auch die

35 Götter, Menschen und Höllenwesen eingehend behandelt. Auch das

4. Uvanga, die Pannavanä, enthält im Rahmen von dogmatischen

Gruppierungen der Geschöpfe auf Schritt und Tritt Angaben über

die genannten. Das 6. Uvanga ist die Jambuddivapannatti,

1) Sie erscheinen auch Äyär'anga 11,15. V. — ZDMG. 60,323,6 lies

„nämlich* statt „und".

2) Erwähnt sei nur noch der Punkt Ruyaga, der mit dem gleichnamigen

Ringlande nicht zu verwechseln ist. Er liegt lotrecht unter der Spitze des

Mandara (= Meru) in der obersten Unterweltregion Rayanappabhä. Von dort

nehmen die zehn Richtungen (Osten bis Nordosten, oben und unten) ihren Ursprung

(Viyähap. 1101 1>; Samav. 164 a). Dieser Ruyaga ist deshalb bemerkenswert, weil

er zeigt, wie sich ein Pol im indischen Denken gestaltet, eine Frage, die

F.W.Thomas, JRAS. 1916, 36511". berührt hat, ohne daß ich ihm in seiner

Betrachtung des Meru beipflichten könnte.
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deren Beschreibung des Jarabüdvipa durch ausführliche Legenden —
das Leben des Jina Rsabha, die Gewinnung der Weltherrschaft durch

König Bharata, die Weihe eines neugeborenen zukünftigen Tirthakara

— bereichert wird. Auf die interessante Schilderung der Zustände

in den Zeitperioden susama-susamä usw. (in Jambudd. II) hätte 5

noch S. 339 verwiesen werden können. Es ist sehr erfreulich, daß

der Druck dieses reichhaltigen Textes Kirfel zu verdanken sein

wird. Zum Kanon wird als eins der Painna auch der Devin-
datthaya gerechnet, der Kirfel entgangen ist. Er beschäftigt

sich in 304 Äryäs mit den Götterfürsten , und zwar mit ihren lo

Stätten, ihrer Lebensdauer, ihren Kräften, und mit der Größe, Ge-

schlechtlichkeit, Nahrung. Atmung, dem Avadhi- Bereich und der

Wohnung besonders der Vaimänika. Str. 125—160 = Jiv. 776^

bis 792=». Der Text ist Nr. 2 in den Dasapayannä, Benares Samv. 1942.

Die Ausgabe ist spottschlecht, gute Handschriften befinden sich in 15

Berlin. Das Anuogadära-Sutta (S. 337) kann auch in der

Ausgabe Calcutta 1879 benutzt werden. Von den nachkanonischen

Verfassern gehören Umäsväti spätestens ins 7., Haribhadra
ins 9., Devendra ins 12., Vinayavijaya ins 13., Ratna-
sekhara ins 15..Jahrhundert, vgl. besonders Jacobi, ZDMG. 60, 287tt'. 20

Für die Anschauungen der Digambara, in deren Einbeziehung ein

Hauptverdienst KirfeTs besteht, sind die Trailokyadlpikä von

Indravämadeva und der Tiloyasära von Nemicandra und Säga-
r a s e n a mit Sahasrakirti's Vrtti verarbeitet worden. Gleichfalls

in Prakrit , und zwar , wie auch jener , in der von P i s c h e 1 so 25

genannten Jaina-Sauraseni abgefaßt ist Vattakera's Müläcära^).

Eine Handschrift davon mit dem Sanskrit-Kommentar des Vasunandi

befindet sich auf der Staatsbibliothek. Nach Stichproben zu ur-

teilen . decken sich seine Angaben (im 12. Pariccheda) mit denen

bei Kirfel fast ganz. Doch will ich einer über ihn in Vor- 30

bereitung befindlichen Dissertation nicht vorgreifen.

Lehrreich sind die Tafeln . wenn auch zum Teil in anderer

Weise als man erwartet. Denn sie zeigen erstens , daß mit Aus-

nahme des absichtsvoll und mit den Hilfsmitteln der Neuzeit

arbeitenden Mahadave die Zeichner unfähig oder unwillig» waren, 3.5

die doch von ihnen selbst angemerkten Maße verhältnistreu wieder-

zugeben. Bei den Karten des manusya-loka hätte es ihnen aller-

dings auch schwer fallen müssen , denn nehmen wir selbst an, die

Tafeln 5 und 6 wären in Wirklichkeit weit größer als in der

Wiedergabe —• über Art, Alter, Umfang der Bilder fehlt ja leider, 40

vielleicht auch aus Platzmangel, jedes erläuternde Wort, so daß

manches ganz unverständlich bleibt-) — so würden bei einem

1) So genannt nach dem Anfangswort jnüla. Die Darstellung beginnt mit

den miila-guna.

2) Es darf hier auch gesagt werden, daß derjenige Leser, der nicht' überall

Sonderforscher ist, die Erläuterung mancher Ausdrücke, wie svai/am-ätraijä/t

Zeitschr. der D. Morgenl. Ges. Bd. 75 (1921). 17
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Durchmesser des Jambüdvipa von 38 cm auf Bhärata gleichwohl

nur 2 mm kommen. Zweitens zeigen die Bilder, wie wenig die

Maler sich darum kümmern, ob ihre Bilder den Lehren der Texte

denn eigentlich entsprechen. So finden wir auf Tafel 5 in den

5 Ecken vier Darstellungen, die man, wenn sie nicht Füllsel sind

wie das (übrigens vortrefflich gezeichnete) Getier, als die 4 Ratikara-

Berge ansehen muß; diese liegen aber auf NandTsvara, nicht auf

Pu^kara '). Der Maler hat ihnen die Namen der vier nor'dwestlichen

Residenzen des Isäna auf NandTsvara gegeben. Auch die Bilder

10 der drei Kontinente NandTsvara, Kundala und Rucaka entfernen

sich von den Angaben der Texte. Vor allem fehlt bei den beiden

letzteren der durch das Gebirge (giri) abgeteilte innere Ring, wo-

durch sie statt ringförmiger Gestalt scheibenförmige bekommen.

Die Beispiele solcher Freiheiten ließen sich vermehren; es genügt

15 aber im Allgemeinen zu bemerken, daß diese ünbekümmertheit auf

sprachlichem Gebiet ihr genaues Gegenstück findet. Nicht selten

sind ja Fälle, wo in Handschriften und Drucken der Kommentar

eine andere Lesung hat als der Text, der auf demselben Blatt steht.

Beide Erscheinungen sind also in der indischen Geistesart begründet.

20 Im Vorübergehen nur soll darauf hingewiesen werden, daß die

Kunstgeschichte aus den Vorstellungen vom Weltbau manche Vor-

teile ziehen kann. Die Bilder lehren z. B. in Bezug auf das Her-

kommen in der Darstellung, daß dem indischen Beschauer die Be-

deutung eines kahnähnlichen Gegenstandes als eines Gebirges, siehe

So Tafel 10 und 11, und die der geschwänzten Dreiecke auf Tafel 15

unmittelbar eingeleuchtet haben muß. Ferner aber läßt sich für die

religiöse und weltliche Baukunst aus den Beschreibungen der Paläste,

Tore, Lotusteiche, Heiligtümer und Götter-Residenzen auf Bergen

und Inseln viel gewinnen. Man müßte auch die ausführliche

30 Schilderung im 2. Uvanga, dem Räyapasenaiya-Sutta, herbeiziehen,

die Leumann in seinen „Beziehungen der Jaina-Literatur'' (Orient.-

Kongreß zu Leiden 1885) wiedergegeben hat.

In besonderer Hinsicht verdient Tafel 4 Beachtung, wozu ich

aber etwas ausholen muß. Die alten Texte der Svetämbara, durch

35 Devarddhi zum Kanon gesammelt und festgelegt, enthalten ein ab-

geschlossenes System, von dem die nachkanonischen Werke nur in

einigen Punkten abweichen. Vorkanonische Stufen des Weltbildes

(die , natürlich", d. h. von Natur, durchbohrten [Ziegel]), araf//«"-Wissen, selbst

Svetämbara, Digambara, vermissen wird.

1) unbeantwortet bleibt die Frage, wohin diejenigen Ströme auf Puskara's

innerer Hälfte münden, die ihren nach Westen und Osten fließenden Urbildern

auf Jambüdvipa und den nach außen gehenden Flüssen Dhätakikhanda's ent-

sprechend Regen das Mänusöttara-Gebirge hin fließen. Nach Kirfel S. 252

hat dieses Tore für sie. Die DTvasamuddä wissen nichts davon, ihnen ist diese

Schwierigkeit entgangen. Umäsväti scheint sie zu empfinden, da er beim Bhäsya

zu 3, 12 und 13, welche Dhätaklkhanda und Puskara betreffen, nur von den

Mandara und Gebirgen, nicht auch von den Flüssen spricht.
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sind also so gut wie verschwunden. (Dies meint Kirfel S. 209.).

Wir finden sie erhalten in den volkstümlichen Teilen des Süyaga-

d'anga und der Uttarajjhayanäim (S. 326 ff.). Dort sind die Höllen')

und ihre Qualen heiß, und die Gepeinigten wie ihre Peiniger sind

Menschen; beides entspricht dem brahmanischen Glauben^). Erst 5

die Dogmatik hat den heißen Höllenqualen kalte gegenübergestellt ^)

und die Schreckensstätten mit menschenunähnlichen, geschlechtslosen

Wesen bevölkert. In diesem Falle kann man, da Süy. und Utt.

die älteren Texte sind, die Entwicklung mit Händen greifen. Eine

abweichende Anschauung des Volksglaubens findet sich auch bei lo

den Vyantara-Göttern, von denen Uvaväiya-Sutta § 35 (danach

Pannavanä 110'' und ähnlich Thän. 90=^) acht andere Arten kennt

als das Schema. Die oben vorgetragene Lehre vom Finsternis-

Stoff endlich — also diesmal nicht eine volkstümliche , sondern

eine ,wissenschaftliche" Vorstellung — erscheint, soviel ich sehe, is

nicht in der Systematik"^). In diesen beiden Fällen, zu denen sich

wohl noch die eine oder andere Kleinigkeit gesellen läßt , hat die

bewußte Ausgestaltung der Lehre sich von Ansichten befreit, die

ihr bedenklich waren — denn wie durften Himmelsregionen mit

Finsternis erfüllt sein? — oder an dex'en Stelle sie besseres — wie 20

die Pisäca, Bhüta, Yaksa usw. — zu setzen wußte. Noch nicht im
Kanon zum Durchbruch gekommen ist ferner die Schichtung von

patthada {prastata ^ vielmehr prastrta)^). Abhayadeva, dem wir

Sthänängavivarana 422 '^ eine Schilderung derer in der Unterwelt

verdanken, bezieht sich auf einen Vimänanarakendrak'äkhyo 25

(jranthah, wobei man sieh an die Vimänapavibhatti und an die

Narayavibhatti erinnert sieht (vgl. Weber, Indische Studien 16. 17).

Die erstere wird zwar schon Vavahära-Sutta 10, 25 in zwei Re-

zensionen genannt, aber ein hohes Alter ist damit nicht bewiesen.

Von Schichten oder Stockwerken in der Überwelt ^) stehen nur die 30

dreimal drei der Gevijja- Stätten Pannav. 128"' und die sechs der

1) Das Wort „Hölle" sollte nur da angewendet werden, wo es sich um
Orte der Pein und Strafe handelt. In den obersten Kegionen der Unterwelt
wohnen nun die Bhavanaväsin und zum Teil auch die Yyantara, die zu den
Göttern gehören , also durchaus respektabel sind. Ihre Stätten sind hell , mit
Pracht ausgestattet und in jeder Weise annehmlich (Viyähap. 376«). Man kann
sie daher schlechterdings nicht als Höllen bezeichnen.

2) Dort gibt es nur die eine kalte Hölle Tamas.

3) Ein Hinweis auf solche steht schon Utt. 19, 48. Ich möchte aber

glauben , daß diese den vorhergehenden ganz gleich gebildete Strophe ein Ein-

schub ist, da die ganze Schilderung nur heiße Höllen im Auge hat.

4) Sollte die aus der Mittelwelt aufsteigende ^\'and auf Tafel 18 Nr. 1 (wo
die Unterschrift besser: „Die Mittehvelt mit den unteren Himmeln" lautete)

wiedergegeben sein?

5) Bei Kirfel: „Etagen". Dies Wort gehört in kein wissenschaftliches,

überhaupt in kein deutsches Buch.

6) Die drei Welten werden von mir unterschieden als Unterwelt, Ober-
welt (Kirfel: Mittelwelt"), Überwelt C Kirfel: Oberwelt).

17*
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Bambhaloga Thän. 423^). Die Zählung (nicht Benennung) aller 62

ist Abhayadeva's Kommentar zu dieser Stelle zu entnehmen. Endlich

ist sowohl der viereckige Grundriß (wovon später) wie auch die

Messung der Welt nach rajju dem Kanon fremd-). Malayagiri

5 schreibt von ihr und dem sofort zu besprechenden Welt-Menschen

Prajnäpanätikä 394 ''. Eine rajju ist dort nur gleich dem Maße
der Oberwelt. C o 1 e b r o o k e's Zahl (Miscell. Essays 3, 198 '^) macht

den Eindruck einer Ausgeburt später Einbildungskraft. Unsere

Beispiele (andere müssen später folgen) betreffen nur eine Ent-

10 Wicklung innerhalb der jinistischen Lehre selbst. Von der

Entwicklung zum Weltbild der Jainas werden nachher noch ein

paar Worte zu sagen sein.

Die Vorstellung der Jainas vom Weltganzen weist auf den

ersten Blick zwei Formen auf. Erstens diejenige, die im wage-

is rechten Durchschnitt einen Kreis ergibt, während sie sich im senk-

rechten von unten bis zur Mitte verjüngt, um dann bis fast zu

dem ersten Maß nach oben wieder zuzunehmen (s. u.). Die zweite

Vorstellung ist die eines Menschen , des loka-purusa. Von dieser

wissen die alten Texte — soviel entgegen Kirfel's bestimmter

20 Behauptung S. 5* — nichts; sie muß schon deshalb als die jüngere

gelten, aber sie läßt sich auch ungesucht aus der ersten ableiten 3).

Man kann dies nun an Tafel 4 zeigen. Besser sind die Darstellungen

bei Bastian a. anzug. 0., Bd. I, Tafel 8, und bei Barnett,
Antagada-Dasäo S. 140. Ähnlich wie der Babylonier und Ägypter

25 seine schreitenden Gestalten in der Profilstellung, dabei aber das

Auge in der Vorderansicht gibt, wechselt der Jaina in einer und

derselben Darstellung des Weltganzen im Aufriß zwischen Seiten-

und Ober- Ansicht. Er ist dabei insofern entschuldigt, als die Ober-

welt , seitlich gesehen , nur mit einem Strich wiederzugeben wäre.

30 Er sieht sie deshalb von oben und zeichnet den vom Salzmeer

rings umflossenen , kreisrunden JambüdvTpa , in dessen Mitte den

Meru und südlich und nördlich von diesem die Streifen der Ge-

Ij Sie heißen Araya, Viraya, Niraya, i^immala, Vitimira, Yisuddha (nicht

bei Kirfel).

2) Es lieiit beiläufig nach Viyähap. 1100'' die halbe Länge

der [ganzen] Welt: ein Stückchen in den Raumzwischenteil hinein, der die

oberste Region der Unterwelt Rayauappabhfi von der nächsten, Sakkarappabhä,

trennt;

der Unterwelt: etwas über die Hälfte im Raumzwischenteil zwischen Pankappabhä,

der vierten Region, und Yäluyappabhä, der dritten;

der Oberwelt: in der Mitte (d. h. halben Höhe) des Berges Mandara;

der Oberwelt: im Rittha-vimäna des Bambhaloga über dem Sanamki\mära-Mä-

hinda-kappa.

3) Damit erledigt sich Kirfel's Hinweis (S. 55) auf >{ädabindu-Up. 3 f.,

der aber auch schon deshalb irrig wäre, weil es sich dort nicht um einen

Menschen, sondern um den Ätman als Vogel handelt.
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birgsbänke. Dieses kleine Rund gewinnt eine ausgesprochene

Ähnlichkeit mit dem Nabel. Es befindet sich überdies in der Mitte

des Ganzen, und über wie unter ihm weisen Über- und Unterwelt

Wölbung und Verbreiterung auf. Es lag sehr nahe , diese Figur

mit dem Umriß eines Menschen zu umziehen , wobei noch ange- 5

nommen sei, daß eine Art Schmuekkette. als welche sich die solennen

himmlischen Regionen zur Mitte herabsenken, und die senkrechte

Scheidung der Unterwelt in zwei Teile ihre Darstellung erst ge-

funden haben, nachdem die Anschauung vom Weltmenschen Wurzel

gefaßt hatte. Vorbereitet ist diese durch den Namen der gevejjaga- lo

(i/raivej/aka-) Götterstätten, die meist als die ,am Halse [des loka-

purusa] befindlichen" aufgefaßt werden, aber nur durch ihre Höhe

und ihre Anordnung zu dem Namen gekommen sind. Sagt doch

der Devindatthaya Str. 190 von ihnen: gevejfävali-sarisä. Wenn
aber selbst dieser verhältnismäßig späte Text auf die menschliche is

Figur nicht anspielt, dürfen wir dergleichen auch in dem Ausdruck

loqa-matthaga-ttho siddho des älteren Dasaveyäliya-Sutta 4, 25 nicht

suchen. Der loka-purusa geht also auf Bilder zurück, die zwischen

der Zeit Devarddhi's (5. Jahrh.) und Umäsväti's aufgekommen sein

müssen. Die ujis vorliegenden sind vor allem darin ungenau, daß -io

sie die höllische Pein an Menschen, nicht an Phantasiegestalten

vollziehen lassen. Es sind demnach mehr volkstümliche als geistliche

Erzeugnisse. Ebenso finden auch in der erzählenden Literatur der

Jainas die Aufstellungen der Lehrschriften im Vergleich zu ihrer

Bestimmtheit und Genauigkeit wenig Widerhall. 25

Erwägungen wie die vorstehenden, die im Rahmen eines und

desselben Weltbildes Entwicklungen aufzeigten , Zusammenhänge
knüpften, finden sich nun freilich in Kirfel's Buch nicht. Des-

wegen sind auch die Hinweise auf andere Arbeiten nicht erschöpfend i),

auch nicht immer gerecht. Die Abhandlungen ersten Ranges in der 30

Encyclopedia of Religion and Ethics z. B. gehören in jedem Werk über

das indische Weltbild an den Anfang, während ihrer hier nur beim

Buddhismus im Vorbeigehen Erwähnung getan wird. War es wohl

auch des Verfassers Absicht , sich im Hauptteil rein beschreibend

zu verhalten, und ist auch dies wahrscheinlich aus Platzmangel zu 35

erklären, so ist es doch schade, denn der Leser möchte neben Tat-
sachen auch deren Verknüpfung und Erklärung finden,

die doch das Wesen gelehrter Arbeit ausmachen ; und das in einer

Darstellung, bei der man — das muß leider ausgesprochen sein —
nicht ein seltsam ungepflegtes, ja selbst fehlerhaftes Deutsch und 40

1) Bei denjenigen, die über das Weltsystem geschrieben liaben, w;ir —
mit mehr Hecht als Captain Wilford (S. 13), der in der Beschreibung der

Welt außerhalb von Bhärata die Britischen Inseln, Deutschland, Skandinavien

und andere Teile Europas wiederfinden wollte — Bastian mit seinen „Idealen

Welten" zu nennen, deren 3. Band, „Kosmogonien und Theogonien indischer

lieligionsphilosophen, vornehmlich der jainistischen" (Berlin 1892i, die Beziehung

auf unseren Gegenstand auch auf dem Titel trägt.
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viele unnötige Fremdwörter zu bedauern hätte , von einer ganzen

Menge Druckfehler^) zu schweigen.

Die Einleitung bringt nun , soweit ihre Ziele es erfordern,

das eben Vermißte. Die Ergebnisse, zu denen sie kommt, sind, von

5 gewissen Einwänden und Ergänzungen abgesehen , der Beachtung
in hohem Grade wert, und gern schreitet man an der Hand des

kundigen Führers die Gedankenbahnen Altindiens mit, desgleichen

diejenigen Babylons, denen der zweite Abschnitt der Einleitung

gewidmet ist. In ihm wird durch die Babylon und Indien gemein-

10 same Vorstellung von dem Ozean über dem Himmel, von der Sieben-

zahl, von den vier Welthütern und durch den Vergleich der Farben
der unterirdischen Welträume mit den Mauern von Egbatana und
die Beziehung beider auf die Farben der Planeten die Beeinflussung

des indischen durch den babylonischen Weltplan der Gewißheit
15 näher gebracht. Der vorangehende Abschnitt setzt die Weltbilder

der vedischen und brahmanischen Inder, der Bauddhas und der

Jainas miteinander in Beziehung, entwickelt die späteren aus den

früheren. Kirfel geht dabei S. 2* von der Voraussetzung aus, daß
wie jeder Weltvorstellung des Altertums so auch der indischen die

20 (hohle) Kugel zu Grunde liegen müsse, die aus der Erdscheibe mit

dem Himmelsgewölbe darüber samt der hierzu notwendig erschlossenen

Unterwelt-Halbkugel gebildet sei. Diese Voraussetzung wird auf

S. 10* eine „Tatsache" genannt, die , absolut indiskutabel sei und
deshalb nicht bewiesen zu werden bi'auche". Damit ist doch

25 methodisch ein recht gefährlicher Weg beschritten, und das, indem

die Voraussetzung selbst nicht unbedingt feststeht; die Beispiele,

die Kirfel aus der frühindischen Literatur anführt, zeigen, soweit

sie übei-haupt zu brauchen sind^), doch nur. daß man einen Hohl-

raum, gebildet aus dem Himmel über einer flachen, dem primitiven

30 Auge vielleicht am Rande sich aufwölbenden Erde zu sehen glaubte.

Selbst die „direkte Eiform" (so S. 7), für die aus den üpanishads

nur die führenden Stellen Chänd. 3, 19 und Brh. 3, 3, 2 (führend

— wenn sie hier hingehört) gegeben werden, bezeichnet noch

Manu 1, 13 nur Erde und Himmel.

35 Wie dem nun sei, für die spätere Literatur ist jedenfalls die

Rundform des Weltalls eine Tatsache, und man darf von vornherein

erwarten , daß die Anschauungen der von dem Herkommen sich

abzweigenden Religionen des Buddha und des Jina auf jene Form

1) An wiederholten Versalien sind mir aufgefallen: Seh er mann statt

Scherman, Sükrakrtänga statt Sütra°, Päiikeya statt Päiikteya (da, wie ich

annehme, „KeihenhöUen", gemeint sind), Katthävatthu statt Kathävatthu. Hinter

H. Ström er (S. 1) ist Heinrich S tonn er verborgen.

2) Die angeführten Stellen RV. 2, 12, 31; 2, 27 , 15; 10, 89, 4 beweisen

nichts. — Es darf bei dieser Gelegenheit die Frage aufgeworfen werden , wie

man sieh mit Sat. Br. 7, 5, 1. 2 die „zwei Schalen" der Schildkröte vorzustellen

hat. Ein Fehler in der Übersetzung aus dem Englischen (S. 6 und 10) sei gleich-

zeitig berichtigt: „as it were* gibt iva wieder und bedeutet nicht: „sobald

sie (er) entstanden war*.
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zurückgehen. Beide sagen in Hinsicht des senkrechten Welt-Durch-

schnitts nichts ausdrücklich aus. Aber schon die wagerechten

Kreise des Cakkaväla und des Jambuddiva samt den Unterwelt-

Regionen sprechen dafür. Überdies soll , allerdings wohl erst im
jüngeren Buddhismus (S. 5*), der Raum zwischen je drei zu einer 5

Gruppe vereinigten Welten , der lokäntara , Schnittflächen haben,

die ein sphärisches Dreieck darstellen (K ö p p e n , 1,241), und da-

mit wird für den Buddhismus die Annahme der konvexrunden Welt-

form wahrscheinlich. Bei den Jainas läßt sich die Rundform er-

schließen aus den Vergleichen mit Schale und Trommel (s. u.) und lo

Viyähap. 1120^ wo dem „ganz ebenen" {bahu-sama) Teil der Welt,

d. h. dem Mittelstück, wo sie, im Aufriß gesehen, weder zu- noch
abnimmt, der „am meisten gekrümmte" {viggaha-viggahiya) Teil

gegenübergestellt wii'd, nämlich das Viggaha-kandaga im Bambha-
loga^). Diesen runden Grundriß der Welt finden wir bei den i5

späteren Svetämbara durch den quadratischen , bei den Digambara
durch den rechteckigen ersetzt (S. 210f.), auch dies (vgl. o.) ein

fragwürdiger Fortschritt der jüngeren Zeit.

Die Erörterung des Weltumrisses ist für Kirfel von geringerer

Bedeutung , da er zur Zurückführung des jinistischen Planes auf 20

die Kugelform seiner nicht bedai-f. Er sieht diese in die beiden

spitzen Trichter verzerrt, in denen erstens die indraka-vlmäna, die

im Mittelpunkt gelegenen Hauptstätten seligen Lebens, von unten

nach oben, und zweitens die narakcndra oder „Zentralhöllen" von

oben nach unten in ihrem Durchmesser abnehmen , der bei ihnen as

allein bestimmt angegeben wird. Die starke Steilheit dieser Trichter

erkläre sich daraus, daß, um die geforderten royw-Maße — s. 0.

;

in der Höhe je sieben für Unterwelt und Überwelt — zu füllen,

trennende Schichten von unverhältnismäßiger Stärke eingeschoben

worden seien. Es ist hier, von dem Gesichtspunkt aus, daß doch 3o

die älteste Weltgestalt maßgebend sein muß, mehreres einzuwenden.

Erstens: sowohl die Messung nach rajju wie die ausgeführte Lehre
von den Stockwerken {patthada) und damit auch die von den in

jedem als Mittelpunkt belegenen überweltlichen oder untei'weltlichen

Hauptstätten ist, wie wir schon sahen, dem Kanon fremd. Ander- 3.>

seits kennt er die Hüllen aus dichtem Wasser, dichtem Wind und
leichtem Wind, welche die Regionen umgeben. Es liegt also auf

der Hand, daß diese nicht um der rajju willen erfunden worden
sind. Mit mehr Gewicht als die Abnahme in der Größe hätte die

1) viggaha-kandae rigraho vakrain, kandakant. (ivayuvo, vigraha-
räpaTji kandaham vigralui-kandakam , tatra Brahvialoka-kürpare ity ar-

thah. yntra vä pradesa-vrddhyä hanyü vü vakraiu bhavati tad vigroha-
kcmdakam, tac ca. präyo loküntesv astiti (Abhayadeva). Es kann liier auch
zu S. 211 erwähnt werden, daß erst Umäsväti alle Himmel übereinander sein

läßt (zu Tattv. 4, 20). Die Kanontexte legen Sohamma und Isäiia, Sanamkuniära
und Mähinda je paarweise in eine Ebene, weswegen sie halbmondförmig sind

(Pannav. 121'»). Damit bilden sie das genaue Gegenstück zu der Teilung der
Bhavanaväsi-Stätten in je eine Süd- und Nordhälfte.
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allgemeine Verminderung in der Zahl geltend gemacht werden

können, denn diese ist alt^). Zweitens: das Weltbild weicht von

der Trichtergestalt, die aus der Kugel durch Verzerrung entstanden

sein soll, im Umriß so stark ab, daß man diesen nicht einfach als

5 ein Gedankenspiel abtun darf. Haben wir doch nach unten eine

stufenartige Verbreiterung bis auf das Siebenfache der Mittelwelt,

und über dieser zuerst eine Zunahme auf deren Fünffaches , dann

eine Abnahme auf ihre einfache Ausdehnung. Diese Maße gehören

natürlich erst der jüngeren Zeit an, aber schon die ältere sagt das

10 Wesentliche in den knappen Worten: hetthä vitthinne., majjhe

saTtikhitte^ uppim visäle (Viyähap. 378^ u. ö.). Die Gestalt der

einzelnen Teile muß aus Vergleichen erschlossen werden 2). Es

heißen Viyähap. 378^ und 920^^

die Unterwelt ijaliyanka (upari-samklrnatvädho- visirtatväbliyäm)

15 und tappa (udupakak; adhomukha-sarävah),

die Oberwelt vara-vaira {madh//a-ksämatvena) und jhallarl (ein

Schlagbecken, alpocchrayatvän mahävistaratväc ca)

die Überwelt uddha-tnuinga (eine aufrecht gestellte Trommel mit

zwei ungleich großen Schlagfiächen, nach der Mitte zu auf-

20 gewölbt ^) ; Abhay. außerdem mallaka- und saräva-samputa).

Das ist, soviel ich sehe, das früheste Weltbild der Jainas*),

und dies müssen wir auf seine Entstehung hin betrachten. Dabei

kommen uns die trennenden Schichten , zum Teil besser Hüllen,

zu Hilfe. Jede Region der Unterwelt^) ruht unmittelbar auf

25 dichtem Wasser , dann mittelbar auf dichtem Wind , leichtem

Wind (diese drei umgeben sie auch seitlich) und einem Raum-
zwischenteil {uväs^antard) ; die Himmel desgleichen, sei es paarweise,

sei es zu mehreren, nämlich Sohamma und Isäna auf dichtem Wasser,

Sanamkumära, Mähinda und (darüber) der Bambhaloga auf Wind,

30 Lantacra. Mahäsukka und Sahassära auf beiden und die weiteren auf

1) Man bemerkt bei Kirfel, S. 297, daß die Zahlen für die vimaiia rund

sind , mit Ausnahme derer in den Graiveyaka. Diese kennt schon Uvaväiya-

Sutta 163; sie sind also alt, ebenso wie die patthada daselbst. Eigentümlich

ist nur, daß diese patthada je dreigeteilt sein sollen, von den drei Zahlen 111,

107 und 100 aber nur die erste durch 3 teilbar ist.

2) Unter ihnen fehlt die Spindel, über deren Gestalt bei Kirfel nicht

ganz Klarheit zu herrschen scheint (vgl. S. 5* = S. 209 mit 7*) , wenigstens

wenn man eine solche mit Recht als eine in der Mitte eingeschnürte Walze

bestimmt.

3) Abbildung bei Sachs, Die Musikinstrumente Indiens und Indonesiens,

S. 70.

4) Für die Gesamt-Erscheinung fehlt im Kanon ein Bild. Erst bei Vimala

Süri, Paumacariya 3, 20 und später noch bei Vattakera, Müläcära 8, 22 finde

ich sie der fäZa-Palme verglichen. Ich glaube nicht, daß hier noch altertüm-

liche Vorstellungen wirksam sind.

5) Nach !"hän. 444 1> haben die sieben Regionen als Namen Ghammä usw.,

als Gotra Rayanappabbä usw., also umgekehrt wie bei Kirfel, S. 315.
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einem Raumzwischenteil. In der Überwelt wiederholt sich also von

jenseits des Bambhaloga ab die unterweltliche Hüllenreihe in um-
gekehrter Folge : vom Raum ist Rayanappabhä unten, Sahassära oben

begrenzt. Was zwischen diesen Räumen liegt — die ja zu einer Schicht

nur dadurch werden, daß jenseits ihrer noch etwas folgt — also die 5

oberste Region der Unterwelt, die Oberwelt und die Überwelt bis

zum achten Himmel, bildet eine Einheit, und sie ist das vorjinistische

Brahman-Ei. Es wird vollständig ein solches, wenn wir uns die Wasser-

und Windhülien von der Unterwelt in die Überwelt hinaufgeführt

denken und uns ferner darüber klar sind, daß der Raum, der den lo

unteren uväs'antara mit dem oberen verbindet, mit ihm eins ist.

wenn er auch, da seitlieh der leichten Windhülle die Welt zu Ende
ist {log'anta).^ nicht dem Raum der Welt (log^ägäsä), sondern dem
der Nicht-Welt {alogägäsa) angehört^). Daß den jinistischen Welt-

bildlern die Vorgeschichte dieses Aufbaus bewußt war, zeigt der 15

Name des äußersten . die Oberwelt begrenzenden Ringes und des

ihn noch umschließenden Meei'es Sayarnbhuramana
,

„Brahman
Svayambhü's Ergötzung*". Es bleibt nun noch zu erklären, warum
die Wasser- und die dichte Windschicht doppelt auftreten. Die

Wasserschicht jenseits der Oberwelt stellt den alten „Himmelsozean" 20

(Kirfel S. 39) dar. Sie findet sich also samt dem Winde hier
nicht in demselben Sinne wie nachher, und die Überwelt ist bis

zum Bambhaloga im Grunde so wenig von der Oberwelt getrennt

wie Rayanappabhä. Für die übrige Schichtung müssen wir den

Wortlaut im Devindatthaya heranziehen

:

2.=)

191. ghana-udalii-paitthänä sura-bhavanä honti dosu Icappesu,

tisu väu-paitthänä. tad-ubliayam u jJo^Uih^y^ tinni-.

192. tena param uiarimayä agäs'antaraya-hhavana-vantarhjä.

Hiernach ruhen Sananikumära und Mähinda auf dichtem, Bambha-
loga auf leichtem Wind (191") — dieser die Fortsetzung des mit ^0

dem „ Himmelsozean *• anscheinend Begonnenen — , Lantaga, Mahä-
sukka und Sahassära je auf Wasser und Wind (191'^). Erst ober-

halb von Sahassära folgt der Raum-). Zu der Erfindung von

1) Man bemerkt wohl, daß die Schale des jinistischen Welteis, um es so

zu nennen, die Welt, so weit es sie umschließt, durchaus begrenzt, während
bei den Brahmauen auf die Schale die feineren Umhüllungen (deren Wider-

spiegelungen die der Jainas ja sind) bis zu den Denkprinzipien noch erst folgen.

2) Es soll nicht verschwiegen werden, daß die Fassung im Devind. von

der des älteren JTv. abweicht. Dort heißt es (922^):

Sohamma-Isünesu nam kappesu vimüaa-pudhavl . . . ghaijödalii-jmitthigä

Sanarnkurnnra-Mähindesu u. h. vimäna-pudliavl . . . glutiia-väyd-jviitthiyCi

Bambhaloe uam kappe vimäua-pudhavl . . . ghai/a-väiia-paitthiiiü.

Lantae umit kappe vimäna-pudhavl . . . tad-ubhai/a-paitthigä

Mahäsukka-Sahassäresu vi [vimä,_iu-pudhavl] . . . tad-ubhuya-paitihigä
Anaya jäva Aecuesu nam kappesu rimäna-pudhav'e . . . uväs'(intara-paitthiyä

Gevijjä vimäna-pudhavl . . . uväs'antara-2)aitthiyä

Anuttarövaväiyü . . . uväs'antara-paitthiyä

Ein zweifelfreies Bild kann man sich hiernach indessen nicht machen.
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weiteren vier himmlischen Regionen (l^alpa) hat der Gedanke der

Siebenzahl geleitet, die Kirfel samt der Dreizahl zu fruchtbringender

Betrachtung eingeführt hat. Die Zwölfzahl der Kalpa— denen weiter-

hin noch höhere Stätten gesellt worden sind — erklärt sich also von
5 unten nach oben aus (5, der Höhe nach:) 3 + 7 -|- (4, der Höhe nach:) 2.

Ein Wort noch zur Verbreiterung der Überwelt im Bambha-
loga. Die brahmanische Weltbeschreibung kennt eine Größen-
Abstufung der Himmel nicht, wohl aber der unterirdischen Räume,
was man aus dem geheimnisvollen Band zu folgern hat, das die

10 Farben der pätcda mit denen der abgestuften Mauern von Egbatana
verbindet (Kirfel S. 35*). Wir dürfen daher die fortschreitende

Breite der sieben jinistischen Regionen als das Vorbild zu derjenigen

der Himmel ansehen, die nun natürlich auf dem Kopf steht. Daß
sie jenseits des Bambhaloga nicht immer weiter zunimmt, hat seinen

15 Grund in dessen von Kirfel S. 22* mit Recht hervorgehobener

herkömmlicher Bedeutung. Er gilt denn auch Thän. 183^ als der

größte, ihm gehören die Schwarzen Felder und die Stätten der

Logantiya- Götter an (s. o.). (Im Lokaprakäsa haben dagegen erst

Läntaka und Sukra die weiteste Ausdehnung.)
20 Die Unterwelt der Jainas ist teils die Entsprechung, teils die

Umkehrung derjenigen der jüngeren brahmanischen Lehre. Die

Entsprechung, insofern die oberste Region, auch aus diesem Grunde
imä Rayanapjpahhü genannt, die Wohnsitze der Erdgötter (blia-

vanaväsi) birgt, die auch in der Überwelt, und der Geister (väna-

25 mantara), die auch in der Oberwelt heimisch sind. Die Umkehrung,
sachlich und räumlich, insofern die sieben ^ä^äZa, in denen die

ünterweltgötter der Brahmanen hausen, bei den Jainas als die sieben

Höllen wiederkehren^), dergleichen dort in unbestimmter Anzahl

unter den pätäla liegen. Leicht sind die zweite bis siebente Region
30 als Hinzufügungen kenntlich, da jede von ihnen von den oben genannten

Hüllen umgeben ist. Zusammen mit dem Gedanken an das Ei

Brahmans hat also die Vorstellung von den Stufen das Gesamtbild

der jinistischen Welt gezeitigt.

Von dieser, auf das Ganze des Weltgebäudes gehenden Be-

35 trachtung wende ich mich der Oberwelt zu, auch hier, ohne im

entferntesten alles berühren zu können, wozu ich mich angeregt sehe.

Es wurde schon angedeutet, daß Kirfel auch die Drei- und
die Siebenzahl von Gegenständen des Weltbildes zum Ausgangspunkt

ableitender Gedankengänge macht. Die Drei ist in der vedischen

40 und älteren brahmanischen Anschauung unbestritten überaus häufig;

in der jüngeren dagegen läßt sich nicht viel mehr davon finden.

Mit der Zählung und Benennung der ringförmigen Weltländer

<S. 21*) verhält es sich meines Erachtens anders. Die brahmanischen

Texte zählen ihrer sieben und stimmen in dem ersten (JambüdvTpa)

1) Der Name payala tritt dort zwar auch auf, aber mit anderem Be-

grift' verbunden.
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und den beiden , durch ein Ringgebirge hergestellten Hälften des

letzten (DhätakT oder Dhätaklkhanda , der inneren Hälfte von

Puskaradvipa) überein. (Die Abweichungen in 2—6 sind unbe-

deutend.) Die Jainas geben dem zweiten Ringlande den Namen
Dhäyalkhanda und nennen den dritten Pukkharavara , im übrigen 5

gehen sie ihre eigenen Wege. Der Annahme nun , Dhätaki und

Puskara hätten auch bei den Brahmanen ursprünglich an zweiter

und dritter Stelle gestanden und wären erst zur Erreichung der

Siebenzahl auf den letzten Platz verschoben worden, die jinistische

Anschauung sei also altertümlicher, steht außer der Frage, warum lo

die Erweitei-ung die Ringe zwei bis sechs und nicht drei bis sieben

entstehen ließ, der Name Dhätaklkhanda entgegen, der von Haus

aus nur als der eines Teiles — „das Stück DhätakT" — Sinn hat,

also nicht nach Puskara erst übertragen sein kann^). Ohne bei

der Siebenzahl länger verweilen zu wollen, will ich lieber die Auf- 15

merksamkeit darauf lenken, daß das Mahäbhärata keineswegs aus-

schließlich diese Anzahl von dvtpa nennt. Mbh. 3, 3, 52 und

3, 134, 20 sind ihrer dreizehn gezählt, 7, 70, 15 achtzehn. Namen
werden hierbei nicht genannt. Ich halte diese Zahlen nicht für

erheblich, weil die Erweiterung der Zahl auf die spätere Zeit dieser 20

Stellen weist, was wenigstens die zweite von ihnen 2) durch ihre

Zugehörigkeit zu dem mit jüngeren Bestandteilen besonders durch-

setzten 7. Parvan bestätigt, und Kirfel wird aus demselben Grunde

den Hinweis auf sie unterdrückt haben. Aber er behandelt, wie

mir scheint, das Mbh. überhaupt etwas stiefmütterlich, während es 25

doch, wie sich zeigen wird, interessante Aufschlüsse gewährt. Ebenso

wie er bei den jinistischen Texten die ältesten nicht nach Gebühr

gewürdigt, sondern sie zu Gunsten des fei-tigen Lehrgebäudes hat

zurücktreten lassen , stellt er auch in der „jüngeren Periode der

brähmanischen Kosraographie" die Puranas mit ihrem ausgebauten 30

1) Die Namen der Meere, die diese Ringe trennen, beruhen nach dem
Jiv. zum Teil auf A'ergleich: ihr Wasser übertrifft an Annehmlichkeit den jeweils

genannten Stoff, was, um einem Mißverständnis vorzubeugen, gesagt sei. Von
Wassergeschmack sind das Kala-. Pukkhara- und Sayainbhuramaua-Meer, das

Lavaua ist natürlich salzig, A'aruiia, Khira und Ghaya schmecken nach diesen

(sie sind patte>/a-rasä samuddä). Die übrigen sind , wie das sie anführende

Khoya, khoya-nisä (jTv. 862 f.), khoda (so) finde ich von Vasunandi (s. o.) mit

Icsaudra (Honig) wiedergegeben.

2) Bei der Zahl 13 mögen irgendwie 6 antara-dvlpa im Spiele sein. —
Die Lehre von den Zwischeninseln ist bei den Jainas besonders ausgestaltet

worden, wozu man S. 246f. vergleiche. Die Abwesenheit von Häusern und

Dörfern, Berufen, Würden, Festlichkeiten, und der selige Zustand der Einwohner

überhaupt werden JTv. 344—358 ausführlich geschildert. Die arUai'a-dlvat/a

sind sowohl gut wie schön (die Körperbeschreibung ist gleich der in Uvaväiya-

Sutta 16, nur daß sie umgekehrt verläuft), und schon der J\v. erwähnt mit

keiner Silbe, daß diese „Menschen" doch die Eigenschaften haben müssen, nacli

denen die Inseln heißen, also als einbeinig, ohne Sprache, geschwänzt, gehörnt,

mit tierischen Ohren und Maul und an Mund und Zälinen absonderlich gestaltet

gedacht sind. Auch hier scheinen die Auffassungen verschiedener Zeiten über-

einander gelagert zu sein.
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Weltbild stark in den Vordergrund gegenüber den noch ungereif'ten

Anschauungen des großen Epos. Umgekehrt wieder ist es bei dem
buddhistischen Abschnitt. Hier treten doch wohl die jüngeren

Quellen zu sehr zurück.

5 Die Weltansicht des Mbh. findet sich hauptsächlich in 6, 5—12,

doch wurzelt ihre Darlegung schon in 6^, 4. Der Hauptteil des

4. Abschnittes hat freilich einen anderen Inhalt: auf Dhrtarästra's

Geheiß (4, 5^)^) trägt Samjaya die Lehre von den fünf Elementen

C5. 3—7. 10—12) und der Einteilung der Wesen vor (4, 10— 12^
10 17—19. 12^—16)2).

Wie schon diese , so müssen wir auch die AVeltbeschreibung,

die vom Naheliegenden zum Entferntesten fortschreitet, aus Teilen

in den einzelnen Abschnitten zusammensetzen. Dhrtarästra's Fragen

und Samjaya's Antworten passen öfter wie die Faust aufs Auge.

15 Durch diese Tatsache und durch das Erfordernis eines gedanklichen

Zusammenhanges wird das Schalten mit Teilen des Textes unmittel-

bar gerechtfei-tigt.

6,4, 1—6 a Dhrtarästra's Klage um das Morden. Es entspringt aus der
Ländergier.

20 5, 8a-c. 9 Solange das Gleichgewicht da ist, greift keiner den andern
an; ist es aber gestört, so gibt es Kriegt).

4, 20. 21 Wem die Erde gehört, der besitzt alles, daher die Gier danach.

9, 1. 2 „Schildere mir das Land Bharata, wo dieses mächtige Heer
[steht] \

25 3—9 Saiiijaya schildert, Dh.'s Anschauung von den Führern unter

den Gegnern zum Teil widersprechend, Bhärata als Indras

und vieler Heroen geliebtes Land.
71. 72. 76. 73—75 Die Erde ist reichen Ertrages fähig und danim

das Ziel des Begehrens von seiten der Kuru und Pändava

30 und ihrer Bundesgenossen.

Kein deutscher Gelehrter liest dieses Bild der Gegenwart ohne

Bewegung.

8, 19—21a Unter dem Eindruck dieser Darlegung bekennt Dh. sich

(aufs neue, wie zuletzt 6, 3, 47) als käla-vädln.

35 5, 1. 2 Dh. fragt nach den Namen ^a] der Flü.sse, [b] der Gebirge,

[c] der Länder [in Bhärata] ye cänije hlunnim äsritäh, [d] nach
dem Maße der Erde und [e] den Wäldern.

9, 10—13 a S. antwortet auf b,

13^—37 auf a,

40 38—70 auf c,

5, 13—18 auf de. In 9, 70 und 5, 18 wird diese Beschreibung als

kurzgefaßt bezeichnet.

6, 1. 2 Dh. wünscht größere Ausführlichkeit. Wo sind auf Erden
[a] der Hase und [b] der Pippala-Baum, die man nach 5, 16 f.

45 im Monde sehen soU?^)

1) Nach der Ausgabe Bombay Samv. 1785.

2) So liest auch die Caicutta-Ausgabe.

3) Wörtlich; „(5,9ti) so überwachsen sie, da ihnen Meuschonleiber zur

Verfügung stehen, mit solchen einander; so ist es und nicht anders* — schon

dies letztere ein Sätzchen (nänj/athä) , das in dem heutigen „Zusammenhang"
des Textes sich seltsam ausnimmt.
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8, 1 Er verlaDgt die Namen [c] der Länder und Gebirge auf
Sudarsana^ und [d' NacUricht über die Bewohner der letzteren.

Samjaya's Schilderung bewegt sich von Süden nach Norden. Sie

beginnt mit

6,3—7 a [c] 6 varsa-2)arvata: Hiuiavat, Hemaküla, Nisadha; Nlla, 5

Sveta, Srngavat; dazwischen Länder.
7b—ga [Die 3 südliehen Länder :j Bhärata, Haimavata, Hari.
8^ — 9 'Das Mittelland: Mälyavat, Gandhamädana,
10—34a der Meru ,11 : Böhe und Tiefe je 84000 Yoj.)^) und Umgebung.
34i>—36 Gandhamädana.

, ,
10

37a [Die 3 nördlichen Länder:] Sveta (besser SvaitaVj Hairaiiyaka,
b (schlecht anschließend:) Airävata.

38. 39a-c. 40a. Zusammenfassung der 2+5 varsa.
401)—54 [d] Die Bewohner der parvata.

55. 56 [a] Der Hase »). (b fehlt.) 15

Die Beschreibung des Meru gliedert sich wie folgt

:

6, 10—12 a Der Meru selbst.

12b. 13 4 dvlpa an seinen Seiten: Bhadräsva, Jambfldvipa, Ketu-
mäla, Uttaräli Kauravali.

14. 15 TDes Meru Eigenschaft, alles zu vergolden, wird vorausgesetzt 20

in der Anspielung auf die Erzählung vom Vogel Sumukha*).
16—31a Die Gestirne umwandeln ihn, er ist der Sitz von Göttern

und Heiligen.
31b [Die 4 dvlpa:\ Ketumäla im Westen,
32—34a Jambükhanda [im Süden, was hier nicht gesagt wird . 25

Augenscheinlich um der Übersichtlichkeit willen hatte Samjava
sich in 34^ unterbrochen und mit Gandhamädana fortgefahren. Das
Fehlende wird in 7 nachgeholt.

7, 1 Frage Dh.'s nach a, b und c.

2—12 [a] Uttarakuru im Norden, 30

13—18 [b" Bhadräsva im Osten, mit dem Kälämra-Baum.
19—27a Der Jambü-Baum Sudar.sana im Jambükhanda.
27 b—32 Das Feuer Sauivartaka auf Mälyavat und c| dieses Gebirge

selbst.

Die Beschreibung fährt fort: 35

10, 1— 15 Schilderung der Lebensumstände in Bhärata, Haimavata und
Hari auf Grund der Lehre von den vier Zeitaltern. [Das
Entsprechende für die anderen Länder fehlt

.

1) Der südindische Wortlaut von 5, 17 beruht auf gänzlicher Verkennung

des Gemeinten.

2) Also wie bei den Bauddhas. Kirfel bringt nur die Angabe der Puranas:

84 000 + 16 000 Yqj., die das südindische Mbh. nachträglich eingefügt hat.

3) Die Beziehung des Hasen zum Mond wäre von Kirfel, S. 112 zu er-

wähnen gewesen; was er sagt, wird nur durch sio verständlich.

4) Die Erzählung , auf welche diese Strophen sich beziehen , wird auch

im Neru-Jätaka (3 , 246) berichtet. Hier ist es ein Goldscliwan , im Mbh. der

Vogel Sumukha, der den Berg entrüstet verläßt, weil er seine vergoldende Kraft

an Würdige wie an Unwürdige wende. Die Strophen beider Stellen sind ver-

wandt. Man vergleiche:

Merur uttama-inadhyänäm adhamänäm ca pakßinnm
avisesakaro yanmät, tasmnd enain tydjämy aharri —

und
ndyain Neru vibhajuti hlna-m-ukkattha-majjhhnc,
avisesnharo Neru, kanda Neruni. jahämase.
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11, 1—3 Dh. verlangt, nachdem der JambükhaiKla geschildert, dessen

[a] Durchmesser und Umfang, den des Lavana-Meeres , die

Beschreibung von Säka, Kusa, Sälmali, Kraunca, [h] von
Riihu, Mond und Sonne.

6 4—40 Auskvinft dementsprechend bis Säka (s. u.).

12, 1—26 Fortsetzung bis Puskara jenseits Kraunca.
27—31 Allgemeines über die eben beschriebenen DvTpas.
32a. 33—38a Die noch weiter entfernte, ebene {samä) Stätte^), wo

die Weltelefanten stehen und die Winde regeln,

jo 38 1^—48 Antwort auf die wiederholte Frage nach b.

(50—52 sravana-phala.)

Was im 4. bis 12. Abschnitt tatsächlich oder unserm Emptiuden '

nach fehlt, ist schon angedeutet worden. Hier noch einige Worte
über die bisher ausgelassenen Teile.

15 4, 6 Dem übertreibenden Stil nach eine späte Hinzufügung, oben-

drein an verkehrter Stelle,

7— 9 Frage nach den Ländern und Städten, woher jene
Fürsten gekommen sind, findet trotz Sanijaya's Zusage keine

Antwort.

20 8, 2— 15*^ Beschreibung der 3 nördlichen Länder, mit anderen

Namen als 6, 37^: statt Sveta und Hairanyaka vielmehr Ramanaka
und Hiran-maya, deren Lage aber falsch bestimmt wird.

15 b_ c_i8 21b. 22 Hari (= Visnu) im Norden des KsTroda

weilend. Paßt weder im Anschluß an das Vorige noch etwa bei

25 11, 10, da dort die knappe Beschreibung gestört werden würde.

12, 32^ Hat mit a keinen Zusammenhang.
49 Rückleitung zum Hauptgegenstand ; späten Ursprungs, da

die Mahnung an Dhrtarästra, hinsichtlich des Duryodhana guten

Mutes zu sein (äsvasa Duryodhanam prati) , zu Sanijaya's mit

30 9. 75 schließender Dai-legung nicht paßt, geschweige denn zu 12, 48.

Die Betrachtung des Inhalts ist von der Form nicht zu trennen.

Außer einer gewissen Sorglosigkeit in der Gedankenfolge ist Un-

sicherheit in der Darstellung und im Ausdruck zu beobachten. In

der Darstellung z. B. insofern, als wir über die Lage der Gebirge

35 Mälyavat und Gandhamädana in 6, 6, 8 f. im Dunkel bleiben. Im
Ausdruck, insofern die Worte dvlpa.^ khanda, parvata gleichbedeutend

gebraucht werden. Wir finden Jambudolpa 6, 14 ; 7, 20 ; 11. 9. 27

;

12, 26; Jambükhanda 6, 32 und 11, 1; Jambüparvata 11, 5; par-

vata für dvipa 11, 7 und 12, 3. Ich komme hier zu einer all-

40 gemeinen Erwägung.
Das älteste Weltbild zeigt eine Fläche, die vom Ozean rings

umflossen ist, das spätere ein Land, das inmitten des Ozeans liegt.

War zu Anfang der Ozean mehr in sagenhafter Ferne, so ist jetzt

umgekehrt die Flut das Wesentliche, das Land die Ausnahme, was

4.) sich schon in dem Gebrauche des Wortes dvlpa spiegelt, das ja

aus dvi und ap zusammengesetzt ist und Wasser auf beiden Seiten

1) tatah param samä näma drsyate loka-samsthüih, „jenseit davon ist

die Gestalt der Welt eben" (dort liegen keine Gebirge, wie auf den Dvipas).
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bezeichnet. Jetzt liegt also der Jambüdvipa, auf Grund eines

gleichfalls neuaufgekommenen Gedankens nach einem Weltbaum
so genannt, mitten im Ozean. Die Vorstellung ist durch den See-

verkehr heraufgeführt worden : er hat den geistigen Horizont er-

weitert wie den geographischen und andere Länder kennen gelehrt. 5

so daß Jambödvipa nicht das einzige blieb. Der überragende Ein-

druck des Meeres hatte sehr bald zur Folge, daß die neuen Länder

ebenfalls als Inseln galten. Wenn in 6, 6, 12 f. von vier dvlpa

rings um den Meru gesprochen wird , von denen aber bei dreien

(Bhadräsva, Ketumäla und Uttarakuru) diese Kennzeichnung im lo

Namen fehlt, so ist daraus eine Anschauung zu erschließen, für die

der Inselcharakter von Bhadräsva usw. noch nicht ganz durchge-

drungen war. Zu symmetrischer Lage haben die vier sich erst

geoi'dnet, nachdem der Gedanke eines Weltmittelpunktes Wurzel
gefaßt hatte: inmitten des Ozeans ragt der Weltberg einsam auf, i5

um ihn liegen die Inseln in den vier Hauptrichtungen. Dies Bild

findet sich eigentümlicher Weise in der buddhistischen Lehre wieder,

bei welcher der Zeitströmung durch den Einschub von sieben Ring-

gebirgen Rechnung getragen wurde; ebenso ist dem Buddhismus
mit dem Mbh. auch, wie wir sahen, die Höhen- nnd Tiefen-Er- 20

Streckung des Meru gemeinsam ^j. Für das brahmanische Denken
ist es bei diesem Weltplan nicht geblieben. Die drei Festländer

schlössen sich mit dem Jambüdvipa zu einer einzigen runden Scheibe

zusammen, in deren Mitte sich der Meru erhebt; und das sowohl

weil dieser immer größere Bedeutung gewann , wie auch weil auf 25

dem Jambüdvipa selbst die Erweiterung der geographischen Kenntnis

die bisher mehr geahnten Gegenstände deutlicher sehen ließ
,

ge-

wissermaßen in die Nähe rückte. Infolge dieser Verschiebung

mußte der südliche Teil der Scheibe die Bedeutung als , Insel"

verlieren und sich mit der als „das Stück mit dem Jambübaum", ao

Jambükhanda. begnügen, ein Name, den wir Mbh. 6, 6, o2 und
Anguttara-Nikäya 4. 90 (hier Jambusanda) finden. Denn der Welt-

baum wurde durch den Weltberg aus der beherrschenden Stellung,

die er natürlich in der Mitte des Festlandes hatte, verdrängt und
steht nunmehr außerhalb des Mittelpunktes. Dem Ganzen gibt er 35

gleichwohl den Namen. Vereinzelt (Mbh. 7, 19; 5, 13) sehen wir

dieses nach ihm auch Sudarsana benannt. Die beschriebene alte

Vierteilung ist durch die wagerechten Zonen überholt worden, im
Mittelstück der Scheibe aber noch deutlich sichtbar. Ich stimme
hierin mit Kirfel S. 18* überein. 40

In der Beschreibung dieser Entwicklung bin ich von dem
Gebrauch des Wortes dvipa ausgegangen und habe sie mit dem
Aufkommen und der Ausbreitung der Schiffahrt beginnen lassen.

Der Gebrauch von parvata für dvlpa (das wäre hier einzuschalten)

1) Die Form ist verschieden: im Mbli. rund (6, 10), bei den Bauddliii

•würfelförmig, was Kirfel auf S. 184 nicht hervorhebt.
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verlangt die gleiche Erklärung. Dem aus der Ferne sich Nähernden

erscheint das aufsteigende Land als Erhebung, als Berg.

Die geschilderte Entwicklung läßt sich im Mahäbhärata nur

aus Spuren erschließen, in ihm haben ihre Schritte zum Teil nur

5 fossile Abdrücke hinterlassen. Deutlich aber ist in ihm noch ein

Zustand des Weltbildes, der dem allgemeinen puranischen vorauf-

geht. Es findet sich in Mbh. 6, 4—12 kein Hinweis auf kon-

zentrische Lage der Festländer. • Wer von den Puranas kommt, wird

leicht deren Anschauung in das Mbh. hineinlesen und dessen An-

10 gäbe, daß das Lavana-Meer und Säka doppelt so groß seien (dvtguna)

wie der JambüdvTpa, und jeder DvTpa überhaupt doppelt so groß

wie der vorige (11, 6. 9; 12, 3), auf die Breite von Ringen beziehen.

Aber für diese Vorstellung entscheidend wäre nur die Angabe, ein

Meeresring sei von einem Landring umschlossen , und diese findet

15 sich zwar unter den mir zugänglichen Puranas im Agni (119),

Bhägavata (5, 19), Brahma (20), Kürma(49). Siva (Dharmasamhitä 33),

Varäha (86), Väyu (49), aber nicht im Märkandeya (54), Garuda (54),

Linga (16), und auch nicht im Mahäbhärata^). In diesen Texten

hören wir nur, daß ein Meer ein Land umspült '^)
: vgl. besonders

20 Mbh. 6, 11, 10; 12, 3. Wir haben also Festländer vor uns, zu deren

jedem ein Meer gehört, und dies ist nicht merkwürdiger als wenn

u. a. die Bauddha das Weltmeer in vier Einzelmeere teilen (Kirfel

S. 183) und als wenn wir selbst das Tyrrhenische, Adriatische und

Ägäische Meer unterscheiden. Hinzu kommt , daß wir auf Grund

25 der Jaina-Angaben (oben S. 267 1) zu dem Ähnlichkeitsschluß be-

rechtigt sein dürften, daß die einzelnen Meere nicht etwa aus dem
Stoff bestehen sollen, nach dem sie heißen, wodurch die Frage nach

dem Übergang des einen in das andere der Lösung nähergebracht

ist. Die Mitteilungen des Mbh. über die einzelnen Festländer be-

30 ziehen sich ohne Frage auf volle Flächen , nicht auf Ringe ; auf

solche fehlt nicht nur jegliche Hindeutung, sondern die von Kirfel

(S. 127) beanstandete Zählung von 6 Gebirgen, aber 7 Landschaften

weist ganz deutlich auf die Vollflächengestalt wenigstens von Kusia

und Kraunca hin.

35 Ich möchte glauben, daß auch in der Beschreibung von Säka

die Nennung von sechs, nicht sieben Gebirgen versteckt ist. Diese

Beschreibung in 6, 11 gibt noch zu einigen weiteren Bemerkungen

Anlaß, weswegen sie hier angeschlossen sei.

1) Kirfel 's Angaben S. 126 f., die Festländer lägen zwischen je zwei

Ozeanen, entspringen nur seiner vorgefaßten Meinung, die ihn auch S. 15 auf

Grund von KV, 1, 35, 8 und Sat. Br. 3, 5, 1, 31: 5, 1, 5, 21 zu einem übereilten

Schluß führt. — Die mangelnde Einstimmigkeit der Puranas soll auf S. 56 viel-

leicht durch die Worte „fast allgemein herrscht die Ansicht* ausgedrückt sein.

2) Im Vorübergehen erwähnt dies schon Hopkins, JAOS. 1910, 368'

in seinem reichhaltigen, aber wenig übersichtlichen Aufsatz : Mythological Aspects

of trees and mountains in the Great Epic.
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11, 5 Durchmesser von Jambüdvipa 18 600 Yoj.,

G'' des Lavana- Meeres das Doppelte.

8. 61». 7. 9—11^ Säka; in 9^ 10^ der Säka umgebende,

doppelt so breite KsTroda. Wohl ist in 7*^ sägarak Subjekt. Aber

der Inhalt kann sich nur auf ein Land baziehen. Auch das Wort 5

vtdruma hindert dies nicht, vgl. 12, 9 und übei-haupt die Einord-

nung der Koralle unter die edlen Gesteine. Ich halte hiernach

sägarah für verderbt , vielleicht aus s'äkarah. In part7nandala,

das „kreisrund", nicht , ringförmig" bedeutet, ist dann die Scheiben-

gestalt auch von Säka ausdrücklich ausgesprochen. Setzen wir die lo

anderthalb Strophen hinter 8, so besteht die ausholende Einleitung

zu Recht, während ihr sonst nur ganz Dürftiges folgt.

11^—14 Ausführlicheres wird gewünscht. Programm, All-

gemeines.

15—24^ Die 7 Gebirge: voran (prathamo) Meru, in [west-j i5

östlicher Erstreckung Malaya, dann Jaladhära, Raivataka ; nördlich

Syäma, dann Durgasaila, Kesara.

Auf einer Scheibe sollten nach dem Muster Von Jambüdvipa,

Kusa und Kraunca nur 6 parvata liegen. Die Bezeichnungen bei

Malaya und Syäma scheinen darauf zu weisen, daß die Beschreibung 20

mit dem Meru als Mittelberg beginnt. Der Syäma heißt so nach

der Farbe seiner Bewohner (20=^). Es gibt deren helle (yaia-a)^),

schwarze {krsna) und (aus Vermischung beider) dunkle {syäma).

Entsprechend gibt es außer dem Syäma auf den Dvipas je einen

Berg namens Gaura und Krsna. Dies ist der Inhalt der zusammen- 20

gehörigen Strophen

:

11, 21^ sarvesv eva, mahäräja, dvlpesu, Kuru-nandana,
22 Gaurak Krsnas ca patagas, tayor varnäntare.^ nrpa,

syämo yasmät pravrtto vai tasmüc Chyämo girih smrtah'^).

12, 4 f. Gauras tu madhyame dvlpe girir mänahsilo makän. 30

parvatah padcime Krsno Näräyana-sakho^ nrpa . . .

Wollten wir pataga hier in der überkommenen Bedeutung

, braun" nehmen, so würde uns das Substantiv fehlen (es könnte

als solches nur varnah ergänzt werden) und wir müßten pataga

schon in der nachten Zeile durch iyäma ersetzt sehen. Beides wird 3.0

vei-mieden, wenn man pataga als „Berg" versteht; und hierzu sind

wir berechtigt nach den Hinweisen von Hopkins a. a. 0. S. 357 f.

auf die alte Anschauung der Berge als geflügelter Wesen {sa-paksa).

Auf die Ortsbestimmung in 12, 4 komme ich gleich zurück. —
Des weiteren finden wir in i"

24^—26 angeblich 7 Länder.

Die Aufzählung reiht sie, das ist die bisherige Auffassung, mit

den parvata zusammen, und zwar in 25 alle im Nominativ. Sollte

1) Vgl. 12, 16. 23.

2) Calcutta-Ausgabe : . . . pätango i/ato varndntare dmjcUi. lii/amo . .

vai tat te vaksyämi, Bhärata.

Zeitschr. der D. Morffenl. Ges. Bd. 75 (1921). 18
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hier nicht vielmehr die Überlieferung einer andei'en Reihe von
6 Gebirgen vorliegen? Dann wäre durch diese Strophe eine andere

verdrängt worden, in der die Namen der drei ersten Länder ge-

geben waren. Der Rest des Abschnittes behandelt in

5 27— 29'' den Baum Säka und sein Gebiet (dem tasi/a in 27^
entspricht im Vorangehenden nichts),

29"^—40 Zustände, Flüsse, Kasten, Verfassung.

Die eben besprochene Strophe 12, 4 enthält einen Hinweis auf

die Lage der DvTpas zueinander, und zu ihr gesellt sich in dieser

10 Hinsicht 12, 1 mit den Worten iittaresu ca dvlpesu^). Die letztere

Stelle spi'icht es deutlich aus: von Jambüdvipa aus folgen die

übrigen Festländer nordwärts. Das Weltbild des Mahä-
bhärata ist nicht konzentrisch, sondern süd-nördlich
angelegt. Es entspricht der Lage der DvTpas, wenn auf Kusa

15 und Kraunca — außer Säka den einzigen, von denen wir in 12 noch

Nennenswertes erfahren — die Breite der Gebirge sich nach Norden
zu verdoppelt (12, 12. 20), die Verdoppelung ein Prinzip, das ja auch

die Größe der ganzen Dvipas (12, 3)-) und die Eigenschaften ihrer

Bewohner (12, 27. 28=*) bestimmt. Schon Protap Chandra Roy hat

20 in seiner Übersetzung des Mbh. (1887), so ungenau sie auch oft

ist, diese Tatsachen getroffen, Hopkins sie a. a. 0. S. 368^ berührt.

Nach der Anschauung des Mbh. zieht sich also eine Reihe von

Dvipas nach Norden zu. Was ihre Gestalt betrifft, so habe ich

oben das Wort „Scheibe" absichtlich vermieden, weil es den Ge-

25 danken der Kreisform vorschreibt. Als Scheibe wird außer Jambü-
dvipa nur Säka bezeichnet {parimandala 11, 7^). Es ist nun be-

merkenswert, daß gerade bei Säka von der Verdoppelung der

Gebirgszüge so wenig die Rede ist wie bei Jambüdvipa, während

sie anderseits bei Kusa und Kraunca auftritt, wo von einer Rund-

so form alles schweigt. Sollen wir annehmen, daß zum mindesten

diese beiden als Dreiecke oder Halbscheiben mit dem schmalen

Teil im Süden vorgestellt werden ?

Ich komme zum Abschluß. Während das Weltbild des Mbh.,

wie es in 6, 4—12 gegeben wird, zwar schließlich faßbar, in manchen

35 Einzelheiten aber doch verschwommen ist, erscheint es in den meisten

Puranas (s. o.) in heller Beleuchtung und zum Ebenmaß gestaltet,

freilich gleichzeitig des inneren Lebens beraubt, das die Erfahrung

ihm verliehen hatte 3). Der Weltmittelpunkt hatte schon früher

umwälzende Kraft bewiesen (S. 271). Ein zweites Mal übt er

40 nunmehr seine Anziehung aus. Unter ihrem Einfluß ordnen sich

die Festländer zu konzentrischen Ringen. Zugleich wii'd ihre An-

zahl auf sieben festgelegt. Auch in diesem Punkte zeigt das Mbh.

den Übergangszustand. 6, 11, 4 sagt Samjaya:

1) Im Einzelnen betrachtet ist 12, 1 seltsam abgefaßt. Das Gleiche fällt

bei 11, 20 a auf. 2) Lies 12, 3 vor 2.

3) Diese Gestaltung aus der Erfahrung zeigt sich auch darin , daß die

einzelnen DvTpas als ein Land, ein Volk gelten (12,28),
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räjan, subahavo dvlpä yair idam samtatam jagai;

sapta dvipän pravaksyämi candrädüyau graham tathä.

Selten ist der Wettbewerb einer neuen mit einer hergebrachten

Vorstellung so deutlich zu beobachten wie hier, und Hopkins
irrt iti diesem Falle, wenn er der Zahl sieben auch hier die unbe- 5

stimmte Bedeutung gibt (a. a. 0. S. 370), die sie anderwärts im
Mbh. haben mag. Solange die senkrechte Reihe der Festländer

galt, war deren Siebenzahl noch nicht durchgedrungen. Andernfalls

wäre der Berg Gaura nicht auf den „mittelsten", der Berg Krsna
nicht auf den ,letzten" DvIpa verlegt worden (12, 4), sondern wir lo

würden bestimmte Zahlen finden.

Die auflösende Betrachtung hat uns tief in textkritische Einzel-

heiten hinein und von Kirfel's „Kosmographie" abseits geführt.

Das mit Hingabe verfaßte Werk hat den Anstoß dazu gegeben

;

sein großer Wert liegt mit in der Anregung zu weiterem Forschen, 15

die von ihm ausgeht. Es ist zu hoflFen, daß kleinere Arbeiten den
Beziehungen der drei Weltbilder unter sich und zu außerindischen

Anschauungen weiter nachgehen, ihr Werden noch im Einzelnen

verfolgen. Deren Ergebnisse werden es gestatten, das Errungene in

einer großzügigen, den gewaltigen Stoff bändigenden, ihn künstlerisch 20

gestaltenden und ordnenden Überschau darzustellen. Auch ein

solches, noch in ferner Zukunft liegendes Werk wird Kirfel für

sein Buch Dank wissen, aber schon heute sind wir ihm diesen in

hohem Maße schuldig.

Hamburg, Dezember 1920. W. Schub ring. 25

A. Fischer. Die Vokalharmonie der Endungen an den
Fremdvyörtern des Türkischen. {Morgenländische Texte

und Forschungen, hrsg. von A. Fischet-. I. Bd. Heft 2.)

B. G. Teubner, Leipzig 1920. 26 S. 8«.

Den ersten Schritt zum wissenschaftlichen Studium der osma- 30

nischen Phonetik hat Bergsträßer in seinem Artikel ZDMG.
Bd. 72 getan. Ihm folgt jetzt Fischer mit der vorliegenden wert-

vollen Abhandlung, in der er eine höchst mei'kwürdige phonetische

Erscheinung des Osmanischen, die durch die bisherige Literatur un-

zulänglich (m. E. unrichtig, weil unhistorisch) behandelt worden ist. 35

in klare und feste Regeln zu fassen sucht. Es handelt sich um
die Fälle, in denen das Gesetz der Vokalharmonie scheinbar nicht

zur Geltung kommt, also z. B. hal-dä statt der zu erwartenden

Form hal-da.

Fisch er's Regeln lauten wie folgt: 40

„Treten an Fremdwörter türkische Endungen . . ., so richten

sich deren Vokale ausschließlich nach dem letzten Vokale der betr.

Wörter. Dabei ist aber zu unterscheiden zwischen arabischen und
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persischen Fremdwörtern einer und allen sonstigen Fremdwörtern

anderseits. Bei den letzteren folgen nämlich ausnahmslos auf a, /,

0, u schwere, und auf ä, i, ö, ü leichte Suffixe . . . Bei den arabischen

und persischen Fremdwörtern dagegen schließen sich zwar auch .an

5 die leichten Vokale, l ausgenommen, ausschließlich leichte Endiingen

an, . . . und an I . . . und o schwere; . . . «, ä und ü aber zerfallen

in eine dumpfere . . . Spielart, der schwere, und in eine hellere . . .,

der leichte Endungen entsprechen" (S. 12, 13). Darauf folgt die

ausführliche Behandlung der dumpfen und der hellen Spielarten.

10 Bei dieser Gelegenheit möchte ich die Aufmerksamkeit auf

den tieferen sprachgeschichtlichen Hintergi-und dieser Erscheinung

lenken.

Es ist nämlich zweifellos, daß die Fälle, die von Fischer
behandelt werden, von den Fällen wie aqcä „Geld", qardäs ^Bruder",

15 ayaclär „Bäume" usw., die man in Konstantinopel oft zu hören be-

kommt, nicht zu trennen sind. (Mit der Bemerkung, daß diese eine

gesuchte Aussprache wiederspiegeln, ist die Sache natürlich nicht

abgetan ; aqcä ist ja meist in dieser Form gebräuchlich).

Es ist sehr lehrreich, was die alten osmanischen Grammatiken
20 über diese Erscheinung schreiben.

Megiser, Inst. (1612), S. Aa 1^ Aa 2^:

„Pluralis Nominativ! formatio propria est syllaba Lar, vel Ler:

et Lar quidem si alterutra vocalium rotundarum, a vel o nominativa

inest singulari: sin illud habet e, tum Ler adijcitur: ut, Adam,
üö homo, Adamlar, homines : £eg, Dominus, Legier, Domini .... De

quo tamen postea pluribus agetur". Beispiele bei ihm: beg - begler,

er - erler , adem [!] - ademlar [!] , sultan - sultanlar {sultanlardan,

aber sultanden), kiabur „dives" - kiaburler, ogul - oguler (ogulderi),

odun - odunler, duman - dumanlar . . . souk „frigus" - soukler.

30 S. Aa 5"^: [Observationes] IL Quae nomina in Consonante

finiunt, et vocalem rotundam (videlicet, a vel o, ut suprä dictum

est) aut in initio, aut medio, aut iine habent : in eo differunt, quöd

in Ablativo utriusque numeri et den et dan faciunt. In Plurali

Nominative, loco ler, lar habent, secundüm veram loquendi
ssrationem. Quanquam vulgo hoc non observetur" [von

mir gesperrt]. S. Aa 5^: „laradandan et laradanden ä Creatore

... laradanlar et laradanler Creatores {Lar, melius, Ler
usitatiüs) [von mir gesperrt]. laradanlardan, laradanlerden, ;i

Creatoribus".

40 S. Aa 5', 6^: [Observationes] III. Quae Nomina in vocalem

rotundam exeunt, illa ipsa ä caeterarum vocalium declinatione, alia

re non differunt: nisi, quod in Dativo singulari loco ultimae literae

e, [denn sonst ist bei Megiser das Dativsuffix überall e, also : bege,

ogule, dumane, dumanlare, adlare etc.] assumunt a,in Ablativo

45 verö utriusque numeri loco de7i, habent dan, Denique in plm-ali,

pro ler, lar. [Das Ablativsuffix sonst gewöhnlich den, s. oben.] . . .

baba, babaja, babadan, babalar. Dat. babalare, babalardan.]
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Vgl. noch die folgenden Formen: S. Bb 2' hu „hie": hunden,

bunlar, oZ/ ^ille": olden, onlar. Bb 3': baschumden ,a meo capite".

Bb 3^: babalarunyden. Bb 4'': baschinden. Bb 4'^: babalari.

Bb 5"": babalermus „Patres nostri". Cc 2"^: datagaglerdu7- „gusta-

turi sunt". Dd 2'": onlar olurler „illi erunt". Ee 2^: olmasem 5

,non sim" olmaseng usw. Ff 1'': hunda, onda, dischrade. Ff 2^:

sahachadegin „ad matutinum usque tempus". Ff 7"^: Apud. Penes

. . . Ut, Babamda^ Apud patrem : Baschada, apud Bassam : Defter-

darda, apud Quaestorem
;
quamquam vulgo etiam Defterdarde,

dicitur. Gg 1"^: Infra. Aschaga, altinde. Vrtu aliunda, Infra tectum. 10

Bei Meninski (ed. Kollär), S. 48 finden wir die folgende Stelle:

„Pluralis numei'us ... fit ä singulari addito J, quod regulariter

[v. m. gesp.] est /er; sed in fa miliar! sermone [v. m. gesp.]

saepfe legitur aut pronuntiatui [sie] lar
,

praeeedente, modo suprä

explieato, vocali a, o, u, y^ . Dasselbe wird (a. a. 0.) vom Ablativ- !.=>

Suffix und (S. 47—48) vom Dativsuffix gesagt.

Die Grammaire Turque (Constantinople, 1730, Bibl. des üng.

Nationalmuseums: L. turc. 74) kennt (S. 8—10, Des declinaisons des

noms) das Pluralsuffix bloß in der Form ler (babaler, horhoiäer)

und das Ablativsuffix in der Form den {babaden, korkouden), das 20

Dativsuffix in der Form e {babdie, korkouie), aber bei den Für-

wörtern finden wir Formen wie anlar, bounJar (dazu anden und

boundan, ana und bouna, S. 14— 15).

Aus der Grammatiea Tureica von J. Chr. Clodius (Lipsiae 1729)

seien die folgenden Formen angeführt: S. 25: buna., 26: bundan., ^^

andan, ondan, anler vulgo anlar, 21: durmez, 57: bakmedin (vgl.

Meninski S. 209: baksaelaerdy, 215: bakmazsaem.

Im älteren Osraanischen waren also die Vei'hältnisse in dieser

Hinsieht wesentlich anders als in der heutigen Sprache.

Ich möchte aber noch weitergehen und die osmanische Er- 30

scheinung mit der nämlichen Erscheinung im Komanischen in ge-

schichtlichen Zusammenhang bringen. Im Codex Cumanicus finden

wir ja Fälle wie agacdän (60'' 10) „vom Baume", tavdä (60 "^ 15)

„auf dem Berge", ahcä (60 "^ 23) in sehr großer Anzahl.

Diese Erscheinung hat Bang in seinen „Osttürkischen Dialekt- iä

Studien" behandelt. Sein Gedankengang ist im großen und ganzen

der folgende:

Im Osttürkischen ist infolge der gesetzmäßigen Veränderungen

y > i und *aty „sein Pferd" > *ati > (unter Wirkung des aus //

entstandenen l) ett die gutturale Form mancher Suffixe verloren 40

gegangen; aus •*lary wurde -läri, -leri, aus -synda ^ -sldn usw.

Infolgedessen hat das Volk die palatale Gestalt der Suffixe ver-

allgemeinert und sie auch an gutturale Stämme gefügt. So ent-

standen Formen wie bazargä, jolyä usw. Die komanischen Palata-

lisierungen sind auf gleiche Weise zu erklären, nämlich durch den 45

Übergang von y zu i. — Daraus hat nun Bang auf den Ursprung-
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liehen Zusammenhang zwischen den Komanen und d e m Osttürken-

tum gefolgert. (Vgl. ZDMG. 70, 447, Z. 20 ff.)

Vor einigen Jahren habe ich einem meiner Schüler, einem ge-

borenen Krymtataren, Herrn Bekir Sidki, die Aufgabe gegeben, das

5 von Bang in Facsimile herausgegebene komanische Material aus dem
Gesichtspunkte der Laut- und Formenlehre zu verzetteln. Die

Arbeit ist anders ausgefallen als ich wollte (mein Schüler, als echter

Türke, war mehr für Poesie und Politik als für Philologie zu haben);

es ist bloß eine kleinere Abhandlung unter dem Titel „Scheinbare

10 Unregelmäßigkeiten in der türkischen Vokalharmonie" zustande ge-

kommen. Das Ergebnis dieser Abhandlung ist ungefähr das folgende

:

Die Artikulationsbasis des gebildeten Türken ist von der des

ungebildeten wesentlich verschieden. Die ersteren sprechen nämlich

alles mehr palatal, die letzteren mehr velar aus. (Beispiele für ge-

15 bildete Aussprache aus dem CG: jüz ^Antlitz" 70^18, öz „selbst"

7P 7, für ungebildete: tulku „Fuchs" 60^28). Wenn nun ein

Wort wie iavda, das im Dorftürkischen ta^vda" (die Nummern be-

zeichnen die Qualität des a ; das mit 1 versehene ist das am meisten

hinten gebildete, vgl. Bergsträßer, ZDMG. 72, 238— 239) lautet,

20 von einem gebildeten Türken ausgesprochen wird, so wird es zu

ta-vda^ oder gar tavdä. — Obwohl diese Beweisführung Bekir

Sidki's nicht in allen Punkten überzeugend ist
,

glaube ich doch,

daß er in der Erklärung der Erscheinung auf der richtigen Spur

gewesen ist.

25 Soviel steht allerdings fest, daß das Osmanische und Komanische

bezüglich dieser Erscheinung zusammengehen, was meines Erachtens

auf den gemeinsamen Ursprung der Vorfahren der Osmanen , der

Qajy und der Komanen (Qüri) hinweist. Besondere Beweiskraft

besitzt das Wort akcä, ein Diminutivum auf -c«, -cä aus ak „weiß",

30 das in beiden Sprachen in dieser Form vorhanden ist.

Der geschichtliche Zusammenhang der Qaj?/ und Qün wurde

bekanntlich schon durch J. Marquart bewiesen (Abb. d. Ges. d. Wiss.

Göttingen, Phil.-hist. KL, NF., XIII. Bd., Nr. 1).

Daß die besprochene Erscheinung im Osmanischen mehr und
35 mehr zurückgedrängt wurde, erklärt sich durch den Einfluß des

Seldschukischen. Dafür spricht auch der Umstand, daß die Formen

wie babaler nach Meninski in der gewählten Sprache gebräuchlich

waren. Daß eine ^a;)/-Tradition sich gerade in den vornehmen

Kreisen erhalten hat, ist ja ganz natürlich.
j j^pQ^gt-jj

40 The British Academy : The Hittites. By A. E. owley
,

M. Ä., D. Litt. The Schweich Lectures for 1898. London,

Oxford University Press, 1920. VI + 94 S. Karte; viele

Illustrationen und Schrifttafeln. Geb. Shillings 6/—

.

Im Januar 1914 hielt E. Meyer seinen Vortrag über Reich

45 und Kultur der Chetiter, der im Juni darauf erschien; im Dezember
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1918 hielt Cowley seine drei Vorlesungen, die er nun herausge-

geben hat. Meyer sprach als Historiker und Archäologe, Cowley
als Philologe. So ergänzen sich das deutsche und das englische

Büchlein aufs beste. C.'s kurzer Überblick über die Geschichte der

Stämme, die wir gewohnt sind, unter dem Namen der Chetiter zu- 5

sammenzufassen, trägt die sicher ermittelten Tatsachen klar vor: die

Herkunft der Chetiter aus Kleinasien, vielleicht aus der Kaukasus-

gegend, ihre erste Machtentfaltung in Kleinasien jenseits des Halys

seit dem Ende des dritten .Jahrtausends, — der Name Großcheta

begegnet um 1500 unter Tuthmosis III., und mit ihm wird der lo

Titel eines Großkönigs doch wohl zusammenhängen, den Subbiluliuma,

wohl der Sproß eines neuen Geschlechts, wieder annimmt. In den

Zeiten der ausgehenden XVIII. und der beginnenden XIX. ägyptischen

Dynastie erreicht das Hethiterreich seine größte Machtentfaltung;

mit Tiglath-Pilesar's I. Sieg über den Chetiterbund beginnt der i5

Zerfall. Möglicherweise lösen sich zwei verschiedene Rassen, zwei

verschiedene Sprachen während dieser Geschichte ab : es steht leider

keineswegs fest, ob die Sprache der chetitischen Hieroglyphen die

.gleiche ist, wie die der keilschriftlichen Urkunden. Wie ich seit

langem vermutet (S. Springer-Michaeli's Handbuch) fehlt auf den 20

ältesten Denkmälern noch die Hieroglyphenschrift, — wir können

ihr zögerndes Auftreten in Boghazkeui verfolgen. Erst , seitdem

der Sitz des Reiches nach Karchemisch und in syrische Zentren

verlegt wurde, begegnen wir langen chetitischen Hieroglyphentexten.

C. hat sich um die Entzifferung dieser Texte bemüht, er lehnt 23

Hrozny's indogermanische Theorie ab, ist geneigt, Sayce
in vielem zuzustimmen, betont aber die Unsicherheit jedes Versuchs,

solange wir im Grund nur die eine Bilingue des Tarkondemos haben,

deren neu vorgelegte Erklärung mir einleuchtend scheint. Die

Texte sind bustrophedon geschrieben ; C. glaubt Buchstaben-, Silben- 30

und Woi"t-Zeichen unterscheiden zu können, und neben den ausge-

führten Formen auch vereinfachte in den gleichen Texten. Die

Zahl der Zeichen erweist sich als nicht sehr groß, doch erkennt C.

darunter mehrere Zeichen für m, k etc. — sonderbarerweise auch

zwei Ideogramme für König. Zu den kyprisch- kretischen Zeichen 35

führt keine Brücke, ebensowenig zu den ägyptischen Schriftsystemen.

Ganz wie Sethe in seiner Abhandlung über den Ursprung des

Alphabets, so leugnet C. die von Sayce behauptete Verwandtschaft

mit dem phönikischen Alphabet: die phönikischen, chetitischen und

die Inschriften vom AVansee sind nach C. drei selbständige Ent- 40

Wicklungen der in der Luft liegenden Idee eines Alphabets. Einst-

weilen fördern uns weder eine Umschau unter den mehr oder minder

bekannten Schriften und Sprachen Kleinasiens, noch die erkennbaren

(zum Teil auch politischen) Beziehungen zu den Mitanni und den

Kassiten. 45

Ob C.'s eigner Entzifferungsversuch eine brauchbare Grundlage

für weitere Arbeiten bildet, möchte ich einstweilen weder bejahen
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noch verneinen. Die ersten Grundlagen sind methodiscli gelegt,

aber im weiteren häufen sich mir die Zweifel. Jedenfalls aber

bildet C.'s Büchlein mit seinen vielen Bildern und seiner ausge-

breiteten Literaturkenntnis einen der besten Führer durch den

5 ehetitischen Irrgarten, neben E. Meyer, dessen Name, wohl als

eine unbeabsichtigte Kriegsfolge, so viel ich sehe, nirgends begegnet!

Fr. W. Freih. v. Bissing.

Pero Slepcevic
.,
Buddhismus in der deutschen

Literatur. Inaugural-Dissertation ^ eingereicht an der

10 hohen philosophischen Fakultät der Universität Freiburg

in der Schweiz. Wien, Carl Gerold's Sohn 1920. V +
127 SS. K. 48.— , M. 16.— dazu Porto u. Teuerungszuschlag.

Ganz und gar ohne Wert ist diese Arbeit gewiß nicht. Darüber,

daß sie die Approbation einer philosophischen Fakultät hat ge-

15 winnen können, wird man sich doch wundern dürfen. In allzu

auffallendem Grade bekundet sie, am meisten das in ihrem ersten,

„ideologischen" Teil, daß ihrem fleißigen Verf. die unentbehrlichen

Vorkenntnisse, die sich ad hoc doch so einfach nicht in aller Eile nach-

holen lassen, abgehen oder doch beim Schreiben noch abgingen. An
20 sachkundiger Belehrung, die immerhin im Manuskript vor der Druck-

legung manchen groben Einzelirrtum hätte ausmerzen oder richtig-

stellen können , hat es S. offenbar gefehlt. Das Hauptleitseil ist

ihm wohl die Bibliographie von Held gewesen. Ihr ist z. B. auch

der auf S. 23 erwähnte Paulus Saufidius entnommen, nach S. 5 ein

25 in Japan von 1542—1568 tätig gewesener Missionär, durch den

uns in portugiesischer Sprache die erste, wenig beachtete japanische

Version der Buddhalegende zugetragen wurde. Aber: einen portu-

giesischen Missionar Paulus Saufidius hat es nie gegeben. Saufidius

ist Druckfehler für Saufidius, Sanfidius seinerseits die Latinisierung

30 eines bloßen Beinamens: a Santa-Fe, „Paul vom heiligen Glauben"

aber der christliche Taufname eines ungebildeten Japaners Angei'O

(Yajiro), des ersten zu Goa, im Kollegium vom H. Glauben (daher

der Name) , in die katholische Kirche aufgenommenen Sohns Dai

Nippons, wohin mit ihm Franz Xavier 1549 als erster christlicher

35 Japanmissionar sich begab. Und dieser Japaner ist nicht von 1542

bis 1568 in Japan als Christentumsverkündiger tätig gewesen, sondern

(wir wissen das durch den Jesuiten P. Froes) wenige Jahre nach

seiner Heimkehr (1549), seinem geistlichen Vater und dem Jesuiten-

kollegium von Goa wenig Ehre machend, als Angehöriger einer

40 Seeräuberbande irgendwo an der ostchinesischen Küste bei Aus-

übung seines wenig christlichen Gewei'bes erschlagen worden. Die

nach dieses Neophyten Mitteilungen aufgezeichnete (von Anfang

Januar 1549 datierte) Beschreibung der Gebräuche und Sitten des

neuentdeckten Inselreichs Japan, in der auch die Buddhalegende
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sich findet (laut Sommervogel IV, 544 f. bereits in den 1570 zu

Louvain gedi-uckten Epistolae Japonicae in lateinischer Übersetzung

zu lesen) , lagert heute im Original in Lissabon (im Archiv der

Ajuda, Reg. I, fol. 57ff.). Daß hier Buddha unter einem anderen

Namen verborgen, bzve. sein Name merkwürdigerweise umgeändert h

sei, wie S. will, ist wieder nicht richtig. Xagua ist nichts als die

alte portugiesische Transkribierung des Namens Shaka und dieser

seinerseits nichts anderes als die japanische Aussprache von Cakya.

(Die S.'s Meinung nach von niemandem noch versuchte Identifizie-

rung der Namen in der japanischen Version der Buddhalegende lo

hätte er in meiner G. d. Chr. i. J. T, 288 ff. finden mögen). Aber
Irrtümer wie die im Vorstehenden richtiggestellten lassen sich

selbstverständlich nachsehen. Kaum aber doch dies, daß Buddhistisches

und Vedisches fort und fort, wie vor Jahrzehnten, verzeihlicher-

weise, bei Sc holten hauer , durcheinandergeworfen wird, Anquetil i.t

Duperron's Oupnek' hat z. B. als ein buddhistischer Text

figuriert; daß man von einer „von Th. Schulze 1885 besorgten

Übersetzung des buddhistischen Katechismus Dhammapada aus

dem Englischen" zu lesen hat: daß als christliche Bearbeiter der

Buddhalegende zwei Johannes Damasenus angenommen werden, ,der- 20

jenige aus dem 8. oder der aus dem 11. Jahrhundert", und was der

gleichen mehr ist. Schreibungen wie Collebrook und Colebrook,
Alfred Hildebrand, Adolf Holzmann, Hogson, Robert d

e

Nobilibus usw. bekunden nicht eben große Vertrautheit mit

den Forschernamen des angefaßten Gebietes. Daß der Artikel vor 25

vielen der gebrauchten indischen Bezeichnungen falsch gewählt ist,

die diakritischen Zeichen oft unrichtig gesetzt sind (auch in der

Errata-Liste am Schluß), mag hingehen, weniger aber doch, daß

da und dort, wie z. B. in Anm. 3, gerade die wichtigste, reichlich

zu Gebote stehende, Literatur nicht gekannt und statt ihrer ganz 30

unzulängliche, veraltete aufgeführt ist. Daß Verf. redlich bemüht
gewesen ist, für seine Arbeit heranzuziehen, was er irgend auffinden

konnte, ist dabei nicht zu verkennen. Wenn Ref. eingangs sein

Urteil dahin abgab, ganz und gar ohne Wert sei seine Untersuchung

nicht, so durfte und konnte er das im Hinblick auf Teil 2 und 8 s.t

der Arbeit : „Buddha in dem deutschen Epos und Drama" und „Die

allgemein buddhisierende Dichtung". Die Barlaam- und Josaphat-

Literatur wird als durch die Studie K u h n 's erledigt betrachtet.

Etwas näher eingegangen wird von S. hier nur noch auf die den

alten Erzählungsstoff verwendende Erzählung des katholischen Jugend- 40

Schriftstellers Chr. v. Schmid und die Glaubenstragödie „Des Kreuzes

Prüfung" von San Marte. Dies durch kurze Inhaltsanalysen, die

in den nachfolgenden Kapiteln, sicher manchem erwünscht, weiters

gegeben werden für Rieh. Wagner, Widmann, Mainländer, v. Hora-
stein, die Opern von Max Vogrich und Adolf Vogl, Gjellerup. Die 45

letzten drei Kapitel endlich sind überschrieben: „Buddhismus in

lyrisch-epischen und lyrischen Dichtungen", „Buddhisierende Romane,
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Erzählungen und Dramen", ,Über die theosophisch-okkultistische Rich-

tung" und bieten , wie die voraufgehenden , außer dankenswerten

Informationen auch verständige Urteile. Zu wünschen läßt der

deutsche Ausdruck, wenn auch wohl durchweg klar wird, was Verf.

5 sagen wollte.
jj_ pj^^5_

I. N. Farquhar, AI. A., D. Litt., Oxon. An Outline of
the Religious Liter ature of India. {The Reli-

gious Quest of India). Humphrey Milford, Oxford Uni-

versity Press, 1920. XXVIII + 451 S. 18 Shillings.

10 Das neue Werk von Farquhar hat bei uns sein Gegenstück in

Winternitz' Gesch. der ind. Lit. , oder in dem großen Kap. III

des auch vor kurzem erst erschienenen Buches von Rieh. Schmidt:
„Das alte und [das] moderne Indien". Eine rechte Vorstellung von

seinem Charakter wird man aber doch erst haben, wenn Ref. hervor-

15 hebt, worin es sich von diesen seinen deutschen Artverwandten

unterscheidet. Sein Autor bietet einerseits weniger als Winternitz
oder Rieh. Schmidt, andererseits doch auch wieder mehr. Weniger,

insofern ihm einmal die gesamte profane Literatur von vornherein

ausscheidet, und sodann auch die herangezogenen Texte nicht literar-

20 historischer, philologischer oder ästhetischer Betrachtung unterzogen,

sondern in erster Linie als theoretischer Niederschlag des religiösen

Bewußtseins und als Quellen zur Kenntnis der Religion vorgeführt

werden. Mehr als VV. oder R. Seh. aber bietet F., insofern es

innerhalb dieser selbstgesetzten Beschränkung auf das religiöse

25 Schrifttum von ihm geflissentlich darauf abgesehen ist, möglichst

alles zusammenbringen, was über die hinduistische, buddhistische und

Jinistische Literatur, sei es in Sanskrit, Pali, Prakrit oder in den

modernen Idiomen, durch indologische Forscherarbeit bereits erhoben,

nur leider , weil zumeist in gelehrten Journalen , in Vorreden zu

30 Texteditionen , in Katalogen , Enzyklopädien oder obskuren Mono-
graphien begraben, nicht allgemein zugänglich ist. Indem die

hauptsächlich auf ihren Inhalt und ihre dogmatische und ethische

Bedeutung hin betrachteten Werke, soweit das in Indien möglich

ist, datiert und in chronologischer Folge vorgenommen werden,

35 erhält der Leser naturgemäß so etwas wie eine Skizzierung der

Entwicklungsphasen, welche die Religion in Indien als Ganzes durch-

gemacht hat, wie eine Art Dogmengeschichte der einzelnen differen-

zierten Sekten. Nicht aller Denominationen natürlich. Solche, die

es zu Literaturerzeugnissen nicht gebracht haben, bleiben beiseite,

40 wie auch die berücksichtigten Glaubensgebilde nur in Ansehung ihres

Vorstellungsgehaltes, nicht nach Seiten ihres kultischen Sichauslebens

oder ihrer Organisation zur Darstellung kommen.
Daß eben sonderlich viele das AVerk, in dem mit wahrem Bienen-

fleiße ganz ungemein viel Wissenschaft aufgespeichert ist, von der
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ersten bis zur letzten Seite fortlaufend lesen werden, wird man
bezweifeln düi'fen. Als Nachschlagewerk wird der inhaltreiche, in

seinem Referieren, soviel ich sehe, wii'klich vertrauenswürdige Band

viel genützt werden , und als solches wird ihn niemand , der ihn

einmal kennen gelernt hat, fürder mehr missen mögen. Ref. ist 5

bei seinem Durcharbeiten der viereinhalbhundert Seiten, besonders

beim Überschauen der sehr dankenswerten Bibliographie S. 362—405,

auf den Titel manches von ihm nicht gekannten Werkes gestoßen,

das, während der Kriegsjahre erschienen, den Weg zu dem deutschen

Interessenten nicht gefunden hat, auch wohl inskünftig leider schwer lo

nur finden wird. Es ist ein schlechter Trost, über dem Studium

des Farquhar 'sehen Werkes zu finden, daß auch ihm in England

die im gleichen Zeitraum erschienene Literatur nur zum Teil be-

kannt und zugänglich geworden ist. Aber diesem Buche ist ja doch

wohl eine zweite Auflage so gut wie sicher, und für sie mag dem i5

Herrn Verf. schon die neue , soeben zum drittenmal ausgegangene

Religionsgeschichtliche Bibliographie, hrsg. von Carl Giemen als

eine der VeröiTentlichungen des Staatlichen Forschungsinstituts für

vergleichende Religionsgeschichte bei der Universität Leipzig, manche
Ergänzung liefern. Einstweilen sei ihm für diese erste Ausgabe 20

gedankt. Wer es unternimmt, schreibt R. Schmidt am Anfang
des oben zitierten Kapitels seines Buches, die Geschichte der indischen

Literatur zu schreiben, kommt sehr bald zu der Erkenntnis, sich

in einem undurchdringlichen Urwalde zu befinden, in dem es zwar

von allerlei merkwürdigem Getier wimmelt, Riesenbäume gen 25

Himmel ragen und märchenhaft schöne Blumen leuchten und duften,

aber weit und breit kein Weg und kein Steg zu sehen ist und
giftige Schlangen den Wanderer zur Flucht zwingen. Farquhar
hat den Urwald gelichtet und wegbar gemacht. Das zeigt am Ende
jedem, der sein Buch zur Hand nimmt, gleich die sechseitige Inhalts- 30

Übersicht am Anfang. Sehr begrüßen wird der Benutzer auch das

sorgfältig gearbeitete Register am Ende, S. 407— 451, mit dessen

Hilfe es ein Leichtes ist , sich jeweils zusammenzufinden , was bei

der vom Autor vorgenommenen Periodenscheidung innerhalb des

Darstellungsganzen im Buch naturgemäß auf auseinandergelegene S5

Abschnitte verteilt sein muß. tt -, r, o u o o oHans Maas.

Cataloyue of Coins in the Provincial 31useum, Lucknow, hij

C. J. Brown, Professor of English , Cannhig College,

Lucknow. — Coins ofthe Mugkai Emperors, in two Volumes.

Puhlished for the United Provinces Government. Oxford, 40

at the Clarendon Press, 1920. Price 50 s. net. — Vol. I.

Prefaces and Plates. Pp. 89, one Map, and XXII Plates. —
Vol. II. Catalogue. Pp. 468. '

Die zahllosen Münzen der letzten muhammedanischen Dynastie,

welche drei Jahrhunderte lang das nördliche Indien in wechselnder 45
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Ausdehnung beherrschte , haben sich als eine wichtige Geschichts-

quelle erwiesen, indem sie durch die Angabe von Herrschernamen,

Daten und Münzstätten die schriftliche Überlieferung in vielen

Einzelheiten ergänzen und berichtigen. Seit dem Erscheinen von

ft Lane-Poole's mustergiltigem Verzeichnis der Mughal-Münzen im
Britischen Museum (London, 1892) sind zwei andere ausführliche

Verzeichnisse erschienen: der (mir leider nicht zugängliche) Katalog

des Indischen Museums in Calcutta von H. Nelson Wright (Oxford,

190S) und der des Panjab-Museums in Labore von R. B. Whitehead
10 (Oxford, 1914). den ich in dieser Zeitschrift (Bd. 69, S. 175 ff.) kurz

besprochen habe. Zu diesen beiden Werken gesellt sich nun der

von Professor Brown mit großer Mühe, Gewissenhaftigkeit und
Sachkenntnis ausgearbeitete Katalog der Mughal-Münzen im Pro-

vinzial-Museum zu Lucknow. Vol. II enthält den Katalog .selbst

15 und beschreibt in übersichtlicher und systematischer Anordnung
5802 Münzen, davon 224 von Gold, 4895 Von Silber und 683 von

Kupfer. Im Jahre 1904 wurde die Sammlung des Herrn B.W. Ellis

in Jubbulpore dem Museum einverleibt. Die meisten Exemplare

stammen jedoch aus Funden, die in den letzten Jahrzehnten in den

20 Vereinigten Provinzen, dem früheren Mittelpunkte desMughal-Reiches,

gemacht woi'den sind. Die Sammlung ist besonders reich an Silber-

und Kupfermünzen des Akbar und an Silbermünzen der späteren

Mughals. 'The glory of the collection' sind 618 Silbermünzen des

Jahängir. Den Schlüssel zu Vol. II bildet Vol. I, welches folgende

25 Hilfsmittel enthält : (1) eine Karte der Münzstätten : (2) eine Liste

der auf den Münzen vorkommenden persischen Doppelverse in chrono-

logischer Anordnung und mit englischer Übersetzung; (3) eine Liste

von Titeln und Formeln
; (4) eine Liste von Kunstausdrücken

;

(5) eine alphabetische Liste der Münzstätten mit Angabe der Herr-

30 scher, welche dieselben benutzten: und (6) einen Index der sich

auf den Münzen findenden Ornamente, von denen 338 unterschieden

und auf drei Tafeln abgebildet sind. Diese Beigabe ist von be-

sonderem Wert für den Sammler und Forscher, da die Ornamente,

wie bei Pflanzen die Staubfäden, die Identifikation der Münzen er-

35 leichtern. Den Schluß bilden 22 Tafeln mit Lichtbildern typischer

Stücke. Die hier abgebildeten Exemplare sind im Katalog (Vol. II)

durch den Zusatz 'PL' {= Plate) kenntlich gemacht. Der Druck
und die Ausstattung beider Bände ist, wie es sich bei der Clarendon

Press von selbst versteht, vorzüglich.

40 Halle, 15. März 1921. E. Hultzsch.
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W. Caland, Das Jaimimi/a-Brahmana in Auswahl. Text,

Übersetzung, Indices. ( Verhandelingen do- Kon. Akademie
van Wetenschapjjen te Amsterdam Afd. Letterk. Deel I. —
N. R. Deel XIX. Xo. 4). Amsterdam, Johannes Müller,

1919. 326 SS. 8". 5

Von dem Jaiminlya-Brähmana des Sämaveda hatten wir bis

vor wenigen Jahren nur eine Reihe dankenswerter Auszüge , die

Hanns Oertel an verschiedenen Orten i) veröffentlicht hat. Emenda-
tionen zum Text hat W. C a 1 a n d in der WZKM. (Bd. 28, 1914, 61 ff.)

gegeben. Und derselbe Forscher hat in seiner Schrift ,Over en 10

uit het Jaiminiya - Brähmana''^) das Verhältnis des Jaiminlya-

Brähmana zu anderen Brähmanatexten eingehend besprochen und
größere Stücke des Brähmana in holländischer Übersetzung mitge-

teilt. Er hat in dieser Abhandlung nachgewiesen, daß das Sätyä-

yani-Brähmana, von dem uns nur Bruchstücke in Zitaten erhalten 15

sind, mit dem Jaiminlya-Brähmana zwar nicht identisch, aber mit

diesem aufs engste verwandt ist; daß das Jaiminiya-Brähmnua älter

ist als das Tändya-Mahäbrähmana, daß es dem Satapatha-Brähmana

sehr nahe steht und älter ist, als dessen Känva-Rezension, während
die Mädhyandina-Rezension älter ist. Jedenfalls ist das Jaiminlya- üo

Brähmana einer der ältesten Brähmanatexte. Seine Abhandlung
schloß Caland im Jahre 1914 mit der Hoffnung, „dat eens nog

beter handschriften - materiaal möge worden gevonden". Diese

Hoffnung hat sich leider nicht erfüllt. Noch immer gibt es für

den größeren Teil des so wichtigen Werkes nur eine einzige Hand- 25

schritt, um so dankbarer müssen wir Caland sein, daß er wenigstens

aus dem vorhandenen Material das beste gemacht hat, das sich

machen ließ, indem er große Stücke des Brähmana kritisch heraus-

gegeben und ins Deutsche übersetzt hat. An vielen Stellen ist

zwar der Text hoffnungslos verderbt, und Caland mußte zu Not- io

konjekturen greifen. Aber im ganzen ist es doch ein lesbarer Text,

der uns hier geboten wird , wie ja von dem genauen Kenner der

vedischen Ritualliteratur nicht anders zu erwarten ist.

Von wichtigeren Stücken , die Caland in seine Auswahl auf-

genommen hat, seien besonders hervorgehoben: die Legende von 35

Yavakri, dessen Liebe für jede Frau tödlich ist, die er zu sich ruft

(S. 190 ff.); der Abschnitt vom Mahävrata-Ritual (S. 215 ff.), das uns

hier in einer altertümlicheren Form erscheint, als irgendwo anders,

indem die rohesten Volksbräuche ohne jede Milderung in das Ritual

aufgenommen sind; die sehr interessante (übrigens schon lange be- 10

kannte) Version der Legende von Cyavanas Verjüngung durch die

1) Journal of llie American Oriental Society (Vols 14, 15, 18, 19, 23, 26,

28); Transactions of the Connecticut Aciidemy of Arts and Sciences, Vol. XV,
July 1909 und Actes du Xl^e Congres int. des Orientalistes, Paris 1897, 1, 225 IT.

2) Yerslagen en Mededeelinf;en der Kon. Akademie van Wetensch. . Afd.

Lett., 5e Keeks, Deel 1, Amsterdam 1914.
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Asvins (S. 251 ff.); die merkwüi'dige Legende über die Singweise

,Adärasrt des Bhäradväja", wo auf die Zehnkönigsschlacht Bezug

genommen wird und wo Indra in Gestalt eines alten Mannes auf-

tritt, der vor einer jungen Frau herumtanzt (S. 284 ff.); und endlich

5 die Legende von den Rsis, die den Himmel erringen wollen (S. 291 ff'.),

unter denen sich auch der sonderbare Heilige Prenin befindet, der

sich die Geilheit von sieben Böcken und die Liebe aller von ihm

angesprochenen Frauen wünscht. Überhaupt bietet das Jaiminlya-

Brähmana vieles, was sagengeschichtlich ebenso interessant ist wie

10 kulturgeschichtlich. Das zeigt auch der wertvolle Index der Personen-

namen und das Sachregister. Das lange Verzeichnis der Wörter,

die sonst gar nicht oder nicht genügend belegt sind (S. 321 f.) be-

weist, daß auch für das Lexikon aus dem Jaiminiya-Brähmana noch

viel zu gewinnen ist.

15 S. 46, Z. 24 ist savahatü statt sarvahatü, Z. 28 täbhyäm statt

tabhyäm, Z. 30 yathäjnäti statt yatha, S. 190, Z. 11 von unten

yä statt yo und s! 194 Anm. 48 ist MBh. III, 135 statt MBh. III, 150

zu lesen. M. Winternitz.

G auranga Na th Bauerjee ^ Hellenism in Ancient India.

20 2^. Ed. Butterworth & Co., Calcutta u. London 1920.

V u. 344 SS., gr. 8.

Der Verfasser behandelt seinen Gegenstand in einer allgemein

orientierenden Einleitung und in 14 die Einzelheiten ausführenden

Kapiteln. Er hat viel gelesen und versteht im Gegensatz zu den

25 meisten indischen Gelehrten von europäischen Sprachen außer dem
Englischen auch Deutsch , Französisch und Holländisch , was ihn

befähigt, die weit verzweigte Fachliteratur selbst zu benutzen und

zu werten. Sein Urteil bei'uht auf ruhiger Erwägung des Für und

Wider, ist ohne Voreingenommenheit und führt darum zu Ergeb-

30 nissen, denen man im großen und ganzen zustimmen wird. In den

einzelnen Kapiteln läßt er, meist in geschichtlicher Folge, die Haupt-

vertreter jeder Richtung in ihrer eigenen Sprache zu Worte kommen
und gibt nach Anführung seiner eigenen Gründe sein Urteil. Auf
Einzelheiten hier einzugehen, mangelt der Raum ; doch sei ein kurzer

35 Überblick über den Inhalt und über des Verf. Resultate gegeben.

In den ersten vier Kapiteln bespricht er die Einflüsse des Hellenis-

mus auf Architektur, Skulptur, Malerei und Münzprägung der Inder,

die alle mit dem Alexanderzug beginnen, sich mit dem Kusana-Reich

verbreiten und nach seiner Zerstörung aufhören. Außer in der

40 Münzprägung, welche die Inder von den hellenistischen Künstlern

gelernt haben, liegen nur Neubelebungen bereits vorhandener Künste

vor. Zwar haben die Inder wohl die Anregungen zu Steinbauten

von den Griechen erhalten, aber charakteristisch ist, daß die Bauten

A^okas im Stil keinerlei griechische Einflüsse verraten. Die Gandhära-

45 Kunst ist auf den N.-W. Indiens beschränkt; Mathurä ist der öst-
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liebste Punkt, an dem sich ihr Einfluß nachweisen läßt. Ins eigent-

liche Innerindien ist sie nie gedrungen, und selbst an ihrem Haupt

-

sitz , im Peshawar-Tal . ist es um 400 n. Chr. mit ihr zu Ende.

Die nächsten Kapitel behandeln Astronomie, Mathematik und Medizin.

Die wissenschaftliche Astronomie ist, wie im Anschluß an 5

Thibaut gezeigt wird, alexandrinisch ; indisch dagegen ist die Arith-

metik, und in der Geometrie können, wo entlehnt worden ist, als

Entlehner nur die Griechen in Frage kommen (v. Schroeder. Pytha-

goras u. die Inder; Sulva-Sütras). Die vielen Berührungspunkte,

welche griechische und indische Medizin zeigen, müssen noch weiter lo

untersucht werden. In ihrer Beurteilung folgt der Verfasser JoUy
(Medicin, S. 18). Um 700 n. Chr. lassen die Kalifen von Bagdad
die Werke der indischen Mediziner ins Arabische übersetzen , und
infolge dieses Umstandes steht die europäische Medizin bis ins

17. Jahrhundert unter indischem Einfluß. Unentschieden läßt der 15

Verfasser im folgenden Kapitel die Frage nach dem Ursprung der

indischen Alphabete. Die folgenden beiden Kapitel behandeln

^jUiteratur" und ^Drama". Der griechische Roman wie das griechi-

sche Epos haben weder die entsprechenden Dichtungen der Inder

beeinflußt, noch folgen sie selbst indischen Mustern. Auch die 20

Dramen beider Völker sind in allem Wesentlichen von einander

unabhängig ; höchstens ist mit der Möglichkeit zu rechnen, daß die

Inder dem griechischen Drama den oder jenen Einzelzug entlehnt

haben. In den folgenden Kapiteln wird die Ansicht begründet,

daß auch die Religionen , Philosophien und Mythologien beider 2r.

Völker von einander unabhängig sind. Die Ähnlichkeit in mytho-

logischen Anschauungen und Sagen der indogermanischen Einzel-

völker erklären sich aus Weiterentwicklung ursprünglichen Gemein-

besitzes. Das letzte Kapitel behandelt die Wandei'ung von Fabeln

und Märchen. Wenn Europa eine große Anzahl dieser Gebilde so

Indien verdankt, so ist doch auch das Umgekehrte zuzugeben.

Merkwürdig ist, daß der Verfasser nur den Griechen die politische

Fabel zuschreibt, die doch nicht nur im Mahäbhärata reichlich ver-

treten, sondern auch durch gewisse Kunstausdrücke des Kautiliya-

§ästra in Indien als alt beglaubigt ist und deren Wanderung nach sü

Griechenland sich m. E. zum mindesten wahrscheinlich machen läßt.

Der Verfasser sieht den Hauptvertreter der Tierfabel im Jätaka,

dessen Datierung (ca. 600 v. Chr., S. 323) hoö'entlich nur ein Druck-

fehler ist. Denn leider muß gesagt werden, daß das gut oi'ientierende

und gut geschiiebene Buch durch eine große Menge von Druck- 40

fehlem entstellt wird, die namentlich in Eigennamen und Zitaten

(ganz besonders den französischen) außerordentlich stören. Hier ist

für die wohl bald zu erwartende Neuauflage eine gründliche Durch-
sicht unerläßlich. Ebenso wäre zu wünschen, daß den Literatur-

angaben Druckort und -Jahr beigefügt wiixl. 15

Johannes Hertel.
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Maurice Bloomfield, Rig-Veda Repetitions. The re

rerses and stanzas of the Rig- Veda in systematic presen-

tation and iinth critical dlscussion. Cambridge, Massachusetts,

Harvard University Press 1916. 2 Bdd. XIX u. 688 SS.

5 Lex.- 8. (= Harvard Oriental Series 20 und 24.)

Aus der glücklichen Zeit, in welcher der deutsche Gelehrte

noch in der Lage war, die ausländische Fachliteratur für seine

Studien zu beziehen, ist allen indologischen Lesern dieser Zeitschrift

Bloomfield's Vedic Concordance (H. 0. S. 10) bekannt, jenes gi'oße

10 und grundlegende Werk , in welchem jede einzelne Viertelstrophe

der gesamten vedischen Literatur, so weit sie gedruckt vorliegt, mit

allen Belegstellen alphabetisch verzeichnet ist. Ohne Übertreibung

darf man sagen , daß mit diesem Werke eine neue Zeit für die

Vedenforschung beginnt. Schon 1909 hat der Verfasser im JAOS.
15 29, 286 ff. zwei weitere Werke angekündigt, die das erste zu er-

gänzen bestimmt sind: eine Reverse Concordance, welche als voll-

kommenes Gegenstück zur Concordance die Viertelstrophen nach

ihren Schlußworten ordnet und so auch diejenigen im übrigen

gleichen Päda zusammenstellt, deren Anfangswörter verschieden sind,

20 und eine Bearbeitung der etwa 50000 Varianten in den gleichen

Strophenvierteln. Zusammen mit Prof. Franklin Edgerton hofft

Bloomfield demnächst mit der Veröffentlichung der letztgenannten

Arbeit zu beginnen. Sie soll nacheinander die phonetischen Vari-

anten und demnächst diejenigen in systematischer Darstellung und

25 kritischer Untersuchung behandeln, welche sich auf Nominalbildung,

Nominalflexion, Verbalflexion, Pronomina und Partikeln, Wortsi ellung,

Lexikographie, Metrik, Verhältnis der vedischen Schulen zu einander

u. a. beziehen.

Das vorliegende Werk fügt sich Bloomfield's großartigem Plane

30 ein, den zu Ende zu führen ihm hoffentlich selbst vergönnt ist.

Denn es ist sehr zweifelhaft, ob ein anderer Gelehrter die Ausdauer,

die Genauigkeit in der Ausführung und die eingehende Kenntnis

des Stoffs besäße , welche Bloomfield eignen und welche die un-

bedingten Voraussetzungen für das Gelingen des Werkes sind. Bietet

35 die Concordance ihren Stoff in alphabetischer Anordnung dar, so

ist er in den Repetitions in der Reihenfolge der Rgvedastrophen

vorgeführt, und es wird unter jeder Stelle, in der die ,Wieder-

holungen" — d. h. die ganz oder teilweise gleichen, mehrfach be-

legten Päda — vorkommen, nicht nur der Text dieser verschiedenen

40 Stellen abgedruckt, sondern in vielen Fällen folgt diesem Abdruck

auch sofort die kritische Behandlung. Die noch ungedruckte Reverse

Concordance ist den Repetitions bereits in vollem Maße zugute

gekommen.
Da die Mantra-Literatur bei dem Mangel aller übriger gleich

-

45 zeitiger Literatur hauptsächlich aus sich selbst heraus erklärt werden

muß, so wird jeder, der sich mit ihr beschäftigt hat, den reichen
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Gewinn einzuschätzen wissen, den das vorliegende Werk der Inter-

pretation bringen muß. Sind doch von den 40 000 Päda des RV.

nach der Concordance mehr als 5000 „Wiederholungen", so daß

etwa 2000 Verse 2, 3 oder mehrmals vorkommen. Bei der Wichtig-

keit, welche der RV. nicht nur für die Indologie, sondern auch für 5

die historischen Disziplinen und für die Sprachwissenschaft hat und

immer haben wird , hat seine Interpretation von Anfang an Be-

rufene und Unberufene angezogen und hat leider von jeher auch

einen Tummelplatz für phantastische und sensationslüsterne Geister

gebildet. Aber selbst die vereinigte Lebensarbeit vieler ernster 10

Gelehrter hat zu Ergebnissen geführt, die im Hinblick auf das Maß
der aufgewandten Mühe entmutigen könnten. Es genügt, auf Olden-

berg's „Rgveda" zu verweisen, um dies Urteil zu begründen, oder

auf Geldner's pessimistisches Bekenntnis am Ende des Vorworts zu

seinem „Glossar" : „In der vedischen Lexikographie ist alle Arbeit 15

nur Stückwerk".

Bloomfield ist Optimist. Er spi'icht es aus, daß wir nach seiner

Meinung zum Verständnis des Veda gelangen werden , und nach

dem, was er uns an vollständig zusammengetragenem, wohlgeordnetem

und teilweise bereits kritisch behandeltem Material vorlegt, dürfen 20

wir diesem Optimismus nicht alle Berechtigung absprechen. Sicher

ist jedenfalls, daß nur auf dem von ihm beschrittenen Wege zu

einer vollkommeneren Interpretation des Veda zu gelangen ist. Es

ergibt sich nämlich , daß die vedischen Dichter in viel höherem

Maße von einander abhängig sind, als es selbst die Vedaspezialisten 25

geahnt haben. Die ganze Mantra -Literatur, wie sie uns vorliegt,

setzt eine lange Pflege gleicher Dichtung in indo-iranischer Zeit

voraus; sie selbst aber enthält diese Dichtung nicht mehr, sondern

ist Epigonen dichtung. ,The real significance of these correspon-

dences — sagt Bloomfield — lies in their large number, and (on so

the whole) even distribution through the text. No theory as to

the character and origin of the RV. can pass by these facts. They

mark the entire Mantra-literature as, in a sense, epigonal, and they

forbid pungent theories about profound differences between the

family books , their authors , and their geographical provenience. S5

E. g. the third book of the Vi^vämitras and the seventh book of

the Vasisthas, despite their traditional cleavage (p. 646), share not

only the äpri-stanzas 3. 4. 8—11 = 7. 2. 8—11, but will be found

in general to participate in about as many repetitions as any two

otber family books." 40

Der erste Teil des vorliegenden Werkes (bis S. 487) enthält

die .Repetitions" mit den Bemerkungen des Verfassers; Teil 2 (bis

S. 650) ist „explanatory and analytic" ; Teil 3 (bis S. 690) enthält

Tndices (1. der Versausgänge, 2. der in denselben Liedern wieder-

holten Verse , 3. der Refrains , 4. der behandelten Sanskritwörter, 45

5. der behandelten Gegenstände).

Der zweite Teil ordnet und bespricht den Stoff' unter be-

Zeitschr. der D. Morgenl. Ges. Bd. 75 (1921). 19
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stimmten Gesichtspunkten. Es muß hier genügen, im Anschluß an

die Überschriften der Hauptabschnitte davon eine Anschauung zu

geben.

Kap. I. 1. Wiederholung von Strophengruppeu ; 2. von Einzel-

5 Strophen als Refrains am Liedende ; 3. von .Einzelstrophen innerhalb

der Lieder; 4. inhaltlich gleicher, im Wortlaut geänderter Strophen;

5. ähnliche Strophen; 6. wörtlich wiederholte Distichen; 7. nicht

wörtlich gleiche Distichen ; 8. Einzelverse mit Zusatzwörtern ; 9. zwei

oder mehr unverbundene, in demselben Hymnenpaar oder in einem

10 Paar benachbarter Hymnen wiederkehrende Verse; 10. Strophen mit

vier, drei oder zwei an verschiedenen Stellen wiederholten Versen.

Kap. IL Metrische, auf Zusatz, Abzug oder Änderung be-

ruhende Varianten. 1. Klasse: Varianten zwischen Langzeilen

(L Tristubh und JagatI bei gleichem Sinne, 2. mit leichter Ände-

15 rung des Sinnes und Wortlauts, 3. mit grammatischer Abweichung,

4. mit abweichendem Sinn; 5. Wechsel zwischen Tristubh und Jagati

als Hindeutung auf verhältnismäßiges Alter; 6. zwischen Tristubh

und Dvipadä Viräj.). 2. Klasse: Varianten zwischen Kurz- und
Langzeilen (L „Falsche" Jagati oder Tristubh; 2. Päda der Vimada-

20 Hymnen , die auch ohne Refrain-Dipodie vorkommen; 3. Andere

Refrain-Päda, die auch ohne die Refrain-Dipodie vorkommen; 4. Päda
mit dipodischera Anhang, der nicht Refrain ist; 5. Erweiterung acht-

silbigen Pädas zu Tristubh oder Jagati; 6. dasselbe zu Jagati; 7. das-

selbe mit gelegentlichen Änderungen ; 8. dasselbe zu Tristubh

;

25 9. fehlerhafte Achtsilber im Wechsel mit regelrechter Tristubh oder

JagatI; 10. viersilbiger Zusatz vor achtsilbigem Päda; 11. Erweite-

rung durch Einschub:

Kap. III. Lexikalische und grammatische Wortvarianten.

Klasse 1: Lexikalische (1. Synonyme Päda mit Änderung der

30 Wortstellung; 2. mit Einsatz synonymer Wörter bei gleichem Metrum
;

3. dasselbe mit abweichendem Metrum ; 4. synonyme Päda mit Zu-

satz oder Auslassung; 5. mit Änderung der Gottheit, einer Person

u. dgl. ; 6. nichtsynonyme Päda mit oder ohne Wechsel des Metrums.

Klasse 2: Grammatische (1. Verba oder Substantiva; 2. zweite

35 und dritte Person ; 3. erste und andere Personen ; 4. Numerus im

Verb, finitum und Praeter. ; 5. Verb, finitum, Praeter, usw. ; ^. spora-

discher und komplexer Wechsel des Verbs; 7. Wechsel zwischen

Vokativ und anderen Kasus; 8. Nominativ und Akkusativ; 9. andere

Kasus; 10. Numerus und Genus; 11. Pronomina).

40 Kap. IV. Themata der Wiederholungen. Klasse 1: Auf
denselben Gott oder dieselbe Götterklasse bezüglich (die Stellen für

alle einzelnen Gottheiten werden gesondert aufgeführt); Klasse 2:

auf zwei verschiedene Götter oder Götterklassen bezüglich ; Klasse 3 :

auf mehr als zwei Gottheiten bezüglich.

45 Kap. V. Verhältnismäßige Chronologie der Bücher und kleinerer

Gruppen. Die Wiederholungen beweisen ihrerseits, daß die Sarvänu-

kramanT und die Vedärthadipikä im allgemeinen keinen Glauben
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verdienen. Nach inneren Kritei'ien beurteilt, ergeben die ,Wieder-

holungen" die späte Entstehung des größten Teils von Buch VIII

und I, 1— 44. Auch I, 51—191 erweisen sich meist als spät. X
erweist sich mit einzelnen Ausnahmen (wie 14— 18) als später als

der Rest der Samhitä. IX wiederholt sich fortwährend selbst, hat 5

aber 10 gemeinsame Stellen mit VIII, an denen es ursprünglicher

ist, als dieses. Alle Familienbücher haben mit einander gemein-

same Stellen, an denen sie bald ursprünglicher, bald weniger ur-

sprünglich sind. III, IV, VI und VII enthalten viele Nachahmungen
und zeigen größere ürsprünglichkeit hauptsächlich gegenüber den lo

nicht zu den Familienbüchern gehörigen Teilen der Samhitä \
V da-

gegen ist an vielen Stellen den andern Familienbüchern überlegen.

III und VII stehen zu einander in keinem anderen Verhältnis, als

die übrigen Familienbücher unter sich und geben keinen Anhalt

für die von der Tradition behauptete Feindschaft zwischen den is

Vi^vämitras und Vasisthas. Alle Familienbücher weisen auf eine

weit zurückliegende und lange gepflegte poetische Tätigkeit hin und

sind selbst deren
,
gemischtes Endpräzipitat", das aus späterer Zeit

stammt, und zum Teil wohl auch die Auswahl einer vei'hältnismäßig

späten Redaktion. Im ganzen aber sind sie älter, als der übrige 20

Teil des RV.
Daß der reiche und reichgegliederte Stoff in übersichtlicher

und bequem nutzbarer Form dargeboten wird, ist ein weiterer großer

Vorzug des jedem Leser des Rgveda unentbehrlichen Werkes.

Johannes Hertel. 2ft
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Kleine Mitteilungen.

Berichtigung zu Zeitschr., Bd. 7 0. — Auf Seite 258,

Zeile 10 habe ich das im Original nachträglich über die Zeile ge-

schriebene Wort v.^i'Lj nach^ ^9 eingeschaltet. Wie mir unser

Mitglied Herr Dr. S a r u p in Labore mitteilt, ist vielmehr zu lesen

:

5 * 9 LaS" J^ jJ |*.p w-i'Lj s,

und in der Übersetzung (Zeile 20 f.)

:

„Das Paket hat mich erreicht."

In Zeile 2 lies ,packet" für „pocket" und auf Seite 257, Zeile 24

streiche Uf. E. Hultzsch.

10 Zum Wechsel von t und fim Arabischen. — Zu
Rescher 's Bemerkung Bd. 74, S. 465 möchte ich nachtragen, daß

bereits Wallin in dieser Zeitschrift Bd. 12, S. 618f. auf das

engl. ^Ä > /" hingewiesen hat. Bei dieser Gelegenheit möchte ich

weiter an die besondere Artikulation des o erinnern, von der

15 Glaser, Die arabische Aussprache (aus den Sitzungsberichten der

Königl. böhm. Gesellschaft der Wissenschaften 1885) S. 6 aus §an'ä

berichtet. Es scheint das „innere <A" zu sein (Sievers , Phonetik*,

§ 308). Der Wechsel von t und f ist bekanntlich weit verbreitet;

s. noch ^zöc, > fpiöq Papageorgios, Berliner Orientalisten

-

20 kongreß IP S. 232; meine amhar. Sprache S. 510, § 14. Zur Er-

klärung Sievers, Phonetik*, § 311. Selten, aber auch durchaus

verständlich ist der Wandel von t in l (Bd. 37, S. 602 f.). — Über
akustische Ähnlichkeit von d und w s Fleischer zu Abulfeda

S. 209.
, F. Praetorius.

25 Nachtrag zu meinem Artikel ,Ibn abi-l'Akb",
S. 57 dieses Bandes. — Agäni VI, 135, 10 v. u. werden in

Verbindung mit der Erzählung von der Beseitigung der durch

Walld IL als seine sukzessiven Thronfolger bestimmten Kinder

Hakam und 'Otmän drei Verszeilen aus dem Gedicht des Ihn abi-

80 l'Akb angeführt, in welchen aus diesem Anlaß der Sturz der Merwä-
niden durch die Banu-l'Abbäs prophezeit wird. i Goldziher.
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De Goeje-Stiftung.

Mitteilung.

1. Der Vorstand der Stiftung blieb seit November 1919 un-

verändei't und setzt sich somit folgenderweise zusammen : Dr. C.

Snouck Hurgronje (Vorsitzender), Dr. M. Th. Houtsma, Dr.

Tj. J. De Boer, Dr. K. Kuiper und Dr. C. Van VoUenhoven,
(Sekretär und Schatzmeistei-).

2. Im Jahre 1920 erschien als sechste Veröflentlichung der

Stiftung: ,Die Richtungen der islamischen Koranauslegung" von

I. Goldziher, erweiterte Ausgabe der vom Verfasser 1913 in

Uppsala abgehaltenen Vorträge.

3. Von den sechs Veröffentlichungen der Stiftung sind noch

eine Anzahl Exemplare vom Verleger E. J. Brill in Leiden zu be-

ziehen : No. 1 : Photographische Wiedergabe der Leidener Handschrift

von al-Buhturi's Hamäsah, 1909 (Preis 96 Gulden holländ. Währung);

No. 2. Kitäb al-Fäkhir von al-Mufaddal, herausgegeben von C. A.

Storey, 1915 (Preis 6 Gulden); No'.*3. L Goldziher, Streitschrift

des Gazäli gegen die Bätinijja-Sekte , 1916 (Preis 4,50 Gulden):

No. 4. Bar Hebraeus's Book of the Dove. together with some chapters

from bis Ethiken, translated by A. J. Wen sin ck, 1919 (Preis

4,50 Gulden); No. 5. De opkomst van het Zaidietische Imamaat in

Temen, door C. Van Arendonk, 1919 (Preis 6 Gulden); No. 6.

Die Richtungen der islamischen Koranauslegung, von I. Goldziher,

1920 (Preis 10 Gulden). Der Verkauf aller Veröffentlichungen findet

zum Besten der Stiftung statt.

4. Die außerordentlich hohen Kosten der letzten Veröffent-

lichung ließen sich nur durch Verteilung über einige folgende Jahre

ausgleichen ; somit sind die Einkünfte der Stiftung zunächst voll-

ständig in Anspruch genommen.

November 1920.
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Verzeichnis der seit dem 10. Nov. 1920 bei der Redaktion

zur Besprechung eingegangenen Druckschriften.

(Mit Ausschluß der bereits in diesem Hefte angezeigten Werke^). Die Schriftleitung

behält sich die Besprechung der eingegangenen Schriften vor; Rücksendungen
können nicht erfolgen; im Allgemeinen sollen — vgl. diese Zeitschr. Bd. 64,

S. LH, Z. 4 flf. — nur dann Anzeigen von Büchern etc. aufgenommen werden,

wenn ein Exemplar des betr. Buches etc. auch an die Bibliothek der Ge-
sellschaft eingeliefert wird. Anerbieten der Herren Fachgenossen, das eine

oder andre wichtigere Werk eingellCnd besprechen zu wollen, werden mit

Dank angenommen; jedoch sollen einem und demselben Herrn Fachgenossen

im Höchst falle jeweilig stets nur drei Werke zur Rezension in unserer

Zeitschrift zugeteilt sein. Die mit * bezeichneten Werke sind bereits vergeben.)

H. Kern. - H. Kern: Verspreide Geschriften. Negende Deel : Spraakkunst van
het Oudjavaansch (Slot). Diversen Oudjavaansch (Berste Gedeelte). 's-Graven-

hage. Martinus Nijhoflf. 1920. VI + 316 S. 6 holl. Gulden (Geb. 7.20).

C. Clemen. - C. Giemen : Die nichtchristlichen Kulturreligionen. 1: Jainismus.

Buddhismus. Japanische und chinesische Naturreligionen. (= Aus Natur
und Geisteswelt, 533. Band.) 121 S. II: Hinduismus. Parsismus. Islam.

(= A. N. u. G. , 534. Band.) B. G. Teubner, Leipzig-Berlin. 119 S.

Jeder Band M. 2 80; geb. M. 3.50.

Ch. Russell. - Sonnets . Poems and Translations; including Translations from

Lucretius, CatuUus, Dante, Goethe, Schiller, and Heine; and from the Rig-

veda, Hitopadesa, Sutta-Nipata, Dhammapada, and other Oriental Texts, by
the late Captain Charles Russell, M. A., I. A. R. O. With Eight introductory

Sonnets and a Memoir by John Alexander Chapman. London, W. Thacker

&, Co., 1920. XXXII 4- 88 S. T^/.^ Shillings.

R. Weill. - La Cite de David. Compte rendu des fouilles executees, ä Jeru-

salem, sur le site de la ville primitive. Campagne de 1913— 1914. Par

Reymond ^^'eill. Paris, Paul Geuthner, 1920. VIII -f 209 S. Dazugehörig:

eine Mappe ^Planches" (26 Tafeln). Frcs. 36.—.

G. Bergsträsser. - Hebräische Lesestücke aus dem Alten Testament. Von
G. Bergsträsser. I. Heft: Sage und Geschichte. Leipzig, F. C. W. Vogel.

1920. V -f 43 S. Geb. M. 10.—.

L. I. Newman, W. Popper. - Studies in Biblical Parallelism. Part I : Parallelism

in Arnos. By Louis I. Newman ; Part II : Parallelism in Isaiah , Chapters
1— 10. By William Popper. (= University of California Publications.

Semitic Philology. Vol. 1, Nos. 2 and 3, pp. 57— 444. August 6, 1918.)

University of California Press, Berkeley. X + 387 S. $ 4.00.

1) Sowie im allgemeinen aller nicht selbständig erschienenen Schriften,

also aller bloßen Abdrucke von Aufsätzen, Vorträgen, Anzeigen, Artikeln in Sammel-
werken etc. Diese gehen als ungeeignet zu einer Besprechung in der ZDMG.
direkt in den Besitz unserer Gesellschaftsbibliothek über, werden dann aber in

den Verzeichnissen der Bibliothekseingänge in dieser Zeitschr. mit aufgeführt.
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*H. L. Strack. - Einleitung in Talmud und Midras von Hermann L. Strack.

Fünfte, ganz neu bearbeitete Auflage der „Einleitung in den Talmud".

C. H. Beck'sche Verlagsbuchhandlung Oskar Beck. München 1921. XII

+ 233 S. M. 11; geb. M. 15.50.

B. Halper. - Post-biblical Hebrew Literature. An Anthology. Texts, Notes

and Glossary by B. Halper, M. A., Ph. D. , Dropsic College, Philadelphia.

Philadelphia, The Jewish Publication Society of America. 1921. XVIII

+ 300 S. $ 2.50.

B. Halper. - Post-biblical Hebrew Literature. An Anthology. Euglish Trans-

lation by B. Halper , M. A. , Ph. D. , Dropsic College, Philadelphia. Phila-

delphia, The Jewish Publication Society of America. 1921. 251 S. $ 2.

J. Neubauer. - Beiträge zur Geschichte des biblisch-talmudischen Eheschließungs-

rechts. Eine rechtsvergleichend-historische Studie von Dr. Jakob Neubauer.

(= Mitteilungen der Vorderasiatischen Gesellschaft E. V. 1919. 1920.

24. u. 25. Jahrgang.) Leipzig, J. C. Hinrichs'sche Buchhandlung 1920.

XVI + 249 S. M. 50.—.

J. Price. - The Yemenite Ms. of Mo'ed Katon (Babylouian Talmud) in the

Library of Columbia University. By Julius J. Price, Ph. D. Leipzig 1920,

Otto Harrassowitz. 35 S. M. 5.—

.

A. Kohut - B. A. Elzas. - The Ethics of the Fathers. By Dr. Ale.xander

Kohut, edited and revised by Dr. Barnett A. Elzas. With a Memoir and

and Appreciations by Various Writers. Privately printed. New York 1920.

CX + 127 S. Mit dem Bilde A. Kohut's.

J. Mann. - The Jews in Egypt and in Palestine under the Fätimid Caliphs.

By Jacob Mann, M. A. . D. Litt. (Lond.). Volume I. Oxford University

Press 1920. 280 S. Geb. 12 Shill. 6 d.

C Rathjens. - Die Juden in Abessinien. Von Dr. C. Kathjens. 1921, W. Gente,

Wissenschaftlicher Verlag, Hamburg. 97 S. 1 Bild, 1 Karte. M. 12,—

.

H. Much. - Islamik von Hans Much. Westlicher Teil bis zur persischen Grenze.

Mit Abbildungen. L. Friederichsen & Co., Hamburg 1921. 16 S. und
80 Tafeln. Kartoniert 50 Mark, gebunden in Leinen und in Friedensaus-

stattung 80 Mark.

R. A. Nicholson. - Studies in Islamic Mysticism. By Reynold Alleyne Nicholson,

Litt. D., LL. D., Lecturer in Persian in the University of Cambridge. Cam-
bridge, At fhe University 1921. XIII + 282 S. Gebunden 24 Shillings.

R. A. Nicholson. - Studies in Islamic Poetry. By Reynold Alleyne Nicholson.

Cambridge, At the University Press. 1921. XII + 300 S. Geb. 26 Shillings.

* [V. Popper. - Abu 'l-Mahäsin Ibn Taghri Birdi's Annais entitled An-Nujiun

az-zähira fi Mulük Misr wal-Kähira (Vol. VI, part 2, No. 1) edited by

W^illiam Popper. (= University of California Publications in Semitic Philo-

logy. Vol. 6, No. 4, pp. 477—690. October, 1920.) Published by The
University of California Press, Berkeley. [Vgl. ZDMG. 70, 572; mithin fehlt

das die pp. 232—476 enthaltende Heft.)

Graf V. Landberg. - Glossaire datinois par Le Corate de Landborg. Premier

Volume (! — ö). Librairie ci-devant E. J. Brill , Leide. 1920. XI +
1033 S.; mit dem farbigen Bilde eines jugendlichen Arabers.

1. Scheftelowitz. _ Die altpersischo Religion und das Judentum. Unterschiede,

Übereinstimmungen und gegenseitige Beeinflussungen. Von Dr. I. Schefte-

lowitz, Privatdoient a. d. Universität Köln. Alfred Töpelmann in Gießen,

1920. VIII -f 240 S. M. 48.

Th. Nöldeke. - Das iranische Nationalepos von Theodor Nöldeke. Zweite Auf-

lage des im Grundriß der iranischen Philologie erschienenen Beitrags. Berlin
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u. Leipzig 1920, Vereinigung wissenschaftlicher Verleger. IX + 108 S.

M. 30.— . (Auslandspreise: Frankreich 20 Frcs., Schweiz 10 Fres., Holland

5 Gulden, Italien 27.50 Lire.)

M. Th. Iloutsma. - Ciioix de vers tires de la Khamsa de NizämT. Texte persan

publie par M. Th. Houtsma. E. J. Brill, Leide. 192l'. III + a. Seiten.

Cr. A. Grierson. - George A. Grierson. Ishkashmi , Zebahi and Yarghulami.

An account of three Eranian dialects. (Prize Publication Fund , Vol. V.)

(Nach Mitteilung der Bibliothek der D. M. G. für Rezension in der ZDMG.
bei der Bibliothek eingegangen.)

V. Papazian. - Vrthanes Papazian : Santho. Scenes de la vie des Boclias.

Bohemiens d'Armenie. Traduit de Tarmenien par Serge d'Herminy. Preface

de Frederic Macler. (= Petite Bibliotheque Armenienne. Publice sous la

Direction de M. F. Macler. X.) V + 151 S. kl. 8». 3 Francs.

*R. Mookerji. - Local Government in Ancient India by Radhakumud Mookerji,

M. A., Ph. D., Vidyavaibhava. Second Edition, revised and enlarged. Oxford,

At the Clarendon Press. 1920. XXV + 338 S. Geb. 12 Shill. 6 d.

R. Kusala. — Mahäkavi Kalyänamalla, Anahgaraiiga, hrsg. von Rämashandra
SästrT Kusala. Labore, 1920. 80 S.

Q. Roeder. - Short Egyptian Grammar by Professor Dr. Günther Reeder.

Translated from the German by the Rev. Samuel A. B. Mercer. New Haven:
Yale University Press; London: Humphrey Milfofd ; Oxford: University Press.

1920. XIV -f 88 S., + 56 S. Autographie.

O. Franke. - Studien zur Geschichte des konfuzianischen Dogmas und der

chinesischen Staatsreligion : Das Problem des Tsch'un-ts'iu und Tung Tschung-

schu's Tsch'un-ts'iu fan lu. Von O. Franke. (= Hamburgische Universität.

Abhandlungen aus dem Gebiet der Auslandskunde [Fortsetzung der Ab-

handlungen des Hamburgischen Kolonialinstituts], Band 1.) Hamburg,

L, Friederichsen & Co. 1920.

Das Problem Japans. Von einem ehemaligen Gesandtschaftsrat im fernen Osten.

Übersetzt aus dem Englischen von I. A. Sauter. Leipzig, K. F. Köhler.

1920. 199 S. M. 25 (geb. M. 32).

O. Denq^wol/f. - Die Lautentsprechungen der indonesischen Lippenlaute in

einigen anderen austronesischen Südseesprachen. Von Otto Dempwolff.

(= Beihefte zur Zeitschrift für Eingeborenen-Sprachen hrsg. von Carl Mein-

hof. Zweites Heft.) 1920. Berlin: Dietrich Reimer (Ernst Vohsen) A.-G.

;

Hamburg: C. Boysen. 96 S. M. 11.25 (für Bezieher der Z. f. Eingeb.-Spr.

M. 7.50).

L. Milne. _ An elementary Palaung Grammar by Mrs. Leslie Milne. With an

Introduction of C. 0. Blagden. Oxford, Clarendon Press, 1921. 188 S.

8 Shillings 6 d.

Abgeschlossen am 8. Juni 1921.
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Verfasserverzeichnis.

<Ein * vor einer Zahl bedeutet, daß an jener Stelle ein Werk des betr. Verfassers

oder Herausgebers angezeigt oder auf einen von ihm geschriebenen Artikel

entgegnet wird.)

Banerjee ^286
;
Haas 280 282

Bauer 1

V. Bissing 278

Bloomfield *288

Brown *283

Caland *285

Hertel 129 286 288

Hultzsch 61 283 292

Jörgensen 213

Kirfel *254

Littmann 21 60

Caspari 51
|
Mondon-Vidailhet *21

Conti Rossini '^21

Cowlev *278

Farquhar *282

Fischer *275

A. H. Francke 72

R. Frank *239

Nemeth 275

Praetorius 292

Rescher 237

Scheftelowitz 37 201

Schoy 242

Schubring 97 254

Furlani 122 , Slepcevic *280

Ooldziher 57 292 Winternitz 285

Neue Veröffentlichungen der Deutschen Morgenländischen Ge-

sellschaft (in Kommission bei F. A. Brockhaus, Leipzig):

Philologie und Aitcrtumskundc in Indien. Drei nach-

gelassene Kapitel des III. Teils der Geschichte der

Sanskrit-Philologie und Indischen Altertumskunde

von Ernst Windisch. (Abhandlungen für die Kunde

des Morgenlandes. XV. Band. No. 3.) Leipzig 1921.

38 Seiten. (Preis für Nichtmitglieder der D.M.G.
M. 12; für Mitglieder, die sich direkt an die oben-

genannte Buchhandlung wenden: M. 7.)

Ober die Anordnung der Suren und über die geheim-

nisvollen Buchstaben des Qoran. Mit 6 Tabellen

im Text. Von Hans Bauer. Sonderabdruck aus der

Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesell-

schaft, Band 75. 20 Seiten. Leipzig 1921. (Preis für

Nichtmitglieder der D.M.G. M.4; für Mitglieder,

die sich direkt an die obengenannte Buchhandlung

wenden: M. 2.50.)



Druck von G. Kreysing in Leipzig,



Zur Kiiiist, Kulliir mid Ccsfliichtc des Morgenlandes

Kleine Schriften
Zur indischen Philologie / Zur vergleichenden Literatur-

geschichte / Zur vergleichenden Volkskunde
von Uniy.-Prof. Dr. Zachariae, Gth. Reg -Rat, Halle a S.

Preis: M. 35.— broschiert, M. 40 — gebunden

Der durch grundlegende Arbeiten auf dem Gebiete der indischen Lexiko-
graphie als führende Gelehrlenpersönlichkeit gewertete Autor vereinigt hier seine

in Zeitschriften verstreuten und schwer zugänglichen Arbeiten über Probleme
der Kulturgeschichte und Volkskunde Indiens. Die einzelnen Abhandlungen,
zu einem organisch aufgebauten Ganzen geordnet, ergeben in anschaulicher,

dabei doch streng wissenschaftlicher Form ein treffendes Bild von der gewaltigen

kulturellen Bedeutung Indiens in der alten und für die neue Welt;

zeigen vor allem, wie viel von seinen Erzählungs- und Sagen-
stoffen in die künstlerische Kultur des Abendlande s hin ein-
geflossen ist.

Von größtem Wert vor allem für Forschungen auf dem Gebiete der

Volkskunde!

Das alte und moderne Indien
von Univ.-Prof. Dr. Schmidt, Münster i. W.

Bücherei der Kultur und Geschichte
herausgegeben von Priv.-Doz. Dr. S. Hansmann, München, Bd. 2

broschiert: M. 8.—, elegant gebunden: M. 12.--

„Ueber Indien in Vergangenheit und Gegenwart, seine kulturelle, politische

und wirtschaftliche Entwicklung berichtet der Verfasser in geschickt zu-
sammenfassender Weise, gestützt auf eine durchd ringende Kennt-
nis der früheren und jetzigen Verhältnisse. Das Buch ist sehr geeignet, über
Indien zu unterrichten und das Land dem Verständnis des Lesers näher
zu bringen." (Der Deutsche Auswanderer)

Das Raumproblem in der altchristlichen Malerei
von Dr. Hans Berstl, Berlin

Groi-Oktav-Band mit 32 Abbildun^stafelu

Forschungen zur Formgeschichte der Kunst aller Zeiten und Völker

herausgegeben von Priv.-Doz. Dr. E. Lnthgen, Bonn, Band 4

broschiert M. 20.—, in Halbleinen gebunden M. 26.--

Der Verfasser gibt, indem er vom rein künstlerischen Standpunkt
aus einen Querschnitt durch das Denkmälermaleiial legt, eine neuartige,
wertvolle Ergänzung zu den bisherigen historisch entwickelten Werken
gleichen Sachinhaltes. Die so zutage tretenden Raumlösungen gliedern sich

in zwei Hauptströmungen: den ,Kubismus", vom Verfasser auf hellenistische

Raumgestaltung zurückgeführt, und die „Schichtung dekorativer
Flächen- übereinander, verwurzelt in dem Kunstkreis von Iran (ver-
anschaulicht durch Veröffentlichung zahlreicher, z.T. bisher
unbekannter Werke der altindischen Malerei und Plastik). In
dem Raumschaffen aus dem dekorativen Gefühl deckt er die künstlerische
Wurzel der repräsentativen Darstellung mittelalterlicher Kunst auf.

Kurt Schroeder /Verlag / Bonn u. Leipzig



Zur Kuflst, Kultnr und (ieschichte des Worgeolandes

Die Kosmographic der Inder
nach den Quellen dargestellt von

Dr. W. Kirfel
Bibliothekar und Privatdozent an der Universität Bona

Herausgegeben
mit Unterstützung der bayrischen Akademie der Wissenschaften in München

Starker Quartband mit 18 Tafeln auf Kunstdruckpapier nach indischen Originalen

Preis: Mk. 140.

Ausgehend von der Ueberleguug. daß grade die kosmographischen Vor-
stellungen, die im Leben der Völker bewußt und unbewußt stets eine gewaltige

Rolle gespielt haben, bisher noch in fast keinem wissenschaftlichen Werk
vollständig und vergleichend dargestellt sind, hat sich der Verfasser die Aufgabe
gestellt, auf Grund der ganzen einschlägigen gedruckten Qu ellen-

literatur und zahlre i cher Ha nds chriften die drei kosmographischen

Systeme der Inder (das brahmanische, buddhis tische und jainis tische)
in drei Abschnitten getrennt ausführlich so darzustellen, wie diese sich die-

selben vrorgestellt haben. Vor allem zeigt er dabei auf Grund des in den drei

Hauptabschnitten niedergelegten umfangreichen Materials, daß die drei Systeme
auf einfache und natürliche Grundanschauungen zurückgehen und durch den
Einbau von einigen Ideen erweitert und verändert worden sind Nur das teil-

weise und inconsequente Einbauen derselben in die vorhandenen Vorstellungen

hat das ursprünglich einfache und natürliche Weltbild in den Grundlinien so

verändert, daß daraus drei Systeme entstanden, die auf den ersten Blick so

grundverschieden anmuten. Die Art der Behandlung dürfte auch für die Dar-

stellung der kosmographischen Vorstellungen anderer Völker der alten Welt
grundlegend sein. Reiches Illustrationsmaterial, das zum allergrößten

Teil noch nicht publiziert ist und aus öffentlichen und privaten
Sammlungen stammt, ist demWerke beigegeben. Ein umfangreicher Sach- und
Namen-Index enthält weit über 7000 Namen mit ihren Bedeutungen, von denen
sehr viele in den heutigen indischen Lexicis noch nicht enthalten sind, und kann
mithin allein schon auch als Nachschlagewerk zu flüchtiger Orientierung dienen.

Mit dem Werk wird der Anfang gemacht, das kosmographische
Material der alten Völker zu sammeln und zu verarbeiten, um sie

auch hierdurch unserem Verständnis näher zu bringen.

Zigeuner-Arabisch
Wortschatz und Grammatik der arabischen Bestandteile

in den morgenländischen Zigeunersprachen

nebst einer Einleitung

über das arabische Rotwälsch und die Namen der

morgenländischen Zigeuner

von Dr. £uno Littmann
ord Professor der morgenländischen Sprachen an der Universität Bonn

== Preis M. 16.- ===
Gedruckt mit Unterstützung der Königlichen Gesellschaft der Wissenschaften

zu Göttingen

Kurt Schroeder / Verlag / Bonn u. Leipzig
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